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VORREDE ZUR ZW EITEN  AUSGABE

D i e  gegen mein Erw arten bald nothwendig ge
wordene Erneuerung dieses Buclis legte mir neue 
Verpflichtungen auf. Ich hatte es zuerst haupt
sächlich in der Absicht geschrieben, um meinen 
Z uhörern , die mir so viel Zutrauen geschenkt, 
einen mit den nöthigen Beweisstellen versehenen. 
Grundrifs in die Hand zu geben. Unter der Ar
beit balle sich der Plan erweitert, und  besonders 
in den letztenTbeilen warein ausführliches H and
buch daraus geworden. Hier war nun Gleich
stellung der einzelnen Partbien dringende und  
von vielen Seiten wiederholte Forderung. Ih r  
wollte ich, nach Kräften, Genüge leisten. Dies 
Bestreben war eine schuldige Erwiederung dessen, 
was ich seither auf so erfreuliche Weise erfahren. 
D er Eifer meiner Zuhörer batte sich verdoppelt; 
au f  dem Gebiete dieser Forschungen war mir die 
Zustimmung der würdigsten, gelehrtesten und  
geistreichsten M änner begegnet, und  unter denen, 
welche Geistesbildung un d  Religiosität für unzer-
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trennlich Iiallen, lialle mir dies Bueli viel liehe 
u n d  theure Freunde erworben.

Sie, die zum Uriheil Berufenen, mögen nu n  
entscheiden, ob ich bei dieser Umarbeitung auch 
geleistet h abe , was zu leisten ich schuldig war. 
W as ich zu leisten gesucht, mufs ich nun kürz
lich sagen. Hauptabsicht w ar, wie bemerkt, zu
vörderst Ausführung alles dessen, was bisher in 
ungenügenden Umrissen n u r  angedeulet worden. 
Dies war natürlich nicht ohne nochmalige Durch
sicht und  neue Prüfung der wichtigsten Beweis
stellen und Sätze möglich, die dieser Mythologie 
im Ganzen und Einzelnen zur Grundlage dienen. 
Hieran ieihete sich die Bearbeitung mehrerer 
Mythenkreise, die vorher, der Kürze wegen , ganz 
Übergangen worden waren. Ferner durfte nun  
die Uebeisieht der Indischen un d  Persischen Re
ligionssysteme in einem Buche ni<ht mehr feh
len , dessen Verfasser sich allenthalben au f  den 
Orient beruft.

W em  nun diese beiden letzten Capitel des 
ersten Bandes im Vergleich mit dem von Aegyp
tens Religion zu kurz Vorkommen sollten , den 
bitte ich erstens zu bedenken, dafs beim Aegyp- 
tiseben Abschnitte llieils aus vernachlässigten oder 
ungedruckten Schriftstellern , thetls aus einer 
neulich gewonnenen Fülle von Denkmälern aller 
A rt, vieles Dunkele ins Licht zu setzen w ar; zwei
tens, dafs ich, weil Aegypten eine Hauptbrücke 
ist, worüber Europa die religiöse Cullur der Mor
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genländer überkommen, auf meinem W ege von 
jeuem Lande ausgebe. Je frem der, ja seltsamer, 
aber die Dinge sind, die uns gerade beim ersten 
Ausgange dort, begegnen , desto nöthiger schien 
es mir, dieses Aegyptische Gebiet zur Vorschule 
zu machen, wo die orientalische Denkart gelernt 
wei'den mul's. Eigentlich halle ich noch aus
führlicher seyn müssen. W eil ich aber dachte, 
manches Dunkele werde aus meinen Herodotei- 
schen Abhandlungen deutlich w erden , so konnte 
ich in jenen Gi-euzen stehen bleiben.

Endlich , um zur Angabe meiner neuen Be
mühungen zurückzukehren, so waren eine Menge 
ungenauer oder falscher Anführungen zu berich
tigen. Einige hatte ich seihst verschuldet. Die 
meisten hatte der unbeschreiblich fehlerhafte 
Druck der ersten Ausgabe erzeugt. Bei dieser 
Arbeit sind mir nun  meine F reu n d e , die H erren 
Professoren K a y s e r  und  M o s e r ,  sehr beliülf- 
1 ich gewesen. Hierbei rnufs ich zwei andern  
Freunden  meine schuldige Danksagung öffentlich 
abslalten, dem H errn  Pro fessor M o n e  für die 
schätzbaren und  belehrenden Beiträge, die er 
mir zum ersten Buche mitgetlieilt hat, wo sie 
unter seinem Namen abgedruckt worden ; sodann 
dem H errn Candidaten C h r i s t i a n  F e l i x  B ä h r ,  
Mitglied unsers philologischen Seminars, der mir 
nicht n u r  heim Redigiren meiner schriftlichen 
Sammlungen mit verständigem und  gelehrtem 
Fieifse unerm üdet heigestanden, sondern auch
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die Correctur auf das sorgfältigste verwaltet hat. 
l)a  ein sehr einsichtsvoller Setzer, welcher sich 
in seinen früheren 'Jahren  auf einer bohenSchule 
wissenschaftliche Kenntnisse sammelte, diesmal 
das hei einem solchen W erke nicht leichte Ge
schält geführt, so w ird , hoffe ich ,  von dieser 
Seite dem Leser nichts Wesentliches zu wünschen 
übrig bleiben.

Die Vorrede zur ersten Ausgabe wollte ich 
erst ganz wegstreichen, da ich mich neulich in 
den Briefen über Horner an Hermann über meine 
mythologischen Grundsätze ausführlich erklärt 
habe. Indessen fügte ich mich der Erinnerung 
einiger F reunde , die dasjenige daraus beibehalten 
wünschten, woraus die Stellung ersichtlich sey, 
iü der ich mich gewissen Gelehrten gegenüber 
befunden, als ich eleu Anfang der ersten Arbeit 
hervortrelen liefs.

Was diese nicht Jionntcn, auch wohl eben 
nicht wollten — mich b e l e h r e n ,  das haben 
seitdem Görres', Sehelling, Silvestre de Sacy, 
von Hammer, M ünter , Sickler, Ouwaroff, Her
mann und andere würdige Gelehrte gewollt und  
— u h  bekenne es dankbar — in reichem Maafse 
vermocht. W en n  der letzte un ter  den genannten 
noch immer im Streite mit mir beharrt *), so

*) Ueber das W ese n  und die Behandlung der Mytho
logie. Lin B r ie f  an Creuzer von Gottfried Hermann, 
Leipzig., hei Gerh, Fleischer. 1819*
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kann ich den Ehrenwerthen darum nicht weniger 
ehren. Vielmehr wird dieser Gegner mir immer 
achtbarer un d  lieber, je länger er mir eutgegen- 
steht. Denn auf diesem Felde thu t Krieg uncl 
Streit vor andern Noth, wenn er n u r  mit so ehr- 
li( lien Waffen und so 'richtig geführt w ird ,  wie 
H erm ann zu thun gewohnt ist; u n d ,  wie die 
Sachen stehen, dürfte selbst ein geschickter und  
geistreicher V erm ittler, der neulich zwischen 
uns aufgetreten *), nicht mit ganz befriedigendem 
Erfolg arbeiten. Aber darum arbeitet er nicht 
vergeblich. Am wenigsten werde ich ihm diese 
grofsherzige und  milcle Gesinnung mit Undank 
lohnen. Im Gegenlheil, ich bezeuge ihm hier 
öffentlich , dafs m ir , seitdem ich mich mit dieser 
Wissenschaft beschäftige, nicht leicht etwas er
freulicher gewesen, als die Aufmerksamkeit, wo
mit sein erleuchteter Geist meine Ideen aufge
nommen. Meinen Hauptsatz aber halte ich in 
seiner ganzen Ausdehnung gegen den M ann, zu 
dem der Vermittler auch gesprochen, fest. Es 
ist die G rundlehre  von einer anfänglichen reinen 
Erkenntnifs un d  Verehrung Eines Gottes , zu 
welcher Religion sich alle nachlierigen wie die

*) v. OuwarofF über das V or-H om erisch e  Zeitalter. 
Ein Anhang zu den Briefen über Homer und Hcsiod 
von Gottfried Hermann und Friedrich Creuzer. —  
St. Petersbu rg ,  gedruckt bei der Kaiserlichen Aka

demie der Wissenschaften. 1819.
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gebrochenen und  verblafsten Lichtstrahlen zu dem 
vollen Lichtquell der Sonne vei'halten. Diese 
Ueberzeugung ist in mir durch diese neue Arbeit 
immer fester geworden. Sie mufste mich daher 
auch diesmal auf meinem W ege leiten. Da konnte, 
da durfte ich nun nicht fragen, welchen Namen 
u n d  W erth diesesYerfabrenanjeztim literarischen 
Verkehre hat. Ich mufste a u f  die Sache sehen. 
Unkundige reden da gleich von Synkretismus. 
Um sie soll man sich überhaupt nicht bekümmern, 
u n d  ich hätte daher auch eine Anmerkung (p.^85. 
not. i53.) füglich ausstreichen können. Einsich
tige wissen, dafs jenes beständige Hinblicken zu 
der bemerkten Einen Religionsquelle ganz und  gar 
nicht im W iderspruche steht mit dem beding
testen Forschen im Einzelnen. Sie wissen, dafs 
man deswegen doch einem jeden Volke sein Recht 
widerfahren lassen, und es auf seiner natürlichen 
Stelle auffassen und zeichnen kann. Und dies 
s o l l  geschehen. Der Mytholog soll nach eines 
jeglichen Landes und  Volkes Art ileifsig forschen. 
Berg und  Tlial, Flufs un d  W a ld ,  wie Stamm und  
Sinnesart, Sprache, Sitte, Gesetz und  Sage — sind 
die Elemente, worin ihm die ächten mythologi
schen Anschauungen aufgehen. Jeglicher Mythus 
wi 11 auf seinem G rund  un d  Boden, von der 
w urzel seines natürlichen Lebens an bis in den 
Kelch seiner Blüthen, verfolgt und  durchspähet 
seyu , soll er anders in seinem eigenen Bestand 
un d  Wesen — u nd  das ist des Mythologcn Amt —
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wiedergegeben werden. — Aber dabei wird es 
dem w ahren Verständnifs doch in de rT h a t mehr 
förderlich als hinderlich seyn , wenn Du n u n , 
nach Vollendung jener Naturbeschreibung eines 
örtlichen Bildes und  Mythus, das Gleiche oder 
Aelinliche h inzu thus t, das in andern Landen 
un d  un ter  einem andern Himmel gewachsen. 
Das isl’s , was ich diesmal mit erneutem Fleifse 
zu thun versucht. Was jedes Symbol und  jeder 
Mythus zuerst örtlich u n d  volksthiimlicli, wie sie 
einzeln und  abgesondert bald hier bald da Vor
kommen, sagen und bedeuten wollen, habe ich 
möglichst zu zeigen gesucht. Darum kann ihr be
stimmtester Sinn niemalszweifelhaft bleiben. Aber 
eben weil die Hauptsymbole und  die grofsen Al
legorien, worin die G ründung des agrarischen 
Gesetzes, die Rettung vom wilden Hirlenleben 
und die Heilsordnung für die Völker niedergelegt 
worden — weil diese eine einzige gemeinsame 
Quelle verralhen, eben darum mufste bei jedem 
agrarischen Orts- und  Volksmythus der erste Ur
sprung angegeben werden, woraus er entsprin
gend , re iner un d  allgemeiner am Anfang, im 
Verlaufe der Zeit und  mit den W anderungen 
der Völker immer u nd  immer örtlicher tind be
schränkter geworden.

Nun bin ich weit entfernt von der Anmafsung, 
zu glauben, dafs m ir dieses Forschungsgeschäft 
immer und in gleichem Maafse gelungen. Dafs 
es mein redliches Bestreben w ar, das religiöse



XIV

Leben der allen Völker zu sehen und zu zeigen, 
b in  ich mir bewufst; und darum rechne ich bei 
kundigen und  eben deswegen billigen Lesern auf 
Nachsicht in demjenigen, worin ich auch dies
mal gefehlt.

Der zweite, gleich diesem ersten ganz um- 
gearbeitete Band dieses Werkes wird in der Mi
chaelismesse dieses Jahres erscheinen. Von dem 
dritten und vierten Bande, welche auch der er
sten Anlage nach völlige Ausführungen enthalten 
und daher weniger verändert werden , dürfte 
die neue Ausgabe noch etwas länger ausbleiben. 
Mit diesem ersten Bande wird ein eigenes Heft 
bildlicher Darstellungen, tbeils in Kupferstich, 
iheils in Steindruck, mit beigefügten Angaben 
un d  Erklärungen, ausgegeben.

Heidelberg den 10. Juni 1819.

F r . C r  e  uz  e r .
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VORREDE ZUR ERSTEN AUSGABE.

D e r  allgemeine T h e il , welcher die innere» Bil- 
dungsgeselze des symbolischen u n d  mythischen 
Ausdrucks b e trach te t , mufste verhältnifsmäfsig 
eine gröfsere Ausdehnung erhalten, weil hieraus 
die Grundsätze zur Beurlheilung der besonderen 
Symbole und  M ythen, so wie mancher Erschei
nungen in der alten Kunst, hervorgehen müssen, 
u n d  weil gerade hier noch so manches im Dun
kelen liegt. Im ersten Buche, oder in dem Theile, 
welcher die Theorie des Symbols, des Mythus, 
der Allegorie u. s. w ., so wie allgemeine Betrach
tungen über die verschiedenen Form en, Aenlse- 
rungen , Anstalten und Personen des Göttei dien- 
stes begreift, bin ich von dem Griechischen Alter
thum ausgegangen , nicht n u r  deswegen-, weil der 
Griechische Götterdienst den Mittelpunkt dieser 
Untersuchungen b ildet, sondern auch in der 
Ueberzeugung, dal’s w ir gerade den Uebergang 
einer Bddungsperiode in die andere an der Grie
chischen Nation, wegen der relativen Vollstän
digkeit ihrer L iteratur , am sichersten im Allge
meinen zeigen können.
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Im Betreff der Grundsalze, wonach die alte 
Mythologie behandelt wird , habe ich bei jedem 
Mythen kreise, so weit es die Kürze erlaubte, die 
bedeutendsten Vorsteilungsarten, wie der Verfolg 
noch mehr zeigen w ird , einander gegenüber ge
stellt. W ohin  ich mich selbst neige, isi weder im 
Allgemeinen, noch bei einzelnen Lehren, jemals 
unentschieden gelassen. Und hiermit könnte ich 
die Leser sofort au f  das Buch selbst verweisen. 
W eil aber eben jezt , in diesem Zwiespalt der 
M einungen, eine offene Erklärung dem Charakter 
des Lehrers und Schriftstellers am angemessensten 
seyn möchte, damit ein Jeder gleich im voraus 
wisse, wessen er sich zu einem Mythologen zu ver
sehen habe, so will ich die Grundsätze, von denen 
ich ausgegangen b in , kürzlich darlcgen.

Die Beurtheilung und Behandlung aller Re- 
Jigionstbeorien ist nicht trennbar von dem eigenen 
Denken über den Wert!) der Religionen über
haupt. W as nun das meinige betrifft, so ist mir 
die Religion die beste, die den ethischen Charak
ter am reinsten bewahrt, und den Völkern das 
schärfste sittliche Maafs vorhält. I iamit glaube ich 
aber kein es wog es , dafs die Moral den ganzen In
halt der Religion erschöpfe, weifs auch, dafs die 
edelsten Menschen und die merkwürdigsten Völ
ker aller und  neuer Zeit in ihnen noch etwas 
Weiteres gesucht und gefunden haben, höhere 
Aufschlüsse über das Geheimnifs unseres Daseyns 
und unserer Bestien mang, In j  edem Betracht lege 
ich daher dem Christenthum einen hohen, ja 
un ter  allen bekannten Religionen den höchsten 
W erth  bei, betrachte auch die religiöse Cultur 
der (»liechen, in so fern sie auf den Mysterien 
b e ruh te , als ziemlich gleichartig mit jenem , im 
öffentlichen Cultus aber als eine nothwendige 
Vorstufe zu demselben. In dieser Ueberzeugung 
halte ich das Verfahren D erer , die iu der Grie-
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chisclxen und Römischen Mythologie die bedeut
samsten Religionslebren und Philosopheme ent
weder durch Auslegung ihres wichtigsten Inhalts 
zu beiauben, oder geflissentlich in Schatten zu 
stellen un d  die Zeugen dafür auf alle Weise 
verdächtig zu machen suchen, für dui'chaus 
falsch und unkritisch.

W as also namentlich die Quellen der Grie
chischen Mythologie betrifft, so ist der grofse 
W er th  der elassischen D ichter, und  besonders 
der ältesten, nicht zu verkennen. Da aber Ho- 
xnerus (was h i e r  freilich nicht bewie-en werden 
kann) von manchem allen Cullus seiner Nation 
absichtlich keine Notiz genommen hat, so mufs 
der Maafsstab ganz unrichtig w e rd en , wenn aus 
den Homerischen Gedichten entschieden wei’den 
soll, was alter Griechenglaube w ar, oder nicht 
war. Eine gehörige Aufmeiksamkeit auf die 
H esiodeischen Poeme, auf die Homeridischen 
H ym nen , au fP in d a ru s ,  ja auf die Homerischen 
Gedichte selbst, läfst den Kundigen schon nicht 
mehr zweifelhaft, dals die Griechische Religion 
in manchen ilu-er Zweige weit mehr Bedeut
samkeit halte, als die dem Schönen huldigenden 
D echter zu ihrer Absicht brauchen kennten. 
Pausanias bestätigt diesen Salz durch jedes Ca- 
pitel seiner Beschreibung alter Götterbilder un-d 
Götterverehrung.

Desto wichtiger wei’den die allen Historiker 
und  die Bruchstücke der Vexdornen , da diese 
Classe von Schriftstellern von Allem Kunde gi< bt, 
was ihi’em Forschungsblicke merkwürdig schien, 
und  keine Rücksichten zu nehmen ha tte , die 
dem Dichter Fesseln anleglen. Eben so beach- 
tungswerlh sind die Philosophen, nicht nu r die 
W erke und Fragmente der älteren, sondern auch 
d ere r ,  d ie , seit der Verbreitung des Chrislen- 
th u m s , dui’ch die reicheren Hülfsquellen der
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Literatur in den Stand gesetzt w a re n , manches 
merkwürdige und vergessene Datum früherer Re
ligion ans Licht zu ziehen. Es ist nicht zu leug
nen, dafs sie, und  dies gilt besonders von den 
Neuplatonikern , ernstlich darauf ausgingen ; und  
wenn auch die Liehe zur Schule und polemische 
Absichten auf ihr LJrtheil nicht selten Eintlufs 
gewannen, so setzen uns ihre Nachrichten , b e 
sonders wenn sie, wie dies häufig geschieht, 
einen tüchtigen Zeugen aufser der Schule an
führen, oft einzig und allein in den Stand , den 
Schlüssel eines alten Glaubens und Mythus zu 
linden.

W ie  jenes Tgnoriren wichtiger Hidfsquellen, 
wohin ich auch die Werke alter Kunst rechne, 
zur Einseitigkeit führt, ebenso mufs ein zuslien- 
ges Isoliren der Griechischen Mythologie unver
meidlich den Blick beschränken. Dafs im Grie
chischen Tempeldienste jeder fremde Gebrauch 
sofort wesentlich verändert w ard , habe ich in 
der Schrift selbst zum öfteren bemerkt, und die 
Fortsetzung wird dies noch deutlicher zeigen. 
Aber damit soll man den Griechischen Mythen 
nicht die W urzeln  abschneiden, die bis in an
dere Länder fortlaufen. Die ältesten und glaub
würdigsten Schriftsteller wissen von den fremden 
Einwirkungen viel zu erzählen. Ja es ist nur 
e in e  Stimme darüber, dafs die Religion der 
Griechen grofsenlheils aus der Fremde hei ein
gekommen sey. Und die neuesten Untersuchun
gen, d i e l l e e r e n  so glücklich über allen Völker
verkehr angestelll hat, was geben sie für Resultate ? 
Haben jene Nationen der Vorwelt e inander n u r  
Elephanlerizähne zugeführt, und  Gold und Skla
ven? Nicht auch Erkenntnisse, religiöse G e
bräuche und  Götter? So wenig es also H e r d e r  
der Erklärung alter Denkmäler vorlheilhaft fand, 
«wenn man die Völker, un te r  denen sie errichtet
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w orden, abgetreoul und gleichsam so isolirt be
trachtet, als ob keine mehr auf der Erde gewesen 
w ä ren ” , so wenig kann ich diese Erklärungsart 
der allen Mythologie vorlheilhaft finden.

Damil wird keineswegs der herumschweifen- 
f, den 'Willkühr T hür und Thor geöfFnet. Der alle 

Griechische Mythus ist für uns ein historisches 
Factum , und als solches soll er auf dem Wege 
historischer Forschung, durch grammatische Aus
legung, aus den W urzeln Griechischer Sprache 
un d  aus dem Sprachgebrauch, mit Einem W ort 
aus schriftlichen und bildlichen Denkmalen, so 
WeitsieaufGriecbischemGr und und Boden ruhen, 
ausgeüaitteltund herausgebildet wei den, und man 
soll nicht in der Fremde suchen wollen, was 
hier als einheimisch zu finden und  befriedigend 
zu erklären ist. Aber man soll auch nicht die 
Augen verschliefsen, wenn glaubwürdige Grie
chische Führer seihst auf fremdes Vaterland und 

► fremden Ursprung einer Lehre hinweisen. Zu 
dieserSelhstverhlendung rechne ich es z B., wenn 
man das einhellige Zeugnifs der alten Völkerge- 
sehiehle, dafs ein Hauptzweig Griechischer Reli
gion aus Oberasien nach Europa verpflanzt w or
den, und die Zustimmung aller übrigen Zeugen, 
aus Vorliebe zu einem einzigen Schriftsteller, der 
darüber schweigt, sofort für einen blinden W ah n  
erklärt. Gegen solche Irrlhüm er kann schon der 
Fleifs gelehrter Forschung schützen. Gegen an
dere schützt n u r  jener höhere S inn , der die Denk
art des Alterthums in ihren edelsten Aeufsernngea 
zu erfassen, und  das religiöse Lehen der Völker 

* zu verstehen u n d  zu deuten weifs.
Nach diesen Grundsätzen ist vorliegendes 

Handbuch bearbeitet. Sollten sie für mystisch 
ausgegeben w erden, so will ich mich zu diesem 
Mys ticismus hiermit ölfeollirh bekannt haben. 
Ganz auf dieselbe Weise sind auch meine Unter-
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suohungen über den Bapchischen Mythenkreis 
entworfen und zum Thjsil ausgefülut worden. 
Letztere haben sich der öffentlichen Zustimmung 
einiger anerkannten Meister zu erfreuen gehabt. 
Auch ist der ernsthafte Zweck und Inhalt meiner 
mythologischen Vpr!e ungen dem Ernste der Zu
hörer begegnet, und  die gleichartige Stimmung 
hat meinen Vortrag nicht wenig gefördert. Unter 
so aufmunternden Erinnerungen fühle ich nicht 
den geringsten Beruf, jezt wieder aufzunehmen, 
was ich sogleich fallen liels, als es zu meiner 
Kenntnifs kam, oder die Klarheit meines Be- 
wufstseyns dadurch zu trüben , dafs ich mir die 
Mühe gälte, den dunkelen Bewegungsgründen 
eines anonymen Tadels nachzugehen. Es ist be
lohnender, das belehrende Urtbeil der Kenner 
zu hören, und  das Zutrauen junger M änner zu 
achten, die, unbekannt mit fremdartigen Ab
sichten, einem so wichtigen Gegenstände ein vor- 
urlheilfreies u n d  angestrengtes Nachdenken wid
men Den Zusammenhang und Geist des alten 
Glaubens, Dichtens un d  Bildens zu erforschen, 
und in den Werken des Alterthums den religiösen 
Mittelpunkt, worin sie sich vereinigen, nachzu- 
weisen, halte ich für einen Hauptzweck meines 
Lehrberufs und meiner übrigen wissenschaftlichen 
Bestrebungen.
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S Y M B O L IK  u n d  M Y T H O L O G IE .
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K ein heiligeres Trincip hat die G eschichte zu v e rth e id ig e n , und 
Keines hat sie mit m ehr Blut und Tod gegen alle ind iv iduelle  B eschränkt
h e it durchgesetz t, als jenes von ihrem  eignen stetigen W achsthum  ohne 
Beschränkung in d er schrankenlosen Z« it. Auch die Religion in ih re r  
E n d lich k e it nimmt an diesem W achsthum  T h e il, sie selbst ist in den 
K reis d er Seelenw anderung eingeschlossen. W ie  F  o durch aclitzig- 
tausend Gestalten durch gelaufen , ehe er zu  G ott gelangt, also mufs 
auch sie v ielfältig  w iedergeboren w e id e n , ehe sie w ie d e rk e h r t ,  von  
w annen sie gekom m en. Auch an ih r  mögen Tod und  V ergänglichkeit 
ih re  M acht w o h l üben W ie  der Z ers tö rer S c h i v a  v ie ler gestorbe
nen Brahma'» Schädel t r ä g t , also auch sind viele religiöse Form en  v o r  
dem E w igen schon ze rfa lle n , und  ih re  M um ien n u r  noch in d er Ge
schichte aufbew ahrt.

C o rres in der Mjlh.cnge schichte.



E r s t e s  B u c h .

Allgemeine Beschreibung des symbolischen 
und mythischen Kreises.

E r s t e s  C a p i t e l .

Lehrbedüi'fnisse und  Lehrart der V orw elt

§■ >•
C ilü c k lic l ie  V ö lk er  der V o rze it  , gleich Anfangs zu 

klarer Besonnenheit erw acht, und fortdauernd in diesem 
Lichte wandelnd, nmfsten ganz andere Lehrbediirfnisse 
haben , als die Nationen, von denen wir hier zu handeln 
gedenken. Jenen konnte selbst das Geistigste in schlich
ter Prosa mitgeiheilt werden , und ihrem hellen Denken 
meiste die eigentlichste Bezeichnung die angemessenste 
seyn. Ob eine so ungefährdete Klarheit des Lebens als 
der ursprüngliche Zustand des Menschengeschlechts ge
dacht werden müsse, und mithin die nachherigen Denk
arten sämmtlich nur aus einer allmähligen Verdunkelung 
erklärbar seyen, darüber enthalten wir uns hier aller 
Untersuchung. W i r  haben eine hülflosere Lage unseres 
Geschlechts und eine Periode zu beschreiben , welche 
Ton jener Herrschaft des Geistigen in Gedanke und Aus-



ilruclt ferne abliegt. Von dem g erin gen , ärmlichen 
Anfang religiöser Erhennlnifs unter den Griechen , die 
uns hier zunächst beschäftigen *), giebtuns die Geschichte 

eine inhaltsreiche, bestimmte Nachricht :

«Es opferten aber die P elasger, wie ich zu Dodona 
vernommen, anfänglich unter Gebeten den Göttern alles 
Mögliche 2). Jedoch legten sie Keinem derselben einen 
Beinamen oder Namen b e i , dieweil sie noch niemals 
dergleichen gehört halten. G ö t t e r  3) benannten sie

4

1 ) Denn wenn wir auch jezt nach dem erweiterten Plane 
dieses W erkes das Religionswesen m ehrerer  und beson- 
ders orientalischer Völker in den Kreis unserer Betrach
tung ziehen, so bleibt doch die Religion der Griechen 
und Röm er und die Art, wie sie ihren religiösen Glauben 
zur Anschauung brachten, für unsern Zweck die Haupt
sache.

2) oder: insgemein, im Allgemeinen; vdvra  statt mzVnuj. Sieh.
Wesseling und Larcher zu dieser Stelle.

3) Ueber das Wesen dieser ältesten Griechischen ( Pelasgi-
scheri) Götter erklärt sich Plato auf eine bemerkens- 
werthe Weise im Kratylus p. 397 c. d Steph. p. 49 Hein
dorf. so : „ Die ältesten Bewohner von Hellas haben,
meines Bedünlcens, die allein für Götter gehalten, welche 
auch jezt noch vielen Barbaren dafür gelten, Sonne, 
Mond und Erde, die Gestirne und den Himmel.“ W enn 
Plato hier blos v e r m u t h e n d  spricht, (¡Man bemerke 
das (pziVstrSai mit dem I n f i n i t i v )  so könnte es auf den 
ersten Blick gewagt scheinen, diese Stelle zur Grundlage 
der ältesten Religionsgeschichte Griechenlands zu machen, 
wie doch neulich P a y n e K  n i g h t  ( An  Inquiry into the 
symbolical Language ofancient Art and Mythologie. Lon
don 1 8 1 8 . p. 1 . § . 2.) gethan hat. Indessen hätte sich der 
Griechische Philosoph hier immer einen positiveren Aus
druck erlauben dürfen; denn einmal zeugen viele unzwei
deutige Spuren dafür, dafs der alte PeJasgerglaube vor«,
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s ie ,  und defshalb, weil sic alle Dinge in W o h l  Ordnung 
gesetzet,  und Alles in Eintheilung gebracht. Später, 
nach A blauf geraumer Z e i t , erfuhren sie der übrigen 
Götter Namen, und viel später noch den desDionysus 4).  

D arauf befragten sie sich dieser Namen wegen zu Do- 
dona; denn dieses Orakel wird für das älteste in Hellas 
gehalten, und vtar dazumalen das einzige. Da die Pe- 
lasger nun in Dodona anfragten, ob sie die von den Bar
baren herhommenden Namen gebrauchen sollten , so 
antwortete das Oraltel : sie sollten sie gebrauchen. Von 
dieser Zeit an gebrauchten sie dann diese Götternamen, 
wann sie opferten. Von den Pelasgcrn aber empfingen 
sie nachgehends die Hellenen» 5).

Dieser rohe Dienst eines hülflosen V o lites , das nur 
in stummen Handlungen dem Drange des andächtigen

züglich anjenen Gegenständen der Verehrung hing; und 
man vergleiche mit je n er Platonischen Stelle nur die 
Zeugnisse anderer Schriftsteller z. B. des Simplicius zum 
Epiktet. p. 358 Schweigh. und des Eustathius zur Iliade I. 
p. 9 Basil. und XIV. p. 966. Spdann sind unter jenen 
B a r b a r e n  gewifs die alten P e r s e r  mit gem eint; und 
von diesen sagt Herodotus selbst bestimmt dasselbe I. 
131; und wir können nach Cäsar (d e  Bell. Gail. VI. 2t. 
vergl. mit Tacit. de m orib. German, cap. 40,) an unsere 
eigenen D eutschen Vorfahren mit dabei denken. Boni- 
facius, der D eutschen Apostel (Epis.tt. p. 170 ed. VVlirdt- 
wein) und sein Biograph (Othlon in vila Bonifacii cap. 27, 
ap Johannem  Scriptorr. rerum  Moguntiacc. I. pag. 220.) 
bestätigen oder vervollständigen wenigstens jene N ach
richten der Röm er. — Somit spräche also auch die Analogie 
für jenen Platonischen Satz — eine Analogie, die wir noch 
von vielen Seiten her verm ehren könnten,

U eber die verschiedenen Uerleitungen des W ortes Sso; 
(G ott) bei den Griechen vergleiche man die Nachweisun
gen im Verfolg §. 5i.

4) den man aus Aegypten hereingebracht.
5) Herodot. II. 52.
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Gexnütlis Luft m acht, wie sehr unterscheidet er  sich 
nicht von den beredten Göttergeschichten , in -welchen, 
■ wie dieselbe Urkunde 6) sagt, zuerst durch Hesiodus und 
Homerus bereits ein jeglicher Gott sein Geschlecbts- 
reg is te r,  seine Ehren und A em tcr ,  seine Beinamen und 
seine bildliche Gestalt erhalten hatte. Jener rathlose 
Zustand einer fast stummen Verehrung und diese mähr- 
chen reiche, geschwätzige Religion setzen nothwendig 
einen Milt elzustand des allmähligcn Uebergangs von Einem 
in das Andere voraus. W ie  diese Zwischenperiode be
schallen w a r ,  können wir aus manchen Nachrichten des
selben Geschichtschreibers schliefsen, z. B. aus dem 
willkom nenen Bericht von der Gestalt der alten Pelas- 
gischen Hermesbilder 7) und von der daran geknüpften 

"Lehre der Priesterschaft auf Samothrace.

$• 3.

Es war eine Zwischenperiode des Priesterthums. 
Diese Priester nun, einem so spracharmen V olke  gegen
über gestellt,  mit welchen Forderungen konnten sie ihm 
nahen? Nicht mit der Voraussetzung eines grofsen V o r 
raths von Begriffen und einer damit im Verhältnifs ste
henden geistigen Gewandtheit. D e r  Vernunftschlufs und 
A l le s ,  was dialektische Uebung fo rdert ,  war hier so 
wenig an seiner S te l le , dafs selbst der einfachste Satz 
des discursiven Denkens seine W irk u n g  verfehlen mui'ste. 
D  urch di r e c t  e Mittheilung werden Menschen in jener 
Lage nicht g eb ild et ,  und der Riehtweg der Demonstra
tion ist hier nicht der kürzeste. Das reinste Licht der 
lautersten Erkenntnifs mufs sich zuvor  in einem körper
lichen Gegenstände brechen, damit es nur im Rellex und 
im gefärbten , w-enn auch trüberen Schein auf das un

6) Cap. 53.
7) Cap. 51.
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getrübte Auge falle. Nur das Imposante bann aus dem 
Schlummer halbthierischer Dumpfheit aufwechen. W a s 
ist aber imponirender als das B ild?  Die W ahrheit einer 
heilsamen L e h re ,  welche auf dem weiten W e g e  des B e 
griffs verloren gehen würde , trifft im B  Ide unmittelbar 
zum Ziele. Das Geistige , in den Moment eines Blickes 
«nd in den Brennpunkt des Augenblicklichen und A u
genscheinlichen zusammengedrängt, ist für rohe Gcmii- 
ther erwecklicher als die gründlichste Belehrung.

$■ 4-
Dafs nun die ältesten Lehrer  des Griechenvolks jene 

Grundgesetze des menschlichen Geistes und jene Bedin
gungen ihres Geschäfts wohl verstanden , und in dieser 
Ueberzeugung gehandelt haben, dafür sprechen die un
zweideutigsten Zeugnisse. Ein Schriftsteller,  der den 
religiösen Instituten der Griechischen Vorw elt  eine löb
liche Aufmerksamkeit gewidmet h a t , läfst sich darüber 
so vernehmen 8 j :  «Ich gelangte nachher zu der Einsicht, 
dafs die W eisesten unter den Griechen nicht in deut
lichen W orten  9) , sondern auf eine räthselhafte W e ise  
ihre Gedanken vor Zeiten vorgetragen haben : daher be
trachte ich auch d a s , was sie von dem Kronos sagen, 
als eine Aeufserung weiser Ueberlegung. » Das hohe 
Alterthum und die Allgemeinheit dieser Lehrweise be
zeuget nicht minder C l e m e n s  v o n  A l e x a n d r i a  10). 
« W ie  ich denn , sagt er , bewiesen habe , dafs der sym
bolische Y ortrag  alt s e y , und dafs sich desselben nicht

8) Pausanias Arcad. cap. 8. §. 2.
9) ou'y.'i sh toü su5so;. P  1 u t a r c h u s Symposiac. V III. 7. pag,

72b. sagt eben so bedeutend : /•*>} kut su$utvpiav. Eben so 
bemerkenswert!) ist die Bezeichnung dieser Begriffe in der 
Stelle de I s i d .  e t  Ü s i r i d .  p. 358.

10) Stromat. lib. VI. sect. II. p. 737 Fotter.
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nur unsere Propheten bedient haben, sondern auch die 
meisten Lehrei di . alten Griechen , und nicht wenige 
der verschiedenen Nationen unter den Barbaren.» Und 
Wenn der zuerst genannte Schriftsteller jene Lehrart als 
• ine Frucht der Klugheit preist , so stimmt ihm in an
dern Stellen der letztere nicht nur bei, sondern macht 
auch auf die N o l h w e n di g k  ei t dieser Methode in B e 
ziehung auf die Bedürfnisse der Lehrlinge in der "Vor
zeit aufmerksam 1 1).

Dafs aber insbesondere die imposante K ürze Grund
charakter ältester Religionslehre war, darüber erlaubt 
uns eine andere Stelle des Pausanias keinen Zweifel, 
w o dieser, in einem sehr verständigen Urtheile über die 

älteste Griechische Lehrpoesie , gerade die K ü r z e  »um 
sicheren Merkmahl derselben macht, und ausdrücklich 
hinzusetzt, sie ermangelten des Reizes schöner Form  ' 2). 

Es war dies also noch nicht jene besser ausgestattete 
Dichtkunst, in welcher, wie Pindarus 13) singt, «die 
W eisheit  lockend durch Mythen zaubert» , sondern ein 
rauherer Priesterton, der ein gewichtvolles W o r t  in 
einem grellen Bilde ausprägt, und, dem Gedächtnifs wie 
dem W illen  des Zuhörers gebietend, alle Schmeichel-

11) Stromat. lib. II. sect. 1. p. h29. ri siriKEKpu/jt/aiVov — rl ao\t-- 
ßo/.t/.oo t o  5 t o  Kai aioiyiJ-utüiSs; s'Sof — yovTt’J.wruTco, /j.aX Xoo 

Ss aoa.yv.ouoT3.Too r>, yowmi 7li; uXyäsia; vxäfyoo; worüber er 
sicli dort selbst in bilderreichem Vortlage verbreitet •, so 
wie er denn gern auf dieses 'l  hema zurückkom m t, z. B. 
lib. IV. sect. 1. lib V. sect. 4. 5 und 14. Auch aus an
dern Schriftstellern liefse'n sich die Zeugnisse für diese 
älteste Lehrm ethode sehr verm ehren. Es genügt hier 
noch das einzige des J a  m b  l i e h  u s  anzuführen, de vit, 
Pythagor. cap. 23. p. SC Küster.

12) Boeot. cap. 30 extr. §. 5  und 6. Sieh. Ruhnkenii praefat. 
ad Homeri hymn, in Cerer. p. IX.

13) N ein. VII. 33 seq.



hünste verschmäht > wodurch der dem Schönen huldi
gende Dichter die Phantasie der Völker fesselt.

§• s-
Betrachten w ir,  nach den gegebenen historischen 

W in k e n ,  jene alte Lehrart näher, so ergiebt sich , dafs 
sie mehr eine Offenbarung w a r ,  als ein Vordenken mit 
bestimmter Sonderung und Verbindung der verschiede
nen Merkmahle eines Begriffs. Es bedarf aber die B e 
deutung, in der wir das O f f e n b a r e n  nehmen, einer 
nähern Erörterung. Bei allen V ö lk e rn ,  die dem Ele- 
mentendienst anhängen, insonderheit bei den Griechen, 
deren rege Einbildung Alles beseelte, entstehet früh die 
Ahnun g, oder, wenn man will,  der Glaube einer B e 
deutsamkeit der einzelnen Phänomene der N atur, dafs 
sie Zeichen g eb e ,  und, wiewohl nur den Kundigen v e r
nehmlich , zum Menschen rede. Es ist dies bei weitem 
noch nicht das Philosophem von dem W e ltg a n ze n , als 
einem grofsen Thiere (£o7o v ) , noch w eniger die sublime 
Lehre von der W e lts e e le ,  wohl aber der Keim dazu, 
der auch in der rohen Menschheit l ie g t , die ersten R e 
gungen, die sich jedoch schon in mancher Volksmeinung 
wirksam zeigen. V orerst  negativ. Nichts, schlechthin 
Nichts in der ganzen sichtbaren Körperwelt als ganz todt 
zu denken, sondern auch dem Steine selbst eine A rt  
von Leben zu le ih en , ist dieser Denkart eigenste G e
wohnheit. A b e r  auch bestimmter und positiv äufsert 
sich dieser Pantheismus der Phantasie. ' Sie bevölkert 
jeden K ö rp e r ,  jede Aeufserung und Kraft der physischen 
W e l t  mit ihren G ö tte rn , oder vielmehr jene Kräfte und 
Aeufserungen sind ihr selbst die Götter. W a s  also sp ä
ter pantheistisebe Abstraction gebildeter in dem Satze 
zusammenfafst; « Es läfst sich nichts gedenken, das nicht 
ein Bild der Gottheit w äre», das ist im Grunde unter 
solchen V ölkern alter Glaube , nur polytheistisch gefafst

9

t
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und ausgeprägt. Und M a s  als höheres Resultat d e s  phi- 
losophirenden Denkens im späteren Altertbum erschei
net: «dais sich die Natur darin gefalle ,  ihre unsichtba
ren B eg rif fe ,  vermittelst der Sym bole, in sichtbaren 
Formen auszuprägen, so n ie  die Gottheit es l ie b e ,  die 
W ahrheit  der Ideen durch sinnliche Bilder zu bezeich
n e n » , das regt sich schon in der schöpferischen Kindes
phantasie kräftiger Völher der grauen Vorwelt.

So bildete sich, unter niederdrückender Furcht und 
unter erhebendem Selbstgefühl zugleich, der alte Glaube, 
dafs unter allem Lebendigen einzig der Mensch des Vor- 
zugs genitffse , mit Göttern umzugehen , die ihm Nachts 
durch die T r ä u m e , und am Tage durch V ö g e l ,  durch 
die Eingeweide des O pferthiers, durch den Dunst aus 
den 'fielen der Erde , oder in der geheiligten E ic h e , sq 
wie durch unverhoffte Zeichen (ot-pßoXa) aller Art, Ge
genwart und Zukunft klar und verständlich machten.

§• 6 .

An solche Ueberzeugungen knüpfte sich die älteste 
Priesterlehre der Griechen an , und in diesem Geiste 
ward sie vorgetragen. W as war sie also , oder vielmehr 
was konnte sic seyn? Vorerst  ein Nam engeben, wie 
wir sahen, lür  das vorher Namenlose, und mithin ein 
Vorboten in k u rz e r ,  gedrungener Formel. Und war 
anders dieser erste B e te r ,  wie nicht zu zweifeln steht, 
selbst durchdrungen -von der Ueberz’eugung der nahen 
Gottheit, so sprach er auch in diesem Sinne, und sein 
F ü rw o rt ,  womit er das V olk  vertrat ,  hatte selbst das 
Gewicht eines Götterspruchs, dessen Merkmahl ein herr
schender Glaube eben in jener inhaltsschweren Kürze 
setzte. So wie demnach das Gebet eine Hauptwurzcl 
alter Lehre w a r , so war das D e u t e n  und O f f e n b a 
r e n  ihre ursprüngliche Form. D er Priester lehrte, 
wenn er in räthselhaftem Spruche eine Ahnung nieder



legte. E r  lehrte auch, Avcnn er auf die in der Macht 
der Elemente mächtigen Götter h i n d e u t e t e ,  wenn er 
h i n  w i e s  auf die Zeichen des Himmels und auf die Bil
der der S te rn e ,  wenn er v o r z e i g t e  das Merhmahl 
des Göttlichen im Eingeweide des O pferthiers, wenn er 
der unsichtbaren Spur eines Traumes n a c h g i n g ,  und 
wenn er endlich den seltenen, unverhofften Vorfall mit 
einer ungemeinen Lage z u s a m m e n h i e l t .  Dieser Un
terricht für den S in n ,  dieses W e i s e n  und Z e i g e n  
war  die erste Hülfe , welche der Einsichtsvollere dem 
r o h e n , aber nach Belehrung ringenden Haufen leistete. 
Diese V orträge waren heine Demonstrationen, und 
konnten es nicht se yn , heine Gotteslehren in folgerech
ter G liederung, sondern es waren L e i t u n g e n  zum 
Göttlichen, O ffenbarungen, W e i s u n g e n  oder,  wenn 

wir einen der Zauberei zugeeigneten Kunstausdruck hier 
würdiger anwenden dürfen, S e i  ijei-s Be (Sv G).

§• 7-
Denn selbst der alterthümliche S p r a c h g e b r a u c h  

giebt uns den B ew eis , dafs der Gang der Lehrbildung 
unter den Griechen dieser und kein anderer war. Die 
Sprache aber ist die treueste Urkunde der Völker. W i r  
befragen sie daher auch für den vorliegenden Fall. In 
allen Stellen ältester Dichter und P ro s a ik e r , in denen 
von Lehre und Unterricht die Rede ist, sind die ihn be
zeichnenden Ausdrücke vom A u g e n s c h e i n ,  von 
Z e i g e n  und W e i s e n  oder von Beziehungen herge- 
nommen , die w ir  so eben erörterten. Vorerst  singt 
Homerus von einer L e h re ,  die Hermes gegeben ,5)  :

Also sprach, und reichte das heilsame Kraut Hermeias,
Das er dem Boden entriß, und ze i gt e  mir seine Natur.an. 14 15

14) Alciphron. epist. lib. II. 4. p. 328 ed. Wagner.

15) Odyss. X. 302 seq. übersetzt von Vofs. Im Griechischen 
steht k ' d e i g s v .  Daher auch S s m n v c u  i. q. d i c e r e  bei He-
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Desselben W ortes  bedient sieb, der Homerischen 
Sprache getreu, Euripides in den Phönizierinnen lö), 
und von der Einsetzung des Geheimdienstes zu Eleusis 
■ wird im Homeridischen Hymnus auf die Demeter gesagt, 
diese Göttin habe dem Eumolpus und andern Königen 
von Attika g e z e i g t

Ihren heiligen Opferdienst und verborgene Bräuche.

Derselbe E u m olp u s,  des Musäus Sohn, sagt die 
Parische C h ron ik, w i e s  zu Eleusis die Mysterien 18) ;  
ein Ausdruck , dessen sich auch Homerus von dem Seher 
Kalchas bedient:

— wann den Achaiern der Götter Rath du e nth Ul 1 e s t  l!>).

A n d e r e , aber aus demselben bildlichen Kreise h er
genommene Bezeichnungen braucht Herodotus gleichfalls 
von einem Lehrer  der Griechischen V o rw e lt ,  doch so, 
dafs er mit jenen , schon durch Homerischen Sprachge
brauch befestigten Ausdrücken ah wechselt. So erzählt

siod. ’Efy. 502. (al. 472.) und daselbst Heinsius und G rae- 
vii Lect. Hesiodd. c.ap. 12. p. 63. So z. B. Sophocles in 
der Eleclr. 425. ^HA/uj ¿s /xyuc/  rouva^.

1 6 ) 533 nach Valckenaers und Heringa’s Verbesserung SsT̂ ai. 
Vorher A¿¿ai.

17) As7ge Homeri Hymn. in Cerer. 479 , woselbst die A nm er
kung des Ruhnkenius zu vergleichen ist.

18) M.irmora Oxoniens. p. 23, Ey/AoAiroj o Mo-jaaiov tu fi-jcrnĵ ia 
a v f^ ) » jv g v  t ‘j ‘ E A su cT w .

19) Iliad. I. 81. Vofs Uebers. Ssot^otia; avafyuivat;, anderer 
Stellen nicht zu gedenken, wie z. B. Aristophanes Av. 708, 
wo der gelehrte B e c k  nachzusehen ist. Auch.ahm en 
Römische D ichter diese Bezeichnungsart n ac h , und ge
brauchen in gleicher Bedeutung ihr m o n s t r a r e ,  wie 
S t a t i u s  Achill. I, 1 1 8 .

Aut m o n s tr a r e  lyra veteres Heroas alumno.



er von Melampus, dem Sohne des Amytliaon, er habe 
zwar zu der Benennung und zu dem Dienste des Diony- 
sus Anleitung gegeben ^ e ^ r j / i j a c / i x e v o <,), jedoch nicht die 
ganze L eh re  im Zusammenhänge g e w i e s e n  ( e < p q v e ) ,  

sondern die nachfolgenden W eisen hatten sie vollstän
diger v o r  g e w i e s e n  ( ¿ ^ e r p r / v a r) ; hingegen zu andern 
Theilen d ieser , F e ie r  habe er güte Anleitung gegeben 
( x a t r , y y a u y e v o i ; )  20). So Wie die bereits bemerkten Aus
drücke c p a l v t i v ,  e x c p a i v E i v ,  a v a c p u i v e i v  ganz dem Sinne 
des Gesichts angehören, so bezeichnen diese ( e & y E l t r S c u ,  

5taS>;ysia$ai) das Geschäft der heiligen Erklärer. Zu
vörderst freilich hiefsen diejenigen ¿ £ , r , f i j T a i ,  die das 
Aeufsere der Merkwürdigkeiten einer Stadt oder eines 
Tempels W’ ifsbegiei igen zeigten , und die man in so weit 
auch n e p i r j r j r a i  nannte; insbesondere jedoch Personen 
höherer Bestimmung, die den Laien mit dem Göttlichen 
in Einverständnis setzten, die die Zeichen des Himmels 
und die Merkzeichen in den Opferthieren w i e s e n  und 
die Orakel deuteten -1).

Die den Orakeln natürliche Dunkelheit theilt sich 
aber der Sprache dieser Exegeten m i t , und wenn sie 
einerseits den Sinn göttlicher Vorzeichen durch V ergle i
chung zu enträthseln suchen (elzd^orai) 22) , so werden 
sie hinwieder selbst dunkel in der Fülle der ihnen zu  
Theil gewordenen Offenbarung. W e it  entfernt also von 
der allgemeinen Verständlichkeit einer erlernten B e 
griffsweisheit, müssen solche erste L ehrer vielmehr

20) II. 4y. cf. V I. 135. VII. 183.

21) Timaei Lexicon Platonicum mit den Bemerkungen von 
Hemsterhuis und Ruhnkenius p. 111.

22) Ilerodot. I. 84. und daselbst Valckenaer (Schweigh. T . V. 
p. y6.) und Ruhnkenius ad T im . L ex. Plat. p. 95.



H
S c h e r  hcifscn, und Rälhseler (aivixTat) 23)  ̂ uie die 
G o tth e it , deren Sprüche sie deuten.

§■  Ö.

A b e r ,  wie sich die fromme Ahnung jener Pelasger 
an einen Namen lsnüpfte, und mit der Vervielfältigung 
der Namen im Gebet mehr und mehr ihr religiöses Den
ken sich ordnete , so fordert ein allgemeiner Drang der 
Menschennatur sehr früh bestimmte äufserlichc Zeichen 
und Bilder fü r  unbestimmte Gefühle und dunheles A h 
nen. Sehen wir doch selbst solche V ölker  der V orw elt,  
die dem Sterndienste huldigen, in Idololatrie verfallen : 
wie viel mehr mufste dies bei einem sinnlichen Pan
theismus eintreten ! Und wenn jezt ein allgemeines R e
gen der physischen Natur mit blinder Gewalt ein frisches, 
kräftiges V olk  e rg r iff ,  und dieses auch darin, und darin 
hauptsächlich, die verborgene Herrschaft eines beson
deren Gottes erkannte, so ward dringend gefordert, 
dafs dieses Gottes Gestalt und Kraft sichtbar werde. In 
solcher Lage mufste der Priester,  wollte er anders sei
nen göttlichen B e r u f  beglaubigen, selbst schöpferisch 
werden. E r  mufste wirken und bilden ; und wenn er 
jezt  das vorher Unsichtbare hinstellte in sichtbarer G e
stalt, W'enn er so das Göttliche e r z e u g t e ,  dann b e -  

z e u  g t e  er auch Beides, des Gottes Kraft und die W a h r 
heit seiner Andacht : dann war der Exeget ein stotTa \ a -  

S i o T r j t ;  24) , wie er in der Mundart alter D o rer  liiefs. 
Auch von diesem Lehrverhältnifs hat die Lateinische 
Sprache, so wie die D eutsche, in der nicht trennbaren 
Verbindung der Begriffe eines b e u g e n  und eines 

Z e u g e n d e n  bemerkenswerthe Spuren aufbewahrt. 23 24

23) Diogen. Laërt. lib. IX. sect, fî. Plutarch, de Pytli, orac. 
657. de anim. générât, in Tim. p. 177.

24) Ilesych. unter diesem Worte,
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B ei jenen Pelasgern war dieser Drang bereits befriedigt 
worden. Schon batte ihnen ein schöpferischer Bildner 
die Naturkraft, deren geheime Gewalt sie empfanden, 
in einer Herme verkörpert -5).

§• 9-
Symbole deuten und Symbole bilden und schaffen, 

fällt  mithin in dieser Vorschule ältester Religion zusam
m e n , und so wie die heiligsten Bilder von den Göttern 
selbst gestiftet worden, so treten die Unsterblichen auch 
selbst a k  die ersten Lehrer auf. Auch dafür liefert das 
älteste Griechenland die mannigfaltigsten Beweise. Fast 
in jedem der ehrwürdigsten Tempel desselben verwahrte 
man ein d i o n e x s i ; ,  ein Schnitzbild oder steinernes Idol, 
das in roher Arbeit sein hohes Alterthum v e rr ie th , und 
an dem man, da man es aus den Höhen des Himmels von 
Zevs herabgesendet glaubte , mit so fester Zuversicht 
h in g ,  dafs man an seinen Besitz die W ohlfahrt des ge
meinen W e s e n s ,  als an das sicherste Pfand, anknüpfte. 
Als erste Lehrer  aber erscheinen mehrere der Griechi
schen Gottheiten, z. B. Apollon bei der Einsetzung sei
nes Dienstes zu D elphi,  und Demeter, die,  nach dem 
oben angeführten Vers des H om eriden, den Attischen 
Königen zu Eleusis den ersten Unterricht in der Geheim
lehre ihres Dienstes g ab,  hatte selbst auch,  bekümmert 
um die verlorne T o ch ter,  auf ihrer W anderung den 
hülfreichen Gebrauch der heiligen Zeichen oder S y m 

b o l e  gefunden 25 26).

25) Die ersten Bilder scheinen mit Figuren der G o t t h e i t e n  
angefangen zu haben. Vergl. W mckelmanns Gesell, d. K. 
I .  S. 6. Leber den Ursprung der Hermen sind die An
gaben verschieden. Sieh. Fea zu W inckelmann Gesch. 
d. K. S. 27t der neuesten Ausgabe,

26) Scholiast. Pindari Olymp. XII. 10. p. 436 ed. Heyne nach



So verbindet sieb demnach im Ursprünge des reli
giösen Lehramts Göttliches Und Menschliches wunderbar 
mit einander. Nicht blos bei G r ie ch e n , sondern bei 
den meisten Völkern hohen Altert hu ms wird der zuerst 
und vorzüglich Anbetungswürdige auch der erste Lehrer 
des Gebets und der erste Beter. Ja selbst Inhalt des 
Gebets und der Lehre schmilzt oft mit dem Beter und 
L eh re r  in der religiösen Sage zusammen. D e r  Segen 
bringende Quell der höchsten W eish eit ,  Herm es, ist 
dem alten Aegyptier auch W cisheitslehrer und erster 
Stifter heiliger Gebräuche, und mit seinem Namen Ver
band die Priesterschaft zugleich den B egriff  des Buches 
der Bücher. Aehnliche Ideen treffen in dem älteren 
Buddha der Indier zusammen. D er Hom der Parsen 
ab er ,  den die Griechen Homanes 22) nennen, wird in 
dem Zendavesta nicht blos zum Lehrer des ewig leben
digen W o r t e s ,  sondern auch zu seinem irdischen W i e 
derhall , nicht blos zum Verkündiger des H eiles, son
dern auch zum Tranh des Heiles und zum erquickenden 
Lebensbaum selber; Vorstellungen , die sich auch noch 
in den Mythen der Griechen von ihrem Dodonäischen 
Orakelbaum , von der göttlichen Abliunft und W u n d er
kraft ihres O rpheus, Melampus, Polyidus und anderer 
alter Seher abspiegeln.

§. 1 0 .

Ein solcher Lehrer der V orw elt  ist in jeder B ezie
hung ein Gott Verwandter ( S i u ^ e v r ^  ) ;  und es ist ein 
Hauptgeschäft seines Lehrberufs, dafs er Bilder schaffe; 
es sey nun , dafs er das von Gott empfangene Idol ( S u -  

) der Gemeine hinstelle, und es ihr d eu te ,  oder
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dem Zeugnifs des Archilochus , und Scholiast. Arisfoph. 
Av. 720. p. 76 ed. Beck.

27) Anhung zum Zendavesta. II. B. No. 83. 88.



dafs e r  selbst Bildner eines sichtbaren Gottes werde, 
immer bleibt es Bestimmung seines Lehrgescbäfls , F o r 
m e n  z u  g e b e n .  Jeglicher Unterricht ist noch ein 
"Weisen, ein Z eigen, ein B i l d e n  f ür  den S i n n ;  und 
jene alterthümliche Denkart unterscheidet noch nicht die 
S i n n b i l  d n  e r e i  f ü r  da  s O h r  von der f ür  das A u g e .  
W en n  w i r  mithin zum B e h u f der Theorie  phonetische 
Symbole von den aphonischen (cripßoXa c p o i v r j T i x a  —  er. 
ä t p a v o t  oder n a p d o r ^ a  ) unterscheiden m üssen, so wäre 
dieser Unterschied h i e r  eine der V o rze it  aufgedrungene 

Subtilität.
Dafs vorerst die ältesten Religionsstifter ihre D o g 

men in wirklichen Bildw erken hinstellten, dafür spre
chen die bestimmtesten Zeugnisse. So hatte , nach der 
Erzählung d e s E u b u l u s  beim Porpbyrius 28) ,  Zoroa- 
ster in einem an Persis angränzenden B erg e  eine kos
mische Grotte gebildet,  worin die Erdzonen und E le
mente symbolisch versinnlicht waren. Man nannte sie 
die Höhle des Mithras, und sie war ein vom V o lk e  lange 
bewundertes Heiligthum. Jene Brachmanengrotte bei 
den Indiern, mit den darin verehrten Götterbildern, 
war ohne Zweifel gleichfalls eine solche alte religiöse 
L e h r-A rc h ite k tu r  v>)  ; anderer W e r k e  der alten Aegyp- 
tier nicht zu gedenken, welche mehr als andere V ölker

2S) de antro Nym phar. cap. 6 conf. Clement. Alex. Strom, 
lib. V. cap. 5. p. 662. Dafs dagegen Griechische P hilo
sophen in dem Homerischen Schilde des Achilles nichts 
als eine physische und kosmogonische Allegorie fanden 
( E n s t a t h .  ad Iliad. XVII I .  473. p. 1154.) , sey hier v o r
läufig nur bem erk t; im Verfolg wird untersucht werden, 
ob und inwiefern diese und ähnliche Auslegungen des 
Homer G rund haben oder nicht.

29) P o r p b y r i u s  de Styge ap. Stobaeum , Eclog.phys. lib. I. 
cap. 4, p. l45 ed. Heeren. E ustath . ad Odyss. O (X V . 
404. p. 583, 28 Basil.) sagt zu dieser S telle , wo von Delys

I. 2



tlic symbolische Baukunst als Organ der Lohre zu ge- 
brauchen verstanden. Alles spricht dafür, dafs in jenem 
hohen Alterthume das Bild aus geschichten Priester- 
l t ä n d e n  und das Bi d priesterlicher R e d e  in Ursprung 
und Absicht Eins und dasselbe war. . Es war ausgeprägt 
für  den U n terrich t,  u n d ,  gesprochen oder gemodelt, 
immer gehörte es dem Sinne an, und stellte sich dem 
A u ge dar. In dem einen Falle w ar es ein S i n n s p r u c h ,  
in dem andern ein S i n n b i l d .  Jene gesammte Spruch
weisheit des alten Orients , und die dem morgenländi
schen Charahter getreue Lehrw eisheit der Griechen, 
was ist sie anders , als ein beständiges Ausprägen in
haltsreicher B i ld e r ?  Die Apologen eines W isc h n u -  
Sarina und P i l p a i , die Sprüche *der Hebräischen P ro 
pheten , die Orahel der Griechen , die Symbola des P y 
thagoras, kommen in der gemeinschaftlichen Eigenschaft 
ü b ere in ,  dafs sic in Beharrlichem verw eilen und für das 

A u g e  malen. D e r  Lehrhreis , den sie beschreiben, ist 
die bleibende Ordnung der Natur und ihre sichtbaren 
Erscheinungen , die beständige Harmonie der Himmels
k ö rp e r,  die sprechenden Farben und Form en des Pflan
zenreiches und sein Kreislauf und die Bestandheit und 
Lebendigkeit der Thiercharaktere. A u f  diese Gesetze 
der sichtbaren W e l t  weisen sie hin , und auf sie grün
den sie die verborgenen Gesetze unseres Verhaltens. 
In den Spiegel eines solchen Vortrags aufgefafst, wird 
die Handlung eines Thieres , das L e b e n ,  Auf blühen und 
Verblühen einer Pflanze , das belehrende Bild einer 
sittlichen W ahrheit. So gewinnt das ernste W o r t  der 
Lehre einen sinnlichen Bestand , und dringt sich in 
dem fruchtbaren Moment einer einzigen Erscheinung

und Syrus die Rede i s t : tregot bi (faciv, atov sTvai tv.e~, 
bi cv tue, zo-j ¿Aieu uj; tlv.be, sV^s/cuvro rj.oira;- $ v.a! jjAiou 
bict toüzb a irij \a  ;o v s'Asycv. — Also eine S o n n e n g r o t t e ,



zusammen. Daher auch die Umsetzung solcher alten 
Sinnsprüche und Gnomen in ein Bild fürs Auge so leicht 
geschiehet, und ohne wesentliche Veränderung ihres 
Inhalts. Bild und W o r t ,  Bildnerei und B ede sind in 
dieser Denhart noch nicht geschieden, sondern unter
stützen , ja durchdringen sich gegenseitig. Auch davon 
haben fast alle Sprachen Spuren aufbewahrt, insbeson
dere die alten. Es ist schon von Mehreren bemerkt 
w orden , dafs das Hebräische VlÖÖ nicht blos p r ä g e n  
bed eu tet , oder e i n  B i l d  a u i d  r ü c k e n ,  sondern auch 
e i n  G l e i c h n i f s  i n d e r  B e d e  n i e d e r  l e g e n ,  oder 
in  e i n e m  S p r u c h e  a u s  d r ü c k e n  ( d a h e r  die 
¡"TBVü 30) , so wie endlich e i n  W o r t  a u f 

d r ü c k e n ,  das Gepräge des W i l le n s ,  und mithin 

h e r r s c h e n .  A lle  diese Bedeutungen und eine Fülle  
anderer Begriffe  vereinigt das inhaltsreiche a i - ^ ß o l o v  

der Griechen , das in jedem Betracht eine besondere 
grammatische Erörterung fordert. Hier w ollte  ich nur 
bemerklich m achen, dafs1 in der symbolischen Priester
lehre der V o rw e lt  d a s  G e b i e t  d e r  R e d e  v o n  d e m  
d e s  s i c h t b a r e n  B i l d e s  n i c h t  g e t r e n n t  s c y  
und dafs die W eisheit  dieser Periode durch das Gewicht 
der Sinnsprüche und Sinnbilder den Geist des roheren 
Haufens beherrscht und bildet.
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30) Im Altteutschen läfst sieh dasselbe nachweisen. P r ä g e n  
keifst ein Bild aufdrückert, und B r e c h e n ,  P r e g e n ,  
f r e h h a n  heilst S p r e c h e n  und G l ä n z e n .  F u l d a  
üb. G erm an. W urzelw örter S. 117.125. B r e c h e n  heist 
bei den Alten auch spalten , reifsen. Verwandt sind diese 
Begriffe mit s c h n e i d  e n  und s c h n i t z e l n .  Otfrit IV. 
33, 65. B r i n g e n  ist desselben S tam m es, heifst beiden  
Alten f e s t s t e l l e n ,  stabilire. Ursprünglich etwas Sinn
liches in die Hand geben oder vor Augen stellen. N otker 
20, 1 2 . Schilter im Gloss. s. v. Anmerkung meines 
Freundes, des D r. M  o n e.

t
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So neigt sieb aller V o rtrag  und aller Dienst des 
höheren Alterthums zum Symbolischen hin. Mehrere 
Schriftsteller der Griechen unterstützen diese Bem er
kung durch bestimmte Z eu g n isse , und , nicht zufrieden, 
die Verschiedenheit dieser Lehrart von dem später herr
schend gewordenen demonstrativen oder discursiven 
V ortrage  nachzuweisen , theilen sie den bildlichen L eh r
kreis selbst wieder in mehrere Felder oder in verschie
dene Abtbeilungen eines grofsen Gebietes ein. Es ist 
daher der Mühe werth, die llauptstellen dieser Art etwas 
näher zu betrachten. Dieses soll der Gegenstand des 
nächsten Capitels seyn. V o r jezt  schliefscn wir mit der 
B em erkung, dafs in einer P e r io d e , w orin w ir blos die 
natürlichen Anlässe , die ursprüngliche Nötbigung und, 
so zu sagen, den Drang zum Symbolischen nachzuweisen 

bat t en,  von einer bestimmteren T h e o r i e  desselben 
noch nicht die Rede seyn konnte. V on dem , was be
reits W e r k  der Freiheit w a r ,  wurde nur W7eniges leise 
berühret. F r e i  machte sich das Symbol bereits in 
Aegypten und im alten Morgenlande; zum Schönen gebil
det ward cs hauptsächlich durch die Griechen. Und wenn 
diese einerseits in der Schule der Aegyptier gelernt hat
ten, zum B e h u f mancher Leh rvorträg e  die Evidenz mehr 
bei dem Sinne zu suchen als bei dem Verstände, so hatte 
cs ihnen hingegen ihr eigener glücklicher Geist eingege
ben, den bildlichen Ausdruck der Ideen mit dem Schönen 
zu verbinden, und sie wurden und blieben in dieser 

Kunst unerreichte Muster.

§. II.
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Z w e i t e s  C a p i t e l . 

G r a m m a t i s c h e  G r u n d l e g u n g .

§. 12.

E i n e  allgemeine Beschreibung des symbolischen V o r 

trags der Alten enthalten die oben bereits mitgetheilten 
Stellen des Pausanias und Clemens von A lexan dria ; wo
mit man noch die Hauptstelle von den Aegypiiern v e r
binden l i a n n w e l c h e  noch den bemerkenswerthen Ne
benzug enthält, dafs diese A r t  des Ausdruchs als eine 
Nachahmung der sinnbildlich wirkenden Natur selbst zu 
betrachten scy '). Schon etwas bestimmter sondert ein 
anderer Schriftsteller die zwei Hauptgebiete jenes gan
zen Kreises , wenn er bemerkt , einige der alten Lehrer  
hätten die mythische Hülle für  den V ortrag  ihrer G e
danken gew ählt, andere die symbolische 31 32). Hier sehen 
wir die Erzeugnisse alter Religion und Philosophie in 
zwei grofse Massen zerfa llen ,  in die s y m b o l i s c h e  
und in die m y t h i s c h e ,  welche fortdauernd bei weitem 
die grüfste Ausdehnung behielten, und daher für unsere 
ganze folgende Untersuchung die bleibende Grundlage bil
den werden. Um sie jedoch ganz in ihrem W ese n  zu erken
n e n , mufs sowohl ihr Hauptgegensatz als auch noch eine 
und andere Nebenart erwogen werden. W i r  gehen von 
folgender Hauptstelle eines Griechischen Philosophen aus :

$. >3.
« D ie  von göttlichen Dingen durch Z e i c h e n  a n 

d e u t e n d  (d. h. intuitiv) reden, reden entweder s y m -

31) J a m  b l i c h ,  de myster. Aegypt. Sect. VII. cap. 1. p. 150 
ed. Gale, D ie dtpnit vermischten theurgischen Vorstel
lungen übergehen wir billig hier.

32) S i m p l i c i u s  Praefat. in Aristotel. Categor. S e c t .X e tX I .
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L o l i s  c h  und m y t h i s c h  oder durch B i l d e r .  Die 
aber u n v e r h ü l l t  ihre Gedanken ausdrücken , tragen 
sie theils in w i s s e n s c h a f t l i c h e m  D u r c h d e n k e n  
v o r ,  oder vermittelst einer g ö t t l i c h e n  E i n g e b u n g .  
Ein V ortrag, der durch die Symbole das Göttliche auszu
sprechen strebet, ist Orphisch und überhaupt den V er-  
iassern der Theomytbien e igen; der Vortrag  durch B i l 
der ist Pythagoreisch » 3i).

Das E n d e i k t i s c h e  ( I n t u i t i v e )  vorerst  nimmt 
hier Proclus in seiner ersten und eigentlichsten Bedeu
t ung,  wonach cs ein Hinweisen mit dem Finger anzeigt, 
in welcher es auch Polybius braucht 34). Dafs das u n -  
v e r h ü l l t  ( d n a i i a x u X v T i T i a g )  reden den Gegensatz bil
det ,  darf nicht auffa llen , da in dem R e d e n  d u r c h  
Z e i c h e n  (in der t v S e i £ , i t ; )  schon der B e g r if f  der Hülle 
enthalten ist ,  weil das , was seinem W e s e n  nach aufser * 34

33; P r o c l u s  in Theolog. Platon, lib. I. cap. IV. pag. 9.
0/ /zsv y a p  <j i ' s v S s s u i; xe;.1 tcO'v Setwv A£yuvrs;, c  'j u  ß o ~  

, k / y .ü j t ;  ya i  |xuSuiüi, $ S i '  s ! y  o y ui v, Xtfyovfftv, oi axa-  
pa Ka i üx Tw;  rac, sauriüv ¿/avoijTSi; axayys'AAovrs; , c 1 p i v  
v . a r  e t  t a  t  y  ¡ ¿ y v  ,  di hs ya.ru, tvj'j ¿y S sw  v eiriTVc/av xciouv- 
r a i  TOVi Aoyou;. ’ U m  be o /x h  bta  rtoy uufxßoXtuv ra ßs7u 
•jxjscj ifyisixiyo$ , ’(>  tfirxbz, , jtal oAaj; ro7; r a ;  SsD\j.’jß ia^  yj-a'ipsu- 
erj eiV.£/c; • ts cis e>/a reüv eikJ vwv, fluSayop a o ; .

34) III. 38, 5. mit Schweighäusers Bemerkung. Vergl. A e -  
s c l i i n.  Dialog. UI. 2 . und Fischers Index unter svSsikvJ ui,  

w o  auch einige Stellendes N .T .  nachgewiesen sind. Man 
vergleiche auch P hi l o  de Op. Mundi T . I. p. 9. p. 20. 
Wenn übrigens I l e s y c h f A s  das ivSsiy/̂ a durch axo5s;£/; 
erklärt, so darf dies nicht irre führen, denn d-roSst-ic, 

(dessen erste Bedeutung W y t t e n b a c h  ad Herodot. 1.1. 
wohl entwickelt hat) gehört im Gegentlieil der andern 
Sphäre des Vortrags , der philosophischen , in Begriffen 
an, und die Q s c X o y i c i  a i r o S  s  i y. t  i v . y  bezeichnet die de
monstrative Theologie, sieh. M a x i m u s  in Schol. ad 
D i o n y s ,  de 'I h e o l o g .  p. 158. ’lixiSeigi; lieifst bekannt
lich eine Kunstrede der Sophisten.
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dem Kreise der Form en l iegt,  um der Anschaulichkeit 
der Erkenntnifs willen 35 36) durch Form en angedeutet 
wird. Mithin ist das Endeiktische hier ganz synonym mit 
dem , was ein anderer Schriftsteller durch den ver
schleiernden V ortrag  3fi) bezeichnet; und so wie ihm hier 
das Unverhüllte >( a . n a p a x ä ' k v n T q v ) entgegengesetzt ist, 
so wird in andern Stellen ihm das D i s c u r s i v e  des 
V ortrags entgegengestellt* Dies ist namentlich in fol
gender Hauptstelle der Fall : «So waren auch die W e i
sen der A e g y p tie r , möge nun vollendete W eisheit cs 
ihnen eingegeben haben, oder ein Instinkt der Natur, 
meines Erachtens nicht g e n e ig t , was sie von ihrer 
W eish eit  mittheilen wollten, den Schriftzügen der B uch
staben anzuvertrauen, die in d i s c u r s i v e r  G e t r e n n t 

h e i t  Schlüsse und Urtheilc h ervorb rin gen , und den 
L aut und' articulirten W ortausdruck der L eh rv orträse  
nachahmen ; sondern sie haben vielmehr dadurch , dafs 
sie Bilder in ihre Religionsbücher einzeichneten , und 
für jegliche Idee ein eigenes Bild ausprägten, die T ota
lität des d i s c u r s i v e n  D e n k e n s  auf Einmal h ervo r
gebracht» 37 38). In dieser Beschreibung der Aegyptischen 
L ehrart  bildet das d i s c u r s i v e  Lehren ( d ie £ ,o < * eve iv  )  

einen scharfen Gegensatz mit dem gesammten a n d e u 
t e n d e n  Vortrag  ( e v d e i x t l x o v ) .  Dieser Bedeutung 
gcmäfs bezeichnet auch Clemens durch d  1 1  $  o  o ;  eine 
zur U eberzeugung führende S c h l u f s f o l g e  3S). D ie
ser Gebrauch von S o q  lliefset aus dem Begriffe  des 
ditiji i v e u  und , womit eine jede A rt von

zusammenhängender Rede und Erzählung bezeichnet

35) D a m a s c i u s  Ei’S ijT o to “ ;  y g v i f u S a  E l’ ;  i ' y $ s i % i v  Tiüv vttsc-
SlÖtUÜ'J.

36) S i m p l i c i u s  1. I. ^̂ ctTrsruyjxctTa.
37) P l o t  in.  Enn. V. 8. 6.
38) Stromat. IV. 25.



wird 35) , und so wie es ursprünglich örtlich einen gera
den Ausgang B edeutet, und nachher die Richtung und 
das Ziel von Gedanken und Entwürfen <i0) ,  so gehet 
seine Bedeutung auch nachher in das logische Gebiet 
ü b e r ,  und es bezeichnet einen d i s c u r s i v e n  V o r 
t r a g  i n  B e g r i f f e n .

A u f  diese W e ise  müssen sinnliche Ausdrücke zur 
Benennung des nicht sinnlichen V ortrags dienen. Ja 
selbst ein Mythus mufste dem an die Bildersprache ge
wöhnten Griechenvolke die Entstehung des discursiven 
Redens und der damit verbundenen Buchstabenschrift 
versinnlichen. Hermes war für  beide Erfindungen das 

Symbol, ein heiliger Steinhaufe war das Bild der aus B e 
griffen zusammengesetzten Rede und der aus Elementen 
nach und nach zusammengesetzten Buchstabenschrift R;.

W i r  kehren zu unserer Erörterung zurück. Eine 
jede der oben bemerkten beiden Hauptarten alles Lchr- 

vortrags bat ihre Unterabtheilungen. Unsere Absicht er- 39 40 41
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39) W y t t e n b a c h  in den Selectis princip. Histor. p. 354. 
und in den Zusätzen zur neuen Ausgabe p. 447 f.

40) Herodot. 11. l4 i , wo (die g e r a d e n W  e g e  — bald 
darauf steht Siegioüa-i) den krum m en Gängen entgegenge
setzt sind. Ebendas. J11. 156. und VII.  234. kommen in 
metaphorischem  Sinne S/t'goSo/ ßo'jAgu/zarwy vor.

41) Suidas s. 'E jp. Eudociae Violar. p. 159. in Villoison. Anec- 
dot. Dieses war nämlich eine der vielen Deutungen von 
den heiligen Steinen, die man dem Hermes widmete, welche 
erst durch die Aegyptische Sage beim Herodot, I I . 126. 
L icht gewinnt , wo die T ochter des Cheops sich aus e r
bettelten Steinen nach und nach eine Pyramide baut. 
Andere Erklärungen hat S l u i t e r  Lectionn. Andocid. p. 
44 sqq. gesammelt. Z n  unserm Zwecke bem erken wir 
die W orte bei der Eudocia : «5; yup trwj:XiSarj er. ¡my-̂ wv 
sic, jJ-syav oyY.ourcti xoAwvov, outuj y.at 'Ep/xijc, d-TOTuSyv SrggoSr- 
Y-ujc, , sx ßgayuTaTUi'j aroiysim rs xai trjXkaßwv v.ai Asgituv trg- 
cwgiv/agy«; g/’s iroAu xoeutpsura/.



forciert hier blos die nähere Betrachtung des einen G e

biets oder des e n d  e i k  t i s c h  en.
So wie von Proclus die e v S s i ^ i g  als allgemeine 

Bezeichnung für die ganze Sphäre des i n t u i t i v e n  
Lehrens gebraucht w ird ,  so fafst ein anderer Schrift
steller alle Unterarten desselben Kreises unter dem Aus

drucke a u r S i i f i a z a  zusammen^2).

fj. i4-

Jene allgemeine Abtheilung des i n t u i t i v e n  L e h 
rens oder jene £ v i n ^ i { ,  die sich der a v v ^ r i i L a x a ,  

der sichtbaren Zeichen oder anschaulichen B ezeich 
nungen , zu ihrem Ausdrucke b ed ien t, zerfällt nun, 
nach P r o c lu s , eigentlich in zwei Unterarten , in die 
symbolische und mythische und in d ie, welche durch 
B i l d e r  (di.' e i x n v c a v )  redet. Denn dafs der genannte 
Schriftsteller, hier wenigstens, das Symbolische dem 
Mythischen nicht entgegensetzt, ergieht sich theils aus 
dem Bindeworte x a l , womit er diese beiden Arten v e r 
knüpft, theils daraus, dafs er den symbolischen Ausdruck 
denO rphikern und allen denen beilegt, welche T h e o m y -  
t h i e n  (Göttermythen) gedichtet haben. Unter den letzte
ren ist offenbar die Orphische Theogonie und Kosmogonie 
zu verstehen, welche poetisch in s y m b o l i s c h e n  M y 
t h e n  'U) vorgetragen wurden. So wie demnach das My
thisch-Symbolische Orphisch heifst, so wird der Y o i ’trag 
durch Bilder ( S S  e i x o v a v )  Pythagoreisch genannt. D e r  
Sinn dieses letzteren Satzes ergiebt sich sogleich aus dem 
Folgenden. Es werden nämlich die mathematischen Figu- 42 43

25

42) J a m  b l i c h .  de M yster. Aegypt. Sect. I . cap. 2 t. nach 
der Verbesserung von Gale. Cf. Suidas in ¡s¡anrJ¡.

43) Suidas s. ’Of(p. und E u d o c i a  Violar, p. 318, wo es von
Orpheus heifst: av bh -oT; »ciy/i-iaai btä o - o’Atuv
Jtaysí rag  tiS v fiswv rd%eig r a  xu'i csiga9.
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rcn darunter verstanden , wodurch Pythagoras die B e 
griffe im Raume construirte. Diese Figuren ( a X W < * t u )  

und die Zahlen ( aju&fior« ) ,  heifst es im V e r fo lg ,  habe 
Pythagoras auf die Götter b e z o g e n ;  sie hätten ihm als 
B i l d e r  zur Bezeichnung des Göttlichen dienen müssen. 
Hiermit verschwindet auch ein anscheinender W id e r
spruch der verschiedenen Referenten in derselben Sache. 
Denn nach Jamblichus 44) hielt Pythagoras die s y m b o 
l i s c h  e Lehrart für sehr notliwendig. Dieser letztere 
Schriftsteller redet aber dort nicht von der mathemati
schen L chrart  der P yth ago recr ,  sondern von ihren 
s y m b o l i s c h e n  S p r ü c h e n  und ähnlichen von der 
gemeinen Sprechart abweichenden Bezeichnungen. L e tz 
tere lei nen wir bestimmter aus Porphyrius liennen 45). 

« E in ige s ,  erzählt dieser, sagte Pythagoras auf ve rb o r
gene W eise  symbolisch, welche Ausdrüche Aristoteles 
grofsentheils aufgezeichnet hat. So nannte er z. B. das 
Meer die T h rän e,  die Bären (am  P olarkreise)  aber der 
Rhea Hände; die Plejade der Musen L e ie r ;  die Planeten 
endlich die Hunde der Persephone.»

Jene Schriftsteller sprechen also von verschiedenen 
Lehrarten einer und derselben Pythagoreischen Schule, 
welche eben so wohl einen symbolischen Vortrag  bann
t e ,  als die Orphischc. Unter dem Symbolischen ver
stehen alle angeführten Referenten die alterthümliche 
b i l d l i c h e  R e d e .  Dafs aber Sinnbilder für das Auge, 
duich M alerei, Plastik u. dergl. dargestellt, nach alt
griechischem Spracbgebrauche auch hiefsen,
bedarf keines Beweises, und ergiebt sich aus dem F ol
genden von selbst.

Aus dem Bisherigen bildet sich folgende kurze Ue- 
hersicht : * 43

44) de vit. Pythagor. cap. 23. p. 86 ed. Kust.
43) de vit. Pythagor. p. 4l sq. ed. Kust.
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D e r  Gegenstand unserer Üntersuchung fordert nur 
die Kenntnifs des Hauptunterschiedes, wodurch sich das 
Symbolische von dem Mythischen tre n n t ,  und die ge
nauere Betrachtung einer jeden dieser gröfseren Gattun
gen. Speciellere Unterscheidungen und Classilicationen, 
zum Theil aus einemsehr späten Zeitalter herrührend 4*), 
würden uns nur von dem einfacheren Sinne des A lter
thums ablenlten. Hingegen jene Unterscheidung des 
Symbols und Mythus ist nicht etwa ein Lehrsatz späterer 
T h e o rie ,  sondern vielmehr in dem W esen  des A lte r
thums selbst gegründet.

S y  m b o 1 zuvörderst und s y m b o 1 i s c h wird von den 
Neuern behanntlich grofsentheilsin einemSinne gebraucht, 
welchen der Sprachgebrauch der Alten nicht gestattet. 
Die daraus unausbleiblich hervorgehende V erw irrun g 
der Begriffe macht es jezt mehr als jemals' nothwendig, 
zu r  Schule der Griechen zurücltzuhehren , und vorerst 
an ihrem S p r a c h g c b r a  u c l i e  die Entstehung und F ort
bildung dieser so ganz altcrthümlichen Ideen zu lernen.

§• . 6 .

D rei  Hauptbedeutungen des Zeitwortes o v u ß ä X X e ir 
und a'ru.ßdXXsaS'ai sind gleichsam die W u rz e ln  einer 
ganzen Fülle  von B egriffen , die der Grieche mit seinem 
e r v  u  ß  u h o  v  verband. V o rerst  a v p . ß a h ' k e i v  v e r e i n i 
g e n ,  v e r b i n d e n ,  d a s  G e t r e n n t e  z u s a m m e n 
b r i n g e n ;  sodann a v [ j . ß d X X e a B a i  und o v p ß d l . \ s i v ,  mit * I.

2 8

§. »5.

46) Z .  B. die Einthcilungen des M a x i m u s  in den Scholien 
zum sogenannten Dionysius A r e o p a g i t a  p. 158. und 
des P a c h y m e r e s  in der Paraphras. ibid. p. 1 6 9 . Die 
Classification des J a mb l i c h u s  de myster. Aegypt. Sect.
I. cap. 1 1 . p. 20. enthält schon mehr Brauchbares, wel
ches unten am gehörigen Orte bemerkt werden wird.
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dem Dativ der P e r s o n ,  m i t  J e m a n d  Z u s a m m e n 
t r e f f e n  (in jedem Sinne), m i t  ih m  e t w a s  v e r h a n 
d e l n ,  e i n e  V e r b i n d u n g  s c h l i e f s e n  47) , endlich 
s e i n e  M e i n u n g  m i t  e i n e m  v o r l i e g e n d e n  F a l l e  
• v e r g l e i c h e n ,  v e r m u t b e n ,  c o n j i c e r e ,  s c h l i e 
f s e n ,  besonders e t w a s  R ä t b s e l h a f t e  s z u e r r a -  
t h e n  s u c h e n ;  daher besonders von der Deutung der 
Göttersprache und W eissagungen gebräuchlich ‘»8).

D e r  einfachste B e g r if f  von o v ^ ß o l o v  , unmittelbar 
aus jener ersten Bedeutung des Verbum entspringend, 
ist folglich der von Plato 49) gebrauchte: E i n s  a u s  
Z w e i e n  Z u s a m m e n g e s e t z t e s ,  und auf diesem 
einfachsten Sprachgebrauche beruht auch der älteste 
Gebrauch der Versicherungszeichen selbst.

Ein Täfelchen zu zerbrechen und die getrennten 
Hälften als Unterpfand und Zeichen eines geschlossenen 
Gastrechls aufzubewahren , w ar eine ura lte ,  auch in 
Griechenland geheiligte Sitte 50). Jenes Bruchstrich der

4 7 ) s. D o r v i l l e  ad Chariton. p. 288 ed. Lips., wo zugleich 
die Verschiedenheit von <ru/x/3oXi?v, welches manche dieser 
Bedeutungen mit trv/xßdXXstv gemein hat, bemerkt wird.

48) ln diesem Sinne sagt H e r o d o t u s  cv /xß d X X s a S a i , z .  B. I ,  
6 8 . I V,  111. und öfter; andere Schriftsteller auGh uvfxßdX.  
Xsi'j. So P l a t o ,  worauf P h o t i u s  Lex. gr. pag. 4ü4. 
ohne Zweifel hinweiset. Einige folgen dem Sprachge
brauchs des Herodotus, wie D i o n y s i u s  von Halicarnafs 
de Compos. Verb. p. 199 ed. Schäfer. Die zuerst ange
führte Stelle des Herodotus hat mir zu mehreren Sprach-. 
bemerkungen (unter andern auch Uber das Verhältnifs 
zwischen trvXXafxßdvetv und cu/rßaXXscriku) Veranlassung ge
geben in den Commentatt. Herodott. Part. I. cap. II. §.25.

49) S y m p o s .  cap. XVI. init. So auch A r i s t o t e l e s  de ge- 
nerat. animm. I. 1 8 .

50) I s i d o r  i Etymolog, lib. V. cap. 24. pag. 204 ed. Arcvali. 
Die tessera liospitalis hiefs auch <ru/x/3oXa<ov. Sieh, die Aus



gebrochenen Tafel (tessera) ward nun eben S y m b o l  
( a v f x ß o X o v )  oder t e s s e r a  h o s p i t a l i s  selbst genannt. 
Das W o r t  blieb nicht bei jener Gattung von V ertrag  
stehen, sondern umfafste nun a l l e  V e r b i n d u n g e n ,  
die man durch ein sichtbares Zeichen bekräftigte. Auch 
ward A l l e s  d a s  m i t  d i e s e m  s e l b i g e n  W o r t e  
b e z e i c h n e t ,  w a s  n a c h  u n d  n a c h  d i e  g e b i l 
d e t e  S i t t e  a n d i e  S t e l l e  j e n e s  e r s t e n  r o h e n  
M e r k z e i c h e n s  g e s e t z t  h a t t e .  D e r  B e g r if f  Sym
bol ( a r v f . i ß o X o v )  schlofs nun in s ic h : das Gesetz einer 
V erbü n du n g  von Staaten, die Bundesacte; besonders 
eine Handelsverbindung der Staaten 51) ,  eine rechtliche 
Uebereinkunf't bei solchen öffentlichen Handelsbündnis
sen 52) ; ferner ein jedes Unterpfand bei jeglicher A rt  
Von K a u f  oder Con lract;  der R in g ,  den man zum Un
terpfand demjenigen statt der wirklichen Beiträge gab,

leger zu Lucian. Asin. Tom. VI. p, 466 Bip. ( T .  II. p. 
■ 567 sq. Hemsterh. Vergl. Tomasini de tesseris hospitalit. 
p. 120 — 126.) In t e s s e r a  liegt der Grundbegriff eines 
jeden vierseitigen Körpers ( r t a a x ^ a ) .  Später zerbrach
man einen Ring, oder gab dein Gastfreund den Siegel- 
abdruck; vergl. Böaiger Kunstmythol. des Zeus p. 42.

äl)  In welchem Sinne man gewöhnlich <ru/z/3o'Aaicy sagte , s. 
P h o t i u s  Lex. graec., wo eine Stelle des Me n a n d e r  
angeführt wird. Scliolia und Meindorf zu Plat. Gorg. p. 
1 2 7 . upd was wir selbst zuni Proclus de unit. ad calcem 
Plotini de pulcrit, p. 115. bemerkt haben. Doch batte 
Demosthenes auch o-u/z/3oAov in dieser Bedeutung gebraucht, 
Orat. de Halones. p. 70. conf. O t i d e n d o r p  ad Thorn, 
Magist. p. fciia.

52) Harpocrat. s. cru/a/3oAa ibique Va J e s i u s .  D io g .  L a e r f .  
X. §. 15Q. ibique Kuhn. Daher iiy.ai u to  ctu/z/3oAwv die 
nach solchen öffentlichen Ilandelsacten zu schlichtenden 
Streitigkeiten und Rechtshändel. Ilesych. s. ¡rv/jißoXciiai Bi* 
v.cu. Pollux VIH. Segm. 88 . p. POS Hemsterh. conf. Aug. 
Mattliiae de judiciis Atheniensium, in dessen Miscell.



der eine gemeinschaftliche Mahlzeit ausrichtete 53); ein 
Pfand bei W ech selgesch alten ; die Tafel mit dem Loo- 
sungs'worte bei dem Militär (tessera militaris) , das Loo- 
sungswort (Parole) selbst , auch jedes verabredete Z ei
chen im Kriege ( a v v S n ^ u x a  und T t a p a a v v S t ^ a x a  ge

wöhnlich g e n a n n t) ; jede M a r t e ,  Schauspielmarhe und 
dergl. Ingleichen jedes Z eichen, bei einer Verlobung 
oder ehelichen Verbindung gegeben , besonders der 
Trauring 54) ; und weil das auf dem Siegelringe einge

grabene Lild das Kennzeichen und Versicherungszeichen 
der ihn führenden Person war ,  so bildete sich daraus 53 *

plnlol. I. p. 217. — KorjwvsTv diro crvußiXum wird von W ech
selgeschäften gebraucht, A r i s t o t e l .  R h e t o r ,  ad Alex, 
aniir. cap. 3. P o l i t i c .  III. pag. 88 ed. Schneider. Von 
einem gerichtlichen Instrument oder ActenstUcke kommt 

avpßoX uicv  häufig vor in der vierten Just. Novelle. Man 
sehe gleich das Proömium, wo der tabellio (der No t a r )  
mehrmals <rjpfloXaarftdty>% genannt wird ; Uber welche Aus
drücke sich Scipione Maflfei verbreitet in der Istoria di- 
plomatica p. 15. 'Z v u ß iX a ia  civ.m x  übersetzt Theophilus 
in den Institutionen Hl. 1 . 6 . die instrumenta dotalia oder 
die Ehepacten, worin Mitgift oder Aussteuer bestimmt 
wird. Man vergleiche R e i z  im> Glossar dazu p. 1292.

53) Diese Mahlzeit hiefs ¿¡avo$ oder Ss ~tv cj  d r ö  ajiJ.ßsXü-j. Der 
Beitrag hiefs a  u ^ i ß  oX >7 tsymbola); der denselben vertre
tende Ring oder jedes an die Stelle desselben gesetzte 
Pfand hiefs < r \ S p ß o X o v , A t h e n a e u s  üb. III. Cap. SS. 
und daselbst C a s a u b o n .  Tom. II. p. 320 ed. Schweigh’ 
ibiq. Terent. Eunuch. III. 4. und andere Stellen.

51) Xenoph. Cyropaed. VI. 1 . 45. ibique Fischer. Homer. 
Odyss. 109 seq. (wo es heifst). Euripid. Helen. 
298. ibiq. Barnes. -  Die (Bedeutung Ma r k e  hat aJpßoXc»  

in vielfacher Beziehung , s. Casaubon. ad Theophrast, 
Charact. VI. pag.. 87. Auch Einlalsmarken zu gehei
mem Gottesdienste, welche Appulejus Apolog. s i gnut n 
nennt.
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die allgemeine Bedeutung S i e g e l r i n g  und R i n g  

überhaupt 55).

§• «7-
Da cri> fi ß o h o v  ein Z e i c h e n  aller dieser V e r 

hältnisse und Verbindungen b e d e u te t ,  so ist es sehr na
türlich , dafs es nun mit dem allgemeinen Begriffe Z e i 
c h e n  (cnjftEior) selbst zusammenfällt 56 57 *). Daher nun 
auch das Zeichen im Gegensatz gegen das W  e s e » ,  die 
blofse Andeutung im Gegensatz gegen die angedeutete 
W a h rh e it  se lbst, c r v \ i ß u \ o v  heifst 5') ;  so wie von dem 
bemerkten Grundbegriffe mehrere bestimmte Bedeutun
gen ausgehen. V o rerst  heifst nun das W o r t ,  als Z ei
chen der S a c h e , aupßoÄ/or 5S) , und mithin auch das 
S i n n b  i l d  als äufserliches Zeichen einer Handlung oder 

einer Gesinnung 59).

55) Plin. H. N. üb. XXXIII. I. 4. Annulum — postea voca- 
bant et Graeci et Romani S y m b o l  um.  Hiermit bängt 
auch die Bedeutung von M ü n z e  zusammen, nämlich in 
Bezug aufs Gepräge.

56) S e x t u s  E m p i r i e ,  adv. Mathem. VIII. p. 495 Fabric., 
wo sowohl von den verschiedenen Arten der ojfzsiz, als 
von der JS'atur des oyfitiTou im Gegensatz gegen das
t o v , nach skeptischen Grundsätzen gehandelt wird. So 
kommt <ru/z/3oAov bei Diogen. Luert. IV. p. 46. vor ,  wo 
es das komisch gebrauchte crt/yyf«(p>} erläutert.

57) P l e t h o n i s  Scliol. ad Oracul. mag. Zoroastr. cf.Meur- 
sii Eleusin. cap. XI. Es heifst hei Flethon , die Kspauvoi 
und was sonst noch den Eingeweiheten in die Eleusinien 
bei. der a ü r c ^ i a  gezeigt werde , cJ/z/toAa a'AAtu; eVriv , ou 
tÜsou ri; Cputr/;.

5S) A r i s t o t e l e s  -rsfi a ’i c S y c .  cf. Bu d a e i  Commentar. ling. 
gr. p. 867. Cicero Top. 8. nennt daher das Wort: nol a,

59) Ir. jenem Sinne nennt C a l l i m a c h u s  Fragm. CIII. p. 
47S  Ernest. den Eppich das <r\lufioXov in den Isthmischen
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Alle bisher bemerkten Bedeutungert lassen sieb aus 
dem ersten Gebrauche von c r v ( . i ß d % l . e i v ,  e t w a s  G e 
t r e n n t e s  z u s a m m e n f ü g e n ,  und dem damit zusam
menhängenden einfachsten Begriffe von a v ^ i ß u X u v  (ein 
Z u s a m m e n g e s e t z t e s )  ohne Schwierigkeit ableiten. 
Auch behält dieser einfachste B eg rif f  des W o r te s  im 
Folgenden seine Gültigkeit. Jedoch mufs für den höhe
ren Sinn von a v f j . ß o 'K o v  zugleich an die beiden andern 
Bedeutungen des Z e itw o rte s ,  erstens: Z u s a m m e n 
t r e f f e n ,  b e g e g n e n ,  besonders u n v e r h o f f t  b e 
g e g n e n ,  zw eiten s: a u s  d u n k  e i e n  A n d e u t u n 
g e n  e r r a t h e n ,  erinnert w e rd en , um so m ehr, da die 
Vernachlässigung dieser höheren B eziehun gen, wie w ir  
unten sehen werden, grundfalsche Ansichten der gottes
dienstlichen Symbolik zur Folge  gehabt hat.

§. 1 8 .

Es eröffnet sich mit jener Bemerkung der Kreis 
der religiösen Auslegung und Deutung , nach den V o r 
stellungen der Griechen. Diese Deutung ^ a v x u a )  be
zieht sich auf den Sinn des Gehörs und des Gesichts. 
Zu, dem Göttlichen, w as,  nach Griechischem Volksglau
b e n ,  das O h r  berührte , gehöret der Orakel
spruch; cpr ipn  und v  60) , bedeutsame L au te ,  be
sonders V og elg esch re i,  Omina ex v o c e .  Die Andeu
tungen fürs A u g e  haben folgende besondere Bezeich
nungen : (pdapa, ein G esicht,  eine Erscheinung; sodann

Spielen. Vergl. Fragm. CXXH. Tn diesem sagt P l u 
t a r c h  ns (Praecept. conjug. p. 548 Wyltenb.) sehr schön 
von Ehegatten : — tcü fj-dhcTU (QiXerj rüj ¡¿uXtirnz uäs ia S o n  

c-J iJLßoXui fäWVTCet - ; , o $  aW yX ou ; .

60) Die Attiker fassen diese beiden Arten unter dem Worte 
c t r a  zusammen, und die Dichter unter ö/atpij. Rulinken. 
ad Tim. S . e r r « .

I. 3
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wieder o u< p>j , nach der doppelten Bedeutung dieses 
W o r te s ,  gleichfalls Erscheinung ( v i s i o ) ;  -repa*,, ein 
vom gewöhnlichen Gange der Dinge und von den Natur
gesetzen abweichendes Phänomen (m on strum ); endlich 
a v f i ß o X o v ,  vorerst ,  wie bemerk t , jedes Zeichen, 
woraus man etwas schliefst, sodann aber ein in die 
A u g e n  fallendes Z e ich e n , vorzüglich mit dein Neben- 
liegrilT'e des Z u f ä l l i g e n ,  U n v e r h o f f t e n ,  und na
mentlich das z u f ä l l i g e  o m i n ö s e  B e g e g n e n  e i n e s  
M e n s c h e n  6l 62). —  Auch Zeichen in hoher Luft lieifsen 
o v f M ß u X n ,  z. B. B l i t z e  und ähnliche ftSTewpa b2)  ; ins

besondere der b e d e u t s a m e  V o g e l f l u g ,  und alle 
A ugurien aus dem Erscheinen und Begegnen der für 
heilig gehaltenen V ögel 63).

6 0  In diesem Sinne braucht es X e n o p h o n  Memorabil. So- 
crat, I- 1. 3 ‘ in einem ähnlichen, doch etwas ausgedehn
te ren ,  P h i l o s t r a t u s  Heroic. pag. 2, wo der gelehrte 
B o i s s o n a d e  die Xenophontische Stelle und andere 
nicht unberührt gelassen ; s. dessen Note pag. 2S0. Vor
züglich aber mufs W y t t e n b a c h  genannt werden, der 
in seintn Erläuterungen des J  u I i a n u s/ p. 138 ed. Lips. 
diese Sphäre der /zavrs!a nach seiner A r t ,  d. h. erschö« 
pfend , behandelt hat.

62) Interprett. ad Xenoph. I. 1.

63) D aher  auch A e s c h y l u s  im Prometheus (487 Schütz.)  
das ominöse Begegnen auf dem Wege iveStov$ av/j.ßaAcu; ) 
und den Vogelflug mit einander verbindet, cf. S c h ü t z  
daselbst. Ein solcher Vogel heifst aus diesem Grunde 
selbst e-J/i/3oAo; oj.v/5, Aristophan av. 720, mit d e m S c h o -  
liasten und B e c k s  Anmerkung. S y m b o l u s  als M as- 
culin braucht P l a u  t u s zur Bezeichnung des Symboli
schen gewöhnlich. Ueber den hier berührten symbolischen 
Kreis der Augurien verbreitet sich Ez. S p a n h e i m  ad 
Ca 11 i m a c h  i hymn. in Pallad. 123.



55

§. i3.
In dieser neuen Ideenreihe treten nun ganz unver

kennbar einige Grundbegriffe h e r v o r , die uni so mehr 
einer Erörterung bedürfen , je weniger sie von Griechi
schen Grammatikern selbst gehörig beachtet worden sind. 
Es ist vorerst die Vorstellung des N a t ü r l i c h e n ,  U r 
s p r ü n g l i c h e n  , aber auch des Z u f ä l  1 i g  e n , des in 
seinem U r s p r ü n g e  D u n k e l e n ,  mithin, n ach dem  
Glauben des Alterthums, G ö t t l i c h e n .  W en n  daher 
ein Griechischer Levicögraph 6̂ ) sagt: B i l d  und A b 
b i l d u n g  ( e l x d ) v  x a l  öpoiiapa) nenne man das, was von 
Natur ( rp vere i)  und bei Allen sey, w'as es sey, wie 
das Bild eines Löw en u. s. w. , hingegen c r v ^ iß u 'h o v  und 
o r ^ i t l o v ,  Symbol und Zeichen , heifsedas, was nur durch 

U e b  e r  e i  n li a n f t  (Stoe i)  se y ,  was es s e y ,  z. B. das 
Zeichen für Krieg oder F ried en , das bei Römern und 
P ersern  s o ,  bei andern Nationen aber anders beliebt 
worden u. s. w . ; so hat er zwar über den Gegensatz, 
der zwischen dem l i y r i o l o g i s c h e n  B i l d  und S i n n 
b i l d  statt findet, etwas W a h res  gesagt; aber wie nie
drig ist die Stufe, auf der ihm das Symbolische erschien, 
oder vie lm ehr, wie wenig hat e r ,  bei dieser Beziehung 
des blos S i n n b i l d l i c h e n ,  das W e se n  des eigent
lich Symbolischen berühret. Es ist also unnöthig hier
bei zu verweilen , da ja der eben naebgewiesene Sprach
gebrauch der classischen Schriftsteller Griechenlands, 
eines Aeschylus, Aristophanes , Xenophon und Anderer, 
das Symbol in den Kreis der Religion e in füh ret, und 
ganz deutlich zu erkennen giebt , dafs es die Verhält
nisse zwischen Göttern und Menschen bezeichnete , die 
keiner E r k l ä r u n g ,  aber einer D e u t u n g  fähig seyen. 64

64) Fragmentum Lexici graec! Augustan. ad calc. Hermanni 
de emendand. rat. Gramm. gr. p. 319.

\



36

W a s  unverhofft aus den verborgenen Tiefen der Natur 
durch das A u g e ,  als Vorzeichen oder W a rn u n g ,  den 
Menschen ansprach , und als etwas Ungemeines in A n 
spruch nahm, das war ein a v f i ß o X o v .  Es war ein zufäl
liges Z eichen , das ihm geworden w ar, und wenn er 
dergleichen in wichtigen Lagen des Lebens zu erlangen 
suchte, so geschah es unter .Vorbereitungen;,' wodurch 
er seine Abhängigkeit von der dunltelen Macht höherer 
Naturwesen' anerkannte* D er  Begriff des U r s p r ü n g 
l i c h e n  im Symbol enttvichelte sich aber früh aus dem 
oben bemerkten Glauben einer Beseelung der ganzen 
Körperw elt und der redenden Zeichen , die sie dem 
Menschen gebe. D ie  G rundkräfte,  in Götter personi- 
ficirt, walteten über diese Z eichen, und waren als E r
finder der Mantil; selbst die ersten Ausleger-. Die V e r 
bindung solcher Zeichen mit dem Bezeichneten ist mithin 
ursprünglich und göttlich; und wie der ganze Götter

dienst eine Fortpflanzung jener Hülfe i s t , die dip Götter 
selbst zuerst den Menschen geleistet haben , so beruhet 
auch alle Sym bolik , wodurch die Priesterschaft das 
höhere W issen ab sp ieg clt , nicht auf wilihührlichcr, 
menschlich veranstalteter B ezeichnun g, sondern eben 
auf jener uranfänglichen Verbindung selbst. Hierdurch 
ward also das Symbol hoch über andere Arten bildlichen 
Ausdrucks gestellt. —  Nach diesen Vorstellungen bil
deten spätere Philosophen, die die Gründe der INational- 
Yeligion aufsuchten , eine Stufenfolge der bildlichen B e 
zeichnung religiöser W ahrheiten, worin das Symbolische 
in der eben bemerkten W ü rd e  erscheint. So sagt Jam- 
biiehus : Einige gottesdienstliche Darstellungen seyen 
als S y m b o l e  v o n  j e h e r  dem Höheren gewidmet °5), 65

6 5 )  D e myster. Aegypt, I. 11. p. 20. rä. S' ¡¿i <rv ¡ / . ß o ^ a
fwreu  dihio'j toic, v.^etTTOfft» Plethonfc» Scholia in Oracula 
Mag, Zoroastr, pag. 45 ed, Opsopaei, pag. SS ed. Galeif



m it  H in w e isu n g  a u f  die sym bolische S p ra c h e  d e r  N a tu r  
s e lb s t ,  u n d  u n te rsc h e id e t  von je n en  das B i l d  (stxoSv) 
u n d  die V e r ä h n l i c h u n g  ( d<f>nuo/e)(n() des  M ensch
l ic h en  m it dem  G öttl ichen  , so wie das B e s t r e b e n ,  sich 
das le tz te re  a n z u e i g n e n  (oLxeloooig . H ie rn a c h  b ilde t  
6ich also e in  V erliä l tn ifs  zw ischen  Bild und  Sym bol, 
ganz  en tg eg e n g ese tz t  dem  oben  a u f g e s te l l t e n , wo das 
h y r i o l o g i s c h e  B i l d  mit se inem  G egens tände  n o t h -  
w e n d i g  v e r b u n d e n  e rsch ien  , u n d  das S i n n b i l d  n u r  
zufällig.

§■  3o.

A uch  die L e h r e  d e r  S to ib e r  v o n  d en  s y m b o l i 
s c h e n  A n t w o r t e n  g ieb t  ü b e r  e inen  G ru n d b e g r i f f  
jenes  W o r t e s  Aufschlufs 66). D e r  L ex ico g rap h  Ammo- 
n iu s  67) s a g t ,  he i  d e r  U n te r su c h u n g  des U n te rsc h ied s  
zw isch e n  d e r  F r a g e  (e^o'jr^aig) u n d  E r k u n d  i g u n g  
( j t i i f f i s ) , nach d e r  P h i lo so p h e n  M einung  sey die F ra g e

3 7

'O  xar(.iKo;i voOf, o ■!% tk'JX’fc fyXaSi) o-juia; fyixtovg-

yog , ovrog rutg ' L ¿ t v i ( Lies svgVxsi^s mit O p so -
paens und einer Handschrift. - v.ui tu ctuyßoXu, ijtoi täg rcSv 
vô roiy siSivv stv.ovu%, diy TO'jg rwy ovrwy 'j'MX1? hv‘/X'7r'1 sy
T * j d s t  v . s v . T y r u i  X o y c ' j g .

66) Eine symbolische Antwort des Zeno erzählt Sextus Em s 
piricus adv. JVIatth. H. 7 , welche Stelle Davisius zu Cic. 
de Fin. II. 6. init. citirt.

67) s. v. sjwrcty. Es sind dies Sätze des um die Grammatik 
bekanntlich sehr verdienten Zeno , wie aus der Verglei
chung mit Diogen. Laert. VII. 66. hervorgeht. Beide 
Stellen mufsten von mir hier verbunden werden , weil 
eine durch die andere erst verständlich wird. Auch ge
hört E u s t a t h i u s  ad Odyss. III. pag. 112. lim 52 seqq. 
Basil. h ierher, S u i d a s  in ¿'¿ituyu und P r o  e i n s  in sei
nem Commentar zu Platons Alcib. I. in cod. Monac. fol. 
vers. 107. Die nähere kritische Erörterung Uber diese 
Stellen übergehe ich hier.
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ein A usdruck, der eine symbolische Antw ort fordere, 
als : J a , N e i n ,  G e w i f s  , U n g e w i fs  , z. B. der Satz : 
I s t  e s  T a g ?  ist eine F ra g e ,  worauf symbolisch geant
w ortet  wird. Hingegen die n e v o - i g  (iriiapoc) ist eine E r
kundigung, die nicht durch eine symbolische Antw ort 
befriedigt wird , wie wenn gefragt wird : « W o  wohnt 
Ari'ston ? » worauf eine bestimmte Angabe seines W o h n 
ortes folgen mufs. So weit der Grammatiker. Iler  
weitere V erfo lg  dieser äufserst einfachen Erörterung 
kümmert uns nicht; u n s  genügt der B eg rif f  der s y n u  
b o l i s e h e n  A n t w o r t .  Es war eine Antwort durch 
einen Wi n k  oder durch einen G e s t ,  ein kurzes körper
liches Zeichen; und weil nun J a  und N e i n  und der
gleichen nichts anders sind, als ein ausgesprochener 
W in k  oder G est ,  so wurden sie symbolische Antworten 
genannt. Sie waren Stellvertreter  einer körperlichen 
Zeichensprache, deren W e se n  es mit sich b r in g t,  k u r z  
zu seyn und a b z u k ü r z e n .  Dieses J a  oder N e i n ,  
wie jener W i n k  oder G e s t ,  erscheinet dem Sinne a u f  
e i n m a l ,  in dem einen Falle  dem A u g e ,  im andern 
dem O h r .  J e d e r ,  der einen solchen W in k  empfängt, 
siebet damit a u f  e i n m a l ,  mit Einem Blicke 6S * * *) , das 
Ganze.

Aus diesem Allem geht ein neuer Grundbegriff von 
a v f i ß o X o v  h e r v o r ,  den w ir  in den W o r t e n m o m e n -  

t a n e  A n s c h a u l i c h k e i t  zusammenfassen.

§. 21.

Ein jedes Zeichen oder W o r t , das, die "Wahrheit 
einer Aussage oder L e h re  bestätigend, mit Einemmale

6S) Sein Erkennen ist also eine irpo;/3oA>j, oder Ss'a, wie
denn Ssä&Sat das Sehen auf einmal und im Ganzen be
zeichnet, cf. Scholiast. ad Euripid, Med. p. 271 ed. Beck,
Flotin. Enn. V. 8. 10.



Tolle Ueberzeugung g ie b t , heifst nun auch a v ß ß o l o v .  

In diesem Sinne brauchen es die besten Schriftsteller. 
Jenes denkwürdige W o r t  lebendiger. Erinnerung , wel
ches Periander durch das Todtenorakel der Melissa 
ve rn ah m , und welches ihm den Glauben an die W a h r 
heit des Ausspruchs mit Einemmale in die Hand gąb, 
wird gerade so genannt 69 70). Es war ein untrügliches 
Zeichen, dieses erinnernde bildliche W o r t  7°). Und 
hieran knüpfen wir eine neue Ideenreihe, die in jenem 
W o r t e  liegt.

So wie nämlich a v ^ ß o l o v  dem Volkscultus angehört, 
und gewisse Theile  des Götterdienstes hezeichnete , so 
bezieht es sich auch auf die Geheimlehre und auf den 
Dienst in den Mysterien. Hieraus entlehnte nachher die 
älteste Christliche Kirche diesen Sprachgebrauch. Z u 
vörderst vom Heidenthume. Dafs die für den geheimen

69) Eigentlich vvfxßokaiov. Die Stelle steht bei Herodotus V. 
92, 7; und Sophokles, im Ausdruck, wie in Denkart, 
diesem Geschichtschreiber nahe verwandt, braucht das
selbe W o rt  von einem Z e i c h e n ,  Philoct. 904; <ru'/x- 
ßo\ov sagt er in derselben Tragödie 407. in demselben 
Sinne.

70) D aher  auch a\i\xßakatov für E r i n n e r u n g  selbst und mit 
dem latinisirenden xo/a/xovirofiov synonym gebraucht wird. 
So hat die Novelle CXXV1II. -OeTov Y.onfAovtropiov9 wofür in 
den Basiliken S-sTov ¡tu/x/3okaio-j steht. Zonaras sagt sVaAnj- 
g'5V in demselben Sinne. Es bezeichnet bald P r o t o k o l l e  
öffentlicher Verhandlungen, z. B. in den Conventen der 
Geistlichkeit; bald und insbesondere aber E r i n n e 
r u n g  s s c h  re i b e n und O r d o n n a n z e n  der Kaiser, 
Statthalter und Bischöfe. S. D u  G a n g e  in Ho/x/aowjrojiov 
( Uber die verschiedene Schreibart dieses W ortes vergl, 
ebendaselbst und T i t t m a n n  ad Zonarae Lex. gr. pag. 
12i(> not. 6.) S u i c e r  im Thes. unter demselben Worte 
und besonders Jacobi C u j a c i i  Observatt.  et Emendatt. 
Lib. XII. cap. 22. p. 40S sq. ed. Heineccii.
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Dienst desselben ausgewählten höheren Sinnbilder trrjt» 
ß<>).a h iefsen , hedarl' keines ausführlichen Beweises. 
Diesen' Namen führten z. B. die H irschhalbfelle, wo
mit sieh die Eingeweiheten verhüllten "* 1) ,  die Cica- 
den, die sie im Haare trugen , die purpurnen Teppiche, 
w o ra u f  sie traten , und alle dergleichen bildliche Z e i
ch en , wodurch man verborgene W ahrheiten  andeuten 
wollte.

Zweitens liiefscn auch jene bestimmten F o r m e l n  
und Merkworte a v f x ß o l a ,  woran sich die Eingeweiheten 
erkannten, und wodurch sie in den Stand gesetzt W u r

den , die Ungeweiheten auszuschliefsen. In allen den 
S tellen, wo die Alten dergleichen Formeln anführen, 

benennen sie sie mit 4 ‘esem oder mit einem synonymen

W o r t e  n ).

§. 23 .

A lle  diese Bedeutungen gingen nun in das Christen- 
tburn über. V o rerst  benannte bekanntlich auch die 
Kirche i h r e , in bestimmten Form eln niedergelegten, 
Hauptlehren, oder jene Glaubensbekenntnisse, o v [ i ß u l a ,  

wie nicht minder alle Erkennungsworte und Kennzei-

71) Etymolog, magn. s. tr-JpßoXa. Eine solche symbolische 
oder allegorische Bezeichnung heilst im alteren Komischen 
Sprachgebrauche significatio , und C i c e r o  de Nat. D.
I .  i4. sagt in diesem Sinne von der allegorischen Götter- 
lehre der Stoiker : p e r  q u a n da m s ig n i f i c a t i o n e m 
nomina tribuere. G e l l i u s  N .  A . üb, IV cap. 11. pag. 
2S6. Gronov. sagt dagegen von den Pythagoreischen 
Symbolen : o p e r t e  e t  s y m b o l i c e  appellare.

72) Z .  B. C l e m e n s  von Alexandria braucht von einer sol
chen Formel bei der Feier der Eleusinien das W ort  
c ¡j.a, s. Protreptic. p. 18 Potter. j A r n o b i u s  adv. 
gent. lib. V. p. 10J ed, E lm enhors t . , der jene Stelle des 
Clemens übersetzt h a t ,  sagt s y m  b o l u m*



d ie n ,  •wodurch sich der Christ ron  dem Nichtchristen 
schied. I)afs dieser Sprachgebrauch unter den Christen 
statt fand, wäre überflüssig im Allgemeinen beweisen 
zu wollen. Einige besondere Bemerkungen ■ werden nach
her an ihrer Stelle seyn.

Zweitens, so wie in den heidnischen Mysterien aus
gewählte Zeichen und symbolische Handlungen geheime 
W ahrheiten andeuteten, so wurden nun auch im Chri- 
stenthume die sichtbaren Zeichen und Unterpfänder des 
unsichtbaren Heiles orpßoXot genannt. So heifsen vor
erst die Sacramente im Allgemeinen, besonders mit Hin- 
zufügung verherrlichender Prädicate 73 74 75 76). Daher denn 
zuweilen die sich mit den Sacramenten beschäftigende 
Theologie die symbolische (orfißoXixi;) genannt, und in 
so fern der demonstrativen Theologie (asroisixTixi;) ent
gegengesetzt wird 7/|). Insbesondere werden auch ein
zelne Sacramente a v p ß o l a  genannt, und ebenfalls öfter 
mit hinzugefügten näheren Bestimmungen, zum Aus
druck der W ü rd e .  So die Taufe 7ä) ;  ingleichen das 
heilige Abendmahl 7l5). Daher wird Christus, mit einer 
von den Griechischen Philosophen entlehnten Benen
nung, als Stifter der Sacramente ó t t ö v  ixrpfhJX&jv Sr¡-

73) Z .  B. <rsflaV/na trjt/.ßoXu. D i o n y s ,  qui fertur,  Areopag. 
de eccles. Mierarcb. cap. V. p. 308. vergb M a x i m u s  
in Schob ad Dionys, cap. I. pag. 5S, wo es heifst: ou tw-j 
putrojj/tuv t sXstcu i 'j ctum/3oAo<; SEwpouvrai y.a'i tu-zoic,.

74) Maximus in Schob ad Dionys, epist. ad. Tit. IX. p. 150. 
cf. Budaei Connnent. ling. gr. p. 867 seq.

75) S u i c e r i  Thesaur. eccles. ibiq. Isidor. Pelusiot. I. epist. 
37. Athapasius in Cor.c. Nie. Disp. c. Ar. I. pag. l4 l.
CüjXßoy.O'J uytci7\/.0\i.

76) S i i i c e r .  ibiq. Dionys, ayicSrätu oXa. Gregor. Nys-  
senus ¡¡.vcTiY.ä cj^ßola. Man vergleiche auch die von 
Suicer. übersehene Stelle des Chrysostomus in Matth, p. 
699, wo das heil. Abendmahl <7vjj.ßoXa. r i  tsAou/csvz heifst*
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ptorpyo? genannt 77) ; so wie andrerseits philosophische 
Schriftsteller der Heiden in Beziehung auf ihre Religion 
zuweilen Ausdrüche brauchen, welche sich die christ
liche Lehre von den Sacramenten zugeeignet hatte 78).

§. 23.

Dafs nun die durch diese ganze W ortfam ilie  hin
durch ziehende Grundbedeutung des Z e i c h e n s ,  be
sonders des s i c h t b a r e n  Z eich en s,  auch bei dem 
christlichen Gebrauche statt fand, ergiebt sieh theils 
aus dem Bisherigen , theils erklären sich auch christliche 
Schriftsteller ausdrücklich darüber. So sagt z. B. ein 
erst neuerlich bekannt gewordener Griechischer Erklä
re r  des Symbolum lidei 79) sehr popular: « E s sey a v ft- 
ß i i X u v  genannt worden , als ein Zeichen des in der Seele 
vorhandenen Glaubens ; denn die unsichtbaren Ueber- 
zeugungen der unsichtbaren und unkörperlichen Seele 
seyen eines äufserlichen Bekenntnisses bedürftig , damit 
durch dasselbe der in der Seele liegende Glaube sicht
bar w e rd e ,  und nicht inr Dunkeln zweifelhaft bleibe.»

Bei der näheren F rag e  nach dem U r s p r ü n g e  der 
Benennung o v / j ß o X u v ,  in dem Sinne einer christlichen 
Glaubensformel oder eines Sacraments , offenbarte sich 
unter älteren und neueren Kirchenlehrern eine grofse 
"Verschiedenheit der Meinungen. Einige dachten an die 77 78 *

77) Is .  C a s a u b o n i  Excrcitatt. in Baron. XVI. p. 457.

78) So braucht z. ß .  Proclus in Platon. Tim. pag. 83, wo er 
von Götterbildern rede t,  womit man die Gottheit näher, 
als mit den gewöhnlichen Tempelbildern , verbunden 
g laubte ,  den Ausdruck s y m b o l i s c h e  G e g e n w a r t  
der Götter,  (ru/jißoXm̂  rtüv Stwv iraqo\nria.

7i0 M a t t h a e i  Lectiones Mosquenses Vol. II p. 63. Nach 
der Vermuthung des gelehrten Vlatthaei könnte Eutby- 
mius Zygabenus der Verfasser seyn.
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crvfißoXij, und leiteten jenen Sprachgebrauch yon dem 
Symbol um Apustolicum her , wozu jeder Apostel seinen 
geistigen B e i t ra g , seine S ym b o ia , gegeben habe 80 * 82). 
Andere stellten die Kirche als einen Kriegsstaat dar, 
dessen R eg e n te n , C hristus, sich der Gläubige durch 
jene F orm el,  wie der K rieger seinem Feldherrn durch 
den E id ,  dienstpflichtig zueigne 8i). D er  einzig wahre 
Grund dieses Sprachgebrauchs ist aber allein iinHeiden- 
thuine aui'zusuchen. Denn wenn die gebildeten Beken- 
ner des Griechischen Polytheismus in dem öffentlichen 
Güllus ihrer Religion keine Befriedigung fanden , und 
deswegen in abgesonderte Gesellschaften zusammentra
te n ,  worin ihnen eine reinere L eh re  und die F ru ch t 
eines geistigem  Denltens mitgetheilt w a rd , so legten sie 
diesen Gewinn ungemeiner Erhenntnifs in Zeichen und 
Formeln nieder, worin sie sich gegenseitig wiederer- 
hannten und vom Ungeweiheten absonderten. In einem 
gleichen Verhältnifs zum gesammten Heidenthume be
trachtete sich die Religion der Christen, und in der 
Ueberzeugung , wie nöthig auch ihr Vereinigung in sich 
selbst und Absonderung von dem Nichtchristlichen sey, 
behandelte auch sie die Sacramente und die Bekennt- 
nifsworte als unterscheidende Zeichen ihrer Bekenner. 
W i e  Vieles aus den heidnischen Mysterien in die Litur
gie der Christen aufgenommen worden sey, ist bereits 
Von grofsen Kennern der älteren Kirchengeschichte be
merkt worden 82). Dieses gilt namentlich von dem G e

80) I s i d o r u s  Etymolog, lib. VI. cap. 19. p. 288 ed. Areval. 
Casaubon findet diese Auslegung lächerlich; s. Casaubo- 
niana p. 127.

Sl) S u i c e r i  Thes. eccles. s . cu/jc/JoAov. Z u  dieser Meinung 
bekannte siel» V o  s s i u s  de Symb. Disput. I. §. 19, und 
Casaubon hält sie nicht für ganz unwahrscheinlich; s. 1. 1.

82) Z .  B. von H e n r i  V a l o i s  (Valesius)  zu Eusebii Hist.



brauche der S y m b o l e ,  in welches W o r t ,  wie w ir  
sahen , bereits die Volhsreligion und die Geheimlchre 
der Griechen eigene, dem Gottesdienste vorbehaltene 
Bedeutungen gelegt hatte. Dieses Ausschüefsliche hö
herer Bedeutung des W o rte s  o - v f x ß o 'k o v  ging folglich 
zugleich mit der S i t te , gewisse Handlungen und W o rte  
als Zeicheu höherer W e ih e  auszupra'gen , aus dem Hei- 
denthume in das Christenthum über. Die Begriffe B e 
d e u t s a m k e i t  und n a c h d r u c k s v o l l c  K ü r z e  blei
ben , hier wie dort,  entschieden vorherrschend.

§. 2 /4 .

Auch der B e g r if f  des M y t h i s c h e n  fordert seine 
grammatische Erläuterung. H ierüber können wir jedoch 
kürzer seyn.

Zuvörderst bemerken wir den U r s p r u n g  und den 
G rundbegriff von ptj&ot;, und von den damit in Verbin
dung stehenden W o r t e n :  "Koy0 5 , £7101; und p S o d a n n  
w ird  das Verhältnifs e rö r te r t ,  in welchem nach dem 
S p r a c h  g e h  r a  u c h e  diese Begriffe  stehen.

M i ä u i ,  man mag es nun unmittelbar von pvra, 
claudo, herleiten, oder von dem davon herstammenden 
pueio, arcanis inilio, oder endlich von dem W o rte  glei
chen UrspYungs u räoi oder [ i v £ c o ,  m u s s o ,  clauso ore 
sonum aliquem per nares edo —  immer bleibt ihm die 
G r u n d b e d e u t u n g  des n o c h  n i c h t  a u s g e s p r o c h e 
n e n ,  s o n d e r n  i m G e m ü t h o  v e r s c h l o s s e n e n  
G e d a n k e n s ;  woran sich frühe der B eg rif f  anschlofs: 
B e d e ,  als A u s d r u c k  d e s  G e d a n k e n s .  V on je
ner Urbedeutung zeugt nicht nur der naive Homerische 
Ausdruck s>t) : « E r  sprach zu  seinem G e m i i t h e » ,  83
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eccles. pag. 219, und von C a s a u b o n  Exercitt. Baron. 
XVI. p. 484. cf. J. Chr VVol f  ad Casauboniana p ,319.

83) Ilias XVII. 200, ¡-t u Zhi<ruT 0 tjo; ov Sv/asy.



sondern auch die Verwandtschaff dieses letzteren W o r 
tes mit dem Griechischen prStos 8/l). Aoyoi ; ,  von 'Keyio, 
ich l e g e ,  ich lege i n  Z a h l e n  und sodann in  W o r 
t e n  das E i n z e l n e  d a r ,  hat eben daher den Grund
begriff  des Z ä h l e n s ,  H i n z u l e g e  ns  und R e c h -  84
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84) Die an a g r a m m a t i s c h e  Verwandtschaft von Su/io; und 
IJ-üSoc,, welche Damm Lex. Homer s. v. behauptet, las
sen wir auf sich beruhen , dagegen in der bemerkten 
Verwandtschaft von G e m i i t h  und /züS-oc, stimmen wir 
ihm b e i ,  und erinnern zugleich mit T i b e r i u s  He  n i 
s t e  r h u  is (in Lennep. Etymolog, litig. gr. p. 432. zweite 
Ausg.) an pv's a2-at, welches von der geschlossenen 
M u s c h e l  gebraucht wird. Dieser letztere leitet auch 
p7So; von der Form m- u' ~ w h e r ,  welche, so wie , von 
puw, ich v e r s c h l i e f s e ,  abstammt. Eustath. zu Ho
mer. II. Vol. L p. 334. lin. 4.5 Basil. sagt: sar/ 5k
tu; na) o kcu/zikc; 5>jAc~, ri tjjv tpcuv̂ v rou jä erciysiov ¿v.tywvs~v9 
sk Sk to-j /zu' Êiv Kai 5 juuKTiXtysrai na) 5 ¡J.̂ yjj.c; v.ai r o fjt\uy. 
Si ŝcj, irâ ß rs A7cyjü)uj na) aXXoic,. Ourcu 5s na) dvc rou g 
xa£:JX£~Ta‘ ® poi ôs > aai ¿To rou o o aiyact,.'

„Von Gemiith ist der Stamm M u t h ,  ein in der 
teutschen Sprache Überreiches W ort.  S. darüber W ä c h 
t e r  im Glossar, der es mit mens und pjr<; zusammenhält, 
ohne die allgemeine Bedeutung des W ortes genau anzuge
ben. Mu t h ,  altteutsch M uat,  hat vielleicht seine eigene 
letzte Bedeutung in Mutter , altt. M ua ie r ;  bei unsern 
Alten bezeichnet es die ganze geistige Thätigkeit desM en- 
schen , vorzüglich seine W i l l e n s k r a f t ,  was wir G e 
danken und Herz nennen, letzteres am meisten, womit 
die jetzige Bedeutung von Gemiith übereinstimmt. G e 
d a n k e  heilst es in folgender Stelle der Nibelungen, 1121. 
Vil manich reche tumber des tages bete m u o t ,  daz er 
an ze sehene den vrovwen wäre gitot. — H e r z  in folgen
de r ,  die mit der angeführten Homerischen grofse Aehn- 
lichkeit hat (Nib . L. 1153.): E r  d a h t  in sinem m n o t e .  
swarnach ieslichem daz h e r z e  truoch den m u o t .  5559, 

vergl. 554-1. 5193, 5685 u. A. “ Z u sa tz  von ¡Vlone.



n e n s  ?5) ; sodann der d a  r l e g e n d e n  R e d e ,  und 
somit des r e c h n e n d e n  V e r s t a n d e s ,  des Verstan
des überhaupt und der V e r n u  n ft. ”E n o < ;  ist ursprüng
lich d a s  v e r k n ü p f t e ,  an g e f ü g t e  W o r t ,  d i e  
R e d e  i n  i h r e r  F o l g e ,  von t n a  (verw andt mit oc'jtta 
und mit dem altlateinischen a p i o ,  ich l i n ü p f e ,  daher 
a p tu s, v e r b u n d e n ,  g e f ü g t ) ,  welches Ein W o r t  
mit dem veralteten I n a  ist, indem nur der Hauch verän
dert worden. Im gcbildeteh Sprachgcbrauclie blieb 
i n e a S u i  in der Bedeutung des A n s c h l i e f s e n s  und 
des u n m i t t e l b a r e n  F o l  g e n  s. Diese letzte Bedeu
tung behielt das Römische s e q u o r ,  welches dasselbe 
W o r t ,  mit Vorgesetztem Zischlaute, ist 8,i). Die alten 
Röm er brauchten ihr s e q u o  und i n s e q u o ,  jenem 
Grundbegriffe g e tr e u ,  fü r :  i c h  s a g e ,  r e d e ,  und Li- 
vius Andronicus hatte in dem ersten V erse der Odyssee 
e v v E n e  durch i n s e c e  übersetzt 85 86 87). ' P i ; p a  endlich, 
von p e a ,  f l u o ,  bezeichnet eigentlich das d e m  M u n d c
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85) L e n n e p  Etymolog, p. 356. D a m m  Lex. Homer, s. v. 
K a n n e  Uber die Verwandtschaft der griechischen und 
deutschen Sprache. S. 252.

86) S c h e i d i i  Animadversiones ad Analog, ling. graec. pag.
434. cf. L e n n e p  Etymol. p. 2l4. éVcu, é'xw, ÍV.tu )
sequo (qu =; k)  sequor.

87) G e l l i i N o c t .  A. lib. XVI1L cap. 9. Dieser Gebrauch 
von s e q u i  erinnert von selbst an das Deutsche s a g e n  
und S a g e .  In diesem W orte liegt gleichfalls der Grund
begriff der F o l g e ,  und in so weit ist es mit U e be r I i e - 
fe r u n g synonym, indem es die in der s t e t i g e n  Z e i t 
f o l g e  fortgesetzte Mittheilung bezeichnet (vergl. E b e r 
h a r d s  Synonymik III. S. 265.). Die durch den Ge-ang 
des Poeten ausgebildete Sage ist das E p o s ;  und das 
W o r t  i t « (  ( E p o s )  bezeichnet nach dem Obigen, als 
Benennung einer Dichtungsart, den innersten Charakter, 
das Wesen derselben, welches die s c h ö n g e f ü g t e ,  
w o h l g e o r d n e t e  F o l g e  selbst ist.

t



e n t f  1 i e  i s en d e  W o r t ,  eiue Beziehung, welche der 
Naturmaler H o m e r  us iu der Beschreibung der Rede 
des N e s to r :

„ Dem von der Zunge ein Laut wie des Honigs Siifse da-,
lierflofs “

so wie in andern Stellen , so glücklich zu bezeichnen 
weifs »s).

§• s5.

Im S p r a c h g e b r a u c h e  bildeten sich nun fo l
gende Verhältnisse: M i ä o ; ,  in alterthiimlicher Sprech
art ,  bezeichnete j e d e n  V o r t r a g ,  er sey nun anzei
gend oder gebietend, erinnernd oder warnend. Hume
rus demnach und die seine Sprache nachbildenden Dich- 88

47

88) Ilias I. 249, nach V o f s i s c h e r  Uebersefzting, welche 
Stelle nachher von T h e o c r i t u s  Idyll. XX. 27. und 
B i o n  Idyll. IV. fin. nachgebildet worden; vergl. V al- ,  
c k e n a e r  in L e n n e p  Etymolog, ling.gr. p 63t. Auch 
pViu, f l u o ,  mit p'hu, dico, ursprünglich dasselbe W ort ,  
hat vielleicht seine Wurzeln ins Deutsche herüberge-, 
pflanzt, und fVtu, ¿¿Sw scheint Ein W o rt  zu seyn mit r e 
d e n  und r a t  h e n ,  welches letztere ursprünglich synonym 
mit r e d e n  war ,  vielleicht auch selbst (durch tydfsaSai, 

i> mit f r a g e n ;  sieh. K a n n e  Verwandtschaft S. 5l. 
Aber auch wieder f's'tu ich (liefse , altdeutsch r i n n e ,  da
her  der  R h e i n  d. i. Flufs, wie die R h o n e  ( Rhodanus, 
'PeSavei — wie denn Einige im Homer Iliad. XV1I1. 576. 
irefi joSaulv Scjav.ijci durch goccuiv und psucrrmoy erklärten ; s. 
H e y n e  zu dieser Stelle pag. 556 unten). Mit r i n n e n  
wendet sich der Wörtstamm wieder zur R ede; denn von 
rinnen kommt r u n e n ,  lispeln, geheim reden M ö s e r  
(Vermischte Schriften S. ‘¿7H.) setzt den vermittelnden 
Begriff in das E i n s c h n e i d e n  von den Flüssen und von 
W erkzeugen, mit welchen letztem die R u n e n  geschnit
ten wurden. E r  verweiset aufKeyfsler. Antiqq, septentr. 
p. 376 — 460. und auf W ächter  unter dem W orte R u n e n .

t



t e r ,  insbesondere auch die T rag ib e r ,  brauchen jenes 
W o r t  für  R e d e ,  M eldung, B e f e h l ,  E rin n eru n g , A u f
t ra g ,  und in ähnlichem Sinne ganz allgemein 89). Hier 
ist folglich noch keine Scheidung von W  a h r h e i t  oder 
U n w a h r h e i t  des Inhalts bem erkbar, und eben so all
gemein braucht Homerus und jeder Homerisch redende 
D ichter das Verbum  u v S r e l o S a i  fü r  r e d e n  und e r z ä h 
l e n  überhaupt. Dals cs auch in der älteren Jonischen 
Prosa so gebräuchlich g ew esen , beweiset ein Fragment 
des alten Logographen Ilecataeus von Milet 90). Ueber- 
haupt gebrauchten die Jonier in v ie lfach er,  aus

dem Urbegrifife G e d a n k e  und R e d e  iliefsender B e
deutung. Sie nahmen es für U e b e r l e g u n g ;  und eine 
öffentliche B c r a t h u n g  hiefs ihnen pöSo? dijpücuoi, 
woraus sich dann unmittelbar di,e gleichfalls aus Joni
schen Schriftstellern erweisliche Bedeutung F a c t i o n ,  
und eine durch öffentliches Reden sich ankündigende 
P  a r  t h e i 91) entwickelte ; so wie der S p r e  e h e r  und 
das F a c t i o n s h a u p t  selbst bei ihnen p r & t i i T i i ;  
hiefs 92). Die Allgemeinheit jenes Sprachgebrauchs
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S9) E u s t a t h i u s  ad Iliad. I. p. 22 ed. Basil, (p. 29 cd. Rom.) 
Vergl. G r e g o r i u s  de Dialect, p. 235. ibiq. K o e n  und 
H e y n e  ad Homer. II. I. 221. Eustathius erinnert durch 
die Bedeutung des W ortes an die alle Allge
meinheit des W ortes \J-\j2ot,. Als Beispiel des Sprachge
brauchs der Tragiker mag hier Eines für viele: Euripid. 
Phoeniss. 456. bemerkt weiden.

90) Ilecataeus ap. Demetrhun de Elocut. §. 12. 'EaarotTo; M/-
; , i tv as ¡¿uS e~tT ai v.. t. X. und die Bewohner von der 
Insel Cyprus sagten für S t i m m e ,  R e d e .  He-
sych. s. v.

91) S c h o l i a s t ,  ad Odyss. XXI. 7 l , der ¡j-vSoc, durch oriait, 
erk lärt ,  cf. Tib. H e m s t e r h u i s  in Lennep. Etymolog, 
p. 436.

92) So sagten die Jonier  statt fLuSyryc, oder ßv2;'nj ; , s. A p o l 
i o  n i i  Lexic, Homer, p. 55S. ibiq. Villoison. cf. A l b e r t i

■



schimmert auch noch bei Attischen Schriftstellern durch; 
wie denn P l a t o  z. B. das Zeitwort p-cÄiiXoyelr noch 
Völlig alterthiimlich für r e d e n ,  e r z ä h l e n  überhaupt, 
gebrauchet

Jener Unterschied zwischen Xdyog und q war
indessen doch schon vor Ausbildung der Attischen Prosa 
eingetreten. Man bezeichnete vorerst durch l o y o t ,  die 
S a g e  schlechthin, ohne Büchsicht auf die W ahrheit  
oder Nichtwahrbeit ihres Inhalts Doch bald unter
schied inan bestimmter s o ,  dafs X o y o t ;  die wahrhafte 
Sage, fi i  3 o ; dagegen dip erdichtete bezeichnete. In 
diesem Sinne brauchen bereits Pindarus und Herodotus 
das W o r t ;  bei Thucydides, Plato 9S) und bei den pla- 
tonisirenden Schriftstellern, so wie forthin in dem herr
schenden Sprachgebrauch^ gilt nun hauptsächlich, ja 
fast allein diese letztere Bedeutung. Diesem Redege
hrauche zufolge nennet schon Aristoteles die poetische 
Erfindung einer Fabel in der Tragödie den ¡ . i v ä o t ; ,  und 
zfihlt ihn in so weit den H auptbestandteilen j eder T ra

49

ut! Hesych, II. p. 624. Die Form /zu&iryi leidet keinen 
Zweifel. wird ebenfalls aus Jonischen Schrift
stellern angeführt,  s. F i s c h e r  ad Anacreontis Fragm. 
No. 117. p. 380. und H a s t  Epistola ci ilica p £02. ( latein. 
A usg .) ,  und daselbst Apollonias D y s c o l u s  r. a-jvS. Die 
letzte Form fehlt im Schneidetischen Wörterbuclie.

93) Z .  B. de Legg. I. p. 6i2. E . , wo es heifst 5ia/zu5eAc,ys~v, 
pf. H e i n d o r f  ad Phaedr. p, -i'lj sq.

94) So braucht es Hecataeus hei Demetrius de Elocut. §. 12., 
so auch Herodotus , •/.. B. II. cap. 3 und 99. Vergl. meine 
Schrift,  d i e  h i s t o r i s c h e  K u n s t  d e r  G r i e c h e n  
S. 173.

95) Z .  B. P i n  d a r  Olymp. 1,47, wo faaSo; die e r d i c h t e t e  
Erzählung ist , vergl. Nem. VII. 34. Herodot.il .  45. Plato 
Gorg. 312. E, Phaedon. p. 3y9. A.

I. / 4



gödie bei 9il). tJnd 'wenn man einerseits , mit einiger 
Befolgung des ältesten Sprachgebrauchs, zuweilen zu 
dem W o r te  piSog ein näher bestimmendes Prädihat 
setzte ,  um das E r d i c h t e t e  Z u bezeichnen * 97) ,  so 
setzte man h in w ieder, nach einmal befestigtem Sprach* 
gebrauche, beide W ö r t e r  in einen scharfen Contrast, 
und nannte 98 99 100) die in einer Sage der Dichtung (präo?) 
eingehüllte W a h r h e i t  den X o y o s  er ( i v i d c o ,  und W’eil 
ein M y t h u s  olt die Hülle einer W a hrh eit  und Lehre 
w ard , so deiinirte man ihn auch wohl so : « er sey eine 
D ichtung, in der sich die W ahrh eit  abspiegele»

Dafs das Laieinische F a b u l a  sowohl in seinem Ur
sprünge vou f a r i ,  r e d e n ,  als in seiner ersten i 0 °)

<J6) Poelic. VI. §. 8.

97) Z .  B. irsxXatrfts'vo u; -jt, Diodor. I. 93. p. 104 W e s
sel. ,u?5o; y.ii Tkcic/xa Plut.  Thes.  cap. 28. cs<rc(p«7¡xivoi /zu* 
Sci 2 Petri I. 16. In andern Stellen des N. T .  heilst fuXOo;, 
ohne Z usa tz ,  D i c h t u n g ,  z. 13. 1 Tim. I. 4 , « . W e t 
s t e i n  N . T .  II. p. 701.

98) So redet O r i g e n  e s  c. Cels. üb. I. p. 330 D. cf. W v t -  
t e n b a c h .  ad Plularch. de S. N . V. pag. 83, wo der 
Sprachgebrauch des Plato und des hierin platonisirenden 
Plutarchus erläutert is t ,  mit Anführung des O l y m p i o -  
d o  r u s  m sc r . , dessen Scholion verbessert wird.

99) 7.075; eu<5>j> eiV.ou/̂ tuV 51p  a/ijOs/ay T li e o n in Progymn.
und S u id a s unter ¡x jSo;.

100) F a b u l a  a f a n d o  dictaj Varro de ling. Lat. üb. V. 7. 
p. 53 Seal. A u g u s t i n  de Civit. D .  VI. 5. init. D aher 
auch hier die erste Bedeutung E r z ä h l u n g ,  R e d e  
überhaupt. Wie f a b u l a ,  von fari, ursprünglich den 
ganz allgemeinen Begriff der S a g e  , ohne Unterschei
dung von w a h r  oder n i c h t  w a h r ,  bezeichnet; wie 
ferner f a n i a  und f a t u m  (d.  i. dictum oraculunt) ur-,



und in den nachfolgenden Bedeutungen sich vielfach an 
das Griechische fctSoi anschliefst, bedarf heiner ausführ
lichem  Erörterung.

5 1

eprünglIch ganz allgemeine Begriffe waren , und nachher 
die besten Schrittsteller eben deswegen t a b u l a  f i c t a  
sagten, wenn sie eine Dichtung bezeichnen wollten — 
dies Alles hat neuerlich W y t t e n b a c h  ( Philomath. 
Part.  Ilf.  pag.$02 s e q . l  sehr bündig gezeigt. In diesen 
Kreis gehört auch F a u n u s  und F a u n a  (von $atu, 
tyvlu, daher CpauV-atu, mtpauo-Ktu, i c h  b r i n g e  a n  d e n  
1 a g , (paftui, daher ich r e d e  u. s. w ) ,  jene ältesten 
Sänger und Sängerin', wie sie Italien lange vorher be
zeichnet e , ehe p o e t a gebräuchlich ward. Mithin fehlte 
wenigstens der Name den altitalischen- Völkern nicht, 
wie man neulich gegen N i e b u h r  hat behaupten wollen; 
um von der Carmentis und ähnlichen alten Namen nicht 
zu sprechen.

t
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D lt I T  T i  S C A P I T E L.

Ideen zu einet; Physik des Symbols und desMyllius.

§. 26.

N e u e r e  Schriftsteller , besonders seit den Untersuchun

gen von G ogu ct,  haben aller Symbolik eine rohe Ili- 
storienmtilerei zum Grunde gelegt , und aus der soge

nannten und sogleich unten zu erklärenden kyriologi- 
. sehen Schrift die gesammte Ilicroglyphik herzuleiten 
unternommen. Nach diesem Systeme stellt man an die 
Spitze aller bildlichen Versuche jene Knotenschnüre 
(Q u ip o s )  der P e ru a n e r ,  oder die Nägel, die der alte 
R ö m er,  zur Jahreszählung oder in anderer A bsicht,  an 
seine Tempel schlug. Darauf folgen die verschiedenen 
Bemühungen hülfloscr V ö lk e r ,  w e lch e ,  entweder in 
weichen Massen abbildend oder in härtere Stoffe eingra
b en d , mit sklavischer Treue das Körperliche körperlich 
darzustellen versuchen. Hieran schliefsen sich die zwar 
immer noch leiblichen, jedoch schon abgekürzten Bil
d e r ,  da tausend Ursachen frühzeitig Kürze gebotcu 101). 
Jene Versuche werden zugleich als Vorstufe der B uch
stabenschrift betrachtet,  indem man z. B. annimmt, dafs

101) C l e m e n s  von Alexandria (Strom. V. p. 657.) nennt
die abgekürzten andeulenden Abbildungen v.'.ytoXuyov ¡¿uia, 
die vollständig ausführenden , ganz getreu darstellenden 
hingegen. xû cXcyiy.<i. Die naiven Vorstellungen auf alten 
Griechischen Münzen erinnern oft an j e n e ,  z. B. das 
Phitanusblatt auf den Peloponnesischen hei Peilerin T .  F. 
PI. XVI. , welches ein blos kyriologisches Bild ist. D er  
Kreis für die Sonne und ähnliche Abkürzungen sind BeU 
spiele von den letzteren.
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aus jener K ynologie  die Schrift der Chinesen sich un
mittelbar herlcilen lasse, welche, von sechs Grund/.iigen 
ausgehend, durch mannigfaltige Comhinaüonen bis zu 
einer Anzahl von achtzigtausend Charakteren angewach
sen ist *02), A u f  diesem Punkte theilt sich der W e g ,  
und so wie hier mit dem ersten V ersuch e ,  Töne zu ma
len ,  sich W o r t - ,  Sylben- und endlich Buchstabenschrift 
e rze u g e ,  so werde dort das Unsichtbare und Unkörper
liche allmählig als ein Körperliches dem Auge des G ei
stes dargestellt. In dem Buchstab sey mithin ein Biid 
des T o n e s , und in der Hieroglyphe ein sichtbares Bild 

des Begriffes gegeben.

§• 37-

O b auf diese W eise  die grofse Erfindung der B u ch 
stabenschrift erklärt werden könne, lassen w ir  hier un- 
erörtert. Dafs aber das W esen  des Symbols auf diesem 
W e g e  nicht gefunden w e rd e ,  ergiebt sieh aus der ein
fachen B e m e rk u n g , dafs Sinnbild und Symbol von der 
kyriologisclien Schrift nicht dem Grade nach, sondern 
generischi verschieden sind. Es sondert sich der ge- 
saramte Ikonismus in zwei wesentlich verschiedene Gebiete 
a b ,  deren Mittelpunkt, wenn sie sich gleich hier und da 
an den Gränzen zu berühren scheinen, in keiner Rich- 
tung mit einander in Berührung kommt : in das kyriolo- 
gische Gebiet und in das symbolische. Um letzteres 
auszumessen, können nickt die rohen Versuche in jenem 
ausreichen, sondern die Erklärung mufs auf diesem Felde 
seihst die W u rz e l  aller bildlichen Darstellung suchen.

Ein Blick auf die Dichtungen und Religionen der 
V ö lk er  zeigt uns als unleugbares Factum den überall 
herrschenden Glauben an ein allgemeines Beben der * S.

102) Cf. G ö r r e s  Mythengeschichte der Asiatischen W elt I,
S. l4 ff.



Dinge. Insbesondere die V o r w e lt ,  die in naivem , g e 
radem Denben Alles umfafäle , war noch ganz unbekannt 
mit jener uns geläufigen Trennung des Leiblichen und 
Geistigen. Ueberall Lebendiges zu erkennen, war dieser 
Denkart eigenste Gewohnheit. J a , nicht Lebendiges 
b los ,  sondern selbst Menschliches. W a s  sich so allge
mein ankündigt , und zumal in einem Zeitalter , dessen 
Vorstellungen nicht durch Verbildung von dem W e g e  
der Natur abgelenkt sind, müfste schon deswegen als 
Naturtrieb und Stimme der Natur selbst gelten. Mithin 
erkennen wir eine N ü t h i g u n g  an,  die den Menschen 
bestimmt, sich als Mittelpunkt der W e lt  zu setzen, und 
in allen Reichen der Natur sich immer nur selbst zu be
spiegeln. Es kann nicht unsere Absicht seyn, dem 
Quell und Ursprung dieser Denkart nackzugehen , und 
sie an dem Faden philosophischer Speculalion in jenem 
Geheimnifs alles Daseyns aufzusuchen , das originale 
D enker unserer Nation bald durch den Ausdruck eines 
thätigen Randes (copula) zwischen der Seele und Natur 
bezeichnen, bald die lebendige Mitte beider nennen. 
AVir haben vielmehr unsern Blick abwärts auf das ¡ko
nische Gebiet selbst zu wenden, und dort die Mannig
faltigkeit und die Formen der Erzeugnisse jenes Natur
triebes nackzuweisen. Zu  diesem Z w ecke genügen uns 
dieser einzige Satz und folgende wenige Gesetze :

Es ist vorerst die einfache B em erkung, dafs die, 
wie gesagt , überall und besonders im Alterthume 
herrschende Anschaulichkeit und Bildlichkeit der Schrift 
und Rede des Denkens und Dichtens nicht als eine will- 
kührliche und figürliche, sondern als eine an sich und 
schlechthin nothwendige Ausdrucksart zu betrachten ist.

Da mithin dieser natürliche B e r u f ,  dieses höhere 
Nöthigen den Menschen in den Mittelpunkt der ganzen 
Schöpfung ste l lt ,  damit sich in i hm,  als in dem Mikro

kosmus ? die Strahlen aller W e se n  sammeln, und er
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folglich alle Naturen in seiner Natur e r b l ic k e t , so ver-. 
mag er sich nicht anders als nach den Gesetzen seiner 
selbst zu betrachten. W a s  also der abstrakte Verstand 
wirkende Kraft nennet, ist der ursprünglichen, naiven 
Betrachtungsart P e r s o n .  Hiermit ist aber sofort das 
G e s c h l e c h t l i c h e  -gegeben und alle Aeufserungen, 
die daran hängen, L i e h e  u n d H a f s ,  Verbindung und 
T r e n n u n g ,  wovon jene Z e u g u n g  und G e b ä r e n ,  
diese T o d  und U n t e r g a n g  als unmittelbare Folge 
setzt; so wie hinwieder das Leben aus dem Tode neu 
he rvorgeht.

Somit ist also, was wir Bildliches nennen, nichts 
anderes als das Gepräge der F orm  unseres Denkens, 
eine N ölhigung, der sich auch der abstrakteste und 
nüchternste Geist nicht entziehen kann , welcher aber 
das Alterthum williger zugethan blieb. Als Denkmale 
dieser bildlichen W e is e  liegen die Religionen der V o r-  
w e lt ,  besonders der polytheistischen, und die Dichtun
gen alter Poeten vor  uns, insbesondere dje Tbeogonien, 
und Kosmogonien, deren Grundwesen auf Personification 
wirkender Kräfte beruhet,  und in denen Eros als perso- 
nificirte Einigung wirkender Kräfte so grofse Bedeutung 
hat. Jene Denkart war in Griechenland allgemein v e r 
breiteter G laube, an dem das Volk  mit bleibender Liebe 
h in g , w ie sich in der Bildlichkeit und in dem mythischen 
Charakter seiner Sprache zeigte 10̂ ). Dieselbe Empfin
dung und dieselbe bildliche Sprache vernahm diese un- 103

103) P a u s a  n i a s ,  der manchen schätzbaren Beitrag zur 
Kenntnifs Griechischer Volksansicht giebt , sagt z. B. 
Arcad. cap. 24, 4. pag. 419 set). Fac. , dafs die Arkadier 
einige ausgezeichnete Cypressen bei Psophis Jungfrauen 
nannten. In demselben Sinne sprach das Volk die allge
mein geglaubte Vereinigung des Alpheus mit der Are- 
thusa durch die Sage von der Liehe des Fhifsgottes zu 
dieser Nymphe aus ,  Eliaca I. cap 7 ,  2. p, 26 Fite.
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schuldigere Vorwelt in den Elementen der Natur. Man 
Wulste nicht anders, als dafs auch diese durch Freude 
und Leid rührbar soy, und ihre Empfindungen in reden
den Bildern ausdrüche, Den Tod eines geliebten und 
bewunderten Helden 10/') beklagt der vaterländische B o 
den nicht weniger als das Volk. Die Erde mufs Blumen 
hervorbrin gen , die in Farbe und sprechenden Charak
teren ihre Trauer mit den Blagen der Menschen verei
nigen ; und damit das Andenken an den Betrauerten 
nicht er lösch e,  w irdein  Jahresfestangeordnet,  an wel
chem die stumme Sprache jener Pflanzen zum vorzüg
lichen Zeichen der Erinnerung dient.

§. 2 8 .

Nach diesen Vorbemerkungen schreiten wir zur nä
heren Erörterung des bildlichen Ausdrucks fort. Die 
M erkmale, w e ic h e in  den von Aristoteles ,05) angeführ
ten Beispielen von M e t a p h e r  (uexatpopd) und B i l d  
(eixtnv) liegen , führen uns sofort auf die Grundbegriffe 
der symbolischen Darstellung. Sagt der D ich ter ,  be
merkt jener K u n stlich ter , «wie ein Löwe stürmt Achil
leus daher» , so hat er in einem B i l d e  gesprochen, 
dahingegen der Ausdruck «der Löwe stürmte daher», 
auf Achilles b ezog en , eine Metapher seyn würde. Es

10/) Nach des Ajas rI o d e ,  erzählten die Salamuiier, ward 
zuerst eine weifse und rölhlicht Pflanze gesehen, welche 
dieselb; 11 traurigen ¿Cilge aut' ihren Blättern hatte , dje 
man an der Hyaomthe bemerkt. Pausan. Attica s. 1 , 35. 
§ .3 .  p .35 f'ae. — Eine ähnliche ßluvne, Kosmosanda- 
lon genannt, trugen die Männer und Frauen andern J a h 
resfeste der Demeter Ohthonia zu Hermione , Corin- 
thiaea cap. 35. §. ¡1. p. 31’i.

10.5) Khctoric. III. cap. 4. Tn der Poetik cap. XXL §. 7 sqq. 
erkläit sich Aristoteles weiter Uber die Metapher updihre 
Arten.
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sind nämlich hier mehrere Eigenschaften , die der Kraft, 
die des Muthes , der unwiderstehlichen Furchtbarkeit 
u. s. w. durch die metaphorische und bildliche Bezeich
nung in den Brennpunkt eines einzigen Eindrucks zu- 
sammengedrängtj der sich auf einmal der Seele darstellt. 
Dieses gilt von allen Arten des tropischen Ausdrucks, 
er mag nun entweder auf einer walirgenomjnenen Aehn- 
lichkcit beruhen ( Me t a p h e r ) ,  oder in einer äufseren 
oder inneren Verbindung zw eier  Dinge (Metonymie und 
Synekdoche), Immer bleibt es wesentliche Eigenschaft 
dieser Darstellungsart, dal’s sie ein Einziges, ein Ungc- 
theiltcs triebt. W as der sondernde und sammelnde Verstand 
in successiver Reihe als einzelne Merkmale zu r  Bildung 
cinesBegriffs zusammenträgt, und eben so successiv wieder 
in seine ßestandtheile t r e n n t , das giebt jene anschau
liche W e ise  ganz und auf einmal. Es ist ein einziger 
B lic k ;  mit Einem Schlage ist die Intuition vollendet, 
w ie denn die Griechische S p ra ch e , nach obiger Erläu
terun g, sich wirklich dieses bildlichen W o rte s  ( i r p o t ; -  

zur Bezeichnung des Bildlichen bediente, und für 
die langsame Verfahrungsart des Verstandes eben so 
glücklich den an einen langen W e g  erinnernden Aus
druck S l s ^ u S o <; erfand , dessen Uebersetzuzg w ir  in dem 
W o r t e  des discursiven Denkens aus der Römischen 
Sprache entlehnt haben.

' §• 2 9 .

W ill  nun die Seele das Gröfsere versuchen, sich 
zur W e l t  der Ideen aufschwingen, und das Bildliche 
zum Ausdruck des Unendlichen m achen, so offenbaret 
sich vorerst ein entschiedener, schneidender Zwiespalt. 
W i e  könnte doch das B egrän zte , so zu sagen, Gefäfs 
und Aufenthalt des Unbegränzten werden? Oder das 
Sinnliche Stellvertreter dessen, w as, nicht in die Sinne 
fa l len d , nur im reinen geistigen Denken erkannt zu
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werden verm ag? Die S e e le ,  befangen in diesem W i 
derspruche, und ihn wahrnehmend, sichet sieli mithin 
vorerst  in den Zustand einer Sehnsucht versetzt. Sie 
möchte das W esen erfassen ganz und unverändert, und 
es in der Form  zum Leben bringen; aber in die Schran
ken dieser f o r m  will sich das W ksen  nicht fügen. Es 
ist ein schmerzliches Sehnen , das Unendliche im End
lichen zu gebären. D er in die Nacht dieser Unterwelt 
gestellte Geist möchte sich erheben nnd hindurchdringen 
zu der vollen Klarheit des heiteren Tages. An sich und 
ohne Hiille möchte er se h en , was allein wahrhaft ist 
und unveränderlich bestehet, und im Abbilde es liin- 

stellen in dieser w andelbaren W e lt  des schattenähnlichen 
Dascyns.

Da milhin die S e e le ,  so betrachtet, zwischen den 
Ideenwelt und dein Gebiete der Sinne schwebet, da sie 
beide mit einander zu verbinden und im Endlichen das 
Unendliche zu erringen strebt,  wie bann es anders 
seyn, als dafs das, was sie erstrebt und errungen hat, 
die Zeichen seines Ursprungs an sich trag e,  und selbst 
in seinem W esen  jene Doppelnatur verrathe? Und in 
der That lassen uns die wesentlichen Eigenschaften , und 
gleichsam die Elemente des Sym bols, jene doppelte 
Herkunft deutlich erkennen.

§. 3o.

V o rerst  ist jenes S c h w e b e n  selbst sein Loos. 
Ich meine jene Unentschiedenheit zwischen Form  und 
W esen . Es ist im Symbol ein allgemeiner B e g r if f  auf
gestiegen, der da kommt und fliehet und, indem wir ihn 
erfassen w ollen , sich unserm Blicke entziehet. So wie 
cs einerseits aus der W e lt  der Ideen, wie aus dem vol
len Glanze der Sonne abgestrahlt, sonnenähnlich heifsen 
kann , einen Platonischen Ausdruck zu gebrauchen, so 
ist cs hingegen durch das Medium getrübt, wodurch es
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in unser Auge fällt. Und wie das Farbenspiel des R e 
genbogens durch das an der dunltelen W ollte gebro
chene Bild der Sonne entstehet, so wird das einfache 
'Licht der Idee im Symbol in einen farbigen Strahl von 

Bedeutsamkeit zerlegt.
I) enn bedeutsam und ervvocltlich wird das Symbol 

eben durch jene Incongruenz des W esen s mit der Form  
und durch die Ueberfülle des Inhalts in Vergleichung 
mit seinem Ausdrucke. Desto anregender daher, je 
mehr es zu denken giebt. Aus diesem Grunde haben es 
die Alten vorzüglich wirksam geachtet,  um den M en
schen aus der Gewohnheit des täglichen Lebens zu einem 
höheren Bestreben zu erwecken. Ein Kunstrichter, der 
über die Natur der Sprache mit ungemeinem Scharfsinne 
nachgedacht b a t ,  bemerkt daher sehr tre ffen d : «Alles,  
was nur geahnet wird, ist furchtbarer, als was hüllenlos 
v o r  Augen liegt. Daher auch die Geheimlehren in Sym
bolen vorgetragen werden , wie in Nacht und Dunkel. 
Es ist aber das Symbolische dem Dunkeln und der Nacht 

zu vergleichen » 106).

§• 3.-

Jenes Eiwecltliche und zuweilen Erschütternde 
hängt mit einer andern Eigenschaft zusammen , mit der 
K ü r z e .  Es ist wie ein plötzlich erscheinender Geist, 
oder wie ein Blitzstrahl , der au f  einmal die dunkele 
Nacht erleuchtet. Es ist ein Moment, der unser ganzes 
W e se n  in Anspruch nimmt, ein B lick  in eine schran
kenlose Ferne , aus der unser Geist bereichert zurück
kehrt. Denn dieses Momentane ist fruchtbar für das 
empfängliche Gemiith, und der V erstand, indem er sich

106) D e m e t r i u s  de elocut, § .1 0 0  sq. — ’¿oiks i s  v.aI yj aAA>j- 
yoqiu Tuj <Tv.iriv r-ai rij yjv.ri. Hier sowohl als im § . 213. ist 
dXhjyô ia. und avpßvXm synonym.
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das V ie le ,  was der prägnante Moment des Bildes v e r
schliefst, in seine Bestandtbeile auflöset und nach und 
nach zucignet, empfindet ein lebhaftes V erg n ü g en , und 
wird befriedigt durch die Fülle dieses Gewinns , den er 
allmählich übersiehet. D aher auch die Vorliebe der 
Alten zu dieser Bezeichnungsart. Hatte sie zuerst ein 
glücklicher Naturtrieb zu ihr hingeleitet, so gaben sie 
sich nachher von ihrem W esen  Rechenschaft. W e g e n  
jener fruchtbaren Kürze vergleichen sie cs namentlich 
mit dem Lakonismus , und Demetrius erklärt sieh auch 
hierüber treffend in folgenden W o rte n  :

« Auch im Uebrigen liebt der Lakonicr von Natur 
die Kürze. Denn nachdrücklicher ist das K urze und 
zum Gebieten geeignet. Weitläufig se y n , kommt mehr 
dem Bitten und Flehen zu. Daher haben at|ch die Sym
bole so viel Nachdrückliches ,  weil sie den Brachylo- 
gien so ähnlich sind. Denn bei dem kurz Gesagten mufs 
das Meiste errathen werden , so wie bei den Sym
b o le n » lü"j.

A b e r  nur die prägnante Kürze ist nachdrücklich. 
Jene anregende Bedeutsamkeit stehet in geradem Ver- 
hällnifs mit der W ichtigkeit des Inhalts. W e r  etwas 
Gemeines zu sagen hat, und es durch gesuchte 'W ort
kargheit zürn Ungemeinen zu stempeln sucht, verfehlet 
seinen Zweck und wird lächerlich. So auch im Symbo
lischen. Einen j’edcn leichten Gedanken durch die 
Hülle des Symbols verbergen, hiefse die Dürftigkeit 
durch ein kostbares Kleid verstecken ; und der B e leh 
rung suchende Verstand würde nur die Unlust einer ge
täuschten Erwartung empfinden, die sich durch Lachen 
rächt. Es kann mithin nur das Bedeutende bedeutsam 107

107) ILid. §. 2 i3. — A co k m  tcc <ru/xßp\a i 'y s i  Ssivorijra; , c r i  i/x- 

r a v  ß g a y y X ey ia ti.  K a i  yciQ eV  roO ßgciyt-wc, faSi'jro '?  i V o ,  

•scijcut t u  TrAsTora y.uSaTig  sV. räv  trvixßoXuiV.
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w erden, und nur das W ichtige  mit der W u rd e  des 
Symbols in Eintracht kommen. W o  w ir  ahnen und 
fürchten, was uns Vieles zu denken gieht, was den gan
zen Menschen in Anspruch nim m t, was an das Geheim* 
nifs unseres Daseyns e r in n e rt , w as das Leben erf üllet 

und beweget, die theuersten Bande und Beziehungen, 
Bund und T ren n un g, Lieben und Lassen , oder woran 
wenigstens des ganzen Lehens äufsere W oh lfah rt  hängt, 
das sind D in g e ,  deren das Symbol bedarf, und die es 
mit sich zu vereinigen strebet, ln  wichtigen Lagen des 
Lebens , wo jeder Moment eine folgenreiche Zukunft 
v e rb irgt ,  die Seele in Spannung erhält, in verhängnifs- 
Vollen Augenblicken, waren daher auch die Alten der 
göttlichen Anzeigen gewärtig, die sie ,  wie bereits be
merkt worden, Symbola nannten. Ein Beispiel wird 
diese Denkart deutlicher machen. Helenus 10S) ,  auf 
der Flucht aus T r o ja ,  seiner V aterstad t, hat während 
einer langen , beschwerde vollen Irrfahrt eineHeimath ge
sucht, und opfert jezt auf der Küste von Epirus endlich 
die Epibateria. Der O pferstier ,  da der Todesstreich 
ihn nicht zu Boden w irft ,  reifst sich lo s ,  stürzt ins 
Meer, schwimmt über eine B u ch t ,  legt sich dort am 
Strande nieder , und stirbt. Das war ein göttliches 
S y m b o l .  D er  Held ergreift es in diesem Sinne 108 109), 
legt sofort auf jener Stelle deii Grundstein zu seiner 
Stadt, und nennet den Ort vom v e r w  u n d e t e n  S t i e r  
BouTpMTÖi. Dieses Symbol war gcheimnifsvoll. W ie  
vielerlei Deutung liefs nicht der unverhoffte V o rfa ll  
zu ? Doch für den Helden hatte er einen bestimmten 
Sinn, wiewohl er ein Zeichen von jenen dunhelcn Mach*

108) Etymologicum magnum in ¿BocT-fa«;, p. 210, 2t Sylb. p. 
19t Lips. Etymolog. Gudianum p. 113 , .33.

109) c'jtJ-ßlk'M äeiui ; wofür im Etymol. Gudian. s te llt;
(ru/i/3o'jAjj S s ia  3-a/wvc;.
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ten w ar, die man Götter nannte. Es war ein höchst be
deutendes Symbol. Bedeulend durch den Ursprung und 
A nla is:  beim Gottesdienst; bedeutend und wichtig durch 
den Gegenstand: des Lebens W o h lfa h r t ,  die Erwerbung 
eines Vaterlandes. Uns ist endlich diese Erzählung be
merkenswert!] als Beispiel einer N a m e n  S y m b o l i k ,  
d ie ,  wenn gleich verwerflich im Gebiete der K unst, wie 
w ir  unten sehen w ei den , dennoch in religiösem Gebrau
che von den Alten'ungemein geschätzt wurde.

§. 32 .

Dies führet uns zur Steigerung des Symbols oder 
zu seinem höheren Gebrauche. Setzt sich nämlich der 
bildende Geist mit der Kunst in B erührun g, oder waget 
er  das religiöse Ahnen und Glauben in sichtbaren F o r
men niederzulegen, so mufs das Symbol sich gleichsam 
zunr Unendlichen und Schrankenlosen erweitern. A u f  
dieser Stufe soll es sich über sich selbst erheben , und 
die allgemeinsten und höchsten Begriffe verkörpern. 
Soll aber die unerschöpfliche Fülle  und die unergründ
liche Tiefe in der Form  offenbar w erd en , so ist hiermit 
eine Aufgabe g ege b en , die,  so schlechthin betrachtet, 
sich selbst au ( heben würde. Oder vermöchte das B e 
dingte die Stelle des Unbedingten zu vertreten , und das 
Sterbliche T räg er  des Unsterblichen zu seyn? Aus die
ser Unzulänglichkeit der Kraft zu der Aufgabe entspringt 
nun ein zwiefaches Bestreben. Entweder folget das 
Symbol seinem natürlichen Hange , der auf das Unend
liche gerichtet i s t , und su ch e t , einzig bem üh et, diesen 
zu befriedigen , v o r  Allem nur recht bedeutsam zu seyn. 
ln dieser Bestrebung genügt es ihm nicht , Viel zu sa
gen ; es will Alles sagen. Es will das Unermefsliche 
ermessen, und das Göttliche in den engen Raum mensch
licher Formen zwingen. Diese Ungenügsamkeit folget 
einzig dem dunliclcn Triebe  des namenlosen Ahncns
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Und Glaubens , und , keiner Naturgesetze achtend) 
schweift sie über alle Gränzen a u s , mufs aber eben da

durch in schwebender Unbestimmtheit räthselhaft w e r
den. Hier waltet das Unaussprechliche v or ,  das , indem 
es Ausdruck suchet, zuletzt die irdische F o i m ,  als ein 
zu schwaches G efä fs , durch die unendliche Gewalt sei
nes W esens zersprengen wird. Hiermit ist aber sofort 
die Klarheit des Schauens selbst vernichtet, und es blei
bet nur ein sprachloses Erstaunen übrig. W i r  haben 
hiermit das Extrem  b ez e ich n e t , und nennen die Symbo
lik dieses Charakters die m y s t i s c h e ,  die jedoch, wenn 
auch dieser Richtung h ingegeben, so lange sie noch 
Schranken anerkennt und nicht das Aeufserste suchet, 
dem religiösen Glauben zum glücklichen, bedeutsamen 
Ausdrucke dienet.

O der das Symbolische beschränkt sich se lb e r ,  und 
hält sich bescheiden auf der zarten Mittellinie zwischen 
Geist und Natur. In dieser Mäfsigung gelingt ihm das 
Schwerste. Es vermag selbst das Göttliche gewisser- 
mafsen sichtbar zu machen. Also weit g e feh lt,  dafs es 
nun der Bedeutsamkeit ermangele, wird es vielmehr 
höchst bedeutsam durch den grofsen Inhalt seines W e 
sens. Mit unwiderstehlicher Gewalt ziehet es den be
trachtenden Menschen an sieh, und notliwendig, wie 
der W eltg eist  selbst, greift es an unsere Seele. Es ist 
quellende Exuberanz lebendiger Ideen , die sich in ihm 
reget;  und was die Y e rn u n ft ,  mit dem Verstände verei
n i g t , in successiver Schlufsfolge erstrebet,  das g e 

winnet sie h ier ,  im Bunde mit dem Sinne, ganz und auf 
einmal.

Hier strebet das W e se n  nicht zum Ucberschweng- 
Kchen hi n ,  sondern, der Natur gehorchend, füget es 
sich in deren Form , durchdringet und belebet sie. 
Jener W iderstreit  zwischen dem Unendlichen und dem 
Endlichen ist also aufgelöset, dadurch dafs jenes, sich



selbst begründend, ein Menschliches ward. Aus dieser 
Läuterung des Bildlichen einerseits , und aus der frei
willigen Verzichtleistung auf das Unermefsliche andrer
seits , erblühet die schönste Frucht alles Symbolischen. 
Es ist das Göttersymbol, das die Schönheit der Form 
mit der höchsten Fülle  des W esens wunderbar vereinigt, 
und , weil es in der Griechischen Sculptur am vollen
detsten ausgeführt is t ,  das p l a s t i s c h e  S y m b o l  
heifsen bann.

33.
Diese höchsten Aeufscrungen des bildenden V e r 

mögens nennen wir S y m b o l e ,  und auf diesen enge
ren Kreis verkörperter  Ideen sollte diese Benennung im 
streng wissenschaftlichen Gebrauche eingeschränkt blei
ben. Sie sagt A lle s ,  was dieser Gattung eigenthümlich 
ist, und sie auf die höchste Stufe erhebt: das M o m e n 
t a n e ,  das T o t a l e ,  das Uh  e r g r  ü n dl  i c h  p i h r e s  
U r s p r u n g s ,  das N o t h  w e n d i g e .  Durch ein ein
ziges W o r t  ist hier die Erscheinung des Göttlichen und 
die Verklärung des irdischen Bildes bezeichnet , und 
zwar, wie dargethan worden, ganz dem höheren Sprach- 
gebrauche der Alten gemäfs, die jedoch den Umfang 
dieses vielsagenden W ortes  auch auf geringere Begriffe 
ausdehnten.

Das deutsche S i n n b i l d  hingegen ermangelt jener 
bedeutungsvollen W u rd e  gänzlich. Es sollte daher auf 
die niedere Sphäre dieser Bildnerei eingeschränkt blei
ben , und gänzlich ausgeschlossen werden von symboli
schen Sprüchen. Häulig hat man auch eine A rl: dieser 
ganzen Gattung S i n n b i l d e r  genannt, die zu ihrer 
Beihülfe der Schrift bedürfen, eine Unterstützung, de
ren sich die Griechische Kunst bei ihren W e rk e n  s'elten, 
und nur hauptsächlich im hohen Alterthume bei Reliefen

64
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und auf Vasen bediente 1,0). In so fern können sie auch 
E m b l e m e  heifsen, wiewohl dieses letztere W o r t  bis
her in sehr verschiedenem Sinne gebraucht worden. 
Die Alten bezogen es zunächst auf die bildende Kunst, 
und verstanden insbesondere Bilder darunter, die an 
s ilb ern e n , goldenen und ähnlichen Gefä'fsen angebracht 
Waren, und von ihnen abgenomnxen werden konnten, 
wie denn der raubsüchtige Verres in Sicilien häufig ge- 
than hatte. Ein alter Römischer Dichter hatte bereits 
das W o r t  etwas bühn metaphorisch gebraucht von dem 
ängstlich gesuchten Schmucke einer zierlich gesetzten 
Rede tu ) .  Später hat man es ganz in den Kreis der 
Sinnbildnerei g ezoge n , und bald V e r s e ,  insbesondere 
Distichen damit bezeich n et,-die in gedrängter K ürze die 
Bedeutung eines Sinnbildes anzudeuten bestimmt und 

gewöhnlich mit ihm auch vereinigt waren H2) , bald hat

HO) W ovon viele Vasengemälde bei H a m i l t o n ,  Ai ¡ H in ,  
L a m b e r g  u. A. Beispiele liefern.

111) L u c i l i u s  beim Cicero de Orat. III. 43. Vergl. E r -  
n e s t i  Clav. Cic. unter diesem W orte. Ueber die Be
deutungin der bildenden Kunst verbreitet sich S a 1 in a 
s i u s  Plin. Exercitt. p. 735 seqq .,  der s/z/3A>jf«iTa xajiCpai/ij 
für K a m e e n  hält. Die Bedeutung der incrustirten oder 
eingefugten Figuren an Gefäfsen u. dergl. hat H e y n e  
berühret in der S a m m l u n g  a n t i q u a r .  A u f s ä t z e  I. 
S. 147 f.

112) W ie in der Schrift des Italienischen Humanisten A l -  
c i a t i ,  die unter dem Titel E m b l e m a t a  bekannt ist. 
W i n c k e l m  a n n  in dem Versuche einer Allegorie T .I I .  
S. 4(>7 , neueste Ausgabe, dehnt den Begriff des S i n n 
b i l d e s  und E m b l e m s  zu weit aus auf alle für sich 
bestehenden Bilder, die nicht als mitwirkende Bilder zur 
Bedeutung eines andern dienen, wenn er auch etwa das 
Göttersymbol davon ausschlofs; was auch seinem scharf
sinnigen Erklärer M e y e r  nicht entgangen ist. Alan 
vergleiche S. 6i>5, 699. 742.

I. 5



G 6

man diese le isteten E m b l e m e  genannt. In jedem Falle  
sollte es auch auf die geringeren Aenfserungen des bil
denden Vermögens eingeschränkt b leiben, und Emblem 
so wenig als Sinnbild jemals auf die Göttersymbole oder 
auf geheimnifsvolle Symbole der Religion übertragen 
werden.

§• 34.

Die obige Erwähnung der Sinnbilder mit beigefügter 
Schrift führet uns zn einigen F o r d e r u n g e n  an das 
Symbol. W i r  schränken uns hier auf die hauptsächlich
sten ein. Das Uebrige wird sich aus dem V erfo lg  er
geben. Zuvörderst von der Klarheit. Doch scheinet 
diese Forderung sich selbst zu w idersprechen, indem 
sie das W esen des Symbols zu zernichten drohet. Denn 
ist es w ah r,  was bereits von den Alten erkannt worden, 
dafs die Natur des Symbols eben das Dunkelnde und das 
Dämmernde ist, wie vermöchte es doch seine Natur zu 
verleugnen und klar zu seyn ? Das Sym bol, indem es, 
was kein Bild hat oder das Göttliche einer höchsten 
Idee im Bilde wiederzugeben streb et,  wird allerdings 
das volle Sonnenlicht des göttlichen Strahles nicht un
getrübt abzustrahlen vermögen. Das Dämmerlicht und 
der trübere Schein seines Ausdrucks werden allerdings 
seine irdische Abkunft verrathen. A b e r  indem es an
drerseits sich der Erde entwinden und. nach dem Höch
sten streben will, überflieget es leicht sich selber, wenn 
cs der ihm gegebenen Gesetze gar nicht achtet. Mithin 

'will jene Forderun g nur an diese Gesetze der Natur er
innern , die niemals ungestraft übertreten werden. Mit 
andern W o r t e n ,  das Symbol wil l  Viel  sagen, und soll 
Viel  sag en ; es w ill und soll das Göttliche andeuten, aber 
was es zu sagen hat ,  soll es entschieden sagen, ohne 
Umschweife und V erw irrun g. Es soll einfältig zum 
Sinne sprechen.
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Diese Forderungen geschehen besonders an die 
Sym bolik  der Kunst. Die Griechen in ihren besten Z e i
ten haben sie streng erfüllt. Sie entfernten alles ze r
streuende B eiw erk, und wo die neuere Symbolik vieler 
Anstalten b edurfte ,  da waren ihnen einige sprechende 
Züge zureichend. W i e  viel haben sie nicht mit W e n i
gem geleistet. Sie blieben der Natur getreu und ver
mieden das Ungemäfsigte. Dadurch ward auch das Un
verständliche vermieden. K ü r z e  war ihr zweites G e
setz. Sie suchten auf dem geradesten W e g e  zum Ziele 
zu kommen. Sie suchten das Bedeutende nur s o ,  dafs 
es dein Sinne zusagte. lhA nicht zu beleidigen, war 
ihre erste S o rg e ,  und so mufste ihnen bei strenger Ent
haltsamkeit , unter dem Zusammenwirken glücklicher 

Umstände, das L i e b l i c h e  und das S c h ö n e  gelingen. 
In dieses Maafs hatte sich der Kreis ihrer Kunst gefügt. 
D och  bannten sie auch eine andere Symbolik. W e n n  
sie nämlich ihr höheres W issen  ausdrücken, und die 
vom gemeinen Glauben abweichenden Belehrungen ein
dringlich machen w ollten , so mufste das Symbol Organ 
geheimnifsvoller W ahrheiten und Ahnungen tverden. 
In dieser Bestimmung suchte es hauptsächlich bedeut
sam zu seyn , unbekümmerter um das Gefällige und 
Schöne. Je mehr es diesem heiligen Bedürfnifs hul
d igte , desto gröfser die Neigung zum Unverständlichen, 
bis es im Aeufserstcn endlich zu einem verkörperten 
Räthsel ward. A u f  diesem WTege liegt ein grofser Theil  
der gesummten Tempelsymbolik des ältesten Grieeben- 
lundes und Roms. W i e  of t trat daher nicht der Fall ein, 
dafs ein recht bedeutsames Tempelbild mehrere Ausle
gungen zuliefs H3). In noch höherem Grade gilt dieses 
von dem eigentlich mystischen Symbol. Man lese z. B. 113

113) Beispiele finden sieb in den Alten nnzählige, besonders 
im Pausanias. Um an ein bestimmtes zu er innern , so
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n u r , w as Clemens von Alexandria über die vielen D eu
tungen der Orphischen l 'hallophorie sagt; wo es last 
Verwunderung e r r e g t , dafs ein anscheinend so einfacher 
Gehrauch so vieldeutig geworden war. Manche hatten den 
Schlüssel verloren , den man im Unterricht der Myste
rien empfing; wie denn alle Symbolik dieses geheimen 
Dienstes eine Belehrung voraussetzle, die der Einge- 
weibete nur von dep Ordenspriestern und Exegeten er
hielt. W e n n  daher das Kunstsymbol sich ganz und voll
ständig selbst aussprach, und wenn das, was man B il
dung nennt, schon zu seinem Verstehen fähig machte, 
so mnfste dort hingegen ejn besonderer Unterricht die 
Mittel an die Hand geben , gleichsam die harte Schale 
zu zerbrechen, unter welcher der Kern verborgen lag.

§. 35.
W i r  haben bisher das Symbolische als die W u r z e l  

alles bildlichen Ausdrucks dargeste llt , und zugleich die 
höchste Aeufserung und , so zu sagen , die Blüthe des 
letzteren darin erkannt. Dieser Satz fordert nun noch 
seine Bestätigung durch Vergleichung des Symbols mit 
den übrigen Jlaupterzeugnissen des Ikonismus. Zuerst 
mit der A l l e g o r i e ,  die der gewöhnliche Sprachge
brauch so oft mit dem Symbole verwechselt. Das W ese n  
des allegorischen Bildes erklärt sich leicht durch den 
Gegensatz des historischen oder , wie es vielleicht rich
tiger hiefse , des kyriologischen. Man stelle diesem 
letzteren einen Beschauer g egenüber, von dem w ir  eine 
Erklärung des Gesehenen fordern. W a s  hat er als E r
klärer zu thun? E r  meldet, er berichtet uns durch 
W o r t e ,  was er auf dem Bilde siebet; und ist die Male
r e i ,  wie die Alten sagten, eine stumme P o e s ie , so leihet

vergleiche man n u r ,  was er über die Fackel der Uithyia 
sagt AchaiCi cap. 23. §, 3. p. 322 Fac.



ihr der E rklärer  Sprache. E r  setzt den Ausdruck des 
Bildes in einen andern Ausdruck um ; nicht aber setzt 
er aus seiner Seele etwas hinzu. E r  berichtet, aber er 
deutet nicht. Nun trete aber der Erklärer  vor  ein alle
gorisches Bild. E r  berichte a u c h , was sein Auge sie
glet. Hat er damit den Sinn des Bildes ersch ö p ft , hat 
er  herausgenommen , was darin l ie g t?  Mit nickten. Sein 
hlofser Bericht wird jeden Zuhörer unbefriedigt lassen. 
E r  soll noch etwas h inzutkun, was uns den hinter der 
Oberfläche liegenden Sinn erschliefst. E r  soll noch 
etwas Anderes sa g e n , als was er sichet. E r  soll es 
deuten. Das Gemälde sey die Verwandlung der G efähr
ten des Ulysses. Betrachten wir dieses Bild als ein 
historisches, so dürfen wir nur sagen, was w ir  mit A u 
gen sehen. Legen wir aber mit Socrates und mit andern 
Alten in jene Dichtung und folglich in das Bild den Sinn 
der Erniedrigung des Menschen durch sinnliche Löst 114 115), 
so müssen wir es deuten. Dieses drückt sowohl die 
ältere Bezeichnung dieser bildlichen A rt  a u s , nach der 
sie v n o v o i u  h ie fs , als auch die spätere : a X h r i y o q L a .  

Denn jenes bezeichnet einen v e r h ü l l t e n ,  einen v e r 
s t e c k t e n  S i n n ;  dieses, dafs das Bild etwas Anderes 
sagt, etwas Anderes bedeutet ¡1 5),

114) D en nicht nur Socrates, sondern auch andere Griechi
sche Philosophen darin fanden. Xenophou Memorab. I. 
3. 7. Eustathius ad llomeri Odyss. X. 136 seqq.

115) u X X o  f j . s v  u y o ( ? s \1 £ u X X o  5s v 0 s 7. Ueber uW yoia, an des
sen Stelle später erst d X X t j y o g i c i  trat ( daher Demetrius und 
der Verfasser der Homerischen Allegorien, Heraclides, 
schon allein deswegen für spätere Schriftsteller gelten 
m üssen, dafs sie den letzteren Ausdruck b rauchen ) ,  s. 
R u h n k e n i u s  ad Tim. pag. 200. Vergl. N e u e  B i 
b l i o t h e k  d e r  s c h ö n e n  Y V i s s e n s c h .  III. S. 2-U) 
und 224, über Sache und W ort .  N u r  wird liier W i n -  
ckelm a n n  mit Unrecht getadelt. Dieser hatte im V e r -



Hieraus ergiebt sieb sofort der Unterschied zwischen 
symbolischer und allegorischer Darstellung. Diese be
deutet blos einen allgemeinen B eg r if f ,  oder eine Idee, 
die von ihr selbst verschieden i s t ; jene ist die versinn
lich te ,  verkörperte Idee selbst. D o rt  findet eine Stell
vertretung statt. Es ist ein Bild g egeb en , das ,  wenn 
wir es erblicken , uns hindeutet auf einen B egriff ,  den 
w ir  nun zu suchen haben. Hier ist dieser B eg r if f  selbst 
>n diese Körperwclt herabgestiegen, und im Bilde sehen 
w ir  ihn selbst und unmittelbar. E s 'is t  daher auch der 
Unterschied beider Arten in das Momentane zu setzen, 
dessen die Allegorie ermangelt. In eiijem Augenblicke 
und ganz gebet im Symbol eine Idee auf,  und erfafst 
alle unsere Seelenkrnfte. Es ist ein S tra h l , der in g e 
rader Richtung aus dem dunhelen Grunde des Seyns und 
Denkens in unser A uge fa llt ,  und durch unser ganzes 
W e se n  fahrt. Die A llegorie  locket uns aufzublicken, 
und nachzugehen dem G an g e,  den der im Bilde ve rb o r
gene Gedanke nimmt. D ort ist momentane Totalität; 
hier ist Fortschritt in einer Reihe von Momenten. Da
her auch die A l le g o r ie ,  nicht aber das S ym b o l,  den

7 °

s u c h  e i n e r  A 11 e g. S. 4 ¡0 ( neueste Ausg. ) , > mit An
führung von Casaubon. ad S t r a b o n .  (lib. i. p. 67 Al
mei. cf. W  e s s e 1 i n g. ad D i o d o t ' .  XIX. 46. 1 5 . )  , b e 
hauptet,  etwas allegorisch darstellen, hiilten die Griechen 
vvcy(.d(f)srj genannt. Richtig wird nun dort bem erkt,  dafs 
die angeführten Belege keinen Beweis für diesen Sprach
gebrauch enthalten. Gleichwohl bleibt Winckelmanns 
Behauptung gegründet. D en  Beweis dafür-, dafs u rcygd- 
(pto-Sai von symbolischer und allegorischer Bezeichnung 
gebraucht wur de ,  liefern Stellen, wie folgende: J a m -  
b l i c h .  de Myster. VII. 1.  ̂ ¿8 tcuv Svjuiov̂ yia rvjy uXvjQstciv 
•TtCv ttoujy Biu tuJv (pay-î tuv sr/.cvmv v xey outy aro, Mithin 
entsprechen sich vvgvgsIv und vTcy^dtytcSai als correlate 
Begriffe.



Mythus unter sich begreift  ll6)» dessen W e s e n  das fort
schreitende Epos am vollkommensten ausspricht, und 
der nur in der Theomythie, wie wir unten sehen werden, 
sich zum Symbolischen zusaipmenzudrängen strebet. 
Es liegt daher clwas sehr W ahres darin, dafs manche 
Rhetoren die Allegorie eine Durchführung oder,  so zu 
sagen, die Entfaltung eines und desselben Bildes ( T r o 
pu s,  Metapher u. s. w .)  nannten; denn dieses D urch
führen und Fortlciten des Bildlichen ist allerdings ein 
der Allegorie angeborner Hang. Daher hat auch hier 
der combinirende W itz  und der nachdenkende Verstand 
sein eigentliches Feld. Hier giebt es Züge zusammen 
zu lesen , und sie in gehöriger Folge mit den Merkma
len des Begriffs zu vergleichen , das Aehnliche zu v e r
binden, und das Unähnliche abzusondern. Hier ist mit
hin mehr F re ih e it ,  und die Spiellust der Phantasie 
umschwebet den Gedanken , ehe sich der Geist seinei 

bemächtiget.
Im Symbol fühlt sich unsere Seele ergriffen , und 

die Nothwendigheit der Natur waltet über uns. Darin 
sind sich beide ähnlich, dafs beide eine wichtige, oft 
tiefe W ahrheit  in dem Dunkel ihrer Hülle verbergen. 
Nur gleichet das Symbol mehr der halbverschlossenen 
B lu m en kn ospe, welche in ihrem Kelche das Schönste 
unentwickelt verschliefst; die Allegorie den in die Breite 
rankenden Zweigen einer üppig vegetirenden Pflanze. 
Die gelungensten Allegorien der Alten können für diese

7 1

116 ) Wi e  S c a l i g e r  richtig bemerkt Poetio. lib. III. cap.52. 
J3ui Gegensatz und die Grtlnde habe ich hinzugefUgt. 
D as B e d e u t e n  als W e se n d e r  Allegorie und das S e y n  
als Wesen des Symbols bat M e y e r  zu Winckelmann, 
der den Unterschied beider Arten nicht gehörig erörtert 
hat t e,  wohl bemerkt; sieh, zum Versuch einer Allegorie
S . 6S5.
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\  crwandtschaft und Abweichung beider Arten Beweise 
liefern H7),

$. 36.
Betrachten -wir jenen Charakter der Nothwendigheit, 

den wir oben dem Symbol zueigneten, noch etwas naher. 
W i r  liünnen ihn auch die symbolische Natursprache 
nennen. W ie  die Natur in ihren unwandelbaren G e
setzen schweigend gebietet, eben so still und gleichsam 
willenlos gebietet eine ewige W ahrheit  in jenem bedeut
samen Bilde. Ist es doch in seinem Ursprünge und al- 
terthümlichen Gepräge nur eine Erinnerung an das, was 
in der Natur als unveränderliches Gesetz sinnbildlich zu 
dem Menschen spricht. Die V o rw e lt  liebte diese E rin
nerung sehr und erneuerte sie bei jedem wichtigen An- 
lafs. Die Dichtungen des A lterthum s, so wie die G e .  
sch ich te , liefern Beispiele in Menge. Ethische Bcwe- 
gungsgründe , die Selbstbestimmungen der Freiheit, 
weiden durch solche Symbole versinnlicht; und will 
z. B. der Mensch seinen W ille n  als fest und unwandel
bar darstellen , so knüpft er den Entschlufs an die un
wandelbaren Gesetze der Natur. Achilles sch w ü ret:

„W ahr lich  bei diesem Z ep te r ,  der niemals Blätter und
Zweige

W ieder zeugt,  nachdem er den Stumpf im Gebirge v e r .
lassen;

Nie m ehr sprofst er  em por,  denn ringsum schälte das
Erz ihm

Laub und Rinde hinweg; und edele Söhne Achaja’s 117

117) Z  B. die Platonische von der Seele, als W agenführer,  im 
Phädrus p. 2-17 Heindorf., die berühmte Allegorie von Amor 
und Psyche. Die verschiedenen Momente des Ringens 
versinnlicht das allegorische Gemälde der Palaestrica mit 
ihrer Umgehung hei P l i i l o s t r a t u s  Iinugg. No. XXXII. 
Unter die gelungensten gehören aber nur die beiden er
sten Beispiele.



Tragen ihn jetzt in der H and , die r ichtenden, welchen
Kronion

Seine Gesetze ver trau t: dies sey dir die grofse Betheu
ru n g “ "8).

A u f  ähnliche W e ise  schwören die P h o ltäe r , nicht 
eher wieder in ihr Vaterland zu rü ck zu k e h re n , bis der 
von ihnen ins Meer versenhte Stein (oder die Eisenmasse) 
obenauf schwimmen werde. Eine B etheurun g, dienachher 
als Denkspruch von der ewigen D auer des Römischen 
Reiches gebraucht wurde <15). W ie  man hier die geglaubte 
Ewigkeit einer menschlichen Einrichtung durch einen 
Sinnspruch anschaulich m achte, so wurden auch andere 
Menschenwerke durch symbolische Erinnerung an den 
ewigen Gang der Natur der Ewigkeit gewidmet. D ie eherne 
Jungfrau auf dem Grabmal des Midas spricht ,2U) :

„E herne  Jungfrau bin ic h ,  und lieg’ auf dem Grabe des
M id a s ,

I m m e r ,  s o  l a n g e  s i c h  W a s s e r  e r g i e f s t ,  h o c h
g r ü n e n  d i e  B ä u m e ,

Bleibend am nämlichen O r t ,  auf dem vielbethräneten
G rabm al,

Ich  verkünde dem W a n d re r ,  dafs hier liegt Midas be 
erdigt. “

So dichtete die naive Denkart der Vorzeit. Sie lieh 
der Natur S p ra c h e , und liefs durch sie dem Menschen * 119 120

US) Ilias I. 234. ff. nach Vofs.
1 1 9 ) Herodot. I. 165. cf. Spanheim, ad Callimach. H. Dian. 

49. und Callitnachi Fragmm. N o. GCIX. ibiq. Ernesti 
p. ¿IS. Gelegentlich bemerkt kann das Herodeische fw'äjo; 
Stein oder Eisen bezeichnen. V'crgl. Münters antiquarr. 
Abliandll. p. 275 und p. 332.

120) Bei Plato im Fhaedrus p. 30.9 ed. Heind. übersetzt von 
Ast (Flat.  Phaedrus und Gastmahl S. 66.). Vollständiger 
findet sich dieses Epigramm des Kleobulus von Lindus, 
oder der Kleobnllna, seiner Tochter,  in der Griechischen 
Anthologie Vol, 1. pari. I. p. 193 ed. Jacobs.



wichtige W ahrheiten Zurufen. Es war dies heine Aeu- 
fserung lu'instlicher Reflexion, sondern sie erblühete 
aus dem Geheimnifs alles L eben s, aus jener ewigen und 
verborgenen Vereinigung der Seele mit der Natur selbst. 
Mochte auch das alte Hirtenleben jener Denhart günstig 
seyn , wie denn Hirtehvülher und überhaupt Menschen 
auf der Stufe freier  Entwichelung und frischer Kraft ihr 
besonders zugethan sind, so entspringt sie doch eigent
lich aus einem Grundtriebe unseres ganzen W e s e n s ; 
und wenn der nomadische Araber und der Grieche der 
alten Ib Idenzeit mit ihren! Rosse in einen persönlichen 
Verliehe treten , und ihm menschliche Empfindung lei
h e n ,  so ist dabei zuerst an eine N ü t h i g u n g  zn den. 
h e n , die sie zu diesem Glauben treibt; dann ist aber 
auch die Gelegenheit anzuschlagcn, die diesen begün
stigt. Aus derselben tiefen W u r z e l  alles Daseyns er
wächst der im ganzen Alterthume herrschende Hang, 
der unbelebten und thierischen Natur e t h i s c h e  G e
setze unterzulegen , und sie zum Spiegel des Verhaltens 
fü r  freie W esen  zu machen. D e r  lebendige W ech sel-  
verliehr aller Kräfte und Thcile  der sichtbaren Schö
p f u n g , besonders der T h ie r e , mufste zur Lehre und 
W a rn u n g  für die menschlichen Verhältnisse dienen. 
Ein solches W o r t  der L eh re  und W a rn u n g ,  worin ein 
Bild  lebendig vor die Sedle tra t ,  hiefs ein W o r t  des 
W e i s e n ,  ein inhaltsvolles W o r t ,  ein nützliches W o r t ,  
ein W o r t  der Bewunderung und Beherzigung werth 12(), 121

74

121) Dies ist die älteste Bedeutung des Griechischen aJvm, 
woran auch seine Verwandtschaft mit a/vo';, g e w i c h t i g ,  
b e d e u t e n d ,  erinnert, vergl. Va 1 c k e n a  e r .  adAmmon. 
p. 15. Da jene Beziehung zwischen Bild und Lehre aber 
schon ein geübtes Nachdenken voraussetzte , so bekam 
ahoi früh den NebenbegrifF des höheren W o r te s ,  und 
mithin des Weisheitswortes, cf, Scaliger Poüiic. H L eap.



und die bedeutsame Kürze war sein ältester Charakter. 
"Wenn also auch die spätere Rhetorik  einen Unterschied 
zwischen dem kürzeren W o r t e  symbolischer L eh re  und 
den ausgeführten Apologen setzte, so niefs doch ur
sprünglich eines wie das andere ein nachdru,cksvolles 
W o r t  ( a l v o s ) .  Mithin wurde d as ,  was w ir  S p r i c h 
w o r t  nennen, in so fern es in dem Munde des V olkes 
ist, oder D e n k s p r u c h ,  in so weit es eine im Ge- 
dächtnifs niedergelegte Lebensregel ist, oder endlich 
S i n n s p r u c h ,  in welchem die Natur zum Geiste spricht 
(e in  Spruch durch und fü r  den S in n ) ,  kurz alles das, 
Was man nachher n a p o i ^ i a  nannte , a l v o g  genannt. Und 
diese gewichtvolle Gnome , dieses ponderóse W o r t  der 
W e is h e i t , cs w ar ursprünglich auch ganz symbolisch. 
Es war ein W i n k ,  ein Hindeuten a u f  den Spiegel der 

Natur ,• ein Erinnern an ihre ewigen Gesetze. Eben 
dadurch ward es aber auch anschaulich , es wTard ein 
Sinnspruch 122). A b e r ,  wie bem erkt,  die W eish eit  der

75

83. (p. 319 ed. 4.) In dieser Beziehung hängt es mit alvfc- 
ctrrS-ai, das Räthselhafte errathen , uud mit A y / w  zusam
men. Die Nutzbarkeit und praktische Wichtigkeit be
zeichnet der Name der Indischen Apologensammlung 
I lilopadesa d. i. n ü t z l i c h e s  IV o r t , s. Jones Abhand
lungen über die Geschichte Asiens I. S. 21. Bei Homer 
Odyss. X I V ,  50S. wird eine vom Ulysses erdichtete E r 
zählung (ein Vorfall aus dem Feldzuge vor Troja) in der 
Absicht ersonnen, um dadurch einen nächsten Zweck zu 
erreichen ,• «kc; genannt. Man lese dort auch den E u 
stathius nach (p .  ¿56. lin. 10 scq. B a s i l . ) ,  wo auch vom 
Hesiodeischen ahc% gesprochen w ird, und Definitionen 
dieser Gattung angegeben werden.

122) Ich glaube nämlich n ich t , wie Eberhard in der Syno
nymik t hu t , dafs das Witzige und S i n n r e i c h e  der An- 
lafs zum W orte  S i n n  S p r u c h  und seine erste Bedeu
tung sey , sondern das S i n n l i c h e .  Dieses sinnliche 
Leben haben auch die ältesten SinnsprUche d e r  Griechen,
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V o rw e lt  suchte auch durch Dunkelheit bedeutsam zu 
werden. Daher ward auch das R a  t h s  e l  ein uralter 
Ausdruck höherer Erkenntnifs. Dieser Satz bedarf 
keines ausführlichen Beweises. D ie Form  einer ganzen 
Menge von O rakeln bestätiget ihn , so wie die Dichtung 
von der S p h in x ,  die im alten Aegypten ein Symbol gött
licher W e ish e it ,  von den Griechen als Räthselgeberin 
verew igt ward. Da6 Morgenland liebt bis auf den heu
tigen l ag diese F orm  aufserordentlich *23), Dafs aber 
auch das alte Griechenland sie ausgebildet hatte , bewei
set die Classification, wonach spätere Schriftsteller die 
A rten  derselben mittheilten 12i) ,  und bild lich , wfie das 
Räthsel der Griechen in seinem ursprünglichen W e se n  
w a r ,  hatte es auch einen bildlichen Namen. Man nannte 
es ypiipoq , ein Binsem ictz ,  weil im Räthsel dem nach
denkenden Verstände ein Netz durch die Rede gestellt 
wird. W e n n  in diesem W o r te  das Verschlungene an- 
gedeutet w ar  , woraus nur der geübte Denker sich her
auswindet, so zeigte die andere Benennung, curiypa, 123 *

z. B. A' vus-o-o; ¡j.st ' A.vßs'rrfctu „de r  Epheu nach den An- 
thosterien“ von de m,  was zu spät ge schiebet , und Mtvs 

mr iv ßordvn von dem , was noch gute Weile hat j 
s, Ammonius ed. Valcfenaer p. 8.

123) Den alten Orient betreffend, so erinnere ich nur an die 
Erzählung des J o s e p h u s  Autiqq. Judaicc. VIII. 5. p. 
267 Colon, p. 434 sq. H averc .: t l i ra m , König von Tyrus, 
benutzte das freundschaftliche Verhältnifs mit dem Jü d i
schen Könige Salomo auch dazu , dafs er ihm schwere 
Fragen und Räthsel zusendete (tlai o-ctpiV/zuTa Ss v.at Xoyovt, 
aiviy/zaruiäs/; ¡¡teirt'n'i'aTO irjp; tbv XeAo/xiiva). Eine Stelle, 
die ein nicht ungelehrter Griechischer Leser dem G e
schichtschreiber zum Vorwurf macht (s,. meine Melete- 
matt. I. pag. 99.).

I2 i)  Clearchus beim Athenaeus X. p. l43 Schweigh. unter
scheidet sieben Arten.



die Dunkelheit eines solchen W o r te s  der W eisheit  
an 125).

A ber  so viele Unterscheidungen der sondernde V e r 
stand nachher auch machen m ochte, so ziehet doch ur
sprünglich das S y m b o l i s c h e  wie ein Grundfaden 
durch die ganze Spruclrweisheit des Alterthums. Sprich« 125

77

125) yjApoc,, lateiij. s c i r pU s , s. Joseph Scaüger ad Varron. 
de L. L. üb. IV. p. 34 conjeclan. p. 60. G. J .  Vossii 
Institut. Orat. üb. IV. cap. XI , V' p. 203. — alytyua vid. 
Etymolog. M. s. v. aiviyi-uic. irâ aßoXi;, % o Bstvoc, y.u'i av.o- 
riiyot, Xoyoc,. Gell. N .  A . XU. 6. H y g i n  fab. 67. ibique 
M u n c k r r ,  wo c a r m e n  steht. D er verwundernde Aus
ruf a! ist die Wurzel von a?vc; und a&iy/Aa. — Andere un
terscheiden yj.i'tpo; als e r n s t h a f t e s  Räthsel der W eis
heit von dem s c h e r  z li a f  t e n arjtyixa, s. C.asaubon. ad 
Athen. X. cap. 69. Solanus ad Lucian. Vitar. Auch 14. 
p. 554 seq. T .  I. ed. Henisterli. (Vol. III. p. 443 Bip.) — 
Auch Uber die Definition war schon im Alterthume Streit, 
so wie unter den Neuern ; cf. Alben. 1.1. Aristotel. R h e -  
toric. III. 2. Poetic. 22. Demetrius de Elocut. §. 102. — 
Beispiele sinnbildlicher alter Räthsel sind das dem Simson, 
B. der Richter XIV. 13 , das dem Oedipus von der Spliinx 
gegebene, Apollodor. III. 5. 8; das Räthsel vorn Jah re ,  
das dem Kleobulus zugesclirieben ward, wie denn die 
sieben Weisen auch Räthselgeber waren, bei Stobaeus 
Eclog. phys. pag. 24ü Heer. M ehrere Beispiele von Gri- 
plien giebt Eustatliius ad Odyss. IX. 366. pag. 362 Basil. 
Andere aus Handschriften habe ich in der 6lsten An
merkung zum Nonnus niedergelegt , und auch über 
aiviyna und yptyoi mehrere Nachweisungen gegeben (sieh. 
Meletematt. I. p. 85 seq.). — Auch Hermen wurden als 
T räger  von Rathseln gebraucht (E ine  dergleichen hat 
Visconti erläutert, Museo Pio - Clement. VI. p. 46.), so 
wie Hipparchus in Athen Denksprüche für das Volk dar
auf hatte eingraben lassen, ln  vielen a l t d e u t s c h e n  
Liedern herrscht der räthselliafte Vortrag gleichfalls. 
Ein auffallendes Beispiel liefert der W a r t  b ü r g  e r  
K r i e g .
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•wort, Denksprjtcli, Käthsel, Gnom e, eines wie das andere 
w ar ein W o r t  aus dem Buche der N atur, ein Charakter 
aus ihrer unveränderlichen Bilderschrift. Jener bleibende 
Habitus der Pflanzenw elt, jener sieh immer gleiche B e 
stand der T h ierch arak tere , einer wie der andere ward 
frühe zum festen Punkte genom men, um darauf einen 
Grundsatz fürs Leben zu stützen. D ich ter ,  wie Honierus 

un d K alid as,  machten dadurch die Handlungen und Lei
denschaften ihrer Helden anschaulich,

§• H

A b e r  nicht blos zum freien Spiele der Phantasie 
wurden jene unverlöschliehen Bilder gebraucht, sondern 
auch zum ernsten Z w ecke der Lehre. Ja man kann cia- 
g en , wozu am häufigsten ? W enigstens war dieser letz
tere G e b ra u ch , den man davon m ach te , eben so ur
sprünglich, und nicht minder als jener in einem dem 
Menschen natürlichen Drange, gegründet. Besonders 
bei dem Morgenländer, dessen Geist mehr für Anschauun
gen empfänglich ist, als für Folgerungen und Schlüsse. 
Die symbolische L eh rarl  blieb nicht bei gewichtvollen 
W o r te n  und Sprüchen stehen, sondern frühzeitig er- 
blühetc aus gereifter Beobachtung eine vollendetere 
F orm  und entfaltete sich zu d e m , was nun eigentlich 
A e n o s  (a lro i)  h eifset , oder zu dem sogenannten Apo- 
log  ,26). Kein Land der V o rze it ,  das zu einiger Bildung *

12(>) cf. Ammonius p. 8. cf. Scaliger Poetic. p. 351, Aus dei 
ursprünglichen Bedeutung der E r z ä h l u n g  ist nachher 
die bemerkte für das W ort  äirdAcryo; entstanden. D er  
Deutschen Sprache mangelt eine bestimmte Benennung 
für diese A rt ,  und man hat sich bald mit dem W orte 
N a l u r f a b e l ,  bald mit A e so p  is  c h  e r Fa b el bchol- 
fen. Am besten behält man das Gtiechische A e n o s  
hei. D as altdeutsche W o r t  für Fabel überhaupt ist B e i 
s p i e l ,  d. i. eine den Sinn bekleidende Rede.
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gereift w ar , ermangelte dieser ethischen Dichtart. V on  
Indien h er , über Persien und Palästina, : durch Klein
asien h in ,  bis nach Griechenland und Italien hinüber, 
uiufafst dieser ethische Thicrkreis die W e l t  , und das 
ihn durchziehende Licht der W eisheit  erleuchtet wohl- 
thiitig die Völker. Freilich liegt ein jegliches Land unter 
einem besonderen HininVelszeichen; in s e i n e r  Natur, 
in s e i n e n  Pllanzen und Thiergeschlechtern erblickt es 
die Sinnbilder für sein Thun und Leben. Den Indischen 
L eh re rn  Vishnu-Sarma und Pilpai dienten Sandelbäume 
und Schakals W )  5 um die Gesetze der Sittlichkeit zu 
versinnlichen. Auch der H ebräer hatte seinen Aenos, 
und in der bekannten Baumiäbel wird eine für  die 127 128

127) Im Griechischen heifsen diese Thiere Sws; , Aristotel. 
Ilist. Anim. IX. 34. ( 29 . p. 313 ed. Schneider. Vergl. des-« 
sen Anmerk. p. 521 sq. Woselbst auch Uber den Accent.) 
J e n e r  Indier wird als Verfasser der Hitopadesa genannt. 
Ein M ehreres darüber in der Einleitung zu den Indischen 
Religionen. Alle diese Dichtungen beruhen auf dem 
Grundtriebe des M enschen , sich selbst der ganzen Natur 
als Folie unterzulegen, und ihr mithin Gedanken und 
Sprache zu le ihen, woran sich in den Griechischen Sa
gen von der redenden Eiche zu Dodona , von dem W id
der des Phrixus von der redenden Argo , von dem Se
her  Melampus, der die W ürm er sprechen hörte (Apol- 
lod. I. 9. 12.) , und in der Homerischen Poesie von dem 
redenden Rosse Xanthus (Iliad. XIX. 407. cf. Heyne da
selbst) , Spuren in Menge finden. Auf welcher Ansicht 
nachher Aesopus seinen Aenos erbauete. Das Lebendig
machen desTodten betrachten die Alten schon als Grund- 
zug der Homerischen Poesie ,  s. Aristotel. Rhetor. III. 
cap. l i .

128) Buch der Richter IX. 8. Bekannt ist Nathans Fabel 
H. B. Samuel. 12. Inhaltsreiche Bemerkungen Uber diese 
Lehrart der Hebräer in älterer und späterer Zeit macht 
C. V i t r i n g a  in seinen Observv. saerr. cap. XII. p. 209 
sqq., wo auch Beispiele gegeben werden.



8o

bürgerliche Gesellschaft wichtige W ahrh eit  bedeutsam 
dargestellt. So trug sich das alte Lydien mit einer F a 
bel , wie einst am Trnolus ein Oelbaum mit einem L o r
beer um den V o rzu g  gestritten 129). Es ward nämlich 
fortan , besonders unter den Griechen , S i t te , durch die 
an die Spitze solcher Dichtungen gestellte Formel : 
« E s  s a g t  d e r  a l t e  S p r u c h »  130 131) ,  die darin enthal
tene Lehre in den dunhelcn Hintergrund der fernen 
V o rze it  zurüch zu versetzen , gleichsam an den Anfang 
der Dinge und in den Stand der Unschuld, worin der 
M ensch, der Gottheit n äh er,  unmittelbar ihre Lehren 
empfangend, den Irrthümern menschlichen Denkens noch 
nicht unterworfen war. Die geglaubte Abstammung 
einer W ahrheit  aus der Götterwelt machte sie eindring
licher und hostbarer.

Das alte Griechenland scheint auch in dieser Gattung 
vorzüglich  reich gewesen zu seyn. Die Lehrpoeme in 
der heroischen P erio d e ,  wie die des Pittheus *31), waren 
gewifs häufig in diesem symbolischen Charakter gefafst, 
und wenn man auch hur sehr uneigentlich dem Homerus 
diese Dichtart zuschrieb , der ja in dem hellen Spiegel

12 9) Callimachi Fragmm. No. XCI1L p . '561 ed. Ernesti, nach 
ßentley’s Verbesserung, der auch Valckenäer beistimmt. 
Die Grammatiker führen einen Vers an ,  der höchstwahr
scheinlich zu diesem Aenos gehört : DerO elbaum  spricht: 
„un ter  allen Baumen bin ich der geringste“ ; s. die Aus
leger zur a. St.

130) A/vo's t;; ttTT d̂ yaiot, dvSj,oj™v oSs, und so wird immer 
n r a X a d c ,  a l v c c , und X o y o c ,  d ^ y a i o t ,  bedeutsam wiederholt. Cf. 
Valckenaer ad Ammon. I. 3. p. 17.

131) Plutarchus im Theseus Tom . I. cap. 3. p. 3 Hutten, p. 8 
Leopold. Ueber das Folgende vergl. Hesiodi’E^.y. 202 — 
2 l l .  — H u s c h k e d e  fabulis Archilochi in Matthiae Mis- 
cell. phil. 1. Aristotelis Rhetoric. 11. 20. von Stesiclio- 
rus. Vom Mcnenius erzählt Ltvius II. 32.
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des Epos heinesweges in didaktischer Absicht die Thiere 
darstellte , so halte docli Hesiodus in den Hauslehren' 
durch seine Fabel vom Habicht und von der Nachtigall 
ein grofses Beispiel gegeben , dem auch die älteren 
Lyriker folgten , wie Archilochus, dessen Fabeln sehr 
berühmt w aren , und Stesichorus durch seinen A p olog  
vom Pferde und vom Menschen, wodurch eine politische 
Maxime anschaulich gemacht w a r d , wde in der bekann
ten Dichtung des Römers Menenius Agrippa. In allen 
diesen Apologen ward auf die Symbole in der sichtbaren 
Schöpfung hingewiesen. Dadurch unterschieden sie sich 
von der P a r  ab  e 1, die einen erdichteten F all  aus dem 
Menschenleben zu r  Darstellung einer wichtigen Lehre 
w ä h lt132) ,  u n d n o ch m eh r  vom E x  e m p e l  (jrapciieiyua), 

welches letztere aus der wirklichen Geschichte einen 
ähnlichen Fall zur Bestätigung sucht. Beines von bei
den hat jene Nothwendigkeit, die dem Aenos eigen ist. 
Das Beispiel er läu tert ,  aber es zwingt nicht. Eine P a 
rabel macht wahrscheinlich , gieht aber keine überzeu
gende Gewifsheit. D ort  wie hier wird ein Factum als 
möglich vorausgesetzt 133),

132) Ein Beispiel giebt Aristoteles Rhetor. II. 20. und eine 
grofse FUlle derselben das N. T . , da Christus diese alte 
Lehrart Palästina^ zu seiner Absicht tauglich fand , nach 
der Bemerkung des Hieronymus ad Evang. Matth. XVIII. 
Die Definition der va^aßoX  ̂ wird übrigens bald weiter, bald 
enger gefafst.

133) S t o r r  de Parabolis Christi §. 2. H e r d e r  Zerstreute 
Blatter III. 165. Aut die Bestandheit des Thiercharakters 
hat schon Le s s in g  (Ueber die Fabel S. 181 ff.) aufmerk
sam gemacht. Nach Herder ist der Aenos , wie ich ihn 
nach Scaligers Vorgang nenne , eine D ich tung , die für 
einen gegebenen Fall des menschlichen Lebens in einem 
andern congruenten Falle einen Erfahrengssatz oder eine 
Lehre nach i n n e r e r  N o t h w e n d i g k e i t  derselben

I. 6
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Und j e z t , nachdem w ir  den symbolischen Uehrhreis 
des Alterthums iiberhlicht h a b e n , können wir fragen, 
w ie  sich Symbol und Aenos zu einander verhalten. 
Beide congruiren sichtbar in der 'W ichtigheit der W a h r 
h eit ,  die sie darstellen. So wenig das Symbol dem Un
bedeutenden dienet, so mufs cs auch ein wichtiger An- 
lafs seyn, wobei ein Aenos erfunden wird. Beide stützen 
sich auch auf das Beharrliche in der Natur, und machen 
durch den Habitus von Pllanzen , Tliieren und dergl. 
einen B e g r i f f  eindringlich. Sie unterscheiden sich jedoch 
in ihrer Form  und im Inhalt. In der F orm : der Aenos 
hat nicht jene momentane Totalität , die w ir dem Sym
bol zueigneten; er lieht vielmehr Entfaltung in suc- 
cessiver Folge. E r  leitet mehr zum Naturbilde hin , als 
dafs er selbst als solches hervorträte. Dem Inhalte 
nach weichen sie in Folgendem von einander ab. Die 

W ahrheit  des Aenos ist eine prahtische L e h r e ,  gewöhn
lich eine ethische. Das Symbol hat auch seine W a h r 
heit,  es ist aber nicht gerade eine ethische. Es ist oft 
eine tiefe W a h r h e i t , ein Geheimnifs des Dcnhcns und 
des Glaubens , ein Geheimnifs der Natur. Daher auch

so anschaulich macht, dafs die Seele nicht etwa nur über
rede t,  sondern kraft der vorgestellun W ahrheit selbst 
sinnlich überzeugt werde. — Die Parabeln des Orients 
nähern sich dem Aenos schon m ehr durch die in ihnen 
herrschende naive Bildlichkeit. Man erinnere sich an 
die Parabeln Christi vom Feigenbaum, vom Säemann, 
\u m  guten Hirten u. s. w. , denn alle tragen diesen Cha
rakter. Auch der älteste Griechische Geschichtschrei
ber hat uns dergleichen Reste orientalischer Beredt- 
samkeit aufbehalten. Dieser Art ist die Parabel des Cy- 
rus vom Flötenspieler und von den Fischen, Ilerodot. I. 
l4 l.  Jeder  Grieche kannte die Parabeln der sieben W ei
sen Die altdeutsche Literatur weis von Parabeln der 
sieben weisen Meister.
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der Aenos jene Tiefe  nicht h at,  die dem Symbol eigen 
ist. Mit einem W o r te  : der Aenos in seiner alten Natur- 
f'orm liönnte trielleicht ein ethisch gewendetes und er

weitertes Symbol heifsen.

§. 38.
Nun ist noch der M y t h u s  zu betrachten, sowohl 

an sich , als in seinem Verhältnifs zu den andern bild
lichen Arten. V o rerst  von seiner Genesis. W e r  ver
möchte aber wohl die unzähligen Anlässe aufzuzählen, 
die ihm das Daseyn geben , besonders wenn die eigent
liche Heldensage mit in Anschlag komm t? Ist einmal 
der gebildetere Frem dlin g, dem es g e lan g,  unter wilden 
Stämmen den Saamen ausländischer Cultur auszustreuen^ 

oder das durch körperliche und geistige Eigenschaften 
ausgezeichnete Stammhaupt s e lb s t , ein Göttersohn ge
nannt w o r d e n , und sind einmal zum Andenken jener 
W ohlthaten  Feste angeordnet, so kennet auch fernerhin 
die Dankbarkeit und Bew underung keine Gränzen mehr, 
und die Alles ergreifende Stammsage schreitet ins Un
endliche fort. Es werden T rieteriden, Penteriden und 
Jahresfeste gestiftet, um das Denkwürdige nicht unter
gehen zu lassen. B ild w e rk e ,  A u fz ü g e ,  scenische Ge
wänder und mimische Handlungen müssen die Feierlich
keit der Zeit  und des Ortes verherrlichen helfen. F o r 
meln e r s t ,  dann Invocalionen und L ie d er ,  melden den 
Anlafs und preisen den Gegenstand des Festes. So ist 
der Inhalt der S a g e ,  als Vorläuferin der Historie, ge
geben. Die Sag e,  s o wi e  das in regelmäfsiger Ordnung 
wiederkchrende Fest se lb er,  vertraten noch die Stelle 
geschriebener Annalen. D er  physischen Anlässe sind 
vielleicht noch m e h r e re , als der historischen. Bald 
giebt der hervorstechende Charakter eines Thieres, oder 

die ihm beigelegte aufserordentliche K raft,  einer Sage



das Daseyn 13,i) , bald ist es die ausdrucksvolle Gestalt 
oder die vom Gewöhnlichen abweichende Eigenschaft 
eines N atu rk ö rp ers , der die Blicke der Menschen auf 
sich ziehet 135_); und die versuchte Erklärung pflanzt 
sich dann als ein eben so sprechender Mythus fort. 
Koch mehr erregten die verborgenen Kräfte der Natur 
die dichtende Phantasie. Ihr geheimes W irk e n  und 
Bilden und ihr leben diger, alie W esen  durchdringender 
Odem mufste um so mehr zum Nachdenken lock en , je 
mehr dieser frühere Naturmensch ihren unmittelbarsten 
Einwirkungen hingegeben war. Und äufserte sich dieses 

Nachdenken , wie es denn nicht anders konnte , bild
lich, so w ar  damit eine Menge von Erzählungen gegeben, 
worin ein physisches Element oder ein merkwürdiges 
Naturphänomen als handelnde Person thätig erschien. 
F e ld  und WTald , G e b irg e ,  Flüsse und Grotten wurden 
nun zum Schauplatze von Begebenheiten und Handlun

gen jener Naturwesen und ihrer Söhne, jener verherr
lichten Helden , gemacht. Die Sprache selbst wird eine 
fruchtbare Mutter von Göttern und Helden. Bildlich

84

l3i)  Ein Beispiel mag hier die Stelle einer ganzen Menge 
vertreten. D er  bei Manrinea vorbeifliefsende Flufs lnefs 
O p h>i s , die Schlange , w e i l  e i n s t  e i n e  S c h l a n g e  
d e n  E i n w o h n e r n  b e i  d e r  N i e d e r l a s s u n g  z u r  
Fü l l  r e  r i n  g e d i e n t  h a t t e .  Pausan. Arcad. cap. 8. 
§. 3.

133) D er Myrtenbaum zu Troezen mit durchlöcherten Blät-» 
lern. Die hoffnungslose Phaedra hatte sie mit ihren Na-» 
dein durchstochen. Pausan. Attica XXII  2. D er  W u n 
derfels am Sipylus, d e r ,  in einiger Entfernung gesehen, 
einer gebückten, weinenden Frau ähnlich war. Es war 
die verwandelte Niobe. Ibid. XXI. 5 Der krummgebo- 
gene Oelbaum in Argolis. Hetakles hatte ihn so gebogen 
zum Gränzzeiuhen für das Land der Asinäer, Corintliiac. 
X X V H I ,  2. p. 283 F ac .
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find sinnbildlich, wie sie w a r ,  musste sie unter einem 
andern V olke und in einiger Zeitferne oft ein sehr 
fremdartiges Ansehen erhalten, und das Missverstandene 
ward in einem erklärenden' Mythus ausgeprägt. So ward 
etwa die elfenbeinerne Schulter des P e lo p s ,  ursprüng
lich nur ein lobpreisendes E pitheton , in eine seltsame 
Sage von der Frevelthat des Tantalus umgedeutet; und 
Pindarus, der jene mit seinen würdigem  Begriffen Von 
der Gottheit nicht zu. vereinigen Aveis, sucht diesem 

Sinne auf eine Art auszuAveichen, die hinlänglich zeigt, 
dafs zu 'sein er Zeit schön der Schlüssel zur wahren Er-, 
hlärung derselben verloren war. Hatten vielleicht bild
liche Ausdrücke alter Griechischer Lieder dieses Schick
sal , wie viel mehr mufste das Fremde dem M iß verste
hen unterliegen. Besonders aus der Hülle des Symbols 

und der,Verschlossenheit der Hieroglyphe ist ei’Aveifslich 
eine ganze Schaar von Sagen ausgegangen. Vorzüglich  
die orientalische D enkart,  in Berührung gesetzt mit 
dem beweglichen Geiste des Griechen , brachte viel 
Mythisches hervor. V o r  allen andern die hieroglyphi- 
sche Architectur und Sculptur des Aegypters , aus denen 
der witzige Grieche mit dem Zauberstabe seiner Phan
tasie eine ganze Reihe von Fabeln hervorrief. Das 
schweigende Standbild genügte ihm nicht, er liebte mehr 
die geschwätzige, ausführliche Sag e;  und A v e n n  auch, 
w ie sich denn nicht leugnen lä ls t , der Aegyptische 
Volksunterricht grofsentheils sehr mythisch w a r , so 
mufste eben deswegen der in einer andern W e l t  leben
den Priesterschaft der Grieche mit seinen vielen Göttern 
und Heldenmythen sehr unmündig erscheinen. Immer 
und im Ganzen blieb jenes Volk in seinen höheren R e 
präsentanten dem Symbolischen g e t r e u , Griechenland 
aber ward frühzeitig der Mythen fruchtbare Mutter 136

136) MucScrcxo; 'EAAoi;.
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W o llte n  w ir  diesen H an g, das Hieroglyphische und Sym 
bolische in eine Sage um zusetzen, in allen seinen R ich 
tungen verfolgen , so wäre dies Stoff  zu einer eigenen 
inhaltsreichen Untersuchung. Hier mögen uns einige 
Beispiele genügen. D e r  Nilkrug des A eg yp ters ,  den 
man mit einem Menschenhopfe verband, und mit Sclilan. 
gen an den Henkeln v e r z ie r te , meiste in seiner auffal
lenden Gestalt die Neugier des Griechen reizen. Die 
Bedeutung dieses heim Geheimdienste der Isis gebräuch
lichen Gefäfses ward natürlich in dem damit verbunde
nen Unterrichte erklärt. W e n ig  bekümmert um solche 
Erklärung wufste der Griechische W itz  Rath zu schaf
fen. Das Symbol ward in das Denkbild eines Griechi
schen Heros u m gedeutet , und, mit der Trojanischen 
Heldensage v e rb u n d e n , mufste es einem ausführlichen 
Mythus zur Stütze dienen. Dafs dieses Sinnbild zuweilen 
unter andern Modilicationen erschien, und , mit der 
Lampe des Anubis verbunden, nationale Vorstellungen 
von den Elementen versinnlichte, störte ihn auch nicht. 
Vielm ehr ward eine neue Sage erfunden, um auch hier
auf keine Antwort schuldig zu bleiben, Die seltsame 
Erzählung von dem Kretischen Minotaurus hat keinen 
andern Ursprung. Auch hier ging die ursprüngliche 
Bedeutung eines uralten physischen Symbols verloren, 

und der geschäftige Verstand des Griechen spann eine 
lange Geschichte a u s , die in der Rohheit ihres Geistes 
beweiset , wie frühe schon aus jenen Anlässen Mythen 
entstanden. So gab also nicht blos die bedeutsame re 
dende N atur, sondern auch die Geschichte und die 

sinnbildlich lehrende Vorwelt se lbst,  dem menschlichen 
Geiste einen unerschöpflichen Stoff zu unzähligen Sa
gen und U eberlieferun gen, wrovon hier in der Kürze 

piir das Auffallendste angedeutet werden konnte,
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Es zertheilt sich mithin der Mythus, seinem Inhalte 
nach, in zwei Hauptäste. E r  enthält entweder alte B e 
gebenheiten, und in so fern heifst er S a g e  137) , oder 
alten Glauben und alte L e h re ,  und wir nennen ihn mit 
einem W o r t e ,  das der genauere Sprachgebrauch einzig 
dieser Gattung Vorbehalten möchte : U e b e r l i e f e r u n g .  
D e r  alte epische Gesang schied bereits diese zwei A r 
ten , wie in folgender Stelle der Thcogonie  geschieht, 
wenn sie auch nicht von dem Dichter des Uebvigen hei» 

rühren sollte :

„<lie löblichen Thaten der Vorwelt
und die Götter auf seeligen H ö h ’n des Olympus“ l3S * * 138 139).

Dafs jedes dieser beiden Elemente ein Vielartiges ent

hält ,  bedarf haum einer besondern Bemerkung. W i r  
beschränken uns daher auf Andeutung.des W esen tlich 
sten 1(9 . Zuvörderst der historische Ast breitet sich 
in verschiedene Zweige aus : Sagen aus der Frem de, 
die Begebenheiten der Asiatischen V o rze it ,  die W u n 
der des Auslandes, besonders des W underlandes A egyp
ten , Schiffersagen und Berichte von andern Beisenden. 
O der sie meldet einheimische Ereign isse , die W a n d e 
rungen des eigenen Stam m es, die Anpflanzung einer 
G egen d, die Gründung einer Stadt,  die Thaten eines

§. 39.

13?) Sprechender ist der Griechische Ausdruck vargovagd-
5 o t c i ,  dessen sich Strabo und Dionysius von llalicarnafs
Amiqq. Rom. lib. V. cap. iS. bedienen.

138) Hesiodi Theogon. 100 f. nach Vofs.
139) Man hat den Sinn des Mythus bald in acht Unterarten 

zerlegt,  wie Kircher , bald hat man sich auf einen drei
fachen Siun beschränkt, den physischen , ethischen und 
politischen , wie Coel. Rhodiginus Lectt. antiqq. lib. X. 
c. 6. p. 4l5. (.Paris 1 5 1 ?. fob)
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Stammfürsten und die merkwürdigen Ereignisse alter 
Königshäuser. Dasselbe gilt von dem andern Elemente. 
Auch hier sind wesentliche B e s ta n d te i le  zu unterschei
d en , die man sehr unbequem unter dem Namen Philo- 
sopheme zusammen zu lassen suchte. Passender wäre 
noch der Ausdruck Theologumene oder richtiger T h e o -  
m y t h i e n  gewesen, da ja bekanntlich der ganze Inbe
g r i f f  des gesammten Glaubens und Wissens bei den älte
sten V ölkern im Schoofse der Religion lag. W i r ,  auf 
unserm Standpunkte, unterscheiden auch hier verschie
dene Zweige. V o rerst  diejenigen U eberzeugungen, die 
sich auf M ensch, Natur und G o tt,  als die Gegenstände 
des heiligen Glaubens, b ezog en , theologische Mythen 
im engeren Sinne; sodann die bestimmt ethischen Sätze, 
die den ganzen Inhalt einiger Mythen erschöpfen; fer
ner bestimmt physikalische Traditionen , worin alte Na
t u r -  und insbesondere Sternkunde liegt; endlich solche 
M ythen, die ein bereits geübteres Denken verrathen, 
und worin Speculationen alter W eisheit  versinnlicht 
sind, die im engeren Sinne Philosopheme heifsen kön
n e n ,  wiewohl auch hierbei, wie bei allen andern Ueber- 
Jieferungen, sich der religiöse Mittelpunkt nicht ver
kennen lä fst , w orau f sich alles Ahnen und W issen der 
V orw elt  bezog.

§. 4o.
So viel von dem Inhalte. So rein und so scharf 

begränzt erscheint er jedoch selten. D er  Mythus ist 
wild gewachsen , die Natur aber trennet und unterschei
det nicht, wie der B e g r if f  und die Reflexion sondern 
und unterscheiden. Sie wirket und bildet in fliefsenden 
Uebergängen. Daher durchdringen jene mythischen 
Elemente eines das andere, im Grofsen wie im Kleinen. 
Jene Acste und Zweige haben ihre Verastungen und 
V eiz w e ig u n g e n , und das Ganze stehet vor uns als ein



einziger grofser B a u m , aus Einer W u r z e l  erwachsen, 
aher nach allen Seiten hin verbreitet mit unzähligen 
B lättern, Blüthen und Früchten. Denn zuvörderst die 
Sage erscheinet fast nie rein , als eigentlich historische 
Meldung. Fast niemals ist das Factum unvermischt im 
Munde des Volhes fortgepllanzt w o rden , und zwar aus 
tausend Ursachen. Es waren ja Feste und religiöse G e
bräuche, d ie , wie oben bem erlit , vorzüglich die Sage 
erzeugten. Festliche Gemüthsstimmung und religiöse 
Gefühle mufsten demnach im Ausdrucke derselben 
widerstrahlen. Solche Gefühle aber beschränken sich 
nicht im engen Kreise der W ir k l ic h k e i t , sondern suchen 
allenthalben das Schrankenlose und Ungemeine. Auch 
ist es schon an sich die A rt der jugendlichen Phantasie 
eines frischen, kräftigen Naturmenschen, ins Ungewöhn

liche hinüber zu gehen , und den Uebcrflufs der vollen 
Kraft in freien Dichtungen auszugiofsen. R ühret aber 
die erzählte Begebenheit aus der Fremde h e r ,  so mufs 
auf den früheren Stufen der Cultur die ihnen eigene ge
schlossene Nationalität ein Hindernils werden, die W a h r 
heit rein aufzufassen und rein wiederzugeben. Je mar- 
liirter ein Volkscharakter i s t ,  desto leichter wird er 
eine fremde Sage durch einheimische Zusätze entstellen. 
Die Ehre des Stammes hat auch eine Stimme , und der 
vaterländische S t o l z , der die Heimath als den Mittel
punkt aller Dinge betrachtet, giebt unvermerkt der E r 
zählung Ton und Farbe. Aus diesen und ähnlichen 
Gründen erscheinet also das Factum in der Sage my
thisch gewendet und colorirt Dies geschieht en t
weder s o , dafs die zwei Hauptelemente alles Mythus, 
alte Begebenheit und alter G laube, im Ganzen und in 
Masse mit einander vermischt werden. Bald bildet das 
Factische die G rundlage, und das Religiöse ist hinzu-

«9

1-10) var^ova^dbora
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g eth an , bald Ist das Göttliche In den Kreis der mensch
lichen Ereignisse herabgezogen. A u f  diese W e is e  wird 
bald das Eine bald das Andere als mythischer Zusatz 
hinzugethan >4'). So erscheinen auch die einzelnen 
Zweige jener zwei Hauptä'ste vielfältig in einander v e r 
wachsen. Da ist bald ein physikalischer Mythus mit 
einer Stammsage gepaart, eine Naturbegebenheit mit 
dem Schicksale des V o lk e s ,  bald eine astronomische 
Lehre mit der Heldensage , und zw ar so ,  dafs man ent
w eder den Heros unter die Sterne versetzte, um ihn im 
Sternbilde zu verewigen , oder die Priester hüllten eine 
astronomische W ahrheit  in das Gewand einer alten B e 
gebenheit, und knüpften bürgerliche Zeitabtheilungen 
und Feste daran. Bald wil d ein ethischer Satz mit einem 
Schiffermährchen verbunden, wie z. B. in der Odyssee, 
nach der Erklärung der A lten ,  eine gefabelte Zauber
insel zur Versinnlichung einer sittlichen L eh re  diente. 
Mit Einem W o r t e ,  es linden in diesen Verhältnissen 
der mythischen Elemente die mannigfaltigsten Combi- 
nationen und Proportionen statt,

§• 4«.
W i r  erörtern nun d e n  C h a r a k t e r  d e s  M y 

t h u s ,  s e i n e n  S t u f e n g a n g  u n d  s e i n  V e r h ä l t -  
u i f s  z u m  S y m b o l  u n d  a n d e r n  H a u p t a r t e n  
d e s  I k o n i s m u s .  Iin Symbol nimmt ein allgemeiner 
B e g r if f  das irdische Gewand an, und tritt als Bild be
deutsam vor das Auge unseres Geistes Im Mythus 
äufsert die erfüllte Seele ihr Ahnen oder W issen in einem 
lebendigen W orte .  Es ist auch ein B ild , aber ein sol
ch es, das auf einem andern W e g e ,  durch das Ohr, 
zum inneren Sinne gelanget. Ursprünglich weichen Bild 
und W o r t  nicht von einander ab, sondern, auf einer 40

l4 0  Welches Strabo lib. I. p. 27 Alm. Tfo; t̂uSsuo)«va nennt.



W u r z e l  gewachsen, waren sie innig gegattet und durch
drangen sich gegenseitig. Mochte ein Gedanlte zuerst 
als Bild ausgeprägt seyn , oder als W o r t  gesprochen , er 
hielt sich einmal wie das anderemal in der sinnlichsten 
Anschaulichkeit. Beharrliche Bildlichkeit ist der Grund- 
charaktcr der ältesten Salzungen, der Glaubenssätze 
und der Gebote, Merken w ir aber auf den Geist der 
ältesten M ythen, so ntiüssen wir noch weiter gehen und 
behaupten, dafs, wo nicht die m eisten, doch aufseror- 
dentlich viele ursprünglich nichts als a u s g e s p r o 
c h e n e  S y m b o l e  sind. Die priesterliche Deutung, 
der Ausspruch eines Exegeten über eines Symbols Sinn 
und A b sich t,  gab ohne Zweifel vielen Mythen zuerst 
das Daseyn. W e lch e n  Charakter mufste ein solcher 
ältester Mythus haben? Keinen andern als den des Sym

bols se lb e r ,  nur natürlich in der V erw an dlu n g , die 
die B ede mit sich brachte. Ursprünglich also mufste er 
als blofse Form el oder Satzung und gedrungene Mel
dung erscheinen; wie denn die von den Griechen hier 
und da gegebenen Erklärungen alter Hieroglyphen nichts 

anderes als Formeln sind. T r o c k e n ,  abgebrochen und 
hart,  erinnerte dieser älteste Mythus mehr an das Bild
w e r k , dessen W e s e n  das Beharrliche im Raume ist ,  als 
an das Fortschreitende der Sprache und Rede. Nicht 
blos aber durch das Bildliche und Kurze verrieth der 
Mythus seinen Ursprung aus dem Symbol , sondern auch 
durch das Gewicht und durch die Tiefe seines Inhalts. 
Das Unbegränzte zu umfassen und das Unergründliche 

zu ergründen, war sein angeborne? Streben. W i e  das 
Symbol wollte er vor  Allem recht bedeutsam se yn , oder 
doch so viel möglich das Göttliche einer höchsten Idee 
zur unmittelbaren Anschauung bringen. Daher denn 
eben in dieser Bedeutsamkeit auch das Seltsame seines 
W ese n s und das Dunkele seines Ausdrucks. Man glaube 
n ic h t , dafs dieser Charakter nur den theologischen und

9 l
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mystischen Mythus auszeichne; Selbst die historische. 
Sage bann ihn nicht ganz verleugnen. Auch der älteste 
Heldenmythus selzt sich in gedrungener Kürze und 
gleichsam als ein festgegriindetes Standbild hin, und 
spricht durch seinen leiblichen Ausdruck fast mehr zum 
A uge a !s zum O hre. Die Heldenthat ist an sich anschau
lich , aber auch die Motive des Handelns und die B ew e
gungen des Gemiiths drängen sich hier in einem äufser- 
lieben Bilde zum Sinne. Der Heldencharakter wird zum 
T h ie re ,  und jeder Zug des ersteren wird in dem Thun 
und in der Art des letzteren vor Augen gestellt. Daher 
auch der symbolische Orient in den Sprüchen der P ro 
pheten die Nationen als Thiere erscheinen liifst, und die 
Gedichte des Homerus enthalten ja eine ganze Bilder
reihe solcher versinnlichten Charaktere. Diese Mythen 
des ältesten Styls gleichen den Sesostrischen Sculpturen 
an den l ’einpelwa'nden , wo im Heldenkampfe der hell- 
col oi i i te Sieger den schwarzen Flüchtling zu Boden 

tritt. So liebt auch die alte H eldensage'grelle  Farben
gebung und das Plastische , befestigt auf der Fläche des 
Steines.

Aber gerade die Heldenhandlung führet den Mythus 
w e ite r ,  und löset ihn gleichsam ab von dem steinernen 
Grunde. Zuerst versuchet der Gesang die ausgezeich
nete I'hat aus ihren Anlässen herzuleiten , und in allen 
ihren Momenten nach der Folge vorzustellen. Es ist 
nicht mehr der imposante Moment, der im kurzen bild
lichen W o rte  erscheint: der ganze Fortschritt wird in 
a l l e n  anschaulichen Momenten sichtbar. D er  Gesang 
lernet sich immer menschlicher beschränken, und in 
dieses Maafs füget sich auch die Sage. Das Darstellbare 
w ird immer schärfer von dem Ueberschwenglichen ab
gesondert , der verfeinerte Sinn wird ausschliefsend 
R ich ter ,  das Epos gelanget als gemessene Darstellung 
des hortschreitenden zu seiner Vollendung , und der



Mythus wird von diesem poetischen W esen  ganz und gar 
durchdrungen. In dieser Entwickelung entfernet sich 
die Sage immer mehr von dem ruhenden Symbol , und 
nahet sich gänzlich der Erzählung und dem schreitenden 
Liede. V erlieret  jezt das Historische in ihr die grelle 
Colorirung und wird in sanfterer Färbung gefälliger für 
den Sin n, so verzichtet aber auch das Theologische 
fast ganz auf die Bedeutung seines Inhalts. A u f  dieser 
Stufe ist der Mythus dem Schönen befreundet, aber ent
kleidet von seiner alten mystischen W ü rd e .  W i e  im 
E p o s ,  herrschet in ihm das Historische vor 142) , und so 
wie dieses s tre b e t , die Heldenhandlung auf den Gipfel 
einer sinnlich schönen Erscheinung zu erheben , so v e r 
lieret der ihm dienende Mythus seine geheime Bedeut
samkeit gänzlich.

Hiermit sind nur die beiden Endpunkte bezeichnet, 
auf denen die Mythik der Alten , und namentlich der 
G riech en , erscheinet. Dafs eine B eihe  von Zw ischen
stufen hier mitten inne liegt, ergiebt sich von seihst. 
Auch spricht selten ein Mythus einen der bezeichneteu 
Hauptcharaktere so ganz entschieden aus. Denn auch 
in seiner alten symbolischen F orm  verräth sich doch 
schon eine Hinneigung zur Sage, und hinwieder ver
mag doch auch manche vom Epos ganz durchdrungene 
U eb erlie ferun g , wie w ir sogleich aus Homerischen 
Beispielen sehen werden , selten so ganz von der A rt  
zu lassen , dafs sie nicht Spuren alter hoher Bedeutung 
an sich trüge.

I'i2) W ie  denn die alten K unst leh re r  das Historische der 
Poesie  als wesentlich zuschrieben , D iom ede»-bcholas t.  
in D io n y s . ’1 hrac. in Villoison Anecdot. gr. II. pag. 172. 
not. 1. Auch erinnere man sich , was Aristoteles Poetic. 
V I .  8. vom /züSo;, als poetischer Erfindung einer Fabel, 
sagt. W o rü b e r  ich in den Brieten über i io m e r  p. 126 f. 
ein Mehreres bemerkt habe.
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D e r  W e r th  des Mythus und seine Vollkommenheit 
■ wird anders auf dem Standpunhte der Theologie und 
Philosophie, anders auf dem rein poetischen erscheinen. 
D ie P o e s ie , der Bedeutsamkeit nicht achtend , will ihn 
lieber in seiner vollen Schönheit sehen. D ie religiöse 
Betrachtungsart beklagt e s , dafs durch die poetische 
Mythik der Griechen der höchste Ernst grauer Vorzeit  
in ein freies Spiel der Phantasie ausgeartet, oder dafs 
das geheimnifsvolle W e se n  des grofsen W eltgeistes in 
einen leichten Hauch aufgelöset w o r d e n , der die Flöten 
der Griechen erfüllet H3)t

§. 4 2 .

So w ar  mithin der Mythus ein blofscs Mittel der 
Ei'götzung geworden. Hierin erkannte auch der helle 
Verstand der Alten seinen Hauptunterschied vom Aenos. 
L etzterer  diente der blofsen Belustigung nie , sondern 
seine Endabsicht war immer ethisch. Daher war er 
auch in einer Demegorie (R e d e  in öffentlicher V e r 
sammlung) zulässig, wovon dagegen der Mythus ausge
schlossen blieb H4). Ingleichen kündigte der Aenos 
seine praktische Bestimmung schon frühzeitig durch die 
W ahl der Prosa an , in w elcher schon einer der ältesten 
Meister dieser G a ttu n g , A esopus, ihn vorgetragen hatte, 
in einem ähnlichen Sinne, Mie später Sophron und Xe- 
narchus ihre Mimen auch in Prosa gedichtet hatten, weil 143 144

143) D u rc h  dieses Bild bezeichnete Baco glücklich die U nbe- 
deutsamkeit^der poetischen Sage der G riechen ,  de A ugm m . 
Scientt. lib. II. cap. 13. Fabulae mythologicae videntur 
esse instar tenuis cujusdam a u ra e ,  quae eX traditionibus 
nationum magis antiquarum in G raeco ru m  fistulas inci-, 
derunt.  ln  den Kreuzzügen des Philologen ist dasselbe 
Bild copir t S. 185.

144) Aristotel. Rhetor. II. cap. 20.



sie uhmittelbar in die W ahrheit  des Lehens praktisch 
eingreifen wollten.

D er  Mythus hingegen verliefs den niederen Boden 
der W irk l ic h h e i t , erhob sich mit dem Rhythmus der 
P oes ie ,  und ward auf der tragischen Bühne das Mittel 
idealischer Schöpfungen. W e n n  ihm aber auch prak
tische Z w ecke der unmittelbaren Belehrung und Besse
rung an sich fremd w aren, so hatte er doch schon im 
E p o s ,  selbst unter leichtfertigen B ildern, wie in der E r
zählung von Ares und A p h rod ite , tiefe Geheimnisse der 
Natur angedeutet. W i r  dürfen uns daher nicht wun
d e r n , dafs auch Plato die höchsten Resultate seines 
Philosophirens im Mythus niederzulegen liebte, wie 
z. B. im Kritias, im Tim äus, im Gastmahl, im Phädon 

und in den Büchern von der R e p u b lik  «Hier berührte 

die höchste W ahrheit  die mythische Dichtung» und 
ein Bewunderer jenes Philosophen sagte spater davon : 
«Plato  habe in Mythen manch ernstes W o r t  gespro
chen » In diesem philosophischen Gebrauche des
Mythischen vertritt  die Sage die Stelle des discursiven, 
V ortrags. Beide haben Fortschritt  und successive Dar
stellung. Nur wirken dort Verstand und Vernunft in 
einer Reihe gegliederter Schlüsse ; hier stellt die V er
nunft und der Sinn dar in einer Folge anschaulicher 
Handlungen.

§. 43.
Dafs nun der Mythus in seiner ältesten F orm , durch 

gedrungene Kürze und momentane Totalität seiner W i r 
kung , sich noch getreuer an das Symbol anschliefse, 
und ^allmählig erst ,  abgewendet von ihm , sich in das 145 146

145) Worte des Plutarclms de genio Socratis p. 569. F.

146) Worte des Kaisers Julianus, s. dessen Caesares iuit.

i



Fliefsende auflöse , davon werden uns einige Beispiele 
überzeugen. Die Homerische Poesie liefert deren meh
rere. Das erste sey die Heise der Götter zum Oceanus.

„ Z e u s  ging gestern zum M ahl de r  unsträfl ichen A e-  
• thiopen

An des Okeanos Flutli j und die H immlischen folgten
ihm  alle.

A b e r  am zwölften T a g ,  dann kehret e r  heim zum
O lym pos“

W e lc h e  Auslegung man auch dieser vielbehandeltcn 
Stelle geben mag, in welcher Einige einen astronomi
schen Satz von den zw ölf  Zeichen des Thierhreises und 
den z w ö lf  als' Götter gedachten Monaten der Aegyptier, 
Andere eine Anspielung auf die zw ölf Zusatztage des 
alten Aegyptisclien Jahres, noch Andere eine Erwäh
nung des zwölftägigen Jahresfestes zu Diospolis haben 
linden w ollen : so viel ist gew ifs ,  dafs w ir  in diesen 
Versen die Deutung einer Hieroglyphe oder eines sym
bolischen Bildw'erhs besitzen. Dies hatten bereits die 
Griechischen Leser des Homerus eingesehen G8).

Als eine k u rz e ,  abgebrochene Meldung von dem, 
was auf einem alten Thierkreise oder in einer Hiero
glyphe dem Auge erschien, spricht uns auch die ganze 
Stelle an , so wie die beiden andern so eben bemerkten. 
Sie halten sich in ku rzer  Anzeige des Bildlichen im 
Baume , und sind nichts weiter als ein abgebrochenes 
Hinweisen auf das R e l ie f ,  das die Thiere  des Zodiakus 
oder den über den Nil fahrenden Bahn mit den Bildern 
alter Göttergestalten wies. * 4

9ß

147) Iliad. I. 423 ff. Vofsisclie Uebers. Cf. Iliad. XXIII. 205. 
Odyss. I. 23.

l4S) s. Villoisonii et Wsrssenbergii Scholiast, ad h. 1.
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Die berühmte Stelle von der goldenen Kette des 
Zeus 09) träg t,  obgleich schon mehr ausgefiihrt, den
selben Charakter ältester B ildersp rach e , und zeichnet 
sich zugleich schon weit mehr durch eine tiefe Bedeut
samkeit aus. W i r  wollen etwas dabei verweilen , da sie 
so ganz deutlich den Uebergang vom gehaltvollen theo
logischen Mythus zum bedeutungslosen epischen zeigt. 
Schon die Alten fanden ein bildliches Philosophem darin, 
nur trennten sie sich in dessen Deutung. Plato fand ein 
Bild der Son n e, die Stoiker bezogen es auf ihre W e l t 
seele und auf die bindende Gewalt des Schicksals. A n 
dere erkannten darin das System der kosmischen Stufen
folge und der Abhängigkeit aller Dinge von einem 
höchsten W esen. l)je  grofse Bedeutung der Idee von 
der Alles durchdringenden und bindenden W e lts e e le  

im System der Jonischen Philosophen ist bekannt; und 
dafs der alte O rient diese Idee durch körperliche Sym
bole zu verw irklichen bemüht gew esen, läfst sich aus 
seiner ganzen Denkart vermuthen. Ein willkommenes 
Beispiel einer charakteristischen morgenländischen A u s
prägung dieser Idee giebt uns jezt  die eben so bedeut
same als schöne Stelle eines Indischen Gedichts.

Krishno , oder Vishnu in seiner achten Menschwer
d un g, unter dem Namen Bhogovan , tröstet einen Helden 
durch die Leh re  von der unwandelbaren, ewigen Ein
h eit ,  und spricht unter andern :

„ D o c h  ein andres als d ies ,  h ö h ’res W e s e n  an m ir  e r 
kenne du,

0 9 )  Iliad. V III .  18 iT. D ie  Stellen de r  G riechischen E rk lä re r  
h a t  H e y n e  n ach g ew iesen ,  womit m an  noch  Stobaei 
S e n n .  II. 2. tit. S2. und G a t a c k e r  ad Antonin. VII. 9. 
p .  209 (ed. fol. T ra jec t .  ad R hen .  1697.) vergleichen kann. 
D a s  Bild von de r  Kette in Beziehung auf  Schicksal lieb
ten die Stoiker sehr .

I. 7
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W a s  die I rd ’sclien b e le b t ,  O rjun! auch die W e l t  h ie r
erliiilt und trügt,

D ies  ist die M u t te r  der  D in g e ,  aller zu sam m t,  das glaube,
Freund !

Ich  bin des ganzen W eltena lls  U rsp ru n g ,  so wie V e r 
nichtung auch.

Aufser m ir  giebt es ein anderes h ö h e re s  nirgends m e h r ,
o Freund  !

A n  m i r  h ü n g t  d i e s e s  A l l  v e r e i n t ,  w i e  a n  
d e r  S c h n u r  d e r  P e r l e n  Z a h l “ l5°).

Hier ist (las gi-ofse Philosophcm in einem einzigen V erse  
ausgesprochen , der als ein wörtliches getreues Abbild 
eines symbolischen U rbildes, bedeutsam wie dieses sel
ber, zu uns spricht, und dessen vollkommene Congruenz 
mit dem S i n n e  der Homerischen- Stelle Niemand v e r
kennen wird. Hier sehen w ir  also I d e e ,  S y m b o l  
und W o r t  in vollkommenem Einklänge. V ie lle icht  
batte in dem älteren Spruche eines religiösen Sängers 
sich die goldene Kette des Zeus eben so getreu abge
spiegelt. W i r  bezeichnen diesen Fall als die erste Stufe. 
A u f  einer zweiten hatte ein anderer Dichter das philo
sophische Symbol in ein F a c t u m  umgebildet. Nun war 
es ein ku rzer  Mythus: Zeus hat alle Grundkräfte und 
K örper des W elta lls  an einer goldenen Kette am Olym
pus befestigt. Auch hierin war die K ürze und Bedeut
samkeit der ursprünglichen Idee und ihres Bildes noch 
unmittelbar gegeben. Nun aber bemächtigt sich der 
Sänger der Iliadę dieses Mythus , verdicht ihn in das 
Ganze der Trojanischen Kriegshandlung, und macht ihn, 
uneingedenk der ersten Bedeutung , zum sinnlichen 
Motive sinnlich fühlender, und handelnder Götter. Zeus 
spricht drohend zu den übrigen Göttern : * S.

150) A us dem  Kliogovotgita , übersetzt von F r .  S c l i l e g e l ,  
U b e r  d i e  S p r a c h e  u n d  W e i s h e i t  d e r  I n d i e r
S. 303.



„ A u f  w olilan , ih r  G ö t te r ,  v e rsuch t’s , dafs ih r  All’ es
erkennet,

E ine  goldene Kette befestigend o b en ,am  H im m el;
Hängt dann All’ ih r  G ö tte r  e u c h  an und ih r  G öttinnen

Alle :
D e n n o c h  zögt ih r  nie vom  Himmel h e rab  auf  den B oden
Z e u s ,  den O rd n e r  der  W e l t  , wie s e h r  ih r  rängt in der

A rbeit I
W e n n  nun a b e r  auch m ir  im E rn s t  es gefiele zu ziehen,
Selbst mit d e r  E r d ’ euch  zog’ ich e m p o r , und selbst mit

dem M eere  ;
Und die Kette darau f  u m  das Felsenhaupt des O lym pos
B änd’ ich fe s t ,  dafs schwebend das W elta ll  hing’ in de r

H ö h e !
So weit rag’ ich v o r  G öttern  an M a c h t ,  so weit v o r  den

M e n s c h e n ! “ i5>)

Hierin ist also der Grundtrieb des Mythus recht sicht
b a r , d a s  G e d a c h t e  i n e i n  G e s c h e h e n e s  u m z u 
s e t z e n .  A b e r  fre il ich ,  was als Idee und Symbol in
haltsvoll und bedeutsam w ar, ist, als Factum und in die 
W irltlichheit versetzt, fremdartig und seltsam geworden. 
Jedoch auch so verwandelt, hat das ursprüngliche W e s e n  
der Idee nicht völlig untergeben liünnen , und der t ie f
sinnige Gehalt verräth  sich auch seihst noch unter der 
Hülle dieses Mährcliens. Einen gleichen Geist und glei
che Abstammung aus alter bildlicher W eish eit  verräth 
auch die andere Stelle von der S t r a f e  d e r  H e r e ,  wo 
diese Himmelshönigin, mit zwei Ambofsen an den Fiifsen, 
in der Luft hängend erscheinet 151 l52 153) ,  ingleichen die an
dere von der beabsichtigten Fesselung des Zeus, und 
Von dem liundertarmigen Briareus I53). Daher haben 
auch die inhaltsschweren Mythen des Orients vorzüglich

99

151) nach  Vofs.

152) Iliad. X V . IS ff.

153) Iliad. I. 396 ff.
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dieses seltsame, widersinnige A n seh en ; und wenn ab- 
sondernde Kunstlichter Stellen, wie die zuletzt genann
ten , mit dem rein poetischen Geiste des Homerischen 
Gesanges unverträglich fanden , so w ar es hingegen 
ganz in der A rt  des alten M orgenländers, der fessel
losen Phantasie in den seltsamsten Dichtungen und wun
derlichsten Compositionen Raum zu geben. Um sich 
hiervon zu üb erzeu g en , darf man nur die Indischen 
Mythen von den lncarnationen des Vishnu lesen , ins
besondere die zwei ersten von Vischnu als F isch ,  und 
sodann vom Elephanten und von der Sch ild kröte , nebst 
der auffallenden Erzählung von der B ew egun g des 
Milchmeeres. A b e r  auch Griechische Mythen schweiften 
bis zum Ungeheuren a u s , wo sie mehr den religiösen 
Yollgehalt  und den philosophischen Sinn , als die Schön
heit der Form  beabsichtigten. Daher sind die Orphi- 
schen Mythen , besonders die der Kosm ogonie, und die 
des älteren Pherecydes, der ganz in orientalischer W e ise  
philosophirte , in diesem Geiste gedacht , und tragen 
diese F orm  an sich. D e r  ürp hische Chronos oder H er
cules , d e r , Löw en - und Stierköp fig , ein menschen
ähnliches oder vielmehr göttliches Antlitz hat und F lü 
gel auf dem Rücken , und , aus E rde und W asse r  gebo
ren , die Adrastea beschläft, die an den Enden der 
W e l t  mit ihrem Riesenkörper angebunden ist 154) , erin
nert ganz an die philosophische Symbolik des Orients, 
welche, auf das Schöne verzichtend, einzig den grofsen 
Inhalt alten Glaubens in sprechenden Bildern zu bewah
ren suchte —  ein G eist,  dem selbst noch das Ilesiodei-

1 0 O

154) Eine v<yn den Orphiscben Kosmogonien in der Schrift 
des Dair.ascius von  den P r i n c i p i e n ,  bei J. Ciir. 
W o l f  Anecdott. grr. III. pag. 254. — Hierher gehöret 
auch der Plierecydeische Schlangengott ( Ophioneus ) bei 
Maximus Tyr. Dissert. X. 4, und andere.



sehe Epos nicht selten h u ld ig t , wie z. B. in dem furcht
bar grofsen Liede von der Entmannung des alten Uranus 

durch seinen Sohn Kronus 15S).
D e r  vom Epos ganz durchdrungene Mythus hat ge

wöhnlich nichts von so gelicimnifsvoller Bedeutung, 
oder wenn er auch einen tieferen Sinn v e rsch lie fset , so 
ist dieser in Eintracht gesetzt mit der reinen Form  der 
Poesie. D e r  Homeridische Hymnus auf die Ceres 
beweiset zur G e n ü g e , wie das Mystische selbst im rei
nen Epos menschlich und gemäfsigt wird, und so zur 
wohlgefälligen Erscheinung gelanget. Denn der recht 
poetische Mythus soll eigentlich nur eine sinnliche Folge 
von Handlungen geben , im menschlichen Maafse gehal
ten. So wie nun dieses Fortschreiten und Fliefsen der 
erzählenden Sage einen scharfen Gegensatz gegen die 
Beharrlichkeit des Symbolischen bildet, so entfernet 
eich auch ihr leichtes, sinnliches W ese n  von dem schwer- 
wichtigen Inhalte des fest und tiefgegründeten Symbols.

Hiermit ist die weiteste Trennung beider Arten b e 
zeichnet, zwischen welcher mehrere Annäherungspunhtc 
mitten inne liegen. Bald beharrlicher und bedeutsam, bald 
flüchtiger und gehaltlos, schwebet jener in der W e ite ,  
w ährend dieses immer ruhend und schweigend gebietet. 
D e r  Mythus in seinem freiesten F lu g e  könnte dem 
Schmetterlinge verglichen w e r d e n , der jezt  leichtbeflü.* 
gelt im Sonnenlichte mit seinen Farben spielt; das Sym
bol der Puppe , die das leichte Geschöpf und seinen 
F lügel noch unentfaltet unter einer harten Decke v e r 

borgen hält.

155) In der Theogonie 170 ff.
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V i e r t e s  C a p i t e i .

V o n  d e n  A r i e n  u n d  S t u f e n  d e r  S y m b o l e  
u n d  A l l e g o r i e n .

§• 44-
E i n e  ins Einzelne gehende Unterscheidung nach den 

N a tu rk ö rp ern , deren sich das Symbol und die A llego
rie bedienen, •wäre weitläuftig und zw e ck lo s , da sich 
die Belege  dazu im besonderen Theile  dieser Schrift 
•von selbst ergeben. W i r  haben hier auf die V e r 
s c h i e d e n h e i t  d e s  W e s e n s  zu sehen , auf die bei
den Hauptgehiete , a u f  das der schönen F orm  und der 
blos religiösen B e d e u tu n g , und auf den Slufengang bis 
zu r  vollendeten Kunstsymbolik.

Zuvörderst  unterscheiden wir diese zw ei Haupt
a r t e n : p h o n e t i s c h e  Symbolik und A l le g o r ie ,  in so 
fern Töne und Sprache das Mittel ihres Ausdrucks sind, 
und ap h o n i s c h  c , in so fern andere Organe des A us
drucks gewählt werden i ^ b) .  In diesen letzteren Kreis 
gehört vorerst  die Musik und der Gesang selbst, weil 
beide bekanntlich, im Geheimdienste der Alten v o rzü g 
lich, in symbolischer und allegorischer Absicht gebraucht 
wurden. Besonders mufs aber hier die so formenreiche 
Spruchweisheit des Alterthums , vorzüglich des morgen- 
ländischen , genannt w e rd e n , wozu auch die meisten 
Orakelsprüche und die sogenannten Symbola der Pytha- 
goreer zu rechnen sind. Beispiele dieser Orakelsprache 156

156) 2J/.t/3oAa fytuvyriy.d. 5v///3i>Aa aipeuva (irafas’ij^3). Schon das 
W o r t  ’TvußqXo'j, auf das O h r  wie auf das Auge bezüglich, 
bedingt bgide Arten.



l iefern die Alten in Menge , und schon aus dem einzigen 
Herodotus liefsen sich Belege  fü r  alle Form en des bild
lichen Ausdruchs aus dieser Gattung sammeln. Je älter 
die Orahel s in d , desto enger schlicfsen sie sich an das 
Orientalische an , sowohl in der Kühnheit der Bilder, 
als in dem festen Bestände und sinnlichen Leben dersel
ben. W e n n  z. B. der Persische König Cyrus vom O ra
hel ein Maulthier genannt wird 157) , oder das Schicksal 
einer bedroheten Stadt durch den Fischfang und durch 
das Netz versinnlicht wird 158 159 160) , so erinnert dies an die 
Sprache der Hebräischen Propheten und an die Sculpturen 
des alten Orients. D e r  epische V e rs  a b e r ,  der in sei
ner ältesten Gestalt im W esentlichen dieselbe Anschau
lichkeit zeigte , sollte ja ,  nach einer S a g e ,  ursprünglich 
aus den Orakeln hervorgegangen seyn li9). Auch in der 

häufig gesuchten Dunkelheit 16°) folgten sie der älteren 
orientalischen L e h ra r t ,  d ie ,  wie wir bem erkten, das 
Räthsel und das Räthselhafte aufserordentlich liebte. 
U nter den Pythagoreischen Symbolen zeichnen sich 
gleichfalls viele durch sinnliches Leben und festes G e
präge aus , und erregen die Vermuthung eines relativ 
hohen A l t e r s , wenn gleich nicht alle vom ersten Meister 
jener Gesellschaft herrühren mögen. W i r  wollen einige 
derselben als sprechende Bew eise symbolischer Rede

157) Herodot. I. 55.
15S) Ibid. I. 62. Das Bild vom Schlauche stehet in ähnli

cher  Beziehung bei Pausan. Attic. cap. 20. §. d. pag. 75 
Fac, Vergl. dessen Note 18 .

159) Philostrat. Heroic. p . 667 Olear. ironjr»»nj — ’r»i' T“ f*av- 
teTu. Plin. H. N. VII. 57.

160) Einige Beispiele von unzähligen : D as dreirudrige Schiß 
auf festem Lande, Pausan. Attic. cap. 37. §. 4. pag. lM 
Fac. Das Zusammentreffen der d re i , vier und fünfVVege, 
Arcad. cap. 9. §. 2. u. a. m.



miltlieilen Nach der Erlilärung des Porphyrius er
scheint in ihnen sämmtlich ein einfacher S in n , und sie 
sind kurze ethische Vorschriften und zum T heil  reli
giöse Gebote. Nach einer andern Auslegung liegt ihnen 
aber eine tiefere Bedeutung zum G runde, welches wir 
hier nicht weiter untersuchen wollen. Nur an das Eine 
möchten wir erinnern, dafs nach der im Alterthume 
herrschenden Scheidung des Esoterischen und Exoteri
schen ein und derselbe Satz gar wohl einen doppelten 
Sinn verschliefsen honnte, w ovon der höhere nur dem 
Unterrichteten zugänglich war. So geben die meisten 
E rzäh le r  von dem bekannten V erbote der Bohnen 1|52) 
nur einen diätetischen Grund an , während andere eine 
au6 uralter heiliger Tradition herstaminendc symbolische 
Ursache darin finden wollen >63).

Folgende Symbola führt der angeführte Schriftstel
l e r ,  mit hinzugefügter Deutung, als Pythagoreisch a u f : 

« Uebersclireite die W a g e  n icht,  d. i. weiche nicht aus 
dem Maafse. Störe das F eu er  nicht mit dem Schwarte 
au f ,  d. i. reize den Aufwallendcn und Zornigen nicht 161 162 163

161) Nach Porphyrius de Vit. Pythag. sect. 42 ed. Küster. ;  
womit Plutarchi Symposiac. VIII. 7 seqq. — de educat. 
liberor. p. 12. Diogen. Laert. VIII. 17 sq. Hierocles p. 
297 sq. Clemens Alexandr. Strom, lib. V. p. 660 sqq, ed. 
Potter. Suidas in lluSay. Hieronymus c. Rufin. T .  II. 
p. 166 ed. Francof. und besonders Jamblichus de vit. P y .  
thag. c. X X III.  p. 89. p. 228 Kiesl. und im Protrept. cap. 
XXI. p. 3t0 sqq. Kiesl. zu vergleichen sind.

162) O der vie lm ehr, nach Sprengel Ilistoria rei herbar. I. 
30. der xuäfxwv Ai’yuirnW oder der Frucht des Aegyplischen 
Lotus : Nelumbium speciosum Linn.

163) Plinius II. N . XVIII, 12. Varro et ob haec Flaminem 
faba non vesci tradit, q u o n i a m  i n f l o r e  e j u s  l i t e -  
r a e  l u g u b r e s  r e p e r i a n t u r .  I n  e a d e m  p e c u -  
1 i a r  i s r e l i g i o ;  mehrere r  ähnlichen Angaben nicht zu 
gedenken.



durch scharfe Reden auf. Zerreifse den Kranz nicht, 
d. i. rühre nicht an die G e s e tz e , denn sie sind der Städte 
Kränze. Nage das H erz nicht 1W) ,  d. i. überlafs dich 
selbst nicht nagendem Kummer. Sitze nicht auf dem 
Sch effe l ,  d. i. lebe nicht unthätig 164 l65). Kehre von der 
Reise nicht um , d. i. hänge im Sterben dem Leben nicht 
an 166 167). W an dele  nicht auf Landstrafsen, d. i. schmiege 
dich nicht den Meinungen der Menge an , sondern folge 
der hieinen Zahl Vernünftiger. Nimm Schwalben nicht 
in dein Haus auf, d. i. mache geschwätzige Manschen 
von ungebändigtcr Zunge nicht zu deinen Hausgenos
sen 16') .  Aufladen die Last h ilf  dem T r ä g e r ,  abwerfen 
h ilf  ihm nicht, d. i. stehe Niemand in der Trägheit bei, 
fördere ihn in der Bestrebsamheit. Trage  Götterbilder 

nicht im R in ge,  d. i. mache göttliches W issen  und W o r t

164) Von diesem, wie von vielen andern Sprüchen , giebt 
Jamblichus 1. 1. eine andere Auslegung. E r  sag t , das 
kagSiav i-iy T̂ tuyerj will sagen : löse die Einheit des Ganzen 
und seinen Einklang (rvjv f'vuxrrj to-j iravro; xai rijv <ru/¿motav) 
n ich t ,  sey menschlich und philosophire gemeinsam.

/ 1 65) In der (einem Getreidemaafse , worüber M a t 
t b i a  e Uebersicht des Griech* und Rom. Maafs -  und 
Münzwesens S. l4 f. nachzusehen ist) liegt der Grund
begriff der N ah ru n g , des B r o d e s. D ahe r  Jamblichus 
hier folgenden Sinn findet: Trage nicht Nahrungssorgen 
ins Geistige Uber, und lebe mehr der Seele und der Be
trachtung ( Sewyia ) ,  als dem Leib und dem Leiblichen. 
Ueber die Bedeutungen von yfnti, und Uber die doppelte 
Auslegung jenes Pythagoreischen Symbols s. Eustath. ad 
Odyss. XIX. 2S. pag. 6 S0 Basil. , dessen Erläuterungen 
grofsentheils aus Athenaeus genommen sind.

16 6) Auch dieses Symbol erklärt Jamblichus aus dem Ziel
punkte der Philosophie , aus der iJ-sktTy Saviirou, und giebt 
die Deutung : Kehre nicht von der Philosophie zurück.

167) Nach Jamblichus eine W a rnung , keinem wankelmütbi- 
gen und eitlen Schüler hohe L ehren  mitzutheilen,



nicht gemein und theile cs nicht dem grofsen Haufen 
mit i 68). Bringe den Göttern T ran kopfer  mit dem O hre 
des G eläfses, d. i. ehre und preise die Götter durch
den Ton der Musik, denn diese gehet zum O hre  ein.» _
So weit Porphyrius. Nicht aber blos was praktisch ins 
Beben eingreifen sollte ,  sondern auch die theoretischen 
Entdeckungen ihrer Philosophie legte jene Schule in alten 
symbolischen Form en nieder. Man erinnere sich nur 
der Prädicate , welche der Pythagoreischen Monas oder 
der Einheit beigelegt w e rd en , w elche, als oberstes sich 
selbst setzendes Principium , bald Hermaphroditus heifst 
(nach orientalischer Weise», das Allgenugsame darzu
s te l le n ) ,  bald S tyx ,  bald Prom etheus, bald des Zeus 
Q hron und feste B u rg  Auch zum A u g e  redeten
diese Philosophen durch Sym bole , die zur esoterischen 
Bezeichnung gewisser Lehren und zugleich zu E rk en 
nungszeichen fü r  die Mitglieder der Gesellschaft geeig
net waren. Dahin gehörte das dreifache, in sich selbst 
verschlungene D r e i e c k , welches fü n f andere Dreiecke, 
ein Pen tagon , bildete 170). 168 * 170

i o 6

168) Jambliclius : Löse des Leibes Band, so eng und behag
lich es dich aucli umgeben mag , durch ernstes Philoso- 
phiren , und denke geistig vom Göttlichen, nicht kör
perlich.

li>9) P o rph yr, de vit. Pythag. sect. 49 sqq. p. 46 Kust. vergl. 
Meursii Denurius Pythag. cap. III. p. 1 6 .

170) Lucian. pro Laps. I. 729. Tom . I I I .  pag. 290 seq. Bip, 
ibique interprr. pag. ¿89. Spuren dieses Pentagon finden 
sich auf Münzen von Pitane in Mysien , wo es an der 
Stelle der H y g i e a  s teh t ,  die auf andern Münzen dieser 
Stadt vorkommt ( Die Pythagoreer nämlich nannten die
ses Pentagon vyisiu, s. Lucian. 1. 1. ) $ ingleiclien auf 
Münzen von Velia (s .  Velia in Lucanien von Fr. Münter 
S. 31.) N u c e r ia , auf Münzen der Ptolemäer und auf 
G a l l i s c h e n  Münzen. D araus ,  wie aus andern N ach
richten , läfst sich schliefsen , dafs Pythagoreische Lehren



Dies führet uns zu  der ganzen Gattung der zum 
A uge redenden oder parasemischen Symbole, Ein eben 
so weiter , formenreichcr' B ildersaal, wie jener; und so 
wenig Jemand alle Töne bildlicher Spruchweisheit zu 
befestigen verm ag, so unmöglich ist es h ier ,  alle Bilder 
zu bezeichnen.

' §. 4 5 -

Es zerfällt diese Gattung zunächst in die zw ei Unter
arten , in das e i n f a c h e  lind in das z u s a m m e n g e 
s e t z t e  Symbol. Einfach vorerst wieder in doppelter 
B eziehun g, einmal mit Hinsicht auf den I n h a l t ,  so
dann auch wegen der gewählten F o r m .  Das Einfache 
fällt  manchmal in Bild und Inhalt zusammen , w ovon 
besonders die alten Münzen Griechischer Städte zahl

reiche Beispiele liefern. So liegt in dem Bilde des Stie
res  oder des Gerstenhornes auf Münzen von Posidonia 
der Gcdanhe an Fruchtbarkeit. Schwäne auf einem sil
bernen Gefäfse im Herculanum bedeuten den Gesang, 
wie die W e sp e n  auf dem Grabe des Archilocbus den 
verwundenden Jambus bezeiehneten. So wie nun irgend 
ein Zusatz , oder auch ein besonderer Umstand , einem 
einfachen Bilde eine beziehungsreichere Ausdehnung 
geben bann, und wir werden unten von der Aehre auf 
Münzen selbst Beispiele g e b e n ; so hat auch ein an sich 
einfaches Bild oft eine sehr vielseitige Bedeutung. Einen 
Bew eis liefert der Schmetterling, ja zuweilen der Schmet

terlingsflügel. D e r  A nblick  dieses flüchtigen W ese n s ,

zu den Druiden nach Gallien fortgepflanzt worden , und 
däfs das Pentagon auf Gallischen Münzen gleichfalls eine 
religiöse Bedeutung habe. S. Eckhel. D .  N. V. I. p. 63. 
Dergleichen Charaktere wurden sehr gewissenhaft be
achtet und wertli gehalten; wovon Aristoxenus einen 
merkwürdigen Beweis erzählt; s, Diog. Laert. VIII. 1 6 .



und dann die Sinnverwandtschaft seines Griechischen 
Namens mit der Seele l7)) ,  veranlafste fr ü h ,  den B e 
g r i f f  des Unkörperlichen und Immateriellen mit ihm zu 
ve rb in den ; und d a , nach einer alten Vorstellungsart, 
der Schlaf eine periodische Befreiung von den Banden 
der Materie w ar und ein Retter  des Geistigen im Men
schen 171 l72} ,  so ward der Schmetterling das Bild jener 
W oh lth at  des Schlafes. Andrerseits als S e e l e  deutete 
dasselbe Geschöpf viele andere Bezeichnungen a n , die 
wir bei der Seele zu denken pflegen, besonders solche, 
die sie innigst rühren und ihr ganzes W e s e n  aufregen 
und bew egen, wie die Liebe. Endlich w ar ja der Schmet
terling die befreiete Se ele ,  und,  Raupe z u e rs t ,  hatte 
e r  sich aus der harten Hülle der Puppe entwunden; w o 
durch er also ganz natürlich an jene W andelun g erin
nerte , die dem Menschen im Tode bevorstehet,  und an 
die Befreiung seines bessern S e lb s t ,  die er im Tode 
hoffet.

So enthält demnach das einfachste Bild eine ganze 
R eihe der fruchtbarsten Gedanken. Hinwieder kann 
auch ein zusammengesetztes einen einzigen einfachen 
B e g r if f  enthalten. Zum B eisp ie l , um bei dem gewähl
ten zu bleiben , die F lü g e l , verbunden mit einem männ
lichen K o p fe , sagen nichts mehr als der Schmetterling 
allein, sie bezeichnen den Somnus. Andrerseits ist der 
F a ll  weit h äu fig er , dafs durch ein zusammengesetztes 
Bild eine Mehrheit von Gedanken, zuweilen eine ganze i 
Ideenreihe, bezeichnet wird. W e m  ist n ic h t ,  um auch 
hier an das Nächste zu erinnern , die Darstellung be
kannt, welche neben einem im Buche lesenden und in

i o 8

171) Aristot. Hist. anim. V. 19. (17. p. 218 Schneid.) 4/uX1? d. i. 
(pdXarja■ M e h r  darüber bei den Mysterien des Amor.

172) erwr  ̂ j i , Plato Timaeus pag, 543. Hyinn. Orph. 
LXXXV.



Meditation versunkenen Philosophen den Schmetterling 
auf einem Menschenschädel zeigt. Hier wird durch jedes 
Einzelne ein eigener Gedanke in uns angeregt. V o rerst  
durch das Bild der V ergän glichkeit,  durch den Schädel, 
die Erinnerung an den T o d  , dann durch den Schmetter
ling an die Immaterialität der Seele und ihre geistigere 
F o rtd a u e r ,  und durch den ernsten Denker die Ermah-> 
nung , den Ernst dieser Betrachtung zum Gegenstände 
unseres Denkens zu machen ; so dafs also derselbe 
W in k  uns hier im Bilde begegnet,  d e n,  nach der hö
heren Auslegung , zw ei Sprüche der Pythagoreer uns 

gaben I73).

$■ 46.
B ei den zusammengesetzten Darstellungen sind nun 

■ wieder verschiedene Form en zu unterscheiden. Bald  
erscheint das blos kyriologische B ild  mit dem allegori
schen oder mit dem symbolischen verbunden, bald das 
symbolische mit dem allegorischen , bald bildet auch das 
symbolische unter sich selbst die Einheit, wohin beson
ders die symbolischen Gruppen gehören. F ü r  den ersten 
F all  kann das zuletzt angeführte Beispiel als Beleg  gel
t e n , da ja Schädel,  Buch und der Mensch im Philoso
phenmantel nur natürliche Abbildungen der Sache selber 
sind , w ozu  dann der Schmetterling als ein symbolisches 

W e s e n  kommt.
V orzüglich  liefert aber die Numismatik, besonders 

aus der Classe der Römischen Münzen, häufig Beispiele 
der mit blos hyriologischer Abbildung verbundenen Sym
bolik. W i r  wählen eins aus vielen 17<i) , die Münze der 173 174

173) die ftsAinj 3u.v£tou , das Studium des T o d es ,  cf. P  1 a t o 
Phaed. p. 67. p. iy Wytt. p. 50 Hdf. Cicero ' luscul .  I. 30.

174) S. K l o t z  im Auctuarium ad Hommel. Jurisprudentia 
numismat. illustrât, p. 46. E c k h e l .  D , N .  V. Vol. V.



1 I O

Gens Cassia zum Andenlien des ■ nichtigen und berühm
ten Gesetzes, welches durch das Votiren mit Tafeln dem 
Römischen B ü rger  seine Stimmfreiheit sicherte. Hier 
erscheint, als w eltliche Abbildung, die in den Comition 
gebräuchliche U r n e ,  u nd, als Symbol der F r e ih e it ,  die 
Göttin Libertas mit ihren behannten Attributen. V ie l
mehr mufs aber diese F igu r  , da auf denselben Münzen 
die behannten erhlärenden Anfangsbuchstaben A. C. hin
zu g efü g t  sind,  schon zur Idos sinnbildlichen Classe ge
rechnet werden. F ü r  die Verbindung des Symbolischen 
mit der A llegorie  liefern die Gemmen die schönsten 
Beispiele. Hier erscheinen symbolische W ese n  , welche 
der Glaube des Alterthums geheiligt und die öffentliche 
Meinung längst anerkannt hatte , mit solchen Attributen 
ausgestattet, oder solche Handlungen verr ich ten d, und 
in Lagen ve rsetzt ,  die sich auf irgend eine wichtige oder 
tiefe W a h rh eit  beziehen. W ie  reich ist nicht in dieser 
Gattung der einzige erotische Kreis. Hier erscheinet 
A m or jezt mit der Beute des Hercules jezt trägt er 
die W eltk u g el  1~i') , oder , um neuerer gelungener A lle
gorien dieser A rt  nicht zu gedenken , A m or fährt mit 
Psyche in einem von geschwellten Segeln getriebenen 
Kalme (w ie  auf einer G em m e, die uns Miintcr im A b 

drucke mitgetheilt h a t ) ,  und so die mannigfaltigsten 
D arstellungen , welche aus der tiefsinnigen Dichtung 
von A m or und Psyche hervorgehen. Auch an solchen 
W e r k e n  w ar das Allerthum reich ,  die ohne eigentliche * 175 176

p. 166. A u c h  hat neuerlich S t i e g l i t z  diese M ünze an
geführt in seinem inhaltsreichen V e r s u c h  e i n e r ,  E i n 
r i c h t u n g  a n t i k e r  M ü n z s a m m l u n g e n  S.  250.

175) So , am schönsten , auf einer Gemme in der Villa P am - 
phili; s. P r o p y l ä e n  von Göthe I .  42.

176) Oder Eros und Anteros halten sie. So im Florentini- 
schen Museum. Ebendas. 43.
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allegorische Beziehung zw ei Symbole, besonders Götter
symbole, m iteinander ve rb an den , entweder neben ein
an d erin  ruhiger L a g e ,  oder in Handlung mit einander 
verbunden , oder im Raume näher g erü ck t,  und selbst 
in einem einzigen Körper vereinigt. W i r  erinnern 
nur an die H erm athene, an den Hermerakles ; durch 
welche letztere Verbindung zuweilen die Vereinigung 
der höchsten Kraft mit der höchsten Erfindsamkeit be
zeichnet werden so llte ; so wie auch ein Theil der man
nigfaltigen alten hermaphroditischen Figuren in diese 
Gattung gehören mag. A uch hierin war der gerade 
Sinn der Alten am glücklichsten. Die Neueren haben 
öfter gefehlt. Bekannt ist die V e rirru n g  des Annibal 
C a rr a c h e , der durch Nebeneinanderstellen zw eier  sym

bolischer W e s e n ,  des A m or und des P a n ,  den Satz von 

der allgemeinen Herrschaft der Liebe allegorisch ange
deutet zu haben wähnte.

Ueberhanpt finden in dieser Gattung zusammenge
setzter Bilder die mannigfalligsten Verhältnisse statt. 
W i r  haben das Auffallendste nur kurz berühren können, 
und so wollen w ir  denn auch letztlich derjenigen A rt  
nur mit Einem VVorte gedenken , die man Symbole und 
Allegorien doppelter Absicht und Bedeutung nennen 
könnte. Dafs nämlich ein und dasselbe Bild verschie
dene Bedeutungen hatte, gehet aus bestimmten Zeugnis
sen der Alten hervor-. Dies wäre z. B. schon bei den 
Pythagoreischen Symbolen der F a l l , wenn sich erweisen 
l ie fs e , dafs dort nicht blos der nächste ethische Sinn, 
sondern auch der philosophisch religiöse ursprünglich 
von den Erfindern jener Sprüche beabsichtigt worden 
sey. Sehr häufig mag hingegen die Doppelbedeutung 
in blofser Verschiedenheit der Auslegung ihren Ur
sprung h a b e n , die um so häufiger statt finden mufste, 
je dunkler und mithin doppelsinniger solche alte Satzun-
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gen und Gnomen waren W e n n  wir die verschie
denen Stimmen der Alten hören , so hatte die alte Athe
nische S itte ,  goldene Grillen im Haare zu trag en , auch 
mehr als eine Bedeutung; denn einmal sollte dieser 
Schmuch das musikalische Talent der Athener bedeu
ten , andrerseits fand man darin eine Anspielung auf 
die S a g e ,  dafs die B ew ohn er von Attika Autochthonen 
seyen 17£). Rach einem andern Zeugnifs bedeutete jenes 
T h ie r  einen Eingeweiheten in die Mysterien 175). ü b  
auch hier nur eine Verschiedenheit der Deutung anzu
nehmen sey, die man etwa einem veralteten Sinnbilde 
g e g e b e n , oder ob in diesem selbst ursprünglich ein 
Verschiedenes lag ,  wird sich unten ergeben , wo w ir  in 
anderer Absicht auf diesen Gegenstand zurückkommen 
werden. B ei folgendem Bilde ist hingegen die ursprüng
liche Verschiedenheit des Sinnes und das Alterthum 
eines doppelten Gebrauchs , eines gewöhnlichen und 

eines höheren , wohl  nicht zu bezweifeln. Ein Z w eig  
w ar bei den Alten vorerst Bild eines Grundstücks. Die 
Röm er brachen einen Z w eig  ab ,  wenn sie ein solches 
usurpiren, oder einen verlornen Besitz wieder ergreifen 
wollten ; eine S i t te , die auch ins alte Deutsche Recht 
übergegangen w a r ,  wo die U eberlieferung durch den 
Zw eig häufig erwähnt wird 1S0). Im Griechischen G e
heimdienste hatte der Zw eig  auch eine B edeutun g, aber 177 178 179 180

177) Das era/j-tpore^mv war ja bekanntlich der eigentliche, 
sprechende A usdruck , womit man die Orakelsprache 
bezeichnete.

178) Thucyd. I. 6 . und daselbst der Seholiast.

179) Horapollo Hieroglyph. II. 55. p. 110  ed. Pauw.

180) Die Römische Sitte berührt C i c e r o  de Orator. III. 23. 
— u t  e x  j u r e  c i v i l i  s u r c u l o  d e f r i n g e n d o  
u s u r p a r e  v i d e a n t u r .  Cf. Ilommel. Jurisprud. nu .  
mism. illustr. p. 236 s q q . , der von dem altdeutschen G e-



bei aller Abweichung der Meinungen über seinen wah
ren Sinn ist doch dies gewifs , dafs man etwas ganz An
d e re s , elwas , das mit religiösen Ueberzeuguugen zusam
menhing ,sl) , damit bezeichnen wollte. Und so könnte 
denn dieses Beispiel zugleich beweisen, dafs, wenn man 
auch im Kunstgebiete die Entschiedenheit des Sinnes 
mit Recht zu einer der ersten Forderungen an jede 
bildliche Darstellung macht, und vor Allem verlangt, 
dafs die Absicht derselben nicht räthselhaft b leibe, oder 
nur durch mühsames Grübeln ausgemittelt w e rd e ,  doch 
Z eit ,  O r t ,  Umstände, und vorzüglich die A r t ,  wie ein 
Symbol gebraucht wird ( z. B. ob man einen Zweig 
b rich t,  Avie im ersteren F a lle ,  oder ob man ihn herum
reicht, wie im le tz te re n ) ,  eine wesentliche und nicht 
tadelhafte Verschiedenheit der Bedeutung hervorzubrin
gen pflegen. Doch dies gehört bereits zur symbolischen 
H andlung, als einer höheren Stufe der Sinnbildnerei. 
Und hiermit gehen wir zu dem S t u f e n  g a n g e  des sym
bolischen Ausdrucks überhaupt über.

§. 47-

In der künstlerischen W ü rd igu n g  erscheinen auf 
der untersten Stufe bildlicher Bezeichnung die allego
rischen Anspielungen auf N a m e n ,  und doch wie grofs 
ist nicht ihre Zahl im Alterthume gewesen ! V erw e rf
lich aber im Gebiete der Kunst sind Sie aus dem Grunde, 
weil sie wegen der zufälligen Gleichheit des Namens ge
wählt w erd en , den zwei Gegenstände in irgend einer

brauche redet. Vergl.  J a c o b  G r i m m  von der P o e 
s i e  i m  R e c h t  in v .  Savigny’ s Zeitschrift für geschicht
liche Rechtswissenschaft II. l .  pag. 75 f. S. auch unten 
den Schlul's des 50. ■

181) Clemens Alex. Strom. V. p. 672 sqq. Potter, W ir  wer
den auch hierauf unten zurückkommen.



bestimmten Sprache haben, l i ie r  bann also der V e r 
stand nur durch eine A rt  von G lüchsfall , oder doch 
durch langes H erum rathen, den Sinn der Allegorie  fin
den. Sie überschreiten mithin das erste Gesetz der 
l iu n st ,  tvclches Vermeidung des Rätliselhaften gebietet. 
Auch kommen sie am häufigsten in einem Kreise von 
Denkmalen v o r ,  der aufser dem eigentlichen Kunstge- 
bietc liegt.

A u f  Münzen, besonders auf Städtcmünzen, erschei
nen sie als Kenn - und W ahrzeichen des Ortes <80 ,  und 
tragen alle Spuren zufälliger und aus individueller W a h l  
hervorgegangener Entstehung., W e n n  man also viele 
Darstellungen auf Münzen mehr zur Bildersprache als 
zur Kunst rechnen mufs 183) ,  so erinnert vorzüglich 
diese niedrigste Gattung an einen sprechenden Ausdruck 
der A lte n ,  die,  Megen jener Dunkelheit der bildlichen 
Zeichen , die Münzen Räthsel oder auch metallene Räth- 
sel zu nennen pflegten *84), Beispiele dieser Namen
allegorien hat Winckelmann *85) im Ueberflufs gegeben. 
W i r  wollen nur an eine und die andere erinn ern , und 
sodann einige von ihm übergangene herausheben , die 
uns zu einigen Bemerkungen über die im Alterthnmc so 
häufige Bedeutsamkeit der Namen Anlafs geben werden. * 153 154

» 4

182) Sie hiefsen yvmj<V/zaTa r w v  ir o X s t u v . Frocop. Gotliicor. IV. 
s. Casauboniuna p. l4l.

153) Wie bereits L e s s i n g  gethan in den antiquar. Briefen 
l l t e r  Tbl. S. 46 f. der sänimtlichen W’erke. W ohin, 
nach demselben , auch viele geschnittene Steine, wegen 
ihres Gebrauchs als Siegel , gehören.

154) ai/,yu.ata. So nennt Ftudentius hymn. II. vs. 118. **ji 
tersip. die Münzen des Augustus argentea aenigmata, und 
in demselben Hymnus sagt er  vs.pö. von dem Bilde auf 
Münzen; aenigma ntimis inditum.

18J) In dem Versuch einer Allegorie S. 4ü,



Die Insel Melus führte Melonen in ihren Münzen, 
mit blofser Anspielung auf den Namen dieser Insel. Die 
Stadt Side in Pamphylien wählte den Granatapfel, aus 
heiner andern U rsach e , als weil Side in einigen Grie
chischen Dialekten diese Frucht b'ezeichnete. D e r  ge
bogene A r m , mit der Beischrift *A y x < , i v , auf Münzen 
von Ancona hatte eine ganz ähnliche Namensähnlichkeit 
zum G ru n d e, so wie die R o se ,  die auf den Münzen von 
Rhodus so häufig gefunden wird. < Man könnte, wie ge
sagt , noch an Mehreres erinnern , was der genannte 
Schriftsteller übergangen hat, wie z. B. dafs einige kleine 
Inseln in der Nähe ATon C ypern, weil sie C le id e s . ISä) 
oder Schlüssel insein heifsen , durch den Schlüssel auf 
Münzen bezeichnet wurden , nenn es verd enstlich wäre, 

Beispiele zu häufen , wo eines für viele spricht. Es ist 
aber auch nicht zu le u g n e n , dafs diese G asse durch 
Mifsverstand und falsche Auslegung oft über ihre natür
liche Ausdehnung von den Numismatikern noch erwei
tert worden ist. So ist z. B. der stofsende Stier auf den 
Münzen von Thurium nicht eine Nam enallegorie, wie 
B eger  und Eckhel glauben, mit Beziehung auf das G rie
chische Sorpio? , k a m p f r ü s t i g ,  sondern er hat ,  wie 
w ir unten zeigen werden , eine ganz andere Bedeutung. 
Gleiehw'ohl bleibt jener Kreis der bildlichen Allegorie 
immer noch grofs genug, und dehnet sich auch über 
das Gebiet ältester S p r a c h e  und N a m e n g e b u n g  
aus. Sie ist aus mehreren Quellen abzuleiten. Vorerst  
aus der N o th ; und da diese kein Gesetz k e n n t , so war 
natürlich auch der Charakter jener Bildersprache selten 
gesetzmäfsig. W o ll te  nämlich ein Zeitalter,  das den 
Gebrauch der Schrift noch nicht kannte, eine denkwür- 186

18 6) Clides beim Plinius H. N .  V. 35. pag. 285 Ilarduin.j 
KXs75s; bei Strabo XIV. p. 682. und Andere. C R P e l *  
l e r i n  Recueil de Medailles I. p. 38.



¿lige 1 hat oder Begebenheit oder das Andenhen eines 
ausgezeichneten Menschen der Nachwelt überliefern , so 
war zunächst die W ahl eines sprechenden Namens das 
M itte l , der Erinnerung jtt Hülfe zu kommen. Beispiele 
finden sich in Menge , bei den alten so wie bei neueren 
Schriftstellern , die uns Ton roheren Nationen Nachricht 
geben. Dies eine aus dem Homerus iS7) mag uns hier 
genügen :

„Hektar nannte den Solin Skamandrios, aber die Andern 
Nannten Astyanax ihn, denn allein schirmt Ilios Hektar.“ 

#
Zuweilen gab der in solcher Absicht erfundene Name zu 
einem jener Bilder Anlafs ,  deren die alten Münzen so 
viele zeigen. Auch hier ein Beispiel statt v ie ler:

D er  Heraklide Karanus, der ,  nach einer Sage , mit 
einer Argivischen Colonie in Macédonien einen W o h n 
sitz suchte, bemächtigte sich der dortigen Stadt Aedessa, 
da bei einem starben Nebel eine Ziegenheerde in ihre 
1 höre eingelassen wui de.  Jezt;, im Besitze der Stadt, 
erinnerte er sich des O rakels ,  das ihm gesagt hatte, 
durch Ziegen werde er ein Beich finden, wandelte den 
Namen des O r t e s , zum bleibenden Gedächtnifs, in 
Aegac u m , und die Stadt führte fortan die Ziege auf 
ihren Münzen ,88).

Doch bleibt cs oft zweifelhaft, ob mehr die Noth, 
aus Mangel der S c h rif t ,  oder mehr die Denkart solche

1S7) lliail, \  f. 401. nach Vofs. M ehrere Beispiele habe ich 
in Beziehung auf die Geschichtschreibung gegeben in der
h i s t o r i s c h e n  K u n s t  d e r  G r i e c h e n  S. 52. Sieh.
auch Euripid. Jon .  661 sqq. Fltuarch. de Garrul, cap. S. 
und M oserad  Nonn. IX. 77. p.224. Ein Deutsches Bei
spiel ist der Name W o l f d i e t e r i c h .

ISf) Justini Mistor. VII. (. 7. Vellejus Paterc. I. 6 . 5. Ab
bildungen giebt P e l l e  r i n  Rec. T .  I. pl. XXX. A.'yai 
oder Ai'yeia», Ziegenstadt.
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Namen und Namenallegoricn erzeugte» So viel ist ge- 
wifs , dafs das Alterthum , auch nach Verbreitung der 
Schrift,  aus Voi'liebe zum bildlichen Ausdruch und aus 
Anhänglichkeit an hergebrachte heilige S i t te , sie noch 
sehr häufig gebrauchte. Auch ist es bekannt, dafs V ö l
k e r ,  die bereits in hoher V orzeit  zu beträchtlicher 
Cultur fortgeschritten waren , namentlich auch in Spra
che und Schrift,  dennoch gerne in ihre Namen eine 
Bedeutung legten, w elches, nach der Bemerkung eines 
neueren Gelehrten 1S9) , bestimmt bei allen Namen in der 
Sanskritsprache der Fall ist. Endlich wählt auch die 
geschäftige Einbildungskraft, besonders morgenländi
scher V ö lk e r ,  die so gerne mit lebendigen Farben malt, 
und insbesondere die Leidenschaft, die recht stark zum 
Sinne sprechen w i l l , solche sprechende Namen und die 
Anspielungen darauf. D ie Sprüche der Hebräischen 
Propheten verweilen nicht selten in diesem Kreise. W i r  
wählen ein B e is p ie l , das uns die Abstammung eines 
Sinnbildes , eines Sinnspruches und einer Anspielung auf 
einen bedeutenden Namen in einem merkwürdigen V e r 
eine zeigt. D er König Krösus drohet den Bew ohnern von 
Lampsakus , er w olle , w enn sic einen Gefangenen nicht 
losliefsen, ihre Stadt gleich einer Fichte v e rd e r b e n 11*). * * * * * * * * 190

j 89) L a n g l e s  in M i l !  i n  Magazin cnevclop, 130 7 . Juillet.
p. 23, — „ D a s  ist auch bei altteutschcn Ortsnamen häu
fig der Fall , sie haben mythischen und geschichtlichen
Grund, '¿j. ß .  Worms.ist so viel , als die Stadt des W u r 
mes. Xanten heilst von Xanthus oder den Heiligen so.
G oslar,  Gottes Lager. Die Namensmythen von Stras
burg ,  Frankfurt,  Heilbronn, Magdeburg u. s. w. brauche
ich nicht zu erwähnen.“ ¿Zusatz von Monn.

190) Herodot. VI. 37. Vergh meine II i s t o r.i co  r. a n t i -  
q u i s s i m o r .  F r a g  mm.  pag. 108. Die Stadt hiefs Il<-, 
TVQstra-x, Fichtenstadt, und Griechisch mufste die D ro 
hung SO gefafst werden: I lc ru  ostrerav mVuoj Siv. yv eurgtsj,».



Es war eine Anspielung auf einen alten Namen der Stadt, 
der von diesem Baume bergenommen war. Die Fichte 
galt aber auch späterhin noch als Sinnbild der Flucht 
und Zerstörung 191 192) , und jene Drohung eines mächtigen 
Königs ward Veranlassung zu einem Sinnspruche. V on  
Grund aus ze rstö ren , l i ie fs , wie eine Fichte ausrotten.

§• 4§*
Zunächst möchte sich hier die Z  e i c li  e n a 11 e g o - 

r i e  anscliliefsen, eine sehr ausgebreitete G attung, die 
von den einfachsten natürlichen Beziehungen an bis zur 
Grä'nze des Räthselhaften sich erstrecht. Es kommt liier 
Alles darauf an, in wie fern die Natur oder die Con
vention vorherrscht. Und auch diese hat wieder ihre 
grofse Abstulung, je nachdem das Conventionelle dem 
Natürlichen näher stehet oder entfernter von ihm ist, 
und je  nachdem es auf mehr oder minder bekannten 
Verhältnissen beruhet. Auch aus diesem Kreise bild
licher Darstellung liefert vorzüglich  das Griechische A l
terthum Beispiele glücklicher W a h l  und Erfindung.

So bemerkt Pausanias , dafs in einem Tem pel
hilde der G razien ,  welches die erste mit der R o s e ,  die 
mittlere mit dem W ü r f e l , und die dritte mit dem Myr
tenzweige ze igte , die Beziehung dieser Zeichen sehr 
leicht zu finden gewesen sey, indem Rose und Myrte 
an das blühende Lehen und an die Göttin der Schönheit 
erinn ern , der W ü r f e l  aber an die Spiele der fröhlichen 
Jugend. An so natürlichen und gelungenen Erfindungen 
w ar, wie gesagt, die Griechische Kunst aufserordentlich

118

191) Artemidori Oneirocrit. II. 25, pag. 1S3 ReifF. E s  lagen 
hierbei vielleicht noch besondere Meinungen zum G run
de j s. G e l l i u s  in der Epitome N. A. V III.  4. und dazu 
die Note.

192) Eliac. II. cap. 24. §. 5. p. 223 Fac.
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r e ic h , und es ist unnöthig , die Beispiele zu häufen. 
Jener Natürlichheit solcher Zeichen kam in F ä llen ,  wie 
der bem erk te , auch die allgemeine Uebereinlmnft und 
das Herkömmliche zu Hülfe. Hie Myrte z. B. war ein 
allbekanntes Attribut der A phrodite,  und der Sinn der 
Rose lag gleichfalls sehr nahe.

So sehr daher auch jenes Dämmernde zum W esen  
des Symbols gehört,  so schliefst es sich d och, ja nur 
um desto m eh r,  gern an das Bekannte an, wodurch 
das Räthselhafte vermieden wird. Ein von Alters her 
geheiligter G la u b e , eine herrschende V orste llung, hilft 
uns zur Entdeckung des Sinnes eines gegebenen Z e i
chens. Z e i t ,  O rt  und Umstände sind die übrigen Hülfs- 
m it le l , deren sich ein weiser Künstler bedient. D urch 
die Umgebung, in die er sein Symbol hinstellt, und 
durch den O r t ,  den er wählt,  sorgt er daf ür ,  dafs die 
Seele erst auf die Ahnung und so allmählig weiter auf 
die Deutung des Sinnes geleitet werde. Jene Umgebung 
und Umstände bilden in ihrem Zusammenwirken den 
C ontext,  woraus das Symbol, als ein seinem W e se n  
nach dunkeier Redetheil,  nun schon klarer hervortritt, 
wenn anders der Beschauer dieselben Fähigkeiten mit
bringt,  die man von jedem Ausleger zusammenhängen
der Rede fo r d e r t ,  ein natürliches, richtiges Urtlieil, 
einen h e l le n , offenen Sinn und ein gebildetes und geüb
tes Auge. .D ie  Hermeneutik der Bildersprache theilt 
mit der einer jeden menschlichen Sprache gleiche Grund
gesetze. W i e  aber jeder geordnete V o r t r a g , als eine 
Frucht reiferer Bildung, sich von dem hülfloscn Stam
meln des Kindes unterscheidet, so naturgeinäfs auch das 
letztere heifsen m ufs: eben so müssen jene, wenn gleich 
natürlichen , doch äufserst rohen Zeichen barbarischer 
V ö lk e r  gewissermafsen ein Stammeln in der Bilderspra
che genannt werden. Es sind W e r k e  der N o th , und 
daher sind sie auch oft gesetzlos und räthsclhaft. Neuere
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Reisebeschreiber haben cs uns an Beispielen dieser A rt  
nicht mangeln lassen, und Jeder wird sich eines und des 
andern entsinnen. Ich bleibe bei dem sinnbildlichen 
Geschenhe stehen , das die Scythen dem Darius mach
ten Bei der Nothwendiglieit und Schwierigheit, sich 
zu verständigen, war hier gewifs die W ahl der Zeichen, 
des \ o g e ls , der Ratze ( Maus) ,  des Frosches.und der 
fün f Pfeile , glücklich und auch natürlich genug. A b er '  
da das allgemeine Conventionelle feh lte ,  und da die 
Zeichen doch zunächst aus dem engen Kreise der W a h r
nehmung jenes rohen Volkes genommen vraren , so avar 
cs begreiflich, dafs sowohl der Sinn selbst, als die spe- 
cielle B ez ieh un g , einige Zeit  zweifelhaft blieb. Eine 
sprechende Mimik oder andere erläuternde Umstände 
hätten hier den Sinn schneller aufgeschlossen. Doch 
auch dieser A rt sinnbildlicher Bezeichnung bediente man 
s i ch,  nach älterer D enkart ,  zuweilen alsdann, wenn 
man W illen  und Absicht in W o rte n  dabei erklärte. D er  
sinnliche Mensch liebt, zu A uge und O hr zugleich zu 
sprechen , besonders wo er eine eindringliche W irk u n g  
beabsichtigt. Die zwei Fränkischen Prinzen Childebert 
und Clotar wollten die Kinder ihres Bruders Chlodemir 
des Thrones berauben. In dieser Absicht schicken sie 
zu ihrer M utter,  die jene Kinder e r z o g ,  einen Boten 
mit einer Scheere und mit einem blofsen Schw erte , und 
lassen ihr e rk läre n , sie müfsten entweder ihr Haar oder 
ihr Leben verlieren w ), Die herkömmliche Sitte dieser 193 194

193) Herodot, I V .  131 seq. und etwas verschieden davon 
Pherecydes der Lener bei Clem. Alex. Strom. V. p. 567.

194) Gregorius Turon. Histor. Franc. 1. III. cap. iS. Tune 
Childebertus atque Chlotacharius miserunt Arcadium, 
cujus supra meminimus , ad Reginam , cum forcipe atque 
evaginato gladio. ()ui veniens ostendit Reginae utraque 
tlipens ; Voluntatem tu a m , o gloripsissima Regina, filij
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Frankcndynaslic, in dem Haarschmucke ein Zeichen kö
niglicher W ü rd e  zu erb lic k en , machte das Zeichen der 
Schee r e , auch ohne Erklärung, verständlich, die aber 
doch der Bote als neue Bekräftigung hinzufügen mufste.

J e  natürlicher und näher nun die Beziehung ist, 
in der das zum Ausdrucke gewählte Bild mit dem zu 
bezeichnenden Gegenstände steht, desto weniger ist 
Dunkelheit und Vieldeutigkeit zu befürchten , beson
ders, wenn jene Beziehung allgemein bekannt ist, oder 
unter Gebildeten doch als bekannt vorausgesetzt werden 
darf. Das Krokodil z. B. erinnert jeden cinigermafsen 
Unterrichteten sogleich an Aegypten , und insbesondere 
an den N i l , dessen Bew ohner jenes Thier  ist. Erscheint 
daher ein Flufsgott mit diesem T h iere ,  als A ttribut,  wer 
zw eifelt  noch einen Augenblick, dafs er einen Nilus 

sehe? Dasselbe gilt von dem Nil mit der Sphinx. Das 
sind Sym bole, die auch jezt noch Jedem verständlich

tui domini nostri expetun t, quid de pueris agendum cen- 
seas , ulrum incisis crinibus eos vivere ju b e as , an utrum- 
ouejngulari. — Hierzu giebt M o n e  noch folgende Bei
träge: Otnit v. I6ü4. Vnd globe es dem Lam parter,  vnd 
gib im din Fingcrliii , d. b. Gelobe dem Otnit die Ehe, 
und gib ihm deinen Fingerring. Diese Bedeutung hat der 
Ring bei unsern Alten gar häufig,  zu gesclnveigen , wie 
deutungsreich die Bilder der Wage , des Stabes , Apfels, 
Jlornes, Schlüssels, der Schelle u. s. w. sind. Auch bei 
andern teutschen Völkern diese Bedeutsamkeit. In Bü- 
schings Erzählungen des Mittelalters hat Fouque eine alt
englische Romanze aus Percy’s Sammlung übersetzt, worin 
es (Bd. I. S. 5.) heifst : die Richter gaben der Frau , die 
den William verrietli : sie gaben ihr recht ein gutes Kleid 
von S Cvh a r 1 a c li zum Gewinn. Und noch jetzt beschimpft 
das teutsclie Volk einen schmeichlerischen Verräther mit 
dem Ausdruck: er habe einen r o t h e n  R o c k  verdient, 
welche Redensart wegen der Alliteration ein sehr hohes 
Alter verrätli.
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sprechen. W e n ig e r  ist dies hei solchen der Fall , deren 
Beziehungen den Alten geläufiger ivaren. Hierhin 
möchten wir die auf Münzen , besonders des Kaiser Ha- 
drianus, so häufige weibliche Figur mit dem Skorpion 
in der Hand, oder mit der Elephantenhaut, als Kopfbe
deckung, rechnen, ein den Römern bekanntes Bild von 
Africa.

Zuweilen tra f  bei den sinnbildlichen Zeichen der 
Alten die allgemeine Bekanntschaft eines natürlichen 
A erhältnisses und eines historischen Umstandes aufs 

glücklichste zusammen, und konnte auf diese W eise  nie 
seinen Zweck verfehlen. Jeder G rieche, der eine Münze 
mit dem Kopie des Jupiter Ammon und mit der Laser
pizpflanze sah, wufste, ohne die Inschrift zu besehen, 
dafs er eine Münze von Cyrenc in Händen habe. Das 
dortige Ammonium war weltberühmt, und dafs in Cyre- 
naica diese Staude einheimisch sey, allgemein bekannt* 1«). 
D e r  Palmbaum hingegen, auch nicht ungewöhnlich auf 
Münzen jenes Griechisch - Africanischen Staates, be
durfte schon bestimmter Inschrift,  weil er als Zeichen 
von Phön icien, Arabien und andern Ländern , die ihn 
trugen , auf Münzen vorkam.

195) \  on dieser Pflanze , die die Griechen criXtyicv, die Römer 
silphium und laserpitium nannten, giebt Theophrastus 
Ilist. plant. Jib. VI. cap. 3. und dessen Ausleger, Bodiius 
a Stapel, eine genaue Beschreibung, wozu in der Ausgabe 
von Bodäius einige Abbildungen nach der Natur hinzuge
fügt worden; cf. Plin. H. N. XIX. 3. sect. 15. Schöne 
Abbildungen der Münzen von Cyrene mit diesem Bilde 
liefern Spanheim de Us. et P . N . I. 293 sq q . ,  besonders
1 e l l e r i n  Rec. BI. pl. LXXXVI. Jene Pflanze war 
der Landschaft Cyrenaica eben so eigenthilmlich, als der 
Lotus Aegypten. D er  P a l m  b ä u m  auf Münzen von 
Cyrene ist ebenfalls häufig j s. Pcllerin 1. 1.
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So wie liier mit der Erweiterung des Bezieliungs- 
hreises die Klarheit stufenweise abnimmt, so bann ein 
zu enger Kreis des Bildlichen zum Räthselhaften füh
ren. W i r  reden hier von solchen Sinnbildern, wozu 
nur wenige Menschen , die eine Zunft oder Gesellschaft 
für sich bilden , in dieser Gesellschaft selbst den Schlüs
sel finden können , oder solche , die auf individueller 
Ansicht oder auf eigensinniger W a h l  des Einzelnen be
ruhen. Hier wird das Dargestellte der allgemeinen 
Sphäre menschlichen W issens und Denkens entrückt, 
und die Bildersprache artet,  wie ein geistvoller Schrift
steller stark, aber wahr sagt 196 197) ,  endlich in ein Ana
logon von Zigeunersprache aus. Sollten bestimmte 
Stände oder individuelle Verhältnisse deutlich und ge
fällig angedeutet werden , so mufs es durch Zeichen ge
schehen, die man, als allgemein verständlich, m e n s c h 
l i c h e  Zeichen nennen kann. W i r  entlehnen von dem 
genannten Schriftsteller ein Beispiel dieser guten Art. 
Es ist das Sinnbild des Ankers und der Garben auf 
dem Siegel eines Unbekannten , wodurch Hoffnung und 
F r u c h t ,  Bemühen und E r w e r b ,  treffend versinnlicht 

wird.

$• 49-
Dafs die Alten auch dem S t o f f e  ihrer Bildwerke 

eine allegorische Bedeutung gegeben haben, versichern 
mehrere Schriftsteller. So war z. B. nach Pausanias 

Bericht 19‘r) ein Schnitzbild der Aphrodite zu Temnus, 
dessen Errichtung man dem Pelops zuschrieb, aus einem 
weiblichen Myrtenbaume gemacht. Man hatte auf der

196) M e y e r  zu Winckelmanns Versuch einer Allegorie 
S. 741.

197) Eliac. I. cap. 13. §. 4. p. 56 Fac.
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Insel Naxus ein Bacchusbild von dem Holze des W ein-  
stocbs, anderer Beispiele nicht zu gedenken, wobei die 
Beabsichtigung einer solchen Anspielung zweifelhafter 
ist. Auch scheinen selbst die beglaubigten Falle dieser 
A l t  entweder der al ten,  noch rohen Kunst anzugehö
ren , oder einer Z e it ,  die schon wieder das Dunkele der 
bildlichen Anspielungen liebte. Das Innere des Mate
rials wird auch um so weniger beachtet werden , je mehr 
das Verdienst der Form  den Geist des Beschauers be
schäftigt. In der A r c h i t e k t u r ,  die durch gröfsere 
Massen wirkt, könnte vielleicht die allegorische W ahl des 
Stoffes von gröfserem Einflufs seyn. Gewisser aber und 
häutiger allegorisirte die Baukunst der Alten und Neueren 
durch die b orm Dafs diese Gattung im alten A e
gypten besonders beliebt g ew es en , ist b ekan n t; und 
wenn man auf die Beschreibung achtet, die Herodotus 
von der inneren Einrichtung des Aegyptischen Laby
rinths g iebt,  so wird man die Meinung vielleicht immer 
noch am wahrscheinlichsten finden, dafs es eine archi
tektonische Darstellung des Thierkreises gewesen sey. 
Auch das älteste Griechenland hatte seine Labyrinthe, 
so wie ihm auch fernerhin die allegorische Baukunst 
nicht fremd war. Man rechnet dahin den achtseitigen 
Thurm der W inde in Alben , dessen acht Seiten genau 
nach der Richtung der W inde gekehrt standen. Selbst 
das Römische Pantheon setzt man in diese Classc. Dafs 
die Golhische Baukunst aber besonders den symboli
schen Ausdruck liebte, sowohl im Ganzen der Gebäude, 
wie in der Kreuzform  , in den Gewölben und in den 198

198) D aher die symbolische Architektur der SahäischenTem
pel , deren Form nach den verschiedenen Gottheiten ver
schieden war. S. G ö  r r  e s  Mythengeschichte I .  289. und 
daselbst Maimonides More Nevochim cap. 29 . undAbul- 
pharag. hist. Dynast, p. 2 .
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himmelanstrebenden Thürrricn der christlichen Kirchen, 
als auch in den einzelnen Bauornameriten, ist von meh
reren Schriftstellern und besonders neuerlich scharf
sinnig ausgesprochen worden m ) .

W elch en  Gebrauch die Alten von der F a r b e  in 
der Symbolik gemacht, hann jezt ,  wegen des fast all
gemeinen Untergangs ihrer Malereien, nur noch vermu- 
thet werden. Doch läfst es sich im voraus erwarten, 
dafs ihre symbolische D enhart, besonders unter dem 
Einflufs künstlerischer W eisheit  , auch' dieses Miltel 
nicht verschmäht haben werde. Die Griechen , der Na
tur näher als wir , und unter einem freundlichen Him
mel leb en d , beobachteten gewifs g en au , welche W ir -  

hung die verschiedenen Töne des Lichtes Und das man
nigfaltige Farbenspiel in der Natur auf das Gemüth 
hervorbringen. Mehrere Beschreibungen von Gemäl
den bei Philostratus lassen uns nicht zweifeln, dafs auch 
Licht und F arbe  mit tiefer Bedeutung und sinnvoller 
Beziehung von ihnen gebraucht waren. Dürfen w ir  uns 
selbst eines allegorischen Ausdruclis bedienen, so mufste 
das gleichsam verkörperte Licht dem Symbol , als der 
verkörperten Idee , vorzüglich befreundet seyn und ihr 
zum vielfachen, zarten Ausdrucke dienen. Um auch 
aus dieser Gattung Beispiele zu geben, wollen wir zu 
den Bemerkungen W incäelmanns und seines einsichts
vollen H erausgebers, im sechsten Capitel des Versuchs 
über die A llegorie ,  einige Zusatze und Bemerkungen 
liefern. W i r  gehen von den Gemälden aus. Bei Pln- 199

199) Ich erinnere an die vielleicht weniger bekannt geworde
nen Bemerkungen von A. A. E . S c h l e i e r m a c h e r  
in seiner inhaltsreichen G  e s  c l i i c h  t e T h  e od  e r i c h  s 
d e s  G r o f s e n  S. 301 f. des Rheinischen Taschenbuchs. 
Darmstadt 1810.



lostralus und in einem Ilerculanischen Gemälde 200 201) hat 
Bacchus ein rothes G ew an d, das ilim auch eine Inschrift 
heilegt. W inchelmann bezieht dies auf die Farbe des 
W ein es .  Vielleicht führt uns aber die Bemerkung des 
im ersten Gemälde dargestellten Moments und eine E r
innerung an andere Bilder jenes Gottes auf eine andere 
Deutung. B ei Philostratus hommt Dionysus eben bei 
der Ariadne an. Es ist der siegreiche Bacchus in der 
Tollen Glorie seines Sieges. Sollte vielleicht diese H e rr
lichkeit des Triumphs durch das volle brennende Colo- 
r it  des P urpurs angedeutet w erden? Dafür spricht 
Mehreres. V orerst  die alle Sitte ,  nach der man die 
Schnitzbilder dieses G ottes, aber nicht dieses Gottes 
a lle in, sondern auch anderer, besonders der Naturgott
heiten, des Pan, des Priapus, der S atyrn ,  ja ,  nach 
F l  utarchus, gar die Bilder aller Götter roth anmalte 20)). 
D urch  diese rohe grelle Farbengebung wollte man ver- 
muthlich das volle Leben der Natur u n d , wenn die 
Sitte wirklich so allgemein w a r , wie Plutarchus v e r
sichert , vielleicht zuweilen die glorreichen , herrlichen 
Olympier recht kenntlich machen. D arau f führt auch 
der Gegensatz. D e r  unterirdische Osiris, den Hcrodo-

200) Philoslrati imagg. I. 7S6. Pitture d’Ercolano Tom . II. 
Tab. 13. 1 6 . Dorville ad Chariton, p. 385.

201) Pausan. Acliaie. 26. §. 4. Arcad. 39. § .4 .  p. 475. P lu
tarch. Quaest. Rom. 98. Osiris in einem Herkulanischen 
Gemälde auf s c h w a r z e m  Grunde, mit b l a u e m  G e ,  
s ic h t ,  b l a u e n  Fiifsen und Aerm en, gemalt. Pitture 
d’Ercol. Tom . IV. Tab. 69 . Conf. Winckelmann Gesch. 
d. K. I. S. 87, welcher Macrob. Saturn. I. 19. anführt, 
zum Beweis, dafs dadurch die Sonne angedeutet werde, 
wenn sie unter unserer Hemisphäre ist. So finden sich 
die Aegyptischen Götterbilder immer mit denselben be
stimmten Farben gemalt; vergl. J o m a r d  in der D e
scription de 1’Egypt. Antiquit, Tom . I .  cap. I. p. 30.



tus ausdrücklich Dionysus nennt, der Aegyptier aber 
unter dem Namen Scrapis früh ve reh rte ,  ward als Kö
nig des Todtenreiches mit schwarzer Farbe angemalt 202).

Doch welche Beziehung auch jene Maler gedacht 
haben mögen , die alte Sculptur w ä h lte , nach ausdrück
lichen Zeugnissen, die Farbe des Gesteins zuweilen in 
allegorischer Absicht. Die Memnonsblilder waren , nach 
Philostratus 203) , aus schwarzem Steine gebildet, worin 
Manche eine Anspielung a u f  den Aethiopier finden woll« 
ten. Dies erinnert an eine Stelle des Pausanias, wo 
dieser vielgereiste Mann ausdrücklich versichert, die 
Flufsgötter seyen von den Alten insgemein aus weifsem 
Marmor gebildet worden, nur zu den Bildsäulen des 
Nilus habe man schwarzes Gestein gew ählt,  zur Erinne-

202) Clement. Alexandr. Profrept.  p. 42. Auch scheint man 
andern Gottheiten in ähnlicher Beziehung die s c h w a r z e  
Farbe gegeben zu haben. Euseb. Praepar. Evang. I f l .  
4l. S c h w a r z  und b l a u  wurde auch der Sabäische 
Planetengott Saturn , als Beherrscher der tiefsten Aethio- 
pischen Zone und der Wintersonne (Steinbocksperiode), 
vorgestellt, und an gewissen Festen erschienen auch 
seine Verehrer so ;  Firmicus lib. II. cap. 10 . P to lem .T e-  
trabyblos II. cap. 8. und auch nach dem Dabistan. conf. - 
G ö r r e s  Mythengesch. I. S. 2 9 1 . Bei denselben war 
Jupiters Bild e r d f a r b i g  (aschgrau) und f e u e r f a r 
b i g ;  Mars von r o t  h e m  Steine und der Sonnengott 
g o l d e n ;  Venus r o t h ,  M erkur aus b 1 a u e m  Steinei 
der  Tempel des Mondes aus g r ü n e m  Steine; s. eben
das. S. 290 ff.

203) Vita Apollonii Vf. cap. 3. Tzetzes Chiliad. VT. hist. 
64. dagegen nennt hier den Pyrropoecilus. Dies wäre 
also der S y e n i t ,  s. Plinius 11. N . XXXVT. cap. 8. 13. 
Nach Fea zu VVinckelmann Gesell, der K. I, S. 359 f- 
der neuest. Ausg, wäre der Pyrropoecilus wahrscheinlich 
• G r a n i t  und nicht P  o r  p h y r.
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i'ung an seinen Aethiopischen Ursprung 2W); eine Beob
achtung, die man neuerlich noch auf eine Nilbüstc von 
schwarzem Marmor in dem Museum Napoleon angewen
det hat. Die dunkelblaue Farbe wird von den Indiern 
bezüglich auf das W a s s e r , als das Grundelement nach 
ihrer Kosmogonie, gebraucht. Daher gab man diese 
Farbe dem Narajan , als dem ersten Beweger der Ur- 
gcwässcr. In der grofscn Cistcrne zu Catmandu, der 
Hauptstadt von N epal,  befindet sich ein grofses wohl 
proportionirtes Bild von blauem M arm or, in zurüchge- 
lehnter Stellung, das den schaffenden Narajan auf dem 
W a sse r  schwimmend darstellt * 205).

Die neue Malerei hat die W a h l  der Farben oft sehr 
bedeutungsvoll angewrendet. So beschränltt auch , nach 
der Bemerkung eines Kunstrichters, der Kreis seyn mag, 
in welchem die vollständig allegorische W irk u n g  der 
Farben anwendbar i s t , so haben doch auch dieses W e 

nige gute Künstler mit reinem Sinne aufgefafst und weise 

benutzt.

Die weifse L il ie ,  zwischen Maria und Joseph aus der 
E rde erwachsend, bezeichnet schon durch die Farbe 
die Reinheit dieses Verhältnisses , wenn anders diese 
Dichteridee von einem Künstler wirklich gebraucht

201) Arcad. cap. 24. §. 6 .
205) J o n e s  Asiatische Abhandlungen I. S. 225 f. In den 

Tempeln von Fhilae und Elephantine sieht man , was 
schon E u s e b i u s  (Praepar. Evang, lib. I II .  2 .) bemerk
t e ,  den Gott mit dem Widderskopfe b l a u  gemalt. Und 
diese Bilder sind noch heut zu Tage anzutreffen. S. J o -  
mard Description de l’Egypte T .  I. cap. 3. §. 5. pag. l 6 . 
Nach demselben Autor (Euseb. I. 10.) ward Kneph von 
den Aegyptern b l a u  und in menschlicher Gestalt gebil
det. S. Jomard 1. 1. und vergl. ebendenselben 1. 1. cap. 1 . 
pag. 31.
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worden ist. Dafs aber Maria als Himmelskönigin das 
blaue Gewand b a t , scheint eine unabänderliche Conven
tion sinnvoller Malerei geworden zu seyn. Auch in die
ser Hinsicht gewähren uns die altdeutschen Gemälde 20ii) 
aus dem vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert, 
welche der Sorgfalt einiger einsichtsvollen Kunstfreunde 

"ihre Erhaltung und erste W ürdigung verdanken, eine 
freundliche Erinnerung. In der Farbe der Gewänder 
heiliger P e rs o n e n , besonders der oft vorhommenden 
A p o ste l ,  zeigen sich Spuren allegorischer Bedeutung, 
die der natürliche Sinn dieser altdeutschen Künstler eben 
so ungezwungen als sicher zu erreichen wufste 20̂ ).

206) In der Sammlung der Herren B o i s s e r e e s  und B e r 
t r a m .

207) Hier bemerkt M o  ne  noch Folgendes: Jesus hat auf alten 
Gemälden fast durchgängig ein röthliches Kleid , als Sol no-  
vus, wie ihn Kirchenväter nennen, ebenso die alten Sonnen
götter , Sigfrit weifs (v o n  s n e b l a n c h e r  varwe ir ros 
unt ouch ir chleit. Nib. L. l6lü.) und Flos roth und weifs 
(Pfalz. Hds. No. 362. Bl. 75. b.) , und die bedeutnamige 
Blankflos wird blau gemalt. Hagen und sein Bruder 
Danchwart , als Feinde Sigfrids, sind schwarz wie der 
Teufel gekleidet ( — di degtne von r a b e n s w u r z e r  
v a r w e  trugen rieliiu chlcit. Nib. L. 162.1.). Von der 
merkwürdigen Farbenlehre im Titurel und Parcifal hat 
J .  Grimm ein auffallendes Beispiel erläutert (Altt. Wäld. 
Bd. 1. ) ,  und in den katholischen Kirchengebräuchen 
wird diese Farbendeutung noch jetzt beobachtet. Bei den 
feierlichen Processionen wird nämlich an vielen Orten 
eine rothe Fahne bei der männlichen Jugend getragen, als 
Zeichen der Kindheit und L iebe; eine blaue bei den 
M ä n n ern ,  Beständigkeit, T reue und fester Sinn j eine 
weifse bei dem Weibern , Sittsamkeit und Reinheit. Eine 
schwarze Fahne bei Leichen; giüne und gelbe hab’ ich 
nie gesehen. Blau (schwarzblau) ist auch die F’arbe der 
T r a u e r ,  darum hat der Priester in tler Fastenzeit ein 
blaues Mefsgewand an , ijnd wenn es der stillen W oche

9I.
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§. So.
Giebt die geschickte Anwendung der Farbe oft 

glückliche Allegorien , weil letztere allgemein verständ
lich zum Auge spricht, so mufs dies in noch höherem 
Grade von dem allegorischen Gebrauche der H a n d 
l u n g e n  gelten. Dieses Feld war bei den Alten von  
aufserordentlichem Umfange. Beruhete doch ein gro- 
fser 'J'heil ihrer Religionsübung darauf. Aber auch 
sonst, im öffentlichen wie im Privatleben , bediente sich 
das Altertbum liäufg dieses Ausdrucks. Es findet daher 
hier mehr noch als bei anderen Arten eine mannigfal
tige Abstufung statt. Die Kunstlehre, ihren eigenen 
Gesetzen getreu , weiset natürlich denjenigen symboli
schen und allegorischen Handlungen den eisten Rang 
an, die. weil sie der Beihülfe conventioneller Zeichen 
nicht bedürfen, sondern durch sich selbst sprechen, am 
reinsten und selbstständigsten erscheinen. Doch wollen  
wir hier einige Vorstufen mitberaerhen, weil sie sehr 
charakteristische Zeichen alter Denkart Ind, und dann 
Einiges auszeichnen , was sich auf Denkmalen als vor
züglich rein bewahret. Zuvörderst war die allegorische 
Handlung im Orient häufig Gehülfiu oder Stell Vertreterin 
der öffentlichen R ed e ,  besonders in wichtigen Lagen, 
wo schnelle , eindringliche Wirkung • irötliig war. Bei
spiele finden sich in den Hebräischen Propheten. So 
zerbricht Jeremias , auf Befehl des Jehovah , ein irdenes 
Gefäfs vor dem ganzen Israelitischen V olke , um das 
hcvorsteher.de Schicksal von Jerusalem zu bezeichnen.

naht ,  so werden in den katholischen Kirchen die Cruci- 
h’xe mit blauen Tüchern verhüllt. So ist Maria’s blaues 
Gewand ntuncfmia) ein Traueikleid. Selbst beim Volk 
ist diese Farbendetiliing. An vielen Orten am Rhein und 
in meiner Ifaimat habe ich manche Bemerkung der Art 
gemacht,



Hierher gehört auch das aul' den Nachen dieses Prophe
ten gelegte Joch. Bei den alten Römern warf der Pater 
patralus, zur Kriegsankündigung, an der Gränzu einen 
Spiefs ins feindliche Gebiet; und um eine Regel der 
Staatshlugheit recht lebendig zu machen, rupfte einst 
Thrasybulus die hervorragenden Aehren aus 20S). Hier
her gehört auch die sinnbildliche Ermahnung, durch 
die Herahlitus vom Rednerstuhle herab seine Mitbürger 
zur Eintracht stimmen wollte. Er lullte einen Becher  
mit W asser , mischte Mehl und Poley damit, und trank 
ihn , ohne weiter ein Wort zu sagen , vor der Versamm
lung aus,  die aber aus altem Gebrauche die Bedeutung 
dieses Mischtranhs und den ethischen und politischen Sinn 
dieses Trinkens kannte 209). In dein ganzen Alterthume 
waren die höchsten Ahnungen des Menschen und seine 
wichtigsten Erinnerungen durch symbolische und allego
rische Handlungen versinnlicht. Hie ältesten Feste, was 
waren sie anders, als die in Handlung verwandelten 
Jahresepochen, nebst dem Angedenken an die grofsen 
Wohithaten des Ackerbaues lind der Cultur. Es war 
ein heiliges Jahr, verkörpert durch einen Kreis allego
rischer Handlungen ; zuweilen mochten diese , in Er
mangelung der Schrift , die. Stelle geschriebener Anna
len vertreten. Jedoch auch hei schreibenden Völkern 
(man erinnere sich nur an das Lampenfesl zu Sais), und 
nach späterer Einführung der Schrift, bleibt, aus An
hänglichkeit ans A lte , die S itte , die wichtigsten Mo
mente des Glaubens und Wissens durch Handlungen zu 
befestigen. Doch ward hier die gottesdienstliche Mimik 
durch mehr oder weniger reichen Teinpclapparat unter-

i3i

20b) Die Beispiele sind aus folgenden Stellen genommen: Je-» 
rem. tp und 2S; llerodot. V. f)2. 6.

20<)) Plutärch. de garrulit. p, 58, wonach die Miifsigkeit em 
pfohlen werden sollte.
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stützt. Der Oberpriester stellte gewöhnlich die Gottheit 
des Ortes selber -vor , wie denn z. B. bei den Pheneaten 
der Priester mit der Maske der D em eter, welche das 
ganze Jahr über unter einem heiligen Steine lag , am 
Jahresf'este der Göttin sein Gesiebt bedeckte 2,n). Solche 
MaskenzügeWaren ein wesentlicher Theil des altgrie. 
chischen Geheimdienstes. Die Campanischen oder Nö- 
lanischen Vasen, so wie die von mehreren anderen 
Städten Grofsgriechenlands , zeigen uns in ihren Male
reien noch jezt das Schauspiel solcher maskirten Tem
pelfiguren, aus deren Mimik das alte Drama erwuchs.

Namentlich umhalst auch das G e b i e t  d e s  H e c h t s  
im Alterthume, und insbesondere bei Griechen , B ö-  
mern und D eutschen , einen sehr ausgedehnten Kreis 
von s y m b o l i s c h e n  H a n d l u n g e n .  Es genüge uns 
hier nur einige Fingerzeige und Nachweisungen zu ge- 
bem So will ich z; ß . in Betreff’ der Griechen nur an 
ihr Verfahren in Criminalfallen und an den Hergang 
peinlicher Rechtshandlungen erinnern, wie solcher beim 
Arcopag und bei den Ephelengerichten ( i n l  llaXXadt«, 
¿Ttl Ylpinavehp, iv ^ ( i s d x r e i , eni AtXijurtw — worüber 
ich eine nähere Erörterung einem andern Orte Vorbe
halte) üblich war. Nicht w eniger gehören die Nuptial« 
gebrauche der Griechen und Römer hierher. Hier und 
dort erinnert schon die Juno cinxia, die "He>? %vyiu. 
(av^vyla  210 211) ,  so wie die <hd$tv'iic oder das ¿toc^ryiov,

210) Pausan. Arcad. cap. 15. §. 1. p. 395 F ae . , welche Stelle 
auch deswegen bemerkenswerte i s t , weil neben der 
Maske alter Schrift oder alter Charaktere gedacht wird, 
die in demselben Petroma (heiligen Steine) lagen. Cha
ra d e  re , auf bleiernen Tafeln geschrieben , gehör ten auch 
zum Tempelapparat alter Gottheiten in JVJessene , sieh, 
ibid. Messeuiaca cap. 20, §. 2. p. 5i'6 Fac. cap. 26. §. 6. 
p. 54y. c. £7. §. 2. V on dem G* istersteine flapis Manalis) 
und von dem mundus patens bei den Römischen Religionen.

211) S. die Citate in meinen Meletematl. I. p. 30. not. 28.
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an agrarische Ca'rimonien , während die von der ordent
lichen Ehescheidung gewöhnlichen W o r t e :  S i i a i o v  oder 
dioucrrov, von musikalischen Verhältnissen entlehnt wa
ren 2I2). Sehr charaliterisch waren hierbei besonders die 
Gebräuche der Röm er : die clavium traditio und adem- 
tio ( Cicero Philipp. II. 2 8 . und daselbst Abramius p. 5 4 2  

sq. Graev.) und so viele andere, die man bei G r u p e n 213) 
ziemlich vollständig beisammen findet. Den symboli
schen Gebrauch des U s u r p i r e n s  haben w ir  oben 
( §. 4 6 . am Ende ) kürzlich berührt. Hier will ich zum 
Schlufs nur an den s y m b o l i s c h e n  k ö r p e r l i c h e n  
S t r e i t  bei  der E i g e n t h u  i n s k l a g e  ( lis vindicia- 
r u m 21'1) erinnern. —  Denn u m  sich von der Herrschaft 
des Symbols in alt Römischen und alt Deutschen G erich
ten einen B e g r if f  zu  b ilden , mufs man doch nachlesen, 
was von gelehrten Männern Eigenes darüber gesammelt 

und bemerkt worden i s t 215).

212) Phoiius in Nomocanone TU. XIII. cap. 30. aus den D i-  
gesten XXII. 3. 24. Vergl. Ducangii Glossar, med. et 
inf. Graec. I. p. 291. Suicer. Thes.  eccles. I. 907. He- 
sych. I. p. 986 A lber t i , und Aristoxeni Fragmin. p. 172 
sqq. ed. Mahnii.

213) Traotatio de uxore Romana. Hannover. 1727.
214) Cicero pro Muraena cap. 12. Gellii N . A. XX. 10. Fe- 

stus in voce. Superstites und Vindiciae , und darüber v. Sa- 
vigny in der Zeitschrift für geschichtl. Rechtswissenschaft 
H l .  3. p. 422 ff.

213) Ich nenne hier nur H o m l n e l  Jurisprudentia numisma- 
libus illustrata mit dem Auctarium von K l o t z  dazu. 
H o f f m a u n  Spccimen jurisprudentiae symboliqae vet. 
Germ. C. G. D t l m g e  Symbolik Germanischer Völker 
in einigen Rechtsgewohnheiten , und J a c o b  G r i m m  
von der Poesie im Recht in v. Savigny’s Zeitschrift für 
geschichtl. Rechtswissenschaft II. 1. p. 25 ff. , besonders 
§. 10 ff. Beweis aus Rechtssymbolen p. 76 ff.



Jene festlichen Handlungen gehören zu den A l le 
gorien gemischter Form. Zeichen und Attribute man
cherlei A rt  unterstützten die gottesdienstliche Mimik, 
der durch Masken und A n zug  noch bestimmtere B ez ie
hung gegeben wurde ; und nebenbei erhielt ja gewöhn
lich durch Schrift  und Belehrung , die man den Einge- 
weiheten mittheilte, alles Uebrigo seine befriedigende 
Auflösung. Dadurch sorgte die Religion für die höch
sten Bedürfnisse des Menschen. Die Kunst,  der solche 
Zwecke fremd sind , fordert v o r  Allem , dafs jede A l
legorie und also auch die allegorische Handlung durch 
sich selbst sp rech e,  und der beihelfenden Zeichen immer 
mehr entbehren lerne. Von diesem Mehr oder W e n ig e r  
liefert die Griechische Kunst zahlreiche Beweise. W i r  
wählen kürzlich einige zur Erläuterung aus.

So hatte z. B. die zu Smyrna verehrte Nemesis 
F lügel  2I6) , als Anspielung auf die Schnelligkeit, womit 
diese Göttin den Uebermüthigen ere ile t,  die Rhamnu- 
sische hatte keine Flügel. Nemesis hatte häufig das Rad, 
als Zeichen des Umschwungs, wodurch sie das unge
messene Gliicli des Stolzen wieder ins Gleichgewicht 
b r in g t,  wie denn auch die Sphinx mit dem Rade das ver
borgene W a lten  der die sittliche Harmonie befördern« 
den Nemesis bedeutete. Sie hatte ferner das Maafs oder 
Richtscheit z. B. auf Münzen der Smyrnaer 217). So

2t6) Pausan. Altic. cap. 33. §. 6.

2t7) Bei L i e b e  Gotha numarm p. 282, wo die beiden N e-  
meses erscheinen, die zu Smyrna verehrt wurden. H e r 
d e r  hat mit Recht auf diese Münze aufmerksam gemacht, 
um gegen Winckelmann zu beweisen , dafs Nemesis zu
weilen wirklich das Maafs als Attribut führe , s. Zerstr .  
Blätter II. S. 2)7. W ir  haben die Münze auf den beige
fügten Kupfertafeln mitgetlteilt.



hatte sie auch als Attribut den Zaum , weil sie die un- 
gebändigtcn Begierden z ü g e lt ,  und die Schleuder, weil 
sie auch in der Ferne erreicht. A b er  auch ohne alle 
diese Attribute , blos durch eine sinnvoll gewählte Mi
m ik , verstand die Griechische Kunst, die hohe Göttin 
des sittlichen Maafses kenntlich za machen. W enn auch 
die nothwendig gewordene Ergänzung an der marmor
nen Bildsäule der Nemesis 21S) , welche W inckelmann 
erläutert hat, nicht entscheidend darüber urtheilen läfst, 
ob dies bei dieser der Fall gewesen, so erscheinet sie 
doch hier ohne alle die angegebenen Attribute. Durch 
einen sprechenden Gest giebt sie sieb als Göttin des 
Maafses zu erkennen, indem sie mit der linken Hand ihr 
Gewand gegen die Brust heraufhebt, und dadurch mit 
ihrem Arme das Maafs abbildet, das die Griechen die 
E lle  nannten. Dieser Zug  und das Neigen ihres Kopfes, 
das ihr sonst beigelegt w ird ,  und worin man bald Seibst- 
priifung und Bescheidenheit, bald den Blick ins V e rb o r
gene und das ernste Nachdenken erkennen w il l ,  geben 
ohne alle weitere Zeichen die wesentlichen Eigenschaften 
jener Gottheit zu erkennen, und sagen uns im Bilde, 
was der Dichter 219) in folgenden zwei Versen s a g t :

„Und missest stets am Maafs der Sterblichen Leben ab,
Und blickest zum Busen hinunter mit immer ernstem

B ück .“

D urch unzählige Züge dieser A rt liefse sich beweisen, 
wie der Grieche in eine allegorische Handlung eine 
grofse Bedeutung zu legen wufstc. W i r  erinnern noch * 219

155

2lS)'Aus der Villa Albani, s. Winckelmann monumenti in- 
editi I. No. 21.

219) M esom edes  in dem Hymnus auf die N em esis  , in der 
Griechischen Anthologie 11. 292, welchen H e r d e r  a. n. 
O . übersetzt gegeben hat.

I
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an einige. H elius, als Sonnengott, ist bald durch das 
■ Viergespann, bald durch andere A ttr ib u te ,  kenntlich 
genug. Die bestimmte Id ee ,  aufgehende S onn e, wird 
durch die H a n d l u n g  e rre ic h t ,  in die die Kunst den 
Sonnengott versetzt. So erscheint er auf einer schönen 
Münze des M. Aurelius von Nicaea in Bithynien nacht, 
auf einer Quadriga d i e  W o l l t e n  h e r a u f f a h r e n d ,  
oben der Zodiakus, unten die 'I'ellus mit Füllhorn und 
Aehrenbüschel -20). D a f s  aber d:c Griechen auch feinere 
Beziehungen und zartere Eigenschaften des Geistes und 
Herzens durch sprechende Mimik oder durch Handlung 
anzudeuten verstanden, beweiset eine ganze Reihe von 
Denkmalen nebst zahlreichen Nachrichten der Alten, 
Selbst abstracto Begriffe wurden zuweilen durch Hand
lung verkörpert. So traten die Horen und die Aedo, 
welche nebst der Fama bei den Athenern Altäre hat
ten -21), lebendig vor las Auge. Die T änze der Horen 
sind bekannt. Das zuletzt genannte W e se n  wurde eben
falls durch einen ganz einfachen Gest in der Kunst v e r
sinnlicht. Da dieses Beispiel zugleich z e ig t ,  wie glück
lich der helle Blick der Griechen die Natur beobachtete, 
und wie sicher die Künstler dieser Nation zum Ziele 
trafen, will ich die Erzählung des Berichterstatters mit- 
iheilen m )  : « D ie  Bildsäule der Aedo (Schaamhaftigkeit) 
stehet etwa dreifsig Stadien vor der Stadt (Therapne). 
Sie soll von lkarius errichtet und aus folgendem Anlafs 
verfertigt seyn, Als lkarius die Penelope dem Ulysses 
zur Gemahlin g a b , suchte er ihn zu b e w e g e n , dafs er 
sich in Lacedämon wohnhaft niederlassen möchte. W e i l

220) Abgebildet und erläutert bei E zech .  Spanheim ad Calli- 
mach. Del. p. fyj,

221) Pausan. Atiica cap. 17. §. 1,
222) Lacónica cap. 20. §. 10.



er dies nicht erlangen konn te, hat er  seine Tochter in
ständig , dort zu bleiben. Da sie aber gleichwohl die 
Reise nach Ithaha antrat, so folgte er zu W a g e n  und 
hielt mit Bitten an. Ulysses geduldete sich eine Zeit 
lan g; endlich erklärte er der P en elo p e ,  sie möchte ihm 
entweder freiwillig fo lgen, oder lieber mit .dem Vater 
zurück nach Lacedaemon gehen. Sie soll hierauf kein 
W o r t  gesprochen, sondern auf die Frage i h r  G e s i c h t  
m i t  i h r e m  S c h l e i e r  v e r h ü l l e t  h a b e n .  Ikarius 
sah wohl ,  sic w olle  mit Ulysses ziehen, und entliefs sie. 
E r  weihcle darauf die Bildsäule der Aedo (Scliaamhal- 
tigkeit) ; denn auf jener Stelle ,  sagen sie, habe sich 
Penelope verhüllet.» So weit Pausanias. W ie  nun 
jenes Bild gedacht und ausgeführt w o rd e n , bedax-f kei
ner weiteren Frage. Die Münzen des Alterthums zeigen 
uns diese Aedo noch als eine jugendliche Gestalt , die 
einen Schleier v o r  das Gesicht zieht. —  So einfache 
Mittel wählte die Griechische K u n s t , um die Regungen 
des Gemüths zu bezeichnen. Und von diesem Punkte 
der symbolischen und allegorischen Handlung hat sie 
nur  noch einen Schritt zu thun, um das Höchste zu 

eri'eichen.

§. 5s.

Es ist dieses die Stufe , worauf die M e n s c h e n 
g e s t a l t  als Ausdruck der höchsten Begriffe erscheint. 
W i r  wollen die Hauptbedingungen andeuten, unter de
nen diese Vollkommenheit erreicht werden konnte. Z u 
vörderst möchten w ir  die H a n d l u n g  selbst nennen, 
freilich im weitesten Sinne, in welchem wir dieses W o r t  
so eben genommen haben. Ein Blick auf das Entgegen
gesetzte wird dies deutlich machen. Die Gottheiten der 
Indier und anderer Bew ohner des höheren Asiens sind 
melirentheils in sitzender oder liegender Stellung abge

bildet und in jener R u h e ,  welche die Denkart dieser

137
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V ölker  als etwas Seeligcs betrachtete. D er  climatisclie 
Anlafs liegt nahe; dafs aber der künstlerische Ausdruck 
der Gottheiten anderer Vorstellungen und Sitten bedarf, 
um zum Höchsten zu g elan gen , leidet eben so wenig 
Zweifel. Ein anderes H indernifs, das jenen Völkern 
im W e g e  stand, ist jenes Verhüllen der Gottheiten, 
jener Prunk mit kostbaren Gewändern, jenes Ueberla- 
den mit K ronen, Kopfbinden, O hrgehän gen, Armbän
dern und Fufsbedeckungen , woran dann zahlreiche kost
bare Edelsteine glänzen. Die Griechen blieben vor  dieser 
Pracht liehe schon durch ihre geringeren Mittel bewahrt; 
und wenn sie in ältester Zeit seihst Vieles verhüllten, 
wie denn erst späterhin der Schurz an den Kämpfern zu 
Olympia verschw and 22i) , so machten sie nachher doch 
das Krtheil über die Zulässigkeit des Nackten zu einem 
entscheidenden Merkmale, wodurch sic sich von den 
Barbaren trennten. ' Diese und andere Spuren und eine 

ausdrückliche Stelle des Plato 22') lassen uns nicht zw ei
feln , dafs die ältere Sitte der Griechen hierin mit der 
Asiatischen übereinkam. Jlerodotus a b e r ,  da er eine 
auf jenes Barbarenurtheil gegründete Geschichte erzählt, 
fand schon zur Erläuterung den Zusatz n ö ll i ig , dafs 
bei den Nichtgriechen auch selbst der Mann nicht nackt 
gesehen werden dürfe 2-5) .  .D er Vorfall hatte sich am

223) Tliucyd. 1 6.

224; Plato de republ. V. p 452. C. p. 134 Ast. p. 221 ed. Bekker.
225) Hcrodot. I. 8 und 10. Plutarchus ( Conjug. Praecepf. 

p. 458 ed. Wyttenb.) wendet diese Stelle auf das Verhält- 
nifs zwischen Mann und Frau an; sein 1 adel trifft also 
den Geschichtschreiber nicht. Besseren Gebrauch macht 
er von jener Stelle, de Auditione p. 37. — Wenn Upton 
ad Dionys, de Compos. pag. 43 ed. Schäfer. vermuthen 
will,  Ilerodotus habe jene Stelle der Pythagoreerin T hea
no (s. Diogen. Laert. VIII. 43.) abgeborgt, so inufs eben *

*



Lydischen Hofe ere ig n et ,  und Philostratus nimmt gerade 
von einem Gemälde , das den Lydier Pelops darstellte, 
Anlafs zu der allgemeinen Bemerkung , dafs die Lydier 
und alledm höheren Asien wohnenden Barbaren m )  , in
dem sie die Schönheit in kostbaren Kleidungen verstechen, 
sich in diesen Gewändern hervorzuthun s u c h e n , statt 
sich in Darstellung der Natur lierzorzuthun i27) .

Hiermit ist die Scheidewand bezeichnet,  die jene 
Nationen auf immer von der höchsten Schönheit in der 
Kunst entfernte. Ein anderes Hindernifs lag im U n g e 
rn ä f s i g t e n .  Das Götterbild sollte ein Inbegriff  aller 
möglichen Beziehungen seyn, die man bei seinem B e 
griffe denken mochte ; es sollte Alles ausdrücken , was 
eine inhaltsreiche Theologie von dem göttlichen W e se n  
aussagte. In den Symbolen der grofsen Götter sollte 
besonders das W e lta l l  nach allen seinen Elementen und

so wenig vergessen werden , dafs der Geschichtschreiber 
diese Bemerkung in einem ganz andern Verhältnifs aus- 
sprechen läfst, als das wiire , wovon lh e a n o  redete. Ich  
behalte eine ausführlichere Betrachtung dieser Ansicht 
der Alten, wozu ich m ehrere Belege gesammelt habe, 
einer andern Gelegenheit vor.

226) Uebsr  die Sitte der Perser  , die ebenfalls streng auf die 
Bekleidung der Körper hielten , s. Winckelmann Gesell, 
d. K. I. p. 151. Vcrgl. auch ßrissonius de reg. Persar.  
princip. pag. 545. und besonders die daselbst angeführte 
Stelle aus Xenophon. Daraus erklärt sielt auch die m erk
würdige Strafe, womit, Artaxerxes einen feigen Meder 
belegte , nämlich mit einer nackten Buhlerin und zwar aut 
dem Rücken , wie beim Reiten ( i r ¡g t ß a i y v ) , den gan
zen Tag  auf dem Markte herumzugehen. S. Plut. Arta- 
x e rx .  cap. 14. inifl p. 1018. A.

227) Philoslrat. Imagg. 1. 30. lin. Dagegen zeigen die E t  r u -  
r i s c h e n  Denkmale eine grofse Menge nackter männlicher 
und weiblicher Figuren, und oft in sehr ausschweifenden 
Stellungen; Fea zu Winckelmann Gesch. d. K. 1. p. 418.



Tlieilcn körperlich angetlentet 'werden. Daraus mufsten 
einmal vielgliederige Gottheiten entstehen, da man in 
der Vermehrung der wichtigsten Körpertheile eine be
sondere Bedeutung suchte, ln diese Classe gehören die 
vielköpfigen und vie'armigen Götterbilder Indiens, die 
Diana zu Ephesus mit ihren vielen Brüsten , der Janus 
der Milteiitalischen V ö lk e r ,  den man mit v ie r ,  häufiger 
mit zwei Gesichtern v o rste l lte ,  und ähnliche Gebilde in 
alten Griechischen Tempeln , wie z. II. der dreiäugige 
Zeus TrotTpäo<i zu Larissa , den die Griechen , nach der 
S a g e ,  von Troja mitgebracht hatten, und dessen drei 
Augen auf die Oberaufsicht über Himmel, Erde und 
Meer gedeutet wurden m ) .  Nicht w eniger ward in der 22

i 4 o

22S) Pausan. Corintli. cap 24. §. 5. — „D iese  Art des Unge- 
mäfsigten kommt auch in der Edda häufig v o r ,  z. B. 
Sleipner , das achtfüfsige Rofs O th in s , der einäugige Oihiri 
se ih s t , der blinde H odur,  dreiköpfige T hursen  (Skirner’s 
Fahrt ,  in dei allt. Edd. ¡Sir. 31.) u .s.  w ,,  steinköpfige Kie
sen (Itarbards Lied. das. Str. 14.) u. s. w. Dahin gehört 
auch die Vielungestalt des Teufels in mittelalterlichen 
Vorstellungen, aufserdem jedoch in der teutschen Sage 
vielleicht kein Beispiel monströser Gestalt m ehr  vorhan
den ist. Ob diese Ungestallen erst durch das' Christen
thum oder durch frühere Bildung aus Sage und Darstel
lung verschwanden, weilt. ich nicht. D u rc h  die Unge
stalt des Teufels ist indefs, beim Licht betrach te t,  die 
Verachtung des Bösen im Bilde ausgedrückt, weil der 
T eu fe l ,  als Geist des W idersp ruchs ,  auch im Aeufsern, 
in der Gestalt ,  gegen die Gesetze der W^ehharmonie er
scheinen mufs. Das verriethe ein feines Gefühl unserer 
Väter.

Uebrigons blieben die T eu tsc h e n  und N o rd län d er  
bei bekleideten G ö t te rb i ld e rn ,  d u rch  Schaam und Klim a, 
und schon in d e r  alten Edda  schein t die N ackthei t  mifs- 
bilbgt zu w e r d e n , indem H arbard  dem T h o r  vorwirft,  
dafs e r  barfüfsig (h e rb e in n )  gehe. H trbards Lied. Str. 5 . “ 
¡Zusatz von Mone.
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Häufung der Attribute das Bedeutende gesucht. Die 
auch bereits von Winckelmann 225) bestrittene Behaup
tung Gori's , dafs die ältesten Götterbilder heine Attri
bute gehabt hätten, ist so ■ wenig wahrscheinlich, dafs 
man vielmehr in der Vorliebe zu diesen Zeichen einen, 
der charahteristisclien Zöge des höheren Allerthums er- 
liennt ; nicht zu gedenken, dafs in einigen Fällen das 
Zeichen früher da gewesen ist, als die damit bezeichnete 
Gottheit, wie w ir  bereits an einem anderen O rte von 
den heiligen Krügen und den daraus entstandenen K rug
göttern dargethan haben. Auch hier bietet die barba
rische Tempelsymbolik zahlreiche Beispiele dar. Ich 
erinnere vorzüglich an die Beschreibung , die Bardesa- 
n c s ,  und nach ihm Porphyrius * * * * 230),  von einem Bilde des 
Brahma giebt. Dieser W eltschöpfer  w ar nicht allein 
als Hermaphrodit vorgestellt, sondern auch mit einer 
Ueberhäufung von Attributen. A u f  seiner rechten Seite 
sah man die Sonne, auf der linken den Mond , an den 
beiden kreuzweis ausgestreckten Armen eine grofse A n
zahl von Engeln ( S te r n e n ,  Pflanzen) und die Theile  
der W e l t ,  nämlich Himmel, B e r g e ,  M eer,  den Flufs 
(Ganges) , den O cean, Pflanzen, Thiere und die ganze 
Natur. Dieser Charakter der Ungenügsamkeit in den 
Darstellungen des Göttlichen ist vielen andern V ölkern  
mehr öder weniger eigen , und von melirereh W e se n  
des Vorderasiatischen C ullus, wie von der genannten 
Ephesischen A rtem is, von der Cybele und andern, läfst 
sich dasselbe sagen. Sie finden sich am häufigsten bei

22i)) Versuch einer Allegorie S. 451 neue Ausg.
250) ile Slyge ap. Stob. Eclog. phys. 1. 4. pag. 145 Heeren.

Vergl. Paullini a S. Bariholoinaeo Systems Bralnnanicum
p. £7. Ich bin der alten Lesart gefolgt, n^i -rroray.cv v.ai
üjasavev, welche mehr im Geiste der Indischen Religion 
gedacht is t ,  als die neue.



solchen V ö lk e rn ,  dio die Tempelbilder mehr als E r i n 
n e r u n g e n  an das Unendliche betrachten, dessen W e 
sen seihst nur Gegenstand des reiften Denkens seyn 
kann. Die Fülle  der Gottheit und die unergründliche 
T i d e ,  die der Verstand, je länger er darüber nach
denkt., immer mehr entdeckt, soll hier durch eine Fülle 
-von Zeichen angedeulet w e rd e n ,  und der Anblick der
selben soll den Gläubigen nur er in n ern , dafs , ob man 
auch noch so viele Bilder häufe, der Vollgehalt des 
unendlichen W esens dennoch nicht erschöpft werden 
könne. Diese Vielheit im Bildlichen , oder , wie es der 
Grieche glücklicher nennt, dieses eiokvoi\aavxov ,  findet 
sich in jenen Anrufungen an die Gottheit bei Indiern 
und bei G r iech en , welche das Unendliche anzudeuten 
versuchen, ln Orphischen Hymnen , worin die göttliche 
Einheit als ein körperliches Ganzes erscheint, sehen 
w ir  dasselbe Bestreben, durch die Rede das zu bezeich
nen, was dort das überladene Tempelidol bezeichnen 
sollte 2M) .  Daher jenes Anhäufen der Namen , wodurch 
die vom Göttlichen erfüllte Seele das Unaussprechliche 
auszusprechen vergebens bemüht ist. Es ist in diesen 
Liedern ein nie auszugleichender Zwiespalt zwischen 
Inhalt und Form. D er  Gedanke hat sich zum Schran
kenlosen erhoben , und das W o r t  will es doch in bild
licher Gestalt begränzen. Ucbcrhaupt bedurfte die 
Geheimlehre vieler Zeichen, die um so willkommener 
w aren , jo dunkeier und bedeutsamer. W i r  würden 231

1^2

231) Diese Uebei fülle göttlicher Eigenschaften u. s. w. findet 
sich auch in akteutschen Liedern an G o tt ,  z. ß .  Pfalz. 
Uds. No. 347. der Eilig, und 131. 3. der Eing. Von N a-  
mensfülle gibt die alte Edda in ’Grimners Meldung ein 
Beispiel,  worin Othins Namen Vorkommen ( Str. 'iS — 
33.) , und in den Kampa dater steht auch eines, wo Fried
dieb seine vielen Namen angibt (Friththiofs Saga K. 11.). 
Anmerk, von Mot t e .



deutlichere Vorstellungen von >den Symbolen des G e
heimdienstes der Griechen haben, hätte nicht gerade 
das Gelübde den unterrichtetsten Schriftstellern den 
Mund verschlossen. So erfahren wir z. B. vom Pau- 
sanias nur ,  dafs das Bild derTeXtvi; (der W eilte)  neben 

der Bildsäule des Orpheus stand, nicht a b e r ,  wie es 
beschaffen w ar 2 i i ) .  Doch wissen wir aus den Beschrei
bungen der mystischen Aufzüge und Gebräuche so viel, 
dafs man einzig das Beziehungsreiche und Bedeutsame 
suchte, mit gänzlicher Nichtachtung des Schönen. Es 
genügt uns h ier,  an den Phallus zu erinnern, ein Z e i
chen, das ja selbst aus dem Kreise des eigentlich Sym
bolischen heraustrat, und mehr einer rohen lfyriologie 
angehörte; und doch wie allgemein w ar nicht sein reli
giöser Gebrauch , wie heilig seine Bedeutung! Selbst 
in Attika behielt der Eleusinische Ceresdienst, obgleich 
gewifs der gebildetste unter seines g leichen, Vieles bei, 
was bei höchster Rohheit der Form nur im Vollgehalte 
seines W e s e n s ,  d. h. in allegorischer Erinnerung an die 
Geheimnisse des Glaubens, sein Verdienst suchte.

§. 53.

D ort  b'ieb man aus Vorsatz bei dem Al t en,  wäh
rend die öffentliche Bildnerei, der Griechen ein ganz 
neues G ebiet  eröffnet hatte. Hier hatte man sich das 
Schöne zum Ziele gesetzt,  und es stufenweise glücklich 
erreicht. Einige bereits oben angedeutete Umstände 
und viele andere Anlässe, Clima , Erziehung, Gymna
stik, freie Verfassung und Nationalspiele, so wie das 
grofse Ansehen des Hom erus, der die nach Griechischer 
Denkart personificirten N aturkräfte ,  die G ö tter ,  am 
glücklichsten menschenähnlich dargcstcllt hatte —  Ur- 232

232) Boeotica cap. 30. §. 3.



Sachen, die bereits von Andern und besonders von 
Wincltelmann mit Scharfsinn entwickelt worden sind —  
führten den Griechen auf diesen W e g .  Doch nur all- 
mählig konnte er auf diesem W e g e  fortschreiten. Die 
ersten Versuche waren dem Fremden ähnlicher , ob
gleich , wie b e m e r k t , nicht in barbarischer Pracht, 
doch in dem Harten und Ungefälligem. W a s  man von 
jenem Palladium e rz ä h lte , dafs es zusammengefügte 
Fiifse gehabt 233), dasselbe oder Aeheliches bemerkte 
man von einigen alten Bildern Griechischer Tempel, 
z. B  von der Minerva zu Priene und von der Atti
schen Tlithyia 2“4). Auch in Gewändern und F a lten w u rf  
herrschte damals noch das Gerade und Eckige v o r ,  wie 
selbst noch alte Ueberbleibsel von Sculptu'ren zeigen. 
D ie  Nachricht des Pausanias, dafs alle Griechen der äl
testen Zeit unbearbeitete Steine statt der Götter verehrt 
hätten, wie man denn zu Pharao in Achaja dreifsig der
gleichen z e ig t e 235) ,  macht es sehr begreiflich, dafs die 
ältesten Gottheiten einander sehr ähnlich g e w e s e n , wo
bei also die hinzugefügten Attribute die einzigen Unter
scheidungszeichen abgaben. Bei dem ferneren F o rt
schreiten gelang es zu erst,  den Ausdrbck zu erreichen, 
wobei das Seltsame und Furchtbare noch nicht vermie
den ward 236). W e ite re  Bemühung im Ausdrucksvollen

233) Apollodor. UI. 12. 3. So erscheint es auch noch auf 
Münzen von T ro ja ,  s. H e y n e  ad h.  1. und M i l l i n s  
Anmerkung zu D a l l a w a y  les beaux arts en Angleterre 
T .  I. p. 173. s. und Millins Mein. s n r q u c lq .  pierr. grav. 
q. repres. l’Enlevement du Palladium T u rin ,  1S12. p.7.

234) Pausan. Acliaic. cap. ,5. §. 4. Attic. cap. IS, §. 5. p. 65 
Fac.

235) Pausan. Acliaic. c. 22. §. 3. Vergl. W i n c k e l m a n n s  
G osch ,  d. K. I. cap. 1. §. 6.

236) Man erinnere sich , was Pausanias (Eliac. I. cap. 19 ab
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lehrte allmählig die Vielheit der Attribute entbehren, 
und durch Milderung das Gefällige hervorbringen. D i e  
M e n s c h e n g e s t a l t  w a r d  a l s  d a s  W e s e n t l i c h e  
b e h a n d e l t ,  und indem die Kunst von diesem Edelsten 
in der Reihe der Körper alles Zufällige und Individuelle 
absonderte, gelangte sie endlich zu dem Punkte, das 
Göttliche in ihr erscheinen zu lassen. W i r  wollen diese 
höchste Läuterung der Menschengestalt mit W inchel-  
manns W o rte n  bezeichnen : «Diese idealischen Figuren 
(der Griechischen Götter) sind wie ein durch Feuer ge
reinigter ätherischer Geist , von aller menschlichen 
Schwachheit gesäubert, so dafs man weder Muskeln noch 
Adern an ihnen wahrnimmt. Die höchste Idee dieser 
Künstler ging dahin, W esen  zu schaffen, die mit ab- 

stracter metaphysischer Genügsamkeit begabt wrären, 
deren Aufsenseite einem ätherischen W^esen zum Körper 
dienen sollte , das in seinen äufsersten Punkten begränzt 
und mit einer menschlichen Gestalt bekleidet i s t , ohne 
indessen weder an der Materie, woraus die Menschheit 
zusammengesetzt ist, noch an ihren Bedürfnissen Theil  
zu nehmen. Ein so geformtes W ese n  erläutert des Epi- 
curus Meinung von der Gestalt der G ö tter ,  denen er  
einen Körper , aber gleichsam einen K ö rp e r,  und Blut, 
aber gleichsam Blut giebt » ^ ..

Das waren also nun keine Erinnerungen, keine A l 
legorien m e h r , sondern es waren die höchsten W esen

init.) von der Vorstellung des BofeaS mit ScliiangenfUlsen 
und (Corinth. cap. 3. § 6 . )  von der  F u i e h t  erzählte, 
die als ein Weib vom fürchterlichsten Ansehen dargestpllt 
war.

237) Monumenti antichi S. 23. deutsche Uebers. Sämmtliche 
W erke 7. Theil S. r. der neuen Ausg. Die ¡stelle Ci- 
cero’s findet sich de nat. Dätor. £ , 1 8 ,  26. 27. (p. 81.113. 
119 meiner Ausg.)

I. xo
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der Verehrung selbst. Vs waren die höchsten Ideen, 
denen die Kunst geboten batte,  sinnlich zu erscheinen, 
in den Ilaum zu treten und Gestalt anzunehmen Es
Aval en G ö 11 e r s y m b o  le .  Und wenn vormals Zeus des 
W idderliorns , oder des A d le rs ,  oder eines anderen 
Attributs bedurfte ,  um als Zeus Kenntlich zu werden, 
oder Bacchus des Stierhorns , des Bechers oder des 
T h y rs u s , so waren diese Zeichen , wenn auch das re li
giöse Horhommen sie gew öhnlich boibehielt , jezt  we
nigstens nicht mehr nothwendig. Jene S t irn e ,  jene 
L och e n , jene Schultern machten den höchsten Gott 
hinlänglich ltenubar; so wie jede andere G ottheit ,  nach 
einer wohl überdächten Künstlerconvention , nun ihre 
charahteristischen Kennzeichen in der Form  ihrer Glie
d e r ,  so wie im ganzen Habitus des Körpers selbst hatte. 
So war die Kunst, indem sie das Menschliche zum Gegen
stände ihres Bemühens gemacht hatte, dahin gelan gt,  in 
der reinen Menschengestalt bedeutend und schön zu
gleich zu seyn ; und mit den z w ö lf  grefsen Gottheiten, 
nebst den Kleineren , w ar der symbolische Kreis ge
schlossen.

Z u r  Erleichterung der Uebersicht des Abgehandel- 
ton und als W egw eiserin  für den Vortrag  fügen w ir  

noch eine Tafel h e i ,  die mit der obigen verglichen w e r
den Kann. Jene sollte ze igen , wie sich einige Griechi
sche Schriftstoller diese ¡Konische Reihe gedacht hatten; 
diese giebt Andeutungen des ganzen bildlichen Kreises 
auch nach neueren Alteithumsforschern und Kunst- 
lehrern.

23b) Propyläen 1. S. Mi.
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Am Schlüsse dieser Betrachtungen würde ich es für 
Unrecht halten, einige Bemerliungen zu unterdrücken, 
die mein breund G ( i r r e s  bei Lesung derselben mir mit
theilte, und die, wie ich nicht zw eifle, auch meinen 
Lesern belehrend seyn werden.

«Die Verhältnisse des Intuitiven und Discursiven, 
und dann des Symbolischen, Mythischen und ¡konischen, 
haben Sie, wie grammatikalisch, so auch philosophisch 
richtig begründet. D e r  Begriff'  des Symbols insbesondere 

ist ganz erschöpfend und ohne irgend einer Einrede Raum 
zu lassen, ausgeführt. Um den Charakter des uralten 
Symbols sinnlich zu studiren, ist das Upnehhath eine un
erschöpfliche Bilderhnmmer. Auch die Entwickelung 
des Mythus ist befriedigend abgehandelt. Auch gegen die 
Ideen zur Physik des Symbols und des Mythus habe ich 
im Ganzen nichts einzuwenden. Da Sie das mystische 
Symbol als das formale erklären, worin der Geist die 
Form aufzuheben und den Leib zu zerstören strebt, das 
plastische aber als die reine Mittellinie zwischen Geist 
und INatur , so fehlt noch der Gegensatz von jenem, das 

reale ,  wo die leibliche Form die Beseelung verschlingt, 
und an diese Stelle palst dann recht gut das Emblem und 
das tci.tsche Sinnbild in seinem bornirtern Sinne, w es
wegen ich denn auch auf die Sinnbildnerei der vorletzten 
Jahrhunderte weniger W erth  leg e ,  als Sie ihr gegen das 
Ende des Buches zuerkennen, da sie ganz parallel dem 
Verfalle alles eigentlich Sinnigen in dieser Zeit sich ent
w icke lt ,  und zuletzt ganz eigentlich in der Heraldik ihre 
hryptogamische Blütlie getragen hat. A u f  Meyers von 
Ihnen aufgenommene Annahme des Symbols als Seyn, 
der Allegorie als Bedeuten, gebe ich nichts. Plato’s A l
legorie von der Seele bat so viel Seyn, so v ie l  innerliche 
m hige ]\olhWendigkeit, so viel verhüllten, versteckten 
Sinn, wift etwa das Aegyptische Symbol Gott als Sper
b e r ,  oder die Schlange mit dem Schlüssel als Weltgeist,

* 4 7



« und dies fordert gerade so v iel hineingelegle Deutung, 
wie jenes. W i r  können uns vollkommen begnügen mit 
der Erklärung, die das Eine als ein in sich beschlossenes,

, gedrungenes , stetig in sich beharrendes Zeichen der 
Ideen nimmt, diese aber als ein successiv fortschreiten
des , mit der Zeit selbst in Flufs gekommenes , dramatisch 
bew egliches, strömendes Abbild derselben anerkennt. 
Beide sind zu einander wie stumme, grofse, gewaltige 
B e r g -  und Pllanzennatur, und lebendig fortschreitende 
Menschengeschichte, und in der Allegorie wie im Symbol 
mufs wieder das reale, formale und ideale Moment un
terschieden werden. Das formale oder mystische Symbol 
wird dann auch eigentlich mit der Allegorie zusammen- 
fa l lcn , denn vom realen Momente aus hat sich das Sym
bol fortcntwickelt (weswegen ich denn auch den Phallus 
recht eigentlich zum Sym bole, und gerade zur ältesten 
A rt rechne) ; ideal vvird's nu r,  nachdem es vorher alle
gorisch geworden ist. Fabel, Parabel und die ganze Sipp
schaft haben Sie wieder recht gut geordnet. Dafs Sie 
den Mythus das betonte Symbol nennen, kann ich in dem 
Umfange, wie Sie s zu nehmen scheinen, nicht unter
schreiben. Die Anfänge des erzählenden Mythus zur 
Erklärung der Bildnerwerke sind wohl allerdings seine 
frühesten Elemente, aber es giebt auch phonetische Sym
bole, wie Sie selbst bemerken, die ganze Sprache ruht 
darauf, und die Musik, die alten Aenoe, die noch nicht 
dramatische Fabel geworden sind, müssen als Symbole 
eben so gut erkannt werden, wie die Hieroglyphen auf 
den O belisken , und hinwiederum giebt es ja eben so gut 
einen plastischen Mythus in Thcb ä, Mahabalipuram, El- 
lora und allerwärts, wie einen poetischen, und das pi>- 
SoToapi 'EAAdi halte ich ,  im Vorbeigehen gesagt, für 
Griechische nationale Eigenlieh,igkeit; der Indische My
thus allein schon ist nicht schöner, aber ohne Vergleich 
reicher, als der Griechische, und mit dem Aegyptischen

i4$



« w ar’s gewifs eben so. Auch das'Bedy, Laps u. s. w. der 
Mysterien waren uralte (barbarische) Tonsym bole, und 
Beschwörungen, wie der Phallus, Thyrsus u. s. w. bild
liche. Ton und Bild gehören daher dem Symbol so gut 
an, wie dem Mythus und der Allegorie, und so sind sie 
auch in der Tabelle anfgeführt. W en n  Sie daher sagen, 
Bild vorzugsweise dem einen, W o r t  dem andern, dann 
möchten wir nicht weit von einander seyn. Die Doppel
sinnigkeit der Symbole, die Sie weiterhin als etwas Z u 
fälliges ansehen, ist mir durchaus nothwendiger Charak
ter jedes wahren Symbols, eben weil es Gattung ist, 
darum kriechen die Deutungen, wie eben so viele Spe- 
c ies ,  aus ihm heraus. D er  Stufengang der Symbolik 
scheint mir nicht ganz so organisch, wie das Frühere, 
ausgeführt ; wenn mit der Namensymbolik angefangen 

werden sollte ,  dann hätten wohl die den V orzug  t e i -  
dient, die die Natur seihst ausgerufen und die Menschen 
nur nachgesprochen. Der Stoli bei den Symbolen hatte 
auch, dünkt mich, gröfsere Bedeutung, als Sic ihm cin- 
räumen, was z. B. die Talismane, selbst llimmelssym- 
b o le ,  bew eisen. D er W in k  auf die Bedeutung der Farbe 
ist selbst sehr bedeutend ; die Farbe hat so grofse sym
bolische Bedeutsamkeit, dafs man, von der Indischen 
bis zur Altteutsehen Malerei hin, allein darüber ein Buch 
schreiben könnte. Nicht blos die Götter des Unterreichs 
waren in Aegypten schwarz. W a s  Sie §. 5*3. über die 
Bedeutung der Menschengestalt und ihren Vorzug  bei 
den Griechen vor den Barbaren sagen, ist wieder v o r
trefflich gesagt. In der Tabelle stillst sich der Philosoph 
an die Vertlieilung der Nothwendigkeit, Möglichkeit, 
W irklichkeit  unter aphonische, phonisclie Symbolik und 
Mytliik. Das Notliwendige liegt im Sym bole, phonetisch 
w'ic aphonctiseli. Das Mögliche das ist Freie (oder f r e i e 

re) im Mythus , das W  irkliclic in der Sage. »

>49
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F ü n f t e s  C a p i t e l.

Ueberblick cier Glaubensformen und der wesent- 

hchen Theile des Cultus, besonders des 

polytheistischen.

$• 54.

. D a  eine ausführliche Erörterung dieser Gegenstände 

ein eigenes Buch erfordern würde , so mufs ich mir hier 
che grüfsestc Kürze zum Gesetz machen, und mich 
hauptsächlich auf die T a ts a c h e n  einschränhen, die uns 
die Schriften der Griechen und Römer liefern. Freilich 
wäre es anziehend und wichtig genug, in die a J1 g e m e i  - 
n e u  Fragen cinzugehen, w ie  zu allererst,  wie nachher 
und so weiter das religiöse Bewufstseyn in der Mensch
heit sich geaufsert, und welche genealogischen Abstam
mungen sich hierbei i n n e r l i c h  nachweisen lassen. 
A b e r  da sich diese Symbolik und Mythologie streng in 
ihrem ethnographischen Charakter halten , und niemals 
in das Gebiet der Philosophie hirtiiberstreifen soll,  so 
wird zwar im V erfo lg  die Nachweisung der Religions
perioden e i n z e l n e r  V ö l k e r  versucht werden: hin
sichtlich jener a l l g e m e i n e n  Untersuchungen aber 
wollen wir hier mit W enigem  a u f die Schriften Anderer 
liinweisen.

Zuvörderst in B etre ff  der zwei Hauptformen aller 
R e l ig io n :  M o n o t h e i s m u s  und P o l y t h e i s m u s ,  so 
kehrt in verschiedenen Zeitaltern immer ,die alte Frage 
wieder: welches die ältere sey. Die verschiedenen Theo
rien und Vorsteilungsarten, worin sicli jene beiden 
Grundformen ausprägen ; die Rehre von der Emanation,
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der Materialismus , der Dualismus , der Pantheismus, 
und andere Nebenzweige l ',>) , z. B. der Fetischismus, 
Elementendienst, Siernendienst, bis zur verfeinerten 
Idololatrie der gebildetsten Heiden —  wie viele E rörte
rungen haben sie nicht schon unter den Denkern und 
Forschern des Alterthums veranlafst ; und um von den 
Früheren zu schweigen m )  , so haben in der neuesten 
Zeit eben jene Gegenstände die Aufmerksamkeit der 
geistreichsten und tiefsinnigsten Philosophen auf sich ge-

239) Ueber iliese Systeme s. F r .  S c h l e g e l  über die Spra
che und Weisheit der Indier S 89 ff . ;  über die Arten 
des Glaubens und Gottesdienstes int Allgemeinen sielt.

. M e i n e r s  allgemeine kritische Geschichte aller Religio
nen. Hannover lSOff 1807. 2 Bde.

2/|o) F a b r i c i n s  Bibliogrnphia antiquaria , Hamburg. 1(60. 
B ö t t i g e r s  Skitzen seiner Vorlesungen Uber Mytholo
gie , Dresden 1810. und B e c k ’s Anleitung zur Kenut- 
nifs der allgemeinen Welt und V öl kt•rgesebichte , 2te 
Attsg. Leipzig 1813. p. 100ff. haben bereits in fruchtbarer 
Kürze die Nachweisungcn gegeben, ich setze dalter bet 
diesem ganzen Capitel die Kenntnifs des dort Mitgetheil- 
ten voraus,, und werde mich auf Hauptstellen der Alten, 
so wie auf Nachträge aus Neueren einschränken, ver
bünd, 11 mit einigen Ergebnissen aus eigener Lectüre. -  
So liefert zuvörderst zu der Hauptfrage nach dem histo
rischen Ursprünge des Polytheismus unser Codex Pala
tinos No. i29. fol. 7-4 seqq. einige Griechische Britch- 
stücke , worin der .  Japhetite Seruch «1* Urheber
der Idololatrie bezeichnet wird , mit ähnlichen Trad.t.o- 
„en , wie die , die wir in den Eusehisehen Fragmenten 
t>. 13 ed. Jos .  Scaligcr. oder vielmehr beim Syncellus 
(vergl. H. Valcsius ad Excerpta Polyhii p. 33 sq q . )  und 
jezt auch im C.tronicon des Julius Pollux ed. Hardt. M o- 
nach. 1792. pag. 82- lesen. Es liegt diesen '1 r.dti.onen 
durchgängig die Ansicht des Evhemert.s zum Grunde, 
worüber im Verfolg ein Mehrere* von uns beme.kt wer
den wird. Hier will ich nur mit einem W ort aut das ver-

f



zogen. n ie  neueren Ideen und Theorien von Herder, 
Friedrich Schlegel, J. J. G örres , Friedrich Leopold 
Grai zu Stoilberg , S ch ell in g , und einigen Anderen 
dürfen wir als behannt voraussetzen; und wie sehr 
die ersten Gründe der Religionsgeschichte auch hei un- 
sern Nachharn den Forschungsgeist gereizt haben , be
weisen mehrere Schriften, die in Franhreich und E n g 
land darüber erschienen sind 24t). y ün der Annahme 
eines ursprünglichen Monotheismus ausgehend, sucht ein 
Freund 2 ‘‘)  die religiöse Entwichelung des Menschenge
schlechts sich in der Vorstellung von drei Zeitaltern 
deutlich zu machen, wovon das erste als Kindheit, das 
zweite als Knabenalter und das dritte als das des Jüng- 

,ine s §®dacht werden könnte. Das Ergebnifs dieser An
sicht theilen wir mit seinen eigenen W orten  m it :

«Die erste Kirche war real in der patriarchalischen 
Einheit der V ö lk e r ,  vielleicht nur in der Familie des 
Noah; und aus derselben sind die Traditionen fortge- 
pllanzt und bildeten sieh zu Poesien von einem goldenen 
Zeitalter 2& ) .  Auch haben sich wohl Strahlen selbst da
von erhalten, die uns in einem Horn, Dschemscliid, 
A brah am , Melchisedeli als entfernte Sterne glänzen.

1Ö2

weisen, was Payne Knight in seinem neuesten Ruche In
quiry into the symbolical language §. 2)3. p. i75 sq. über 
Evhemerus sagt.

2'it) Z.  B. um nur zwei anzuführen : L'antiquité dévoilée au 
moyen de la Genèse par Ch. R. G o s s e l i n ,  quatrième 
edit. Paris 4817. und The origin of Pagan idololatry -
by G e o r g e s  S t a n l e y  F a b e r .  3 Voll. 4to. London 
1816.

242) Herr Doctor und Kirchenrath S c h w a r z .

243) Bemerkenswerth ist die Vorstellungsart Platonischer 
Philosophen. Ich übergehe das Bekanntere, und gebe 
nur mit einem W orte  die des Proclus an. D ieser zahlt
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Das Meiste aber , was in einzelnen V ölkern von dieser 
Kirche vorliommt , möchte wohl ideal seyn, und zwar 
eine Idee der Dichter und W eisen , obgleich ursprüng
lich factiseh begründet.»

«Die zweite Periode ist das Verderben der W e lt ,  
der Thurmbau zu B a b e l , die Babylonische Hure in der 
Bibelsprachc zu r e d e n : der Abfall vom wahren Gott, 
das Unheil des Götzendienstes. »

«D ie dritte Periode ist das Gefühl der göttlichen 
Strafgerichte , die Sehnsucht nach Rüchhehr . und diese 
verläuft sich in die Einführung des Christenthums , wel
ches unterdessen selbst unter den Völliern diesem Kreis
lauf unterworfen ist.»

« Alle Religion hommt ihrem W esen  nach von oben, 
von Gott; ihr Eintritt in die Geschichte ist Offenbarung. 
Daher geht alle Geschichte der Religionen selbst noth- 
wendig von Offenbarung aus. lind darum ist die Kirche 
so alt wie das Menschengeschlecht; aber durch Christus 

erst in ihrer Herrlichkeit und als siegender Kampf gegen 
den Geist der W e lt  hervorgetreten»

fünf Zeitalter: Erstens drei (  r^ ia  y i- jy  ) , nämlich das 
g o l d e n e ,  s i l b e r n e  und e h e r n e .  Zweitens das 
vierte Alter ( r i r a ^ r e j  y £vo;) ,  das h e r o i s c h e .  Endlich 
das fünfte ( xe/xirrev ytvot, ) , das m e n s c h l i c h e  ( Procli 
Commentar. unser, in Platonis Cratyl. in cod. Monac. fol. 
131 vers.) C r .

24'}) Die entgegengesetzte Ansicht erscheint am grellsten in 
H u m e ’ s F l u x  and R e f l u x  o f  P o l y t h e i s m u s  
and T h e i s m u s  in dessen Essai’s Vol. IV. p. 39. Der 
Leser meines Buches wird von selbst bemerken, auf 
welcher Seite ich stehen möchte. C r .



W i e  man nun aber auch über den ersten Ursprung 
der Religionen denken m ag; so v ie l  ist unverkenn bar: 
in der frühesten Menschengesehichte begegnen uns gleich 
zwei von einander scharf getrennte Formen des Lebens 
und insbesondere auch des religiösen Cultus, nämlich 
unstä'te H i r t e n r c l i g i o n  und der geordnetere und 
gemilderte Dienst der A c k e r b a u e r .  Die Namen der 
Sethitcn und Kai'nitcu , der Beduinen und Habilen, beur
kunden bis auf den heutigen Tag  das Unverlöschliclie 

-dieser Charaktere. So wie nun Hirten und Ackerbauer 
in \ erfindung treten, sey es in Folge freiwilliger Unter
werfung, oder durch Gewalt, so werden die aus einander 
fahrenden Elemente der Hirtenreligion mehr und mehr 
gebunden; das atomistische Vielerlei des Nomadencultus 
mufs sich nach und nach unter die Einheit agrarischer 
Institutionen schmiegen , ohne dafs es jedoch jemals mit 
diesen gänzlich zu einem einzigen lebendigen Organis
mus zusanimenschmölze. Dieses gegenseitige Anziehen 
undAbstofsen ist ein immer wiederkehrendes Phänomen in 
der Religionsgeschichte der polytheistischen Völker. O b e r
und Mittelasien, Syrien, Palästina und Aegypten geben 
davon Zeugnifs, und unter allen Griechischen Stämmen tritt 
dieser Kampf immer neu wieder hervor. Da ich an einem 

andern Orte ~'6 )  ausführlicher von diesem religiösen Z w ie 
spalt gehandelt hab e,  und ihn zunächst unten hei der 
Aegyptischen Religion andeulen mufs, so beschränke ich 
mich hier auf zwei  a l l g e m e i n e  F o l g e r u n g e n ,  die 
daraus hervorgehen :

Zuvörderst zeigt die älteste Menschengesehichte, 
dafs Hirtenstämme , wenn sic sich mit den Ackerbauern 
verbinden, die Sittenmilderung, die Verbesserung ihrer 
religiösen Erkenntnifs und alle übrigen W ohlthaten dev

i54

245) In den C o m m e n t a t t .  H e r o d o t t .  Parts  I. cap. II.
§. 2 2 .
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Civilisation, die ilmen aus jener Verbindung Zuwachsen, 
mit dem Verlust ihrer Unabhängigkeit erkaufen müssen. 
Die schweifende, freie Leben sart , die jeder Hirtenstamm 
früher nach Neigung geführt h a tte , mufs einem festen 
Sitze und einer strengem Ordnung Platz machen. Das 
m o n a r c h i s c h e  R eg im en t,  sey es in den Händen von 
Königen oder von Priestern , verbindet die verschieden
sten Stämme in dem Frieden der Religion. Aus Indien 
und ganz Oberasien her gehet dies-.; bürgerlich-religiöse 
Ordnung durch alle Länder. Nur in Griechenland konnte 
sie unter m o n a r c h i s c h e r  Form nicht durchdringen, 
aber, in so weit der religiöse Tlieil dieses Gesetzes in 
den Bacchischcn Institutionen allgemein herrschend gc- 
blicben^ und den Ueberwinder des Orients, D i o n y s u s  
d e n - K ö n i g  2'»6) , auf seinem geistlichen Throne befe

s t i gt hat ,  könnte man es hier das D i o n y s i s c h e  nen
n e n ,  und cs als das m o n a r c h i s c h e  den f r e i e r e n  
l l i r t e n r e l i g i o n e n  entgegensetzen.

Zum Andern liegt in jener Unterwerfung der Hir- 
lenstämme unter das agrarische Gesetz der Hauptgrund 
von dem gleichfalls ganz allgemeinen Phänomen d e s  
U n t e r s c h i e d e s  e s o t e r i s c h e r  u n d  e x o t e  r i 
s c h e r  E r l i e n n t n i f s  u n d  L e h r e .  Ursprünglich 
war jene der Inbegriff desjenigen W issens , den sich 
die ackerbauenden Stämme im Gegensatz der Hirten- 
slämme als geistliches Gastengut vorbehielten. Jene, 
die Mündigen, hielten diese, als Unmündige, von dem 

gänzlichen Mitbesitz der Geheimnisse ausgeschlossen. 
Freilich in der Folge der Zeit standen ganz Andere als 
Acherbauer und Hirten in diesem religiösen Vcrliältnifs 246

246) Ais'vuerc;; Asuyu<r^. Etymolog. magn. pay. 277 Heidelb. 
p. 251 Lips. — c l  S s  A c u v v & e v , e’tsi&ij ßocriAs-J; e y tvsro NuV- 
vij; • bc 'jvev  bs r e v  ß a  c  ¡ \  g x  As y o v o r v  o t  'lv bo r. conf. Gregor. 
Corinth, p. 882 ed. Bast.
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einander gegenüber. Bürgerliche Verfassung und tau
send andere Umstände änderten liier Vieles. So mufs- 
ten z. B. unter den Griechischen Stämmen die eintreten
den Veränderungen im Sklavenstande 247 248 249) auch in den 
religiösen Dingen grofsen Einflufs äufsern. Und wenn 
die Gasten in den alten morgenländischen Beichen ihre 
verschiedene Abstammung und Abstufung auch im aus- 
schliefsenden Gebrauch eigener Stammsprachen und 
Schriftarten verewigen, so zeigen sich im neueren Orient 
Spuren von künstlich gebildeten Sprachen , um das My
sterium den Laien zu entziehen2̂ ). —  Allein eben diese 
künstlichen Bemühungen beweisen unwidersprechlich, 
däfs in dem ständigen Orient jener uralte und allgemein 
geheiligte U n t e r s c h i e d  e s o t e r i s c h e r  u n d  e s o 
t e r i s c h e r  L e h r e  u n d  E r k e n n t n i f s  im W ese n t
lichen niemals erloschen ist.

$• 35.

Fragen wir nach den bestimmten Aeufserungen des 
religiösen Glaubens , namentlich des polytheistischen, 
so fällt unser Blick zuerst auf die O r t e ,  die man zum 
Gottesdienste auswählte. Hier inufste vorerst die Hir
tenreligion ihren unstäten Charakter zeigen. Jeder Ort, 
jeder W asserplatz , den der Stamm beziehet, nimmt 
die leicht beweglichen Götterbilder auf. Stamm- und 
Hausgötter , wie die Theraphiin der Abrahamitischen 
F r a u e n , wie die Markgötter der allen Deutschen 219)

247) Athenaeus VI. p. 264. p. 512. vergl. VI. 267. p. 524 ed. 
Schweigh.

248) S. Sylvestre de Sacy in den Notices et Extraits de la 
bibliothèque imperiale (royale) Tom e X. pag. 365. Uber 
die Kunstsprache Balaibalan zum Behuf des Spiritualis
mus der Sofi.

249) Simulacruin quod per campos portant. In Indic. pagan.



und d e rg l . , finden allenthalben ihren heiligen Ort. Hier 
ziehen nun schon N  a t n r m e r h w ü r d i g k e i t e n den 

Sinn und die Andacht des schweilenden Hirten auf sich, 
wie z. B. das Getöse des W asserfalls den W ild en  an den 
Niagara aus weiter Ferne zur Verehrung locht. Nach
h e r ,  bei Ansiedelung der Stämme, behaupten solche 
Oertlichheiten ihre heiligen Beeilte. D er  Schlund zu 
D e lp h i,  die Höhle des Tropbo.nius 25°) , die W underquelle  
zu D odon a, die nach den verschiedenen Tageszeiten 
steigt und fällt  25t) , die Quelle Olvmpias am A lpheus, die 
ein Jahr ums andere versiegte, und in deren Nähe F eu er  
aus der Erde kam *52), und ähnliche, können als Beispiele 
solcher physischen Anlässe des Cultus dienen. Auch 
B ä u m e  gehören in diesen Kreis ursprünglichen Natur

dienstes. Dergleichen kannte Syrien, Sam os, Delos *»),

157

und Eckliart. Commentar. rerum Francon. Orient.  I. 23. 
51. bei M ö s e r  in der Osnabrück. Gesell, p. 57 f.

250) Vergl. unsere Anmerk. zu Cic. de Nat. D eor.  III .  22. 
p. 607.

251) D aher  ävuvaui/xyjcc, genannt. Seneoae Natur. Quaest.III.
1 6 . cf. Mureti Scholia Tom . III.  p. 127 Rubriken. Hier
mit klingt ein ganzer Religionszweig zusammen: die Ver
ehrung der Dii I’alici in Sicilien ; wovon im Verfolg. — 
„ Q u e l l e  li d i e n s t  bei den alten Deutschen giebt sich 
in vielen Spuren kund , seihst im hiesigen Rheinischen 
Lande, s. den Stein bei Lamey in den Act. Acäd. Palat. 
1. p. 202 ; auch in altdeutschen Ortsnamen, wohin die 
mit O s t e r  ( O s ta r ,  Mo n d )  zusammengesetzten Benen
nungen von B e r g e n  und G e w ä s s e r n  gehören , sieh. 
L e h m a n n  Beiträge zur Untersuchung der Alterthümer. 
Halle l7by.“ Z u satz meines Freundes, des Herrn 
dir. B a t t .  t

252) Pausan. Arcad. cap. 23. §. 1. p. 4)2 Fac.
255) W o der wundergrofse Palmbaum irçuiroyivsi, ab

weichend von Euripide« genannt ) als eine Schöpfung
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At he n,  Dodona , Arendten ( v o  der Platanus des Mene- 
laus in der Sage seinen Namen hatte) 255). ihnen reihen 
sieh die heiligen Schnatbäume unserer V äter  an, Bäume, 
deren Verletzung den Gottesfrieden störte, und den 
Priester zur Handhabung desselben zwang 255). Auch 

die heiligen I l a i n e  bei Griechen, Römern und Genna- 
niern

Vorzüglich  B e r g e  waren fast allen V ölkern heilig. 
Von dem Meru der Indier, vom Albordi der P erser  und 
M e d e r , vom Amanus und anderen Bergen der M ittel
und Vorderasiaten wird im V erfo lg  die Rede seyn. Hier 
will ich einige charakteristische Betrachtungen Griechi
scher Philosophen über solche heilige OertlichUeiten 
nicderlcgen. In einer gehaltreichen Abhandlung über 
die A r t ,  wie die V ölker  zur ersten Erhenntnifs Gottes 
komm en, macht der classisclie l)io C h r y s o s t o m u s d i e  
F o lg e ru n g : « —  so dafs also viele von den Barbaren, 

aus Mangel und Unerfahrenlieit in der Kunst, d i e  B e r 
g e  G ö t t e r  n e n n e n  und unbehauene Bäume und un
bearbeitete Steine —  Hinge , die nicht mehr Aelinlich- 
keit mit der Goftlieit haben , als unsere menschliche 
Gestalt.» Hoch man mufs diese ganze Rede lesen, worin.

der Latona seine Legende hatte,  s. Eustath. ad Odyss. 
 ̂ I. 11)2 sq. p. 255 ed. Bdsi!.

251) Ibid, cap, 25. §. 3. p. d 15 Eac. cf. Ezech. Spanhehn ad 
Callimach. Del. 262.

£55) M ö s e r  a . a . O .  Quellen - und Baumdienst fand Boni- 
facius bei den Hessen : Bonifacius adveniens in Hessos 

. reperit etc. — alii nempe 1 i g n i s  ct f o n t i b u s  clam et 
aperle sacrificabant cet. ü th lon . in vit. S. Bonifach 
cap. 2".

256) P l i n i i  Hist. N. XII. 1 . Tacit. German. 39. 40.

257) Oral.  X II .  xs^i rij5 xfwrtjj 5sou swoi'a; p. 212. p. 4Ö3 seq. 
ed. Rcisk.



s ic h , "wie in jener Stelle , eben sowohl das Yolksthüra- 
licliy des Griechen , als das geläuterte Denlien des Phi
losophen , aussprechen. Hiermit verbinde man die A b 
handlung des Platonischen Maximus von T y r u s : « oh den 
Göttern Bildsäulen su setzen sind» , der gleichfalls 
viele Beispiele von Verehrung der B erge, Flüsse, Haine 
und ähnlicher Oertliohkciten beibringt, und vom heiligen 
B erge  Argäus in Kappadocien s a g t : « Ein B erg  ist den 
Kappadolien G o tt ,  Schwur und Bild». Besonders war 
die v o lk stü m lic h e  Religion der alten P erser  auf die 
B erg e  gerichtet 25?) ; und selbst das geläuterte Gefühl 
und Urthcil der trefflichsten Griechen blieb, wenn von 
der W ahl religiöser O erter  die Bede kam, den Anhöhen 
vorzüglich hold -6ü) , wenn gleich schon damals, wie 

später, bei grüfserer Ausbreitung der Idololatrie, T e m 
p e l ,  nach Zeit und Umständen, an den verschiedensten 

O r t e n , in der Höhe und Tiefe  , angetroffen wurden. 258 259 260

258) Maximi Tyrii Dissert. VI I I .  s< -so"; dyiXuxr* ¡Sgwsov. 
Die gleich folgende Melle lautet im Original ( cap. 8. p. 
l44 cd. Relsk. ) so : ej.05 KairiruSivtai; Ktfi Sso; xai sfko; y.ai 
uyxkiJ-a. E r  setzt noch hinzu : Mam!rai; , Tavat; Macr- 
ouytTcuc,. Das Bild des Gölterhergcs Argäas ist auch auf 
Kappadocisclien Münzen häufig j s. Eckhel. Docir. N um. 
Veit. Vol. UI. p. isy.

259) Herodot. I. 131.

260) Unheil des Socrates Uber den Vorzug der Anhöhen; 
Xenophontis Memorab. 111. 8 . K). und daselbst die Aus
leger. Billigung der Sitte der Bewohner von 1 anagra, 
die es unschicklich fanden, Tempel neben Privathäusern 
zu haben. Pausan. Boeot. cap. 22 . §. 2 . p. 67 Fac.

,, Uergdienst vorzüglich bei den alten Teutschen. 
Ihre  Burgen standen, wie noch jetzt die Gothischen Kir
ch e n ,  auf Anhöhen. D er  Donnersberg ,  d i. der Berg 
des T hors  , der Brocken , d. i. der Berg der Altäre, j e 
ner  der Olympus der F ranken , dieser der Sachsen. Bei
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In B e tre ff  der g o t t e s d i e n s t l i c h e r »  H a n d 
l u n g e n  u n d  G e b r ä u c h e ,  so leitet uns Herodotus 
in der Beschreibung des Cultus der alten Pelasger 261) 
aut das G e b e t .  W i r  wollen daher eine ganz hurzc 
Uebersicht geben von dem Verhältnifs des Gebets zum 
übri gen Religionsdienste mehrerer Hauptvölher. Man 
hat bemerken w o l le n ,  dafs d a, wo das Gebet in einem 
Beligionscultus verw altet, sofoi't auch eine V o rh e rr
schaft des geistigeren Lebens bemerklicli s e y .  Ohne 
hierüber eine Entscheidung zu wagen, gehe ich sogleich 
zum historischen Ueberblick hinüber.

Nun tritt auf eine sehr bemerkenswerthe W eise  das 
Gebet schon in der Kosmogonie der I n d i e r  hervor, 
und behauptet sich als vorzügliches Element in den B e-  
ligionshandlungen der Hindostaner bis auf den heutigen 
Tag. Im Capitel von den Indischen Religionen werden 
dazu die Belege gegeben werden. V orzüglich  rnüfste 
auf diejenigen Gebetsforineln gemei’kt w erden, die sich 
als die ältesten in Ton und Inhalt ankündigen, schon 
deswegen auch , um die Frage der Entscheidung näher 
zu bringen , ob die Sanscritspräche sich in einem so rein 
geistigen Charakter und in lichter Prosa hält, wie man 
ihr nachrühmt, oder ob auch in ih r,  wie in den übrigen 
Sprachen fast sämmtlich, die Onomatopoesie in Stamm

wörtern ihre Rechte behauptet262). Uebevhaupt wäre es

den Nordländern heifsen die Kirchen zuweilen Hag (Hak)), 
z. B. Baldurshag (Frieddiebs Sage in den Kätnpa dater), 
und das W ort Holm , was gewöhnlich eine Insel bedeu
te t ,  scheint manchmal auch einen heiligen O rt bezeich
net zu haben , womit die lateinische Bedeutung von In-  
sula zu vergleichen.“ ¿ ¿ u s a t z  v o n  M o  n e .

26l Herodot. II. 52.
262) Jenes behauptet Fr. S c h l e g e l  über die Sprache und 

Weisheit der Indier p. 60 —.62; dieses Kurt S p r e n g e l
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verdienstlich , aus den Schriften und Denkmalen des 
Alterthums eine möglichst vollständige Sammlung von 
G e b e t s f o r m e l n  zu geben. Nichts wäre wohl geeig
n e te r ,  uns einen möglichst richtigen B eg r if f  von dem 
religiösen Leben der alten Völker zu verschaffen. l)a 
in diesem kurzen Abrisse von dem Allgemeinen des 
Cultus im Alterthume doch unmöglich in das Einzelne 
aller religiösen Anstalten und Handlungen eingegangen 
werden k a n n , so sollen hier einige Nachweisungen 
folgen zur Beantwortung der F ra g e :  w e l c h e s  I n 
h a l t s  d i e  G e b e t e  d e r  a l t e n  V o l k e r  g e w e s e n .  
In der Zoroastrischen Religion tritt das Gebet als ein 
Haupttheil des Cultus hervor. Die cyclische Litaney der 
Magier bis zum Sonnenaufgang, wovon wir bei den Alten 
lesen, und die im dritten Theile des Zenda vesta enthaltenen 

Jesclil , Neaesch und wie die verschiedenen Namen der 
Gebete und Zendformeln heifsen, geben davon hinläng
lich Bunde. Man hat dabei an die Aehnliclikeit mit den 
Orphisehen Hymnen er in n ert , wie nicht minder an die 
cyclischen Horen des Islam 2Ö) ; uns ist besonders die 
Nachricht des Herodotus wichtig (I. i 32.), wonach beim 
Opfern kein P erser  für  seine eigene W ohlfahrt bitten 
durfte ,  sondern für das W oh l aller Perser  und des Bö
nigs, weil in der Zahl aller P erser  ein jeder Einzelne 
selbst inbegriffen sey. Gleichwohl zeigt sieh die P erser
liturgie auch von einer andern nicht so vortheilliaften 
Seite. Es wird nämlich im V erfo lg  bewiesen werden, 
dafs aus dem Princip des Magismus, auch in seiner frü-

iti den Instiintt. Physiologicc. p. 513 sq. W ir werden in 
der Einleitung zur Religion der Indier auf diesen Gegen
satz zurUckkommen. Nachweistmgen älterer Schriften 
über die Gebete giebt J .  A. Fabricius in der Bibliotheca 
antiquaria p. 50y sqq. cd. Schafishaus.

263) Böttigers Skizzen der Mythologie p. 18.
I.

m
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h e r e n  G e s t a l t ,  d e r  G l a u b e  an die  z w i n g e n d e  u n d ,  so  z u  

sa g en  , G ö t t e r  u n d  G e i s t e r  b in d e n d e  K r a f t  des  G e b e t s  

l i o t h w e n d i g  h e r v o r g i n g .  E i n e  F o l g e r u n g ,  d ie  s ich  a u ch  

n u r  z u  f r ü h  in ih r e n  p r a k t is c h e n  W i r k u n g e n  ä u fs e r te .  

D a h e r  die so v e r b r e i t e t e  V o r s t e l l u n g ,  die b e s o n d e r s  in  

d e n  s o g e n a n n te n  C h a ld ä is c b e n  O r a k e l n  v o r w a l t e t  26<i), 

dafs g e w i s s e  g e h e i m n i f s v o l le  G e b e t s f o r m e l n  , d e r e n  E r 

f in d u n g  man den G ö t t e r n  s e lb s t  b e i l e g t e , e in e  u n w i d e r 

s t e h l i c h e  un d  d e r  G ö tte rm a c h t  selbst, g l e i c h e  G e w a l t  

b e s s f s e n .  A u c h  in d e r  A e g y p t i s c h e n  R e l i g i o n  m a g  W ü r 

d ige s  n e b e n  dem  U n w ü r d ig e n  ins G e b e t  g e k o m m e n  seyn. 

D e n n  e in m a l  ä u f s e r t e  h i e r  d e r  z u m  G r u n d e  l i e g e n d e  

D u a l is m u s  auch g r o f s e n  E in flu fs ;  W i r  les e n  b e s t im m t  

v o n  \ e r w i in s c h u n g e n  des  bösen  G e is te s  T y p h o n  , ja v o n  

D r o h u n g e n  in ih r e n  G e b e t s f o r m e l n  finden s ich  S p u r e n  •K5) , 

u n d  da w i r  w i s s e n ,  w ie  sie  ih r e  T o d t e n  d u r c h  A m u l e t e  

z u  s c h ü tz e n  s u c h t e n ,  so d ü r fe n  w ir  n ich t  z w e i f e l n ,  dafs 

s ie  a u ch  F o r m e l n  h a lt e n  , d e n e n  sie  e in e  s o lc h e  Z a u b e r 

k r a f t  b e i le g t e n .  D a s  m a g  z u m  T h e i l  d e r  In h a lt  d e r  k u r 

z e n  I n s c h r i f t e n  s e y n ,  d ie  w i r  a u f  den  P a p y r u s r o l l e n  aus

261) 'lefanadg /xerna; a ;  e i '  aeVcOv rwv Si»v nennt sie Jambli- 
chus de myster. Aegypt. I. 15. p. 27. und redet von ihrer 
göttlichen Kraft. Vergl. daselbst Galt  in notis pag. 199 . 
Hieraus ist das Beten auf a 11 e W e i s e  (rov d^aiörs^ev 
Tfoircv) zu erklären, womit Proclus die Genesung eines 
kranken Mädchens bewirkt; s. Matiiii vit. ftrocli pag. 73. 
pag. 23 ed. Boisson. Magierformtln erwähnt Ammianus 
Marceliimts XXIH. 6. Sehr treffend sagt Polybius XV, 
2 9 . pag. 552 Schweigh. von der Oenanthe, sic sey in der 
IVoth in den Tempel der Ceres und Proserpina gegangen, 
und habe durch Kniebeugen und Flehen die Göttinnen 
wie durch Zauberkünste für sich zu gewinnen gesuch t: 
uai ro fxk'j ir .̂coroy sXnrtlfsi yoi/inrsrovcra nai / AUyyuvi uout ra  
»¡.0; Ta; S f« ;. 265

265) Kircher Oedip. Tom . II. part. 2. p. 453.
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Aegyptischen Gräbern sehen. A b er  eben dieser Ae- 
gyptisclie Todtendienst hat doch auch ein Gebet auf
zuweisen , das in einein weit anderen Sinne den bes
seren 1 heil des Menschen der Aufnahme bei den Göttern 
empfiehlt. Kindlich", schön und einfach ist auch das 
Phönicisch - Aegyptische Gebet , worin eine gewisse 
Thebe für sich ewige W ohlfahrt erflehet m ) .  Können 
wir dem Juden Philo 2f‘~) g lauben, so war die dem Jüdi
schen Hohenpriester vorgeschriebene feierliche Gebets
formel eine der liberalsten und menschenfreundlichsten 
unter allen , die wir kennen. « Denn andere Priester, 
sagt der genannte Sch riftste l ler , verrichten blos für 
ihre  A ngehörigen, Freunde und Mitbürger O pfer und 
G eb ete; aber der Jüdische Hohepriester bringt nicht 
blos für das ganze Menschengeschlecht , sondern auch 
fü r  die Naturtheile: E r d e ,  W a s s e r ,  Luft und Feuer, 
seine Gebete und Danksagungen dar. E r  hält nämlich 
die W e l t ,  wie sie es denn auch in der That ist, für sein 
Vaterland, fü r  die er durch Gelübde und Bitten die 
Gnade des O berherrn zu erwirken suchet, indem er 
flehet, seiner Milde und Güte seine Creaturen theilbaftig 
zu machen.» Doch wer über den Geist der Jüdischen 
Liturgie gründlich urtheilen w il l ,  mufs von der Psalm
dichtung der ersten Sänger an bis auf die späteren F o r
meln, woran sich ebenfalls theurgische Vorstellungen 266 267

1

266) Von diesen Gebeten und Formeln unten im Capitel von 
der Aegyptischen Religion. Hier nur die bestimmte Nach
weisung : Nach Nemesius de natura homin. c. Sb. p. 294 
Matth, hatten die Aegyptischen Priester fatalistische Vor
stellungen von dem Einflufs der Sterne, glaubten aber 
doch an Veränderung des G esch ‘cks durch Gebete und 
Ab wendungsformeln.

267) Philo Jud . de Monarchia lib. II. pag. 825. pag. 227 ed. 
Mangey.
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und andere Mifsbräuche anhängten, Alles zusammenfas
sen; was bereits in gelehrten Schriften beabsichtigt 

ist 26Ä).
Schon im ältesten Pelasgischen G r i e c h e n l a n d  

hören wir, wie b em erh t, von G ebeten; und wenn auch 
vergleichungsweise bei den Griechen der Opferdienst 

’bedeutender erscheint, sp lassen uns doch mehrere Spu
ren nicht zweifeln , dafs das Gebet, bei ihnen sehr ausge
bildet war. Ist nicht schon die Personification der Bitten 
im Homerus 263 * * * * * 269) höchst bemcrhenswerth ? Und ist nicht 
der T r ie s te r  auch in ältester Sprache als l i e t e r  be
zeichnet 27") ? Auch zeigen die vielen W ö r te r  liturgi
scher B edeutun g, wie grofs der Kreis dieses Religions
zweiges bei den Griechen gewesen seyn mufs 271 272). W a s  
den Geist des Griechischen Gebets b e tr if f t , so hat man 
noch neuerlich behaupten wollen , erst Pythagoras und 
Socrates hätten die Griechen im bessern Sinne beten 
gelehrt; alle andere Gebete der Griechen erinnerten an 

die Goetie ®).
JJit diesem Satze würde aber, unseres Bediinkens, 

die bessere Geheimlehre fa l len , die doch erweislich un-

263) Vitringa de Synagog. vet. libr. UI. und Andere. W ich
tig ist besonders auch Origenes irefi evytjc, ed. Wetsten.
Amstel. 1 695. Besonders mufs die schöne historisch -
philologische Ausführung des Is. Casaubonus in den E x -  
crcitt. Antibaron. XIV. S. pag. 2S7 ff. Uber das ß a r T o X o y s 7 v  

bei Juden , Heiden und Christen nachgelesen werden.
Vergl,. auch H e r d e r s  Erläuterungen zum N. Test, aus
einer neueröffneten Quelle. Riga 1775. S. 10p f.

2 6 9 ) Iliäd. IX. 4pS. wo die Ana! als Göttinnen erscheinen.
270) Iliad. I. <74.

571) Z . B. t Jy 'ii, irpo(euya! , iHyfaara, iv.itTiat, Xna!t
amjuara, tvrtvgf/; (Jvrvyiat), Sei, tvyagtvriai etc.

272) Böuiger a. a. O.



ter den Griechen uralt war. Da ein Hauptzweck unseres 
ganzen Bestrebens auf die Darlegung dieser telestiseben 
Lehre gerichtet i s t ,  so wäre es überflüssig, hier in eine 
bestimmte W iderlegung jenes Satzes eingehen zu wollen. 
Es genüge uns daher hier , an den unendlich geläuterten 
Sinn des Homerischen Hymnus auf die Ceres zu erin
n e rn ,  der schon eine ganz andere Liturgie und einen 
andern Unterricht voraussetzt. W i r  geben in kurzer 
Aufzählung einige Beispiele Griechischer G e b e te , be
sonders mit Hinsicht auf ihren Ton und Inhalt. B e 
schwörungslieder kennt Homerus, z. B. um das Blut 
einer W unde zu stillen (Odyss. X IX . 4 5 7 .) ; Sühnlieder 
bei Krankheiten und Seuchen (Iliad. A. 4 »̂ ff-) —  aber 
auch andere, worin man wenigstens bestimmte magische 
Vorstellungen nicht findet, wenn gleich Hülfe oder auch 

Rache gegen Feinde erflehet w ird ,  wie im Gebete des 
Priesters Chryses (Iliad. A. 9 4  ff.) und in dem trefflichen 
N othruf des Achilles (Iliad. X VI. 23c ff.). Auch dürfen 
wir wohl an das Gebet des Pelops an den Neptun beim 
Pindar (Olym p. I. 1 1 2  ff.) erinnern. Um aber ein ge
treues Bild der Griechischen Volhsgcbete zu gewannen, 
müfste vorzüglich auf diejenigen Gebete geachtet wer
den , die nicht gerade durch ein poetisches Medium , so 
zu sag en , hindurch gegangen sind. Die Alten haben 
uns verschiedene kostbare Stücke der Art auf behalten. 
So hatten die Priester der alten Maccdonier m )  g e b e t e t : 
«Es möge Bedy (die Luft) gnädig seyn ihnen und ihren 
Kindern.» Zu den Horen beteten die Athener in der 
A rt ,  dafs sie wünschten: die Göttinnen möchten doch die 
austrocknende Hitze und D ü rre  abwenden , sie möchten 
mit gemäfsigter W ärm e und zeitigem Regen die Fclü- 273

273) Neantbes Cyzic. ap. Clement. Alex. Strom. V. pag. 673 
Pott. Bi'Su uaranaXeTv iAscu au’roT; t s  v . a t  to7$ « hvo/;.
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fruchte zur Vollendung bringen 274). Von einem an- 
dei n Gebete der Athenienser haben w ir  noch die eigene 
F orm el:  « R eg n e, r e g n e ,  lieber Z e v s , auf die Beider 
der Athener und auf ihre F'luren » 275). D er Behauptung 
von Bayle i,(>)  , als hätten die alten Heiden niemals um 
Tugend und andere moralische Eigenschaften die Gott
heiten g eb eten , sondern nur um Gliichsgüter, H«ff- 
n u n g , W ohlfahrt und d e rg l . , stehen die deutlichsten 
Stellen der Alten entgegen. So beschliefst z. B. Calli
machus seinen Hymnus auf Juppiter ( y s .  9 4  ff.) mit den 
W o rte n  :

„Heil d i r ,  doppeltes Heil! Verleih uns Tugend und
Seegen.

„O hne Tugend beglückt nicht Reichthum die Söhne der
E r d e ,

„O hne Seegen nicht Tugend. Verleih uns Tugend und
Reichthum. “

W i e  nun endlich mit den Fortschritten der Ethik die 
Lehre vom Gehet mehr und mehr geläutert worden, be
darf keiner Ausführung , da jedem unserer Leser  die 274 * 276 277

274) Philochorus ap. Athen. XIV. p. 656. p. 3S7 Schweigh. 
cf. Philochori Fragg. p. «JO ed. Lenz, et Siebei.

27.5) Marc. Antonin. ad se ips. V. 7. pag. 37:
vtj'c'j j uccy, tu tp/Ae Zsu, vjxto. rd- rcuy 'ASyjytz/cuy nai
rciv Tslttuv. Wobei Antonin die Anmerkung m acht: 
cd 5s7 t ‘Jy_s(räai, yj cutui; arAtu; aai s’AsuilSfctu; ( eXeuSepicvi Ca- 
saub.Jj womit er  also diesem Gebete Einfalt und Frei
sinn beilegt; und wer fühlt dies nicht? Uebrigens, über
sehe man nicht, was Gatacker zu dieser Stelle beigebracht 
hat;  vergl. auch Valckenarii epistol. ad Roever. p. X.

276) Continuation des pensees sur la Comete p. 246.

277) Eigentlich: „Heil,  V a t e r ,  nochmals Heil. “ Ahlwardt 
mnfste in dieser Uebersetzung das Wi-sy aufopfern, das 
aber geradein denGebeten an Juppiter herkömmlich war; 
s. Ez. Spanheim zu dieser Stelle.
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Aeufserungen der Socratiker über diesen Gegenstand 
bekannt sind. Man weifs , welches Lob Socrates den 
Lacedämoniern und einigen alten Dichtern in dieser Hin
sicht ertheilte, und wie er am Schlüsse des Platonischen 
Phädrus 2'8) mit riilrrender Naivetät selbst betet: « O  
lieber Pan,  und ihr G ötter ,  die ihr sonst hier zugegen 
se yd , verleihet mir schön zu seyn in w en d ig ,  und dafs, 
was ich Aeufseres habe, dem Innern befreundet s e y .» 
Hiermit verdient das Gebet des Philosophen Simplicius 
verglasten zu w erd en , womit er seine (.ommentarien 
über den Epiktetus schliefst. Unter den Platonischen 
Philosophen betrachtet Proclus das Gehet von verschie
denen S eiten , und sieht darin ein vorzügliches Mittel 
der Vereinigung mit G o t t i n ) .

Bei den R ö m e r n  endlich scheinen, im guten wie 

im schlimmen Sin ne, dieselben Vorstellungen h err
schend gewesen zu seyn , die wir bei den Griechen nach
gewiesen haben. Nur mag im Bewufstseyn des ältesten 
Römers das Gefühl des Unendlichen reiner und stärker 
hervorgetreten seyn, als dies späterhin der Fall war. 
Dies beweiset die Nachricht beim Gellius (N. A. II. 3 8 .), 
wonach die älteren Römer beim Erdbeben z u  k e i n e m  278 279

278) Platonis Pbaedrus p. 279- p. 356 Heindorf. Bekanntlich 
gehört der ganze zweile Alcibiades h ie rher ,  mag ihn nun 
Plato oder ein Anderer vertäfst haben. Das dort e m 
pfohlene Gebet eines Dichters steht p. 1)3. p. 281 ed. 
Bekker. und mit einer ganz geringen Verschiedenheit in 
der Griechischen Anthologie Tom . 111. p. 250. TV. p. 217 
ed. Jacobs. D ieselhea Ideen über das Gebet hat nach 
her Juvenalis ausgeführt, s. Satir. X. 3-ib seqq. und da
selbst Ruperti.

279) Proclus in Platonis Timaeum pag. 65. oux iqa. o - n
fxiqtov 53-riv 15 tù y j j  r i SXyc, avoäsu  reüv v.. r .  ).. Frei
lich liefen dabei zuweilen unzulässige theurgische Vorstel
lungen mit unter.
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b e s t i m m t e n  G o t t e  b e t e t e n .  Einen grofsartigcn, 
tiefen Natursinn verrathen viele Gebetsformeln der alt- 
italiscben V ölker  ; wie die Pi;ecationes Augurum , worin 
Flufsgötter genannt werden (beim Cic. de N .D . III. 2 0 .), 
wie die Umbrischen Ueberreste von priesterlichen L i
turgien 280) und endlich die Inschriften , die sich auf 

Latinische Brüderschaften von Feldpriestern bezie
hen 281) f wiewohl auch hier Battologien genug Vorkom
men. Auch darf die Aengstlichkeit nicht übersehen 
werden , womit das Pontificalgebet der alten Börner da
für s o r g t e , dafs ja keine Gottheit vergessen werden 
möchte (ne quod numen praetereat, nämlich der Beten
de. sagt der gleich anzuführende Schriftsteller). Daher 
riefen die Pontifices , nach Anrufung der besonderen 
G ottheit ,  der das O pfer  g a l t ,  zuletzt alle Götter mit 
einander an (m ore Pontificum, per quos ritu veteri in 
omnibus sacris post spéciales Deos , quos ad ipsum sa
crum quod f ieb at, necesse erat invocari,  generaliter 
omnia numina invocabantur. Servius ad Virgil. Georg. 
I. 1 sqq.). Bald aber wurden schon Gebete und F o r 
meln Organ Römischer Politik. Heiligung und V erw ü n 
schung, Einweihungen von heiligen O crtern und Evo- 
cationen von Götterbildern, wurden 282; den Absichten 
der Staatsklugheit unterworfen. D e r  ganze Kreis der 
Gebete und Formeln war in der Römischen Religion 
sehr geordnet; wie man denn z. B. die Precationes und 
Com precaliones, als ordentliche G e b e te ,  ursprünglich 
von den Praefationes, Doxologien und andern Formeln 280 * 282

280) S. die Eugnbinisclien Tafeln (de r  Atierati) bei Lanzi 
Saggio d. Lingua Eirusca Vol. 111. p. 671 sqq.

28t) Acta fratrum Arvalulm mit Marini’s Commentar.
282) Wie zu Veji; „ Visne Romani ire , J u n o ? “ Livius V. 

2t sq Vergl. Plin 11. N . XXV 111, 2. und mehrere For
meln beim Brissouius de Formulis I .  1S4_iy<l.
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genau unterschied 28t). Das beim Lustrum oder Sühn
feste des Volkes aus Urkunden Torgelesene Gehet für 
die W ohlfahrt  und Vcrgrüfserung des Römischen G e 
meinwesens beschrankte Scipio Africanus ju n io r , als er 
'/ ' n  beten hatte, im edelsten Geiste des Völkerrechts,  auf 
die Bitte um die E r h a l t u n g  und Un  v e  r 1 e t z 1 i c h-  
h e i t  des Vaterlandes 284). —  Ein erhebender Beweis, 
dafs es auch damals in Rom Männer gab , die dem Geiste 
der Mfifsigung huldigten.

Diese Betrachtungen über das Gehet führen uns 
auf die Frage nach dem Ursprünge des Griechischen 
Namens der G otth eit: Seo?. Hier zeigt sich eine grofse 
Verschiedenheit der Angaben bei Alten und Neueren. 
D ie Götter sind die O r d n e r ,  daher ihr N am e, « —  
S eotc; o t t  xoaptp S e t t e r  t « • j i d w a  jrpiiypaTa » 285) . 

sie heifsen so von S e e i t , von der B e w e g u n g  der 
Himmelskörper 2*5) , wie man denn auch an die Chine
sische Benennung des H im m els: T i e n , erinnert hat; 
von der F u r c h t ,  S i o q  ; vom S c h a u e n ,  Sem, S’eöE», 
S e a o f i e u  (als A u fseh er ,  oder weil sie nur durch Con- 283 * * 286

283) cf. Cic. de N . D . 111. 20. jbiq. interprr. und Gell. N, A.
xm. 22.

254) Valer. Maxim. IV. cap. 1. §.10. Die Formel Reifst 
dort so : ut populi Romani res meliores ampliorestjue f*- 
cerent. Scipio betete : ut eas perpetuo incolumes servent.

255) Herodot. 11. 52. — „Bei den Nordländern hiefsen die 
Götter R e g  i n ,  bei den Teutschen R e c h e n ,  weil sie 
die Welt e i n g e r i c h t e t  haben ,  und deren R i c h t e r  
sind. Aehnlich der griechischen Worterklärung und 
sicherlich verwandt mit dem indischen R a j a h ,  wie mit 
vielen andern.M Z u satz von j\ 1 o n e.

286) Platon. Cratyl. p. 49 Heindorf. p. 397. c. d. Steph. conf. 
C a r  u s  de Cosmotheol. Anaxagor. font. p. 31. not. Man 
vergleiche oben Cap. I. §. 2 ,  wo ein Theil der Platoni
schen Stelle mitgetheilt wurde.
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tcmplation erbarmt werden). Oder das "Wort hat einen 
■ Aegyptischen Ui'sprung von ®̂ ). Mit gröfserer
Wahrscheinlichbeit haben britische Sprachforscher auf 
den Aeolischen Namen des höchsten Gottes au^roerbsam 
gem acht: E r  hiefs A e v g  und, mit Vorgesetztem Zisch
la u te ,  ZdfjH- , woraus Zet>$ und S eo; geworden ist. Hier
mit hezeichneten die A colier  das höchste W e se n  , so wie 
die D o rer  es Z a r ,  die Jonier 7 i i \ v  nannten. Die erste 
F orm  A e v i  , auch A i ' , ,  leitet man ans dem alten Cultus 
der Kurelen h er; und, wie dem auch s c y , sie ist mit 
dem Römischen D e u s  und D i s  verwandt 2S8). Auch 
schreibt Hesychius den Tyrrhenern die Form  Ae« zu, 
womit sie eine der älteren höchsten Gottheiten weib
lichen G eschlechts, die Rhea , bezeichnet haben sol
len 2S9). Einige neuere Schriftsteller haben behaupten

287) Lennep. Etymolog, ling. gr. pag. 251 sq. ed. alter. , wo 
Tib. Hemsterhuis an noch sonderbarere Meinungen der 
Kirchenväter erinnert. Payne Kr.ight Prolegg. ad Ho
mer. pag. 151 cd. Lips. denkt sich den Namen Zsu$ ur
sprünglich als AXEF2 geschrieben , und leitet ihn von 
Siu> und SsiSiv, also vom Gefühle der F u r c h t  vor ihm, 
her .  Andere Meinungen sind von mir in den Briefen 
über Homer an Hermann berührt worden S. 189 f.

288) Die nordischen Ausleger der Edda ( Sämundar Edda II. 
S. S21.) stellen das eddische W ort  T y r }  sofern es blos 
Gott bedeutet, nicht mit Unrecht zusammen mit dem A n
gels. T i r ,  Zend. D i v ,  Sanscr. D i v a ,  Slav. D e w ,  
Griech. Z e u s ,  Lat. D i s  etc. Ebenso heifst T  i v i bei 
den alten Nordländern G ott ,  und D i s e n ,  Göttinnen, 
sowie hiemit der altteutsche T e u t  , der gall. Pater D i s
u. s. w. zu vergleichen sind. Anmerk, von M on e. —
v. Hagen in der Schrift, I r m i n  betitelt, giebt über jene 
Wortfamilie noch mehrere Notizen p. 66.

289) Lennep. Etymolog, ling. gr. p. 234. und daselbst die be
lehrende Anmerkung von B u r g e s s  ad Dawes. Miscel- 
lan. crit. p. 386. llesych. I. p. 896 und p. 917. und daselbst



v o l le n ,  erst späterhin hätten die Griechen jedem ihrer 
Götter viele Namen beigelegt. Jene Nachricht des He- 
rodotus scheint diese Vorstellung zu begünstigen. A n
drerseits zeigen sich bei den östlichen V ö lk ern , zumal 
den Indiern 29n) , frühzeitige Spuren des Gegcntheils, 
und es möchte überhaupt noch mehrerer Untersuchun
gen bedürfen , ehe w ir  über das Alter der liturgischen 
Pol yonymie etwas Allgemeines bestimmen können. Rich
tung uud Stellung der Betenden (gegen Osten bei Grie
chen und Römern) 291). Das Aufheben der Hände und 
andere Umstände wären in einer Geschichte des Gebets 
nicht minder zu berücksichtigen.

§. 56.

Ueber die Entstehung d e s  O p f e r  n s ,  s o w i e  über 
die W a h l  der O pfer  und heiligen Spenden, haben sich

Alberti. Zoëga de Obelisc. p. 205. und daselbst Barthé
lémy , der AsJç etc. durcit H e r r  erklärt. Uebrigens 
suchten die Griechen Etwas besonderes darin , dafs der 
Name Zeus unter allen auf sy; ausgehenden Namen allein 
einsylbig sey. S. Eustath. ad Odyss. I. 27. pag. l4 infr. 
Basil. , wo Mehreres Uber die verschiedenen Formen die
ses Namens vorkommt, und zugleich bemerkt wird, dafs 
einer auch im Accus, gesagt habe: Zsüv. Vergl. Valckenaer 
Schob V ob I. p. 507. zu Adt. Apost. XIV.  1 2 . und Jacobs 
ad Anthnl. Palat. p. 300. Im Etrurischen heilst Juppiter 
T  i n a oder D Ina,  welches Lanzi itnSaggio di Ling.Etrusca 
II. p. 192. vorn Dorischen AijV(stattZijv) ableitet; Visconti 
im Museo Pio Clem. Vol.1V. p.99. vom casus obliquus A!a. 
Ueber die Namen Zsu; und Zvjv erklärt sich auch Proclus 
mscr. ad Platonis Cratyl. cod. Monac.. fob 122 rect.

290) Aiovlco; toXuw'ju/z£>; Triclin. ad Sophocl. Antigon. 1103. 
(p. 220 Erf.) Die vielnamige Artemis, die Isis /zuj/ulvu/zo; 
bei G r u t e r u s  Inscr. Nachricnten von den vielnamigen 
Gottheiten Indiens. J o n e  s Abhandb über Asien I. 210.

291) L i p s i u s a d  Tacit. Hist. HF. 2 b — „Und bei den Teut- 
schen.“ Z u sa tz von M o  ne.
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bekanntlich selir verschiedene Theorien gebildet 292 293 294), 
deren besondere Prüfung hier um so unnöthiger i s t , da 
w ir  bei der ethnographischen Uebersicht der einzelnen 
Culte doch in die Gründe des frühesten Opferdienstes 
eingehen. Es genügt uns also, hier vorläufig auf die 
merkwürdige Sage der Griechen hinzuweisen, wonach die 4  
ältesten O pfer unblutige gewesen und sich auf Pflanzen, 
Gräser und Zweige beschränkt haben. Hiernach stellt 
man die ursprüngliche Bedeutung von S v e t v  und St>- 
ffi'a 293) mit t h u s ,  W eihrauch und dergl. zusammen.
Auch hierbei müssen H i r t e n r e 1 i g i  o n e n und a g r  a -  
r i s c h e  F esto p fer ,  so wie nicht minder verschiedene 
Zeiten und V olkscharaktere, wohl unterschieden wer
den. D e r  wilde Arcadier Lykaon hatte auf dem Altar 
seines Zeus das Blut eines Ifindes vergossen ; der Sai'ter 
Cecrops befiehlt Kuchen auf dem Altar des Zeus zu 
Athen darzubringen m ) .  So ward das Harte durch G e
setzgeber gemildert. Mythische Erinnerungen der Atti- 
ker aus den Zeiten des ältesten Opferdienstes waren 
die AilJiöXia und Boixpona der Attischen \ o r z e i t 295). —

292) Vergl. Meiners Gesell. der Reil. II. S. 3 ff.

293) Die H a u p t s t el 1 e hierüber ist von T h e o p h r a s t u s  
bei' Porphyrius de Abstinent. II. 5: p. 108 ed. Rhoer. und 
daraus Euseb. Praepar. Ev. I. p. 28. S. Graevii Lectt. 
Hesiodd. cap. 9 - (al. 8.) Cf. P 1 a t o de Legg. VI. 22. p. 78. 
Bivfjtci a  v a  1 i x  a. ■ /. t  0 1  hin und wieder in Griechenland als 
Ueberreste des alten Dienstes , in D e l u s ,  woran P y 
t h a g o r a s  allein opferte. Clem. Alex. Strom. VII. pag. 
848 Potter. D er  Altar des Friedens zu Athen. Aristoph. 
in Pace 1020. Eben so im alten Latium. S. Plutarch, in 
Roinul. cap. 12 init. Num. 8 ct 16 . 1

294) Pausan. Arcad. cap. 2 . §. 1 . p. 3.50 Fac.
295) Die Sagen bei Theophrastus a. a. O Vergl. Aelian. 

V. II. VIII. 3. und daselbst die Ausleger. Die änVoAiuiä9



Aehnliche Sittenmilderung schrieben die Römer ihrem 
Numa zu 2W).

Je ausgebreiteter und weitschichtiger nun der Opfer
dienst bei Griechen und Römern ward, und je mehr sich 
mit der Zeit die Opfertheorie zu einer A rt Ton W issen
schaft ausbildete, desto mehr bereicherte sich ihre Kunst
sprache, und es würde sehr weitläuftig seyn, wenn w ir 
hier alle Kunstwörter anfzählen und erhlären wollten. 
G e n u g ,  Ton der äufsersten Einfalt vegetabilischer O pfer 
bis zu einer Ungenügsamheit, der die feierliche Heka
tombe ( e x a r o ^ i ß r i ,  worüber es auch verschiedene B e 
stimmungen giebt)  nicht mehr genügte, schweifte hier 
der menschliche Geist bis zum Unglaublichen hinüber. 
In dieser letztem  Manier hatte sich z. B. der Kaiser Ju
lianus den Namen des Opferschlächters (victimarius) er
worben (Ammian. Marcell. XXII. 1 4 . X X V .  4 . ) ;  und 
wenn früher eine Hekatombe oft aus hundert Stieren be
standen hatte, so waren jezt hundert L ö w e n ,  hundert 
A d le r u .  s. w. zu einem sogenannten Kaiseropfer (sacri- 
ficium imperatorium) erforderlich (Capitolinus in Maxim, 
et Baibin. cap. 1 1 .). Auch vervielfältigten sich mit der 
Zeit bei Griechen und Römern die Gattungen der Opfer, 
wovon die wesentlichsten freilich ursprünglich waren, 
und in der alten Naturreligion ihren Grund hatten, wie 
Trankopfer, B a u c h o p fe r2’ ') und andere. Mit der Steige
rung der Gaben, Spenden und Weihgeschenke ( ä v a $ / ; -  

f i c c T a )  und gottesdienstlichen Gelübde war es nicht anders. 
Daher prangten auch die Schatzhäuser zu Delphi und 
an andern Orten anfänglich weniger; es waren eherne

waren a l t f r ä n k i s c h e  D inge, nach dem Sprachge- 
brauche des Arislophanes Nub.979. (9S2Herm.), wo der 
Scholiast zu vergleichen ist.

296) Plutareh. Numa I. p. 64 Francof.
297) z. B. circ-jiai , k e i ß a i , libamma, libationes; ¿AoxavcTa etc.



Kessel und Dreifüfse im Namen der angesehensten Dona- 
tarien und ganzer Städte dort aufgestellt. Ausländische 
Könige, wie Gyges und Krösus, wie Gelo und Hiero, 
stifteten zuerst goldene Doparien in Griechische Tempel. 
Ja auch die Aegyptischen Priester und Könige haben sieh' 
öfters der ehernen Gefäfse zum Opferdienste bedient 
( H erodotus, Phanias und Theopompus apud Athen. VI. 
p. a3i sq. p. 38q sq. cd. Schweigh. ) ,  wenn man gleich 
nicht zweifeln darf,  dafs die goldreichc 'I'hebais auch in 
diesen Dingen eine gröfsere Pracht entfaltet hat.

In B etre ff  der P’ e s t e ,  so hatte daran das Alter
thum, zumal das Griechische, nach Zahl und Arten einen 
grofsen Ueberilufs. Da sind zu unterscheiden : Mond- 
uhd Sonnenfeste, und Feste nach Ablauf gröfserer Perio
den ; sodann Saat- und Erntefeste, und diese sowohl, 
als auch andere , häuiig von einem doppelten Charakter, 
indem Leid und Freude mit einander wechselten. Doch 
blieb es ein von andern Völkern häufig bemerkter Cha
rakterzug der Griechischen Feste, dafs sie fast durcli- 
gehends den Grundton der Heiterkeit behaupteten 2';s). 
Daher denn auch Musik und Orchestili, Maskenzüge und 
scenische Anstalten aller A r t , gewöhnliche Begleiter der
selben waren. Oeffentliche und Privatopferfeste waren 
in der Kegel mit Mahlzeiten verbun den, und das Amt 

des Parasiten war lange zuvor , ehe dieser Name einen 29

»74

29S) Beurtheilung der Hellenischen Denkart aus Stellen , wie 
z. B. Hesiodl ’Efy. 735 ; aus Hesych. und Suidas in ou'Siv 
itfov. l ieber  die Freude als herrschenden Charakter der 
Griechischen Feste hat Spanheim ad Callimach. Del. 324. 
M ehreres gesammelt. Mehrere Data giebt Meursii Grae- 
cia feriata. Ueber die Römer s. die Fasti des, Ovidius und 
die kleine, aber inhaltsreiche Schrift des Jo h .  Lydus de 
mensibus, der, obwohl aus später Zeit, doch guten Theils 
aus älteren Quellen geschöpft hat , die er oft an führt ; 
anderer Schriftsteller nicht zu gedenken.



Schmarozer bezeichnete , ein gottesdienstliches und öf
fentliches Ehrenamt m )  , dessen in noch vorhandenen 
Griechischen Inschriften häufige Erwähnung geschieht. 
Diese Heiterkeit und dieser Mä'nnersinn waltete auch bei 
dem Griechischen H eroen - und Todtendicnste vor ,  und 
ein feiner Griechischer Beobachter 3Ü0) stellt in diesem 
Sinne Aegypter  und Hellenen so einander gegenüber: 
«Und es opfern die Hellenen edlen Menschen; wobei 
ihrer  Tugenden gedacht wird, ihre Leiden und Trübsale 
aber mit Stillschweigen.übergangen werden. Bei den 
Aegyptern hingegen bestehet die Huldigung , die man 
der Gottheit widmet, ebenmäfsig in Ehren wie in 'flirä- 
nen.» Die Feste der B ö r n e r  waren im Ganzen von 
einem ernsten und mysteriösen Charakter. Hier will ich 
nur mit Einem W o r t e  an den Römischen Festcalender 
erinnernj im Capitel von den Italischen Religionen wird 
ausführlich davon die Rede seyn. Hier werde nur mit 
Einem W o r te  der grofsen Gottesfurcht ( e v o e ß e t e t )  und 
der aufserordentlichen Einfalt gedacht, welche die Grie
chen in den Gesinnungen und gottesdienstlichen Handlun
gen der ä l t e r e n  Römer mit Bewunderung und Beschä
mung bem erken; s. Posidonius apud Athen. VI. p. —  
65o ed. Schweigh. 299 300

299) Athen. Vf. pag. 233. pag. 400 Schweigh. ; ro to'j iraçatTiTov 
o vepa vuv /kv aäogcv ¿ a n  r -rra çà  Ss r cf; d çy a io tç  su jênto/isv rov 
■k a  ( ¡d a  n  q v  / eç.ov n  y ^ u a , k«< rdù a v v â o i v w  TCtçojMto'J. — 
Uehrigens beobachteten dieültesten Griechen den Anstand, 
dals sie bei Opt'erinahlzeiten safsen, und nicht lagen, und 
auch im Reden sich mäßigten, Sie dachten die Götter 
dabei unsichtbar gegenwärtig. Eustath. ad Odyss. 11L 
43.5. p. i37; woselbst der Vers des Epicharmus angeführt 
wird :

a\ku kci'i aiyÿj'j àyuSèv oy.y.u irajiovr/ vtdf’p'ivsç.

300) Maxjmus Tyrius Dissertât. VIII. 5. pag. 137 Reisk . , wo 
man Marklands Note vergleichen mufs.
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Die I d o l o l a t r i e  bei reffend, so zeigt sich hier 
eine grofse Verschiedenheit. W ahrend es Völker im 
Alterthuine giebt, die beim Sternen- oder Elemenien- 
dienste der Bilder ganz entbehren 3UI) ,  ist doch andrer
seits nicht zu Yerkennen , dafs der Bilderdienst ein sehr 
hohes Alter hat. Bei den greisesten Völkern der V o r 
z e i t  waren Naturkörper selbst, Steine besonders, in 
denen man göttliche Symbole erkannte, die ältesten G e
genstände der V e re h ru n g ,  und zw ar so, wie sie von 
Natur gebildet waren, oder mit geringer Nachhülfe durch 
Menschenhand 30i 302 303). W e i t  verbreiteter war der Glaube, 
dafs die Gottheit selbst ihr Bild vom Himmel auf die 
E id e  herab gesendet habe ( S u t c s t c i ; ä y a X ^ a ) .  Hierher 
gehören die B a e t y l i e n  ( ß o u T v h i o i  , ß a i r v ^ o i ) .  Den 
Ursprung des W o rte s  hat man aus der Syrischen und 
Phönicischen S p r a c h e , 7-ii IT Q  3U1) , abgeleitet. V ei ’-

301) Herodot. I. 131. von den allen Persern. Erklärung die
ser Stelle. — Dagegen mythische Spuren von dem Alter» 
thume des Bilderdienstes bei andern Völkern , sieh. z. B. 
Diodor. Sic. III- c. 39. — „ Auch bei den alten Teutschen 
sehr wenige Bilder, mehr Gebet und Sage.“ Z usatz  
v o n  J V l o n e .

302) M e i n e t ; s  allgem. krit. Geschichte der Religionen I .  
S. 130 und 412 ff. macht gute Bemerkungen Uber die An
lässe des Bilderdienstes; schliefst aber mit Unrecht von 
den Sinnbildern (allegorischen Bildern) dje Artefacte 
gänzlich aus. W ir  erinnern nur an das Sistruin und au 
den Nilschlüssel.

303) Bethel ; s. M U n t e r  Uber die vom Himmel gefallenen 
Steine der Alten; übersetzt von Markussen S. 12. und jezt 
in desselben antiquar. Abhandll. p. 257 ff. D er  von Pris-  
cianuAerwähnte Stein Abaddir wird dort ebenfalls aus dem 
Orientalischen abgeleitet: g ö t t l i c h e r  S t e i n .  S. Uber 
den Meteorcultus der Alten, vorzüglich in Bezug auf 
Steine, die vom Himmel gefallen, von Fr. v. D a l b e r g  
(Heidelberg 1811) und Uber die Bätylien überhaupt W i l »



schieden ist davon die Erklärung der Griechen, und damit 
zusammengeltnüpfte Mythen 3,w). F erner gehören hierher 
einige heilige Steine: der zu Pessinns in Galatien, der 
Gybele geheiligt j der Stein des Sonnengottes Flagabalus; 
der heilige Stein vo rd em T c m p e l’zu Delphi 3US)_ Das zuletzt 
angeführte Beispiel erinnert zugleich an die weit ver- 
breitete Sitte des Steinsalbens C6). Unter den Griechen 
gingen bedeutsame Sagen von den Teichinen 307) ? als 
ersten Erfindern der Götterbilder. Diodor. Sic. üb. V. 
cap. 55. —  ©eo-jcoioi' brauchte die Griechische Sprache 
für Bildhauer cf. J. Frid. Gronov. ad Statii Thebaid. IX. 
6 8 2 . Auch blieben, selbst bei weit fortgeschrittener 
Kunst,  jene natürlichen Götterbilder, sogar die unförm
lichsten Steine, fortdauernd Gegenstände der Verehrung, 
wovon in den Tempeln Vorderasiens, Griechenlands und
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l i a m W a r d  in E.  F. C.  R o s c n m U l l e r s  allem und 
neuem Morgenland I. §. 89. p. 125 ff. Verglichen Pavne 
Knight Iiu|. into the Symbol, lang. §. 19 7 . p. 16t sq.

304) Von ßafry, ein Ziegen -  oder Schaaffell , s. Hesych. I. 
p. 679 ed. Albeni. Es war der in ein Fell gewickelie Stein, 
den Kronus verschlungen hatte.

305) Appia». de bell, Mithrid. 56. Livius XXIX. 10. I lero- 
dian. V. 3. Pausan. Pliocic. cap. 24. §.5. Mehrere Bei
spiele geben M ünter,  Falconet sur les Betyles (Memoire 
de l’acad. des inscr. IX. p. 189) ,  Bellermann (de Brosses 
du culte de dieux feticbes). Münter hat die Baelylia und 
die Brontia , Otnbria und Ceratinia, mit dem neueren 
Aerolithen verglichen. — „Gewittersteine und Regetibo- 
genschUsseln bei den Teutscben. Manche Meteorsteine 
sind in teutscben Kirchen aufgehängt.11 Z u s a t z  v o n  
iW o n e .

306) S. Theoplirast. Charact. Eth. 17. und I Mos. 31, 13.
307) Die Alten leiteten den Namen ab von Se'Xyeiv, zaubern, 

so dafs man auch ßnkyhsc, gesagt habe. S. Eustath. au Odyss. 
I. 57. p. 25 Basil. ibique laud. lexic. rhetor.

I. 13



Italiens sich noch viele Spuren erhalten hatten so''). —  
Alliiere Al t en,  von Bildern waren: 4 d a v o r  ( Schnitz- 
hild) »») Hesych. s. v. ibiq. Interprett. ( d e l u b r u m .  
Servius ad Virgil.  Aen. II. tseö. IV. 56. vergl. Gerhard. 
Yossii Etymolog, s. v.). W i r  bemerken ß t i i r a c ,  ä v f i p u x t ;  

und andere Bezeichnungen, ve rg l.P o tler  Archaeol. 1 . 4 6 4 .
6 .y< xk \xa .  l ieber die eigentliche und tropischeBcdeutungcn 
dieses vielsagenden W o rte s  s. Bulmlicn. ad Tim. p. 5. —  
Bemeiltenswerlh ist ein steigender Aufwand in der W a h l  
der Materie zu Götterbildern. Justinus Martyr. de Mon- 
f^chia Dei ]>ag. 8 1 . und daselbst die classisclie Stelle des 
Sophocles. I n t e r  den Anspielungen der Alten auf die
sen Luxus ist besonders die Stelle des Lucianos de sa- 

crif.* pag. 356. Vol. III. §. 1 2 . pag. 7 5  seif. Bipont. 
bem crhenswerlh; so wie nicht minder die Gebräuche 
bei der Errichtung von Götterbildern 31°). (Dedicatio. 
Consecratio). Man hegte die Hoffnung von dem E rfo lge  
dieser Einweihungen , dafs sich die Gottheit seihst in 

diese Bilder , zu diesen Tempeln und Altären , herah- 
lasse. Daher einerseits die Sorgfalt ,  in öffentlicher Notli 
die Götterbilder zu fesseln, oder die verschiedentlich 
getroffenen Anstalten, eine Stadt a u f  leibliche W eise  an 
den gegenwärtig geglaubten Gott gleichsam anzultnü- 
pfen 3!l) ; andrerseits die Evocationes, wovon die Römer 308
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308) Hierher gehört der umbiücus des Jupiter Ammon be1' 
Curtius IV. 7. 23, vergl. meinen Dionysos f4y. und die 
n i e t a  (konische Gestillt der Aphrodite zu P ap l iu s ) ,  s. 
'J'acit. Hist. II. 3 f. Vergl. die Abhandlung von L e n z :  
die Göttin zu Paphos p. 2.

SO.'O Schnitzbilder sind die tilleste Art tcutschcr und nordi
scher Bilder. Frieddiebs Sage Kap. y. — wo die Götter
bild» r gesalbt werden und nachher verbrennen. Anmerk, 
von Munt:.

3t0) Scholisst. Aristophan. Ran. 218. Suidas in x UTi e'-
3U) So thaten die Ephesier mit ihrer A r t e in i s ,  Herodot. I,
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häufig Gebrauch machten 3'2). Aus jenem alten Glauben 
bildeten spätere Philosophen , besonders im Kampfe mit 
dem Christenthuine, Theorien; So hatte Jamblichus be
hauptet , nicht blos jene Ö t o n e T v , , sondern auch alle 
Götterbilder, selbst die von Menschenhand gemachten, 
wären göttlich und der göttlichen Gegenwart voll 
Andere Philosophen machten dagegen einen Unterschied, 
und legten nur heiligem  und von deu Eingeweiheten an«, 
gebeteten Bildern eine symbolische Gegenwart der Gottheit 
h e i,  und unterschieden von ihnen tjie gewöhnlichen Tem 
pelidole des öffentlichen Dienstes 36' ,̂

§• ö7.

W i r  betrachten nun das Personale seihst, welches 
hauptsächlich beim Gottesdienste thätig war. Es genügt

26. Aeh’an.V. II. III. 26; die Tyrierm it ihrem H e r e  ul  es ,  
Ourt. IV. 3. D och  in Tvrus soll dies bleibende Sitte ge
wesen seyn. Vergl. Miinter Uber die Religion der Car- 
thager p. 26. 27.

312) Plin. H. N. XXVII I .  4,  wo, nach VerriusPlaccus , von 
der Allgemeinheit dieser Sitte geredet wird, welclte der 
politische, tolerante Pantheismus einlührte und hegte. — 
, Die redenden Marien - und Heiligenbilder im Mittel- 
alter ; z« II. des heil. Bernhards Gespräch mit der Mu t 
ter Gottes im Dome zu Speyer-“ Z u sa tz von M o n e.

313) 0f~it Kai Ss/a; fi«Towh«; avdvXea, ¡n der Schrift x£;,i dyaA- 
pdrwv, welche Johannes Philopomts bestritten lnttte , s. 
Photii Bibi. Cod. CCXXV. Auch A r n o b i u s  advers. 
gent. Lih. VI. cap. 17. bekämpft dergleichen Sätze, und 
sucht aus der Vervielfältigung der Götterbilder und aus 
andern Gründen zu zeigen, d.ifs diese Vorstellungen der 
Gottheit unwürdig seyen. Hierher gehören auch noch 
die Hauptstellen des J  u I i a n u s p. 2*73. und d ts  M a x i -  
m lt s T y r i u s  p. 301. Vergl. Cic. de Nat. D eor .  II. 17. 
ibique annotata.

314) Proclus ad Plat.  Tim. p. S&



uns die Hauptbegriffe mit kurzen W o r te n  anzudeuten : 
D er S e h  e r  (patTn;) und der P r i e s t e r 315 316) ,  vorzüg
lich hei Griechen und Römern , und M a n t i k  und P r i e 
s t e r  t h u  in nach Begriffen dieser Völker. —  D er  Mitt
ler  zwischen Göttern und Menschen ist O p  f’e r e r  (ieper?) 
und W ahrsager aus dem O pfer •( karuspex). E r  ist 
S e h e r ,  der durch göttliche Zeichen das V erborgene 
siebet ( parvic)  31A). E r  ist Vogelschauer ( o i t a v o n o X o c ,  

auspex). E r  ist Traumdeuter (¿vapunnXoi;). Zuweilen 
verbindet sich mit ihm der Glaube von Zauberkunst, ein 
Glaube , den Einige für so tief gegründet und wesent
lich halten, dafs sie daraus die Entstehung der Priester
würde selbst am ungezwungensten zu erklären meinen. 
Ohne uns an diese Ueberzeugung anzuschliefsen , be
merken wi r ,  dafs diese Vorstellung von piiesterlicher 
Zauberkraft nicht nur bei ganz n  hen Völkern 317) , son
dern auch in einigen Spuren bei den Griechen gefunden 
wird. W enigstens dachten sich Einige jenen Orpheus 

und Amphion, die doch in der Sage für Männer galten, 
die mit hoher königlicher oder priesterlieher W ü rd e  be
kleidet w a re n ,  als Z au b erer ,  die durch ihre aufseror- 
dentlichen Kräfte die von ihnen erzählten W under be-

i 8 o

315) Priester liiefs altteutsch - heidnisch T  h r u t h d. i. Herr, 
Gotlvt-riraut, getreu ; altteutsch -  christlich beim Otfrit 
f  w a r t  d. i. GeSetzbe wahrer. j J n m e r k .  v o n  M o  n e ,

316) Lieber d irs ts  und das Nachfolgende s. Interprr. graecc. 
ad 1 lind. I. 62. mit H e y n e ’ s Bemerkungen. Einige un
ter den Allen nahmen den Begriff /xavri; generisch und 
allgemein, und ordneten ihm den /ejea; und ovsifiircAo; 
unter. Auch ward der Begritf der /•tayrnuf etwas verschie
den bestimmt. Xenophon Mctnorah. hocr. I. t. 2. un
terscheidet das S jV /v und das yj ä̂cSat ¡/■citriy.-j} und giebt 
darauf die Hauptarten der Mantik an.

317) Vergl. Robertson Geschichte von America 4tes Buch. 
S. 452.

i
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wirkt hätten 3<s). Jedoch blieb bei Griechen und Hörnern 
der Priester vom Zauberer ( y o i j q )  scharf gesondert, und 
jener trat als eine öffentlich anerkannte und hochgeehrte 
Person weit vor  dem letzteren hervor. Dafür spricht 
auch die Entstehung und älteste Form  der Priester« iirde 
hei den gebildetsten A ölkern des Alterthums , und na
mentlich bei Griechen und Römern.

Bemerkenswerth sind auch folgende Verhältnisse > 
Die Verbindung des Priesterthums mit den Rechten des 
Hausvaters; die Verbindung des Priestertliums mit der 
Königswürde. Spuren davon linden sich in dem a p % ia v  

ß a a i X e v g ,  und in dem r e x  s a c r i f i c u l u s ,  mit be
stimmten Nachrichten der Alten 3 ,9 ) .

F e r n e r :  Die Trennung der Königswürde vom Prie- 

sterthume aus verschiedenen G rün den , und oft stufen
weise , oft auf einmal 3a,_). Erbliche Priesterschaft in 318 319 320

318) Pausan. Eliac. II. cap. 20. $. 8. p. 208 Fac. Dafs übri
gens bereits im Homerus eines Beschwörungsliedes oder 
einer Formel gedacht w ird ,  um das Blut einer Wunde 
zu stillen, zeugt vom Alterthume des Glaubens an zau 
berische Wirkungen; s. Odyss. XI^,. 457. Vergl.W achs- 
mnth von der Zauberkunst bei den Griechen und R ö 
mern im Athenaeiim II. 2. S. 209 — 258, besonders 
S. 2t6.

319) Strabo XIV. p.938. LiviusII .2 . und viele andere Stellen. 
Die orientalischen Priester • und Königsrechte und ihre 
gegenseitigen Verhältnisse werden von uns an ihren O r 
ten verschiedentlich bemerkt werden. In Betreff der 
classiscben Stelle vom Melchisedek Genes. XIV.  18. 
verweisen wir jezt nur  auf das , was S a m u e l  B u r d e r  
in R o s e n  m ü l l e r s  altem und neuein Morgenland I. 
p. 55 und ,p. 311 f. darüber zusammengestellt hat.

320) D e r  König bestellte oft selbst Priester. So Romulus, 
Plin. II. N. XVIII.  2. und N um a, Dionys. Halte. Antiqq. 
II. 64. Livius 1. 20.
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heiligen Geschlechtern hei Indiern , Hebräern , Aegyp- 
tern. Priestergcschiechter von Griechenland und V o r
derasien. Gewisse priesterliche Vorrechte der E cjtgc-  
Tpidai zu Athen seit Theseus. Has alte thracische G e
schlecht der Eum olpiden, das sich zuerst in Eleusis 
niedergelassen hatte ■ül). Parallele zwischen den älteren 
thracischen Priestern und den Aegyptischen.

F ern er  zeichnen w ir aus :  die K r ^ v x e i ;  ; die ’E teo- 
ß o v T a d o u  ; die Thauloniden ; zu Argos die Accstoriden; 
die Branchiden, eine Pricsterfämilie an dem Tempel des 
A pollo  Didymaeus im Gebiete von Miletus Zuw ei
len behielten alle Nachfolger den Namen des ersten Stif
ters eines Tempels , wie die A 'iarreg,. auch Teäjtpoi 3it) 
genannt. Unter den eigenen D i e n s t n a m e n  nennt man 
auch den der Meyaßr^oi. So heifsen die Priester der 
Artemis zu Ephesus. Die Alten schweigen darüber , ob 

dieser Nanrc Geschlechts - oder Dienstname war. E r  321 322 323

321) Thucyd. II. 15. ¡big. Intcrprr.

322) Herodot. VI. 1.9. I. 92. ibiq. Interprr.

323) Weil Ajax , des TeUcer Sohn , einen Tempel des Zeus 
gestiftet hatte. Strabo lib. XIV.  pag. 989. Zuweilen wur
den die Priester und Pnesterinnen auch durch das Loos 
erwählt, wie zu Athen , wobei manchmal wieder auf ge
wisse Geschlechter gesehen ward. Pausan. Acliaic. cap. 
20. §. 1. p. 30S Fac. cap. 27. §. 2. p. 34t Fac. Mehrere 
Umstünde dabei berührt Polier Archaeolog. I. 492. Es 
gab auch W ahlpries ter ,  welche sich einer Prüfung ( S o .  

xi/aao-ia) unterwerfen mufsten. folgendes ist ein Bei
spiel eines öffentlichen Urtheils , dafs ltohe Rechtlich
keit zu gottesdienstlichen Handlungen fähig mache: „ P .  
Cornel. Scipio, optimus de toto populo Romano judica- 
tu s ,  sacra Matris Dehrn raaiu  sua aecipil“ Liv. XXIX. 
l4. Cic. har. resp. 13. Dies ward auf Münzen verewigt, 
S. H o m m e l .  Jurisprudent. numism. illustr. p. 46.



w ar unter den Persern häufig, und semsf unter den v o r 
nehmsten Personen 3**).. Beispiele anderer Amtsnamen 
der priesterlichen Personen sind folgende : MiXur<mi, 
die Pliesterinnen der D em eter, @ voia8st, die Prieste- 
rinnen der P roserp tn a , Ksffvotytipoi,, gewisse Priesterin- 
nen beiin Geheimdienste der U h e a , rtpraf^at , Prieste- 
linnen beim Baccliischen Geheimdienste zu Athen 3-5).

Unter den Eigenschaften, die den B eru f zum P rie
steramte bedingten, bemerken w ir:  Vollkommenheit des 
Körpers. ('Hierbei beachten wir den B e g r if f ,  den man 
mit dXdxXijpoi und c,.<pe'hsX<; verband. ^  ) Auch Schön
heit zuweilen. Zu Aegae in Aohaja war in älteren Z e i
ten der schönste Knabe „Priester des Zeus Dazu
harnen andere Erfordernisse; wobei jedoch eine noth- 

wendige Unterscheidung der Zeitalter beobachtet werden

324) Herodot. III. 70. Hemsterh. ad Luciani Timon. 1. pag. 
3~J Bip.

325) Spanheim ad Calliinach. Pallad. 34. Apoll. 110. Cer. 43. 
Vergl. Kambach zu Potters Archaeolog. I. 495 H. Die 
Priestt-rinnen der Juno  zu Argos , erst Hfttríás; oder 
’Iipur/Ses genannt (Ableitung und Schreibung ist verschie
den , s. Etymolog, magn. pag. 436 Ileidelb. pag. 396 Lips. 
vergl. Ducker und öo tl leber  ad Thucyd. 11. 2. und Sturz, 
ad llellunici Fragmin, p. 7 8 . ) ,  hernach 4’itX<5s; genannt,, 
wofür ich nicht schreiben möchte d > as;vi5s; , wie doch Hl 
Valesius ail Polybii Excerpla p. 9- rathen wollte. — Um 
hier nicht mehrere Beispiele von Amtsnamen zu häufen.

326) Hesycb. unter JtpsX. Spanheim ad Callim. Pallad. 12t. 
Cer. 43. Vgrgl. folgende Sammlung: Distpiisitio an Sa
cerdotes vitio corporis laborantes comederint sanctissima 
coli, et ed. Carol. Büttinghausen. Francof. et Lips. 1756. 
(Schriften m ehrerer  Gelehrten enthaltend, besonders in 
Betreff des Hebräischen Priesters). Man verbinde damié- 
RosenmUllers altes und neues Morgenland 11. §. 334.

327) Pausan. Achaic. cap. 2i. §. 2. fin.
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mufs. Theano bei Homerus , <lie das Priestertlimn 
der Athene bekleidete, wa>f verheirathet; s.Iliad. VI. 2 9 5 , 
mit der bemerkenswerthen Nachricht des Eustathius zu 
d. St.,  dafs das höhere Alterthum den eheloscn Stand 
vom Priester nicht gefordert habe, cf. Herodot. I. 3 i .  
A u c h  weiden Söhne von Priestern angeführt. Zuweilen 
forderte man das Gelübde beständiger Jungfrauschaft; 
öfters blieben sie nur Pliesterinnen bis zur Mannbarkeit. 
Auch univirae :<28>.

Beinerlienswertb sind besonders auch die Römischen 

Begriffe  vom Priesterthume. Sie unterschieden: P rie
ster im weiteren und im engeren Sinne. Im letzteren 
Falle wurden sie von den W eissagern und W ahrsagern  
untersch eden W ) .  Ueber die Religionen der Römischen 
G eschlechter, und wie sich die Sacra privata zu den 
publicis verhielten , darüber, s o wi e  über einige andere 
hierher gehörige Gegenstände, wird im Capitel von den 
Italischen Gülten etwas Näheres bemerkt werden. Hier 
deuten w ir nur mit Einem W o r te  einige Punkte a n , die 
bei der Römischen Staatsrcligion als wesentlich zu b e 
trachten sind : Das Collegium Pontificum , der S e n a t ;

328) Ibid. Boeot. cap. 27. §. 5. Achaic. cap. 19. § . 2 . cap. 25. 
§ 8. cap.26. §. 3. p. 336 Fac. Spanheim ad Callim. Apoll. 
110. Pallad. 34. Jene Miydß'jfoi zu Ephesus waren Eu- 
nuchen, Straho XIV. pag. 950. A .,  wenigstens scheint 
es , von der Uebcrnahme des Priesterthums an. Man 
bemerke hierbei die Ansichten der älteren Kirchenleh
r e r ,  so wie die Urtheile derselben über den chimfos 
y des Epiphanius i n . Panar. pag. 495, des Athe
nagoras , des Gregorius von Nazianz. Cönf. Hug. Grot. 
ad 1 Timoth. II. 2. Elmenhorst ad Minucium Felic. pag. 
89. 329

329) Cic. de Legg. IJ. 8. und cap. 12. vergl. M e  in  e r s  krit. 
Gesch. 11. 564.



Einflufs der gesetzgebenden Gewalt 33n) ; war der P on
tifex. maximus eine Privatperson 331) ?

§. 58.

Das unübersehbare Gebiet der D i v i n a t i o n  und 
des O r a k e l  w e s e  ns  würde eigene ausführliche Schrif
ten erfordern , wenn es in seinem ganzen Umfange auch 
nur überblickt werden sollte. W i r  müssen uns also 
h ie r ,  bei unserm ethnographisch - mythologischen Plane, 
notliwendig die Gränze stecken, dafs wir die wesent
lichen Punkte immer nur mit Einem W o r te  andeuten, 
und diese Andeutungen durch beigefügte Citate, worin 
dann auch auf die besondern W e r k e  über diese G egen
stände hingew'icsen w i r d , für  unsere Leser möglichst 

fruchtbar machen.

Also zuvörderst: Umfang des Römischen W ortes  
D i v i n a t i o  und Mangel eines entsprechenden in der 
neuern Deutschen Sprache 330 * 332 * * * *V Die M a n  i x r ,  der G rie
chen und die D i v i n a t i o  der Römer. Die zwrei Haupt- 
theile derselben: W e i s s a g u n g  und W a h r s a g u n g .  
Eintheilung in die n a t ü r l i c h e  und k ü n s t l i c h e  Di-
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330) C o r n e l .  v a n B y n k e r s h o e k  de cultu religion. pere- 
grin. ap. vett. Romanos; s. dessen opusc. var. p. 237 sqq.

531) M u r e  tu s ad Cic. Catilin. I. p. 539 ed. Ruhnk.

332) D i v i n a t i o  beifst im A(deutschen W a h n ,  verschie
den von unserm jetzigen Begriffe , und einerlei mit A h 
nung.  Si beten churzewile und oveh vil maniger vreu- 
den v a n .  Nib. L . 136 , wo es nur durch hoffnungsvollen
Blick in die Zukunft erklärt werden darf. Vergl. was
Ruhr ( Abhandl. Uber Nord. Alterth. Berl. 1817. S. 74.
75. 9 2 .) über die Welt der weisen W a n e n  in der Edda 
sagt, von denen die Äsen die Weissagung lernten. A n *  

m e r k ,  v o n  M o n o .
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vinalion 333). Entstellung der Divination,, besonders der 
Griechischen. Hanptstellen darüber 3M). Epochen der 
gesammten Divination ,35). Unzählige Menge von Divi- 
nationsarten, die bei älteren und späteren Schriftstellern 
angeführt werden. Angabe einiger Hauptarten , und E r 
örterung ihrer äufseren und inneren Anlässe : T r a u m -  
d e n  t u n  g, 6ve ipozrn^oi, ùveiçucrxôvtoi, Vorstellungen roher 
oder barbarischer Völker. Grundzüge der Anthropologie 
und Psychologie nach Vorstellungen der Homerischen 
Menschen. Natur, Silz und Schicksal der Seele. Die T r ä u 
me , o(’£ip(H 336). Arten der Traum deutung, bvtiçuxçi- 
■vixrt, Traumorahel, Incubationes, ¿ y x o t f i i i o  eig S-'7). \Veis-

333) Cie. de Divinnt [. 6  cf. Jamblieb. de myster. Aegypt. 
UI. 1 . ibiqpe Gide pag. 2S4. und die daselbst angeführte 
Hauptschrilt von G a s s e  ndi  Animadverss. ad Diogen. 
Laert. X . ,  woniit H e y n e  de fabularum religionumque 
Graecanun ab Etrusca arte frequentatarum causis , in 
den Coinmenlatt. Societaf. Gotiing T . 111. VI und VII. 
und dessen Üpuscc. academm. Hl. 271,  ferner M e i ne  rs 
krit. Gtsch. II. 60¡ff. und B ö t t i g e r s  neunte bis zwölfte 
Vorlesung Uber die Mythologie zu vergleichen sind. Fa- 
brieius zählt in der Hihliogr. antiquar. p. 31)3 sqq. ohnge- 
fähr hundert verschiedene Divinationsarten alphabetisch 
auf.

334) S. oben §. 57. Vergl. Böttiger a. a. O. S. 25. und da
selbst Odyss. XV. 223 fl'. Aeschylns Prometli. 484 — 
495. Platonis Bliaedrus p. 245 lleindorf. cap. 59. Pau« 
sanias Altic. cap. 31. §. 3. p. 153 Fac.

335) Drei,  nach B ö t l i g e r  I. I.: die T ra u m -,  Vogel - und 
Eingeweide - Divioation — die Herrschaft der Orakel' — 
der Verfall der Orakel und Herrschaft der Magie.

336) Odyss. VI. 13 fF. XXIV.  1 1 . 12. Iliad. II. 6 . Vergl. die 
bereits oben angeführte Stelle: Iliad. I. 62 sqq. S. l i a l b -  
ka r t  Psychologia Homeriea p, 2 9 . C a r u s  Psychologie 
erster Band. 337

337) Aeschyl. Prometli.  4S4. Jamblich, de Myster. I I I .  2.



sagung ans dem V o g e l  f i n g  und G e s a n g ,  o l c o v i o n x r i .  

Vorstellungen der morgen!ändisclien Völlter von den 
Vorzügen und Kräften der V ö g e l,  besonders der lioch- 
lliegenden. Glaube.der Griechen an die V ö g e l ,  die aus 
hoher Luft herabfallen 33fl). Stufengang der Beobach
tung. Erst natürliche Wahrnehmungen , dann hunst- 
mäfsige \ erati stal tun gen. Griechische o l t a v o a x o i o i .  Etru- 
rische und Römische Augures. Abtheilung der Himmels- 
regionen. R e r  lituus. Alites, praepetes, oscines. (Stim 
men und F lu g  und andere Aenfserungen der V ögel 
n e id e n  liunstmäfsig beobachtet) l39). —  Hierbei yon der 
Risciplina Etrusca, die sich auch auf andero Arten der 
Himmels - und Erderscheinungen erstrechtc. Bcobach-
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I-Ierodot. VH. cap. 12  sqq. Incubationes in der Höhle 
des Trophonius, im Tempel des Aesculapius, der Isis 
u. a. Cf. Pausnn. l ’hocic. 31.

3 3 S) AiUIler zu Herders Vorwelt S. 330. Spanheim ad Cal- 
lim. Pallad. i£3. Angeblich Pythagoreische Vorstellung 
von der Wanderung der Seelen in Vogelkörper.

339) Olc. de Divin. I. 17. II. SC. Sophocles Antigon. 987. 
Cf. Meineis krit. Gesch. S. 658 ff. — «Zu diesen Aeufse- 
rnngen der Uivinalion liefert die teutsche Sage merkwür
dige Belege. Unsere Väter hatten ebenfalls die Wcihsa- 
gung (nicht Weissagung), davon nannten sie einen Pro
pheten einen Wibsagen , wofür der blos übersetzende 
Otfrit das nie volksmäsige Forasago (Vorhersage! ) ge
braucht. Aber am meisten verdienen die teutschen 
Traumdeutungen unsere Aufmerksamkeit j ich darf nur 
an die Träume im Nibelungen Lied , im Heldenbuch, 
Rolands Lied, in der Edda etc. erinnern, wovon jeder 
eine ganze Gedankenfülle umfafst. Traumdeutungen 
durchgreifen unser ganzes Altertbum, und sind Volks
glauben geblieben. Die weihsagenden Vögel der Edden 
sind bekannt, und kommen auch bedeutend in ttnsern 
alten mythischen Träumen vor, z. B. im Flos , im ersten 
Traum Chriemlulden. “ Z u s a t z  v a n  M o  n e .
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Ums; des W o lk e n zu g e s , der B li tz e ,  des Donners, der 
F lüsse , der Erdbeben und dergl. A nfan g  und Fortbil
dung alter Meteorologie durch diese Bemühungen. Die 
libri (ulgurales, tonitrualcs und augurales der Etrusker 
und R ö m er: die libri Vcheruntii des Etrurischen T a g e s 340), 
—  Die Pullarii der Römer.

Die O p f e r  W a h r s a g u n g  ( i e p o u . a v T e l . c x . ,  i e p n a x o -  

7 i i a ,  haruspicina). Eintheilung derselben. L ib ri  haru- 
spicini der Etrusker. Weissagung aus den Eingeweiden 
der O pferthiere, extispicium, in Griechenland, Etrurien 
und Rom. Beobachtung der Opferflamme und des O pfer
rauches T t v p o u G t P T t  i a , x a r c v o u a v T e i a .

Andere Arten von Divinationen waren : die durch 
W asser, und zuweilen durch B e c h e n , ■nvpofi.avueia,  Xe- 
x u v o f W T d a  ’U ). Veranlassende Vorstellungen von den 
G r u n d h r ä f t e n  der Natur und von den m ä c h t i g 
s t e n  E l e m e n t e n ,  wofür man besonders Feuer und 

W asser h ie lt ; Vorstellungen, die mit dem Gebrauch des 
l 'euers und Wassers bei den Römischen Hochzeitgebräu- 
chen, so wie mit andern Gewohnheiten der alten und 
zuin 1 heil auch der neueren V ö lk e r ,  zusamtnenhin-

3<i0) Cie. de Divin. I. 33. Seneca Quaest. Nat. II. 34 seqq. 
Conf. (Ieyne Novi Comment. Societ. Gott. VH. 25. und 
Bä.liger a. a. O. S. 23. Ueber den T a g e s  und seinen 
Schüler Bacches s. S p a n g e n b e r g  de veleris Latii re- 
Ügionilms domesticis p. 31. Aus den Büchern des Tages 
machten die Körner Auszüge , und commentirten sie 
woraus nachher wieder Andere schöpften, wie Laurentius 
L y  du s x e f i  o sia \u ü 'j p. 130 Sqq.

341) Aeschyl. Proineth. 492. Perizon. ad Aelian. V. H. II. 31. 
Cic de Divin. I. 1 6 . 40 sqq. 11. 2 2 . .33 -  39. Verhältnifs” 
des Exiispicium zu dem Auguralwesen in Rom und Grie
chenland, vergj. Meiners S. 648 ff. 342

342) S. darüber meinen D i o n y s u s  I. p. 3 0 2 .



gen  3*3). —  Das B e fra g en  d e r  S tä b e ,  paßSopi a v rs ia ,  u n d  
en d l ich ,  um h ie r  n ich t  m e h r e r e  A r ten  zu  n e n n e n ,  die so 
au sg eb re i te te  ÜNekromantie t  vexpopi'nivreia, d ie m e h r  als 
m anche A rten  d e r  D iv ina tion  ausgeh ilde t ,  und  an e ige
n en  O r t e n  in  T o d te n o ra k c ln  (vexvo^iavriZa) a u sg eü b t  
■Wurde
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343) ln Beziehung auf den Gebrauch der Römischen nuptiae 
vergl. Servius ad Virgil Aen. IV. 103. und was K l o t z  
zu Hoinmel Jurisprud. num. illustr. p. 30. bemerkt. So- 
dann Erprobung der Unschuld durch Feuer und W asser 
im Alterthume, und späterhin Erinnerung an die Ge
schichte der Vestalin Tuccia ,  Dionys. Mal. Antiqq. 11.69, 
an den Sachsenspiegel und andere altdeutsche Gesetze; 
vergl. K l o t z  I. 1. p. 18.

344) S. Cic. Tusculan. Quaest. I. 1 6 . und daselbst Davisius. 
Ein Beispiel von einem Todtenorakel giebt Herodot. IV. 
94 — 96 . vergl. Pausan. Boeotic. cap. 30. Plutarch. in 
Cimon. cap. 6 . (in. Viel mehrere Arien der Divination 
sind bemeikl bei Fabricius Bibliographia antiquar. p. .591. 
cf. Seiden, de Diis Syris pag. 2 2 1 . appendix. Harduin. ad 
Plln. H. N . X et XI. scct. 5. Polters Archaeologie I. p. 
700 ff. und .Vlayer historia Diaboli p. 311 ed. altera. Cas- 
pari Peuceri Commentarius de praecipuis divinationum 
generibus (Servestae 1591. 8.). . Die Ueberlieferungen der 
Griechen und Römer Uber die Orakel weiset am voll
ständigsten Fabricius nach in der Bibliotheca grarca V'ol. 
I. p. 136 sqq. mit den Zusätzen der neueren Herausgeber. 
Hiermit verbinde man nun P. C l a v i e r  Memoire sur 
les oracles des Anciens, Paris 18 18 . und Payne Knight 
an Inquiry into the Symbol, lang. Lond. I 818 . §. 68 und 
76. D er  heroische Vers oder llexam* ter hiefs, iri so fern 
man seinen Ursprung vom Gott zu Delphi herleitete, auch 
das t h e o l o g i s c h e  Metrum , b d t r das P y t h i s c h e, 
in so fern die Orakel sich dieses Verses bedienten , sieh. 
Plin. H. N. VII. 57. und Philostrati Heroica p. 667. p. 21 
ed. Boisson. Isidori Origg. 1. 38. — „Von wutschen 
Todtenorakeln enthält die Wegtamsquitlia eine deutliche 
Spur. Denn darin befragt Othin die W ole an ihrem
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O r a k e l .  Allgemeine Bezeichnungen, der O e r -  
t e r :  %pjjo-Tiipia. Ursprung des W o rte s :  - y p ä v  und xpd> 
o ~ a t ,  und die bestimmt für den Begriff' des Orakelgebens 
vorbeliajtene Form  des P c r fe c ts : v . r y p r j i a i  345). Xpi-o-xi'- 

pia bezeichnet aber auch die vor Einholung des Orahel- 
.spruches geschlachteten O pferthiere 3/l6) .  —  M arv e la .  -— 
Namen der O r a h e l g e h e r :  y ^ r j a ^ i o X o y o i ,  worunter 
doch auch einzelne Orahelsprecher, wie dort Amphily- 
tus verstanden werden; Kamen der O r a k e l  S p r ü 
c h e :  Seojipöjua 3iS), / p t i o p o i ,  X o y i a  349̂  ullj  T£{._ 
f i a r a  350̂ .

Grabe Uber das bevorstehende Schicksal seines Sohnes 
Balder. Auch im Ossian werden sie sowohl durch die 
Todtenersclieinungen in Traum en , als auch durch das 
Gespräch Gauls mit seinem todten Vater Morni angedeu
tet. Aus altteutschen Liedern bemerke ich nur W olf
dieterichs Gespräch mit dem ermordeten Otnit, und den ► 
weiten Glauben der Geistererscheinungen , der ja mit den 
'J’odtenorakeln am midisten zusammenhängt. “ Z usatz  
von M. one.

345) T ib . Hemsteriiuis in Lennep. Etymolog. L. gr. pag. Sil 
ed. altera.

346) Ammonius p. 73. und daselbst Valckenaer p. 235 sqq.

347) D er dem Pisistratus auf seinem Zuge gegen Athen eine 
Weissagung giebt. Herodot. 1. 62,

3iS) W elches doch auch allgemeiner von den Sprüchen der 
Seher gebraucht wird , wie Iliad. 1. 85.

34p) Die Grammatiker halten und Xoyiu so unterscheid
den wollen , dafs jenes auf rhythmische Orakel ginge,  ̂
dieses auf prosaische, wozu die bemerkenswertIte Stelle 
Thucyd. 11. 8. Anlatsgab, siehe die Scholiasten zu dieser 
Stelle und Suidas in Aoyiu. Allein dieser Unterschied wird 
von den besten Schriftstellern nicht beachtet,  und Eu- 
stallr. ad Odyss, I. p. 1426. erklärt das letztere W ort  für
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D i e  A n lä s s e  n u r  E n t s t e l l u n g  d e r  O r a k e l  s ind m an 

n i g f a l t i g ,  w i e  b e i  den  l ie i l ig e n  O r l e n  ü b e r h a u p t .  S e h r  

a lt  u n d  w e i t  v e r b r e i t e t  s in d  die  S a g e n  v o n  w e is s a g e n d e n  

o d e r  d ie  O r a k e l  d e r  G o t t h e i t  d o l lm e ts e h e n d e n  F r a u e n .  

S i b y l l a e .  U r s p r u n g  d ieses  N a m en s  351).  S t u f e n g a n g  d e r  

S ib y l l in is c l ie n  W e i s s a g u n g e n ,  in A s i e n ,  in G r ie c h e n la n d  

u n d  in R o m  , bis in d ie  Z e i t e n  des f e s t g e g r ü n d e t e n  

C h r is t e n t h u in s  h e r a b  N i e d e r la s s u n g e n  v o n  Oraliel»

attisch. Im N . T .  wird cs von den göttlichen Verheifsun- 
gen und von der christlichen Lehre gebraucht,  s. Sui- 
ceri Thesaur. II. 2iS. und Wetstein. N .  T .  II. 36. Die 
J o  n i e r ,  wie lierodot. V. 63. IX. 93, brauchen häufig 
wfoipavra von Orakelsprüchen j denn von den Göttern 
wird xfc<pa<V«v gesagt. Cf. Hesych. s. v.

350) Aristoph. Vesp. 1 6 t , m ehre re r  anderer Benennungen 
nicht zu erwähnen , die sicli liier und da bei den Alten 
finden. Von der Verkündigung der O rakel ,  oder von 
dem Vortragen und Auslegen der Göttersprüche wird 

rav  Siäiv gesagt , und diese Verkündiger und 
Ausleger hcil'sen irfotpijT«« riDv -tdiv, s. V alckenaer ad He- 
rodot. p. 555 Wessel.  —• Vom Orakel wird auch häufig 

gesagt. S. Xenoph. M einer .  Socr. 1. 3.  1. ibiq. 
Interprett.

35t) Aus den Orientalischen Sprachen und auch aus der 
Griechischen hergeleitet, s. Sahnas7, ad Sohn. p. 50. und 
Lennep. Etymolog, p. 654.

•352) Hauptstelle über die Römische Sibylle: Dionys. Halic. 
Archaeolog. IV. 62. Leber die in jeder  Periode des 
schreibenden Alterthmns vermehrten Sibyllinisclien O r a 
kel giebt Fabricius Biblioth. gr. 1. p. 136 Harles, genaue 
Nach W e is u n g e n .  Die Hauptepochen bemerkt Böttiger 
IViytliolog. Vorles. S. 29 f. D er ers te ,  der die Sibyllen 
nenn t ,  scheint der Philosoph Heraclitus zu seyn , sieh, 
meine Aimu-ik. zu Cic. de Nat. D .  II. 3. pag. 22t , wo
selbst m ehrere  Nachweisungen gegeben sind. Man füge 
hinzu die Sammlungen bei Canctllieri le sette cose fatal! 
di Roma arnica p. 9 ;  ferner: Ldnf Sibyllistarum veteris



priestern , uhd feste dauernde Orakelsitze. Gründe der 
W ahl eines bestimmten Ortes waren ohne Zweifel Ver
schiedene; zuweilen an einer wohlthätigen (Quelle, w o 
mit die Vorzeit oft den Begriff’ der Götternähe ver
band oder an solchen O rte n ,  wo merkwürdige E r 
scheinungen der Natur Aufmerksamkeit erregten oder 
aufserordentliehe W irkun gen hervorbrachten iS '1) , oder 
wo etwa die Ueberreste eines berühmten Sehers begra
ben lagen, und dergleichen Veranlassungen mehr.

Blick auf die Orakel der Griechen und auf die da
mit in Verbindung stehenden. Hauptstelle darüber, wo 
folgende aufgezählt werden: Das Orakel zu D elphi,  das 
zu Abae in Phocis , das zu D odon a, das Orakel des Am- 
phiaraus und des Troplionius , das der Branchiden im 
Gebiete von Miletus, das Orakel des Ammon in Li
byen S55).

Unterscheidung der Orakel einzelner Stämme, die, 
ob zw ar zum Theil u ra lt,  doch oft nur als Privatinstitute 

betrachtet waren. Spuren alter T o  d t e  n o r a k  e 1 : die 
■ ve t tv ia  in der Odyssee und andere Nachrichten in den 
Alten. Traumorakel. Das Orakel des Troplionius

1<P

ecclesiae crisi subjecti a ß. T horlac io ,  Mavniae 1815. und 
Acys; JA ed. et mterpretatus est A n j .  M a i u s ,  

JVlediolani 1817.

353) Vergl. Tacit. Annal. XI I I .  57.
354) Z. ß .  die ßettiubung, die inan in Phocis an der Höhle 

zu Delphi zu empfinden glaubte, und wo d i r  Dreifufs 
zur Orakelgebung aufgestellt ward. Pausan. Pbocic. cap. - 
5. § .3 .  Plutarch, de S. N. V. p. f)8. und daselbst W yt-  
lenb. Aelmliche Sagen von'den Grotten der Sibyllen sind 
bekannt.

355) Herodot. I. 46.
356) S. ibid, vergl. VIII .  134. und daselbst die Ausleger. Cf. 

Iiemsterhuis ad Lucian. 11 . pag. 4 l l  Bip. von den liier ge
bt tluchliehen ^sXitouttuî .



Auch wird eines Thracischen Orakels g edach t, mit An
spielungen , die sich auf OrphischeS Priesterinstitut und 
a u f  Eutvvilderung der dortigen Barbaren durch Gesetze 
beziehen. Es -werden dabei crancies , T afe ln ,  des O r
pheus genannt 35!").

Das Orahe.1 zu D o d o n a ,  das älteste in Hellas, nach 
vielen S agen , und in die Pelasgische Periode gehörig. 
Priesterinnen ( n e \ e t ü 3 $ i , Tauben) hatten es, so wie das 
Ammonium in Ly b ien , gegründet. Erklärung dieser 
Sage 35s). Die P riester  dabei: Selli A rt  des O ra
kelgebens; der heilige Baum daselbst: Jpü.,, und
die dabei ausgeübte tpuAXopa v x t i a , .  A b e r  es gab auch

i g 3

357) Dieses Orakel wird dem Dionysos zugeschrieben, He- 
rodot. VH. cap. t l t .  Jene Anspielungen finden sich bei 
Euripides llecuba 1267. Alcest. 966. Bacch. 2^8, wo die 
Sclioliastcn an die Sagen davon erinnern. Jene  T a f e l n  
sind hei der Untersuchung über die Entstehung der 
S c h r i f t  unter den Griechen verschiedentlich erwähnt 
worden. S. Martini zu Ernesti Archaeolog. Lit. p. 1 9 7 . 
und W olf  Prolegg. ad Homer, p. LXXXIL nebst W ag
ner ad Eurip. Alcest. p. 176.

358) Herodot. II. 54 sqq. mit H e e r e n s  Bemerkungen, Ideen 
über die Politik u. s. w. II. S. 461 f. Vergl. auch Payne 
Knight Inquiry into the symbol. lang. §§. 43. 71. 223.

359) 2sMs< oder 'EXXoi, s. Strabo VII. p. 505. Cf. Apollodori 
Fragmin, p. 422 ed. Heyn. Verheyk ad Antonin. Liber, 
p. 27. Heyne ad lliad. XVI. 234. und Excurs. II. p. 289. 
und A. W .  Schlegel in den Heudelbb. Jahrbb. 1 8 1 6 . N o . 
54. p. 865. Auch To'/zafoi oder To/xouj.o/, von welchem N a 
men verschiedene Ursachen angegeben werden : vom 
Berge T o m a ru s , oder weil sie Eunuchen waren , oder 
um die Auguren , als Eintheiler des Himmels , damit zu 
bezeichnen, sieh, llemsterhuis und Schridius zu Lennep. 
Etymolog, p.738. Lebensart dieser Orakelpriester, stren
ge Ordensregel. Sie gehörten zu den Peiasgischen T y r-  
rhenern.

I. i'5



noch andere Wahrsagemitlel daselbst, w ozu  besonders 
das Beeilen (2,eß>ic) gehörte-^0), Bei weitem wichtiger 
und ausgebildeter, als alle ü brigen , war das Oralicl zu 
D e l p h i .  Sein Ursprung und hohes Alterthum. Die 
Mythen Vort seinen verschiedenen B e s itz e r n , Ton der 
E rde  (T a la  7rptoTÖuavTtt) '36*) , Von der Them is, von der 
Phoebe und von Apollo , enthalten bedeutende F inger
zeige über seine allmahlige Ausbildung ia ). Auch den 
Dionysus machte man zum Mitbesitzer dieses wichtigsten 
unter allen Griechischen Oraheln (,i). Dieses Orakel 
zeigt auch am deutlichsten den Einflufs solcher Institute 
au f  die Bildung der Griechischen Menschheit. Sie waren 
zum Theil Mittelpunkte der Cul t ur ,  beförderten den 
Anbau des L an des, entwilderten die rohe Sitte durch 
Hemmung der Blutrache 3M). Erinnerung an das O rakel 
des Aesculapius zu Epidaurus, wo medicinische Erfah
rungen niedergeschrieben wurden 365,.  —  Oeffentliche 360 * 362 363 364 365

194

360) S. das inhaltsreiche Fragment des Stephanus von Byzanz 
de Dodone , in Gronovii Thes. Antiqq. G ra tcc .  T .  VII. 
Cf. Spanheim ad Callimach. Del. 285. Auf jene Orakel 
wird hüufig,  auch sprichwörtlich , ‘ angespielt, s. Span
heim 1. I. — die Abhandlungen von S a l l i e r ,  und die 
bedeutendem von de ß  r o s s e s  Uber dieses Orakel (M e
moir. de l’Acad. des laser. T .  X X X V . ) ,  den Excurs 
von H e y n e  darüber ad Homer. Iliad. T .  VII. pag. £83 
seqq.

36t) At schyl. Eumenid. init.
362) W elche Böttiger scharfsinnig angedeutet hat in den my- 

tholog. Vorlesungen S. 3t.  Vergl auch die Ausleger 
zti Hygiri. fabul. 140. p. 246 ed. Staver. und Payne Knight 
Inq. into the symbol, lang. §§. 70. 76. 132.

363) Nämlich als G on  der Erdkraft ,  als Ai¿maci /SJvio; g r. 
darüber Dionysus p. 304 sqq.

364) Einige Beispiele I lerodot. I. 15p. Pausan. Ach. cap .21. 
§. 1. p. 312 Fac

365) Pausan. Corinth, cap. 36 init.



W ichtigkeit  einiger dieser Institute: Das Orahel zu D el
p h i , in Verbindung mit dem Amphiktyonengerichte zu 
P yla e ,  eine lange Zeit hindurch der Mittelpunht des Hel
lenischen Staatenhundes.

Allmähligcr Verfall der Orahel , auch des Delphi
schen, Ursachen und Umstände. Periode der gänzlichen 
Entartung. Bemerkungen der Christlichen Schriftsteller 
darüber.

Das Orahel des Ammon in Libyen (s. oben). A r t  
der O rahelgebung, nach H crodotus, ähnlich der in Do- 
dona 36(i). Es w urde auch von G riech en , wiewohl sel
te n e r ,  befragt 366 367). Fortdauernde Verbindung der G rie
chischen Orahel mit den ausländischen , namentlich mit 
dem der Branchiden und mit dem Ammonium; so wie 
die W irk u n g  der ersteren auf das Ausland oft sehr grofs 
war , besonders in der Periode ihrer Blüthe. Erinne
rung an den Lydisclien König Krösus. Merkwürdiger 
aber noch ist die Geschichte der Anpflanzung von Cy- 
re n e ,  welche ganz und gar vom Delphischen Orahel ge

leitet ward 368).
Die L eh re  von den Mysterien, so wie die nöthigen 

Bemerkungen über die Reinigungen* Fasten und Büfsun- 
gen , werden im besonderen Theile  ihre Stelle linden.

366) Cf. aufser den angeführten Stellen des Herodotus, Diod. 
Sicul. XV H. 30.

367) Ein Beispiel voll den Bewohnern von Elis giebt Pausan* 
Eliac. 1. cap. 15. §. 7. und andere mehr;

36S) Ilerodot. IV. 157 ff. Ueber das Delphische Orakel s. 
Hardion Memoir. de l’Acad. des Inscr. T .  III. drei Ab
handlungen (deutsch. Leipzig 1781.) mit Heyne’s Anmerk, 
und die allgemeinen Schriften des van Dale , Fontenelle 
Clavier u. A.
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S e c h s t e s  C  a  p  i t  e  l .

Historische Uebersicht Her Perioden älterer und  
neuerer Symbolik und Mythologie,

§. 60.

w  ir gehen hier zuvörderst einzig und allein von den 

.Nachrichten und Monumenten der Griechen und Röm er 
a u s ; und wenn wir auch nachher die Reiigionsidcen, 
Symbole und Mylhen der A egyp ter, Indier,  P erser  und 
einiger anderer orientalischer Völker in den Kreis un
serer Betrachtung ziehen w erden, so wählen w ir  doch 
hier den Standpunkt der orientalischen Urkunden. Von 

diesem Standpunkte aber erblicken wir nur Vorderasien 
in hellerem L ichte; das,fernere verschwindet in graue 
Dämmerung. Die Religionen dieser V ö lk e r ,  späterhin 
von den Griechen Barbaren genannt, geben nur durch 
stumme Gebräuche , durch zerstückelte, einzelne Sagen 
und durch ruhende Standbilder Kunde von ihrem W e 

sen —  eine K unde, auf die der älteste Griechische Poet, 
den wir kennen , nur mit halbem Ohre horcht. E r  hat 
seinen Blick nach W esten  gewendet. Von dort her 
kommen die Schaaren, deren Kämpfe ihn beschäftigen. 
Und so zeigt uns denn jener helle W eltspiegel der Ho
merischen Poesie eine erlesene, herrliche Menschheit 
in ihrem Thun und L e b e n ,  und eine G ötterw elt,  nur 
als das edlere Urbild von jener. W i r  sehen die Kämpfe 
und Leiden der Helden und das Mitleiden und Mithellen 
menschlich handelnder und menschlich empfindender 
Götter. D e r  Schauplatz ab er ,  auf dem diese Thaten 
geschahen, ist gerade der grofse Scheidepunkt des Mor-
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genlandes von der W e s tw e lt ,  so ■ wie jene Poesie zw i
schen der dunkelen Unbestimmtheit des Vorderasiatischen 
Gottesdiensies und der hellen vielgestalteten Schaar my- 
thischer Götter die entschiedenste Gränze setzt. Das 
Schicksal hatte in den Geist der Griechen einen wun
derbaren Bildungstrieb ge le gt ,  der nach ganz andern 
G e s e tze n , als selbst ein größter Theil der polytheisti
schen V o rw elt  bann te , aus dem Einen, welches da» 
Göttliche h e i fs t , Götter "bildete , im höheren Menschen- 
maafse, aber z  i lilarer Anschauung personell in sich ge
g ründet, und in entschiedenem Thun und Leiden hin
gestellt. H ellas, mit seinen Geschlechtern von Göttern, 
die durch Heroinen und Heroen sich in die Menschheit 
ve r lieren , mit seinen Götter - und Holdenkampfcn, ist 
und bleibt der M y t h e n  M u t t e r  ( prSoToxos 'E U a ? ) ,  

und H o m e r u s  ist der dieser Mutter ähnlichste, frucht
barste Sohn. Seinem Geiste gehorchten nun die Grie
chischen V ö lk e r ;  seine Gesänge wurden die Regel ihres 
Glaubens, ihres Dichtens und Bildens; sein Licht v e r
dunkelte die Priesterwürde Asiatischer Vorzeit. W a s  
Vorderasien in halb verhüllter Bedeutsamkeit Heiliges 

gelehrt und geübt hatte, ward von dem G riechen , bei 
der vollen Klarheit seines Olympus, vergessen. Es 
tönten fort die orgiastischen Lieder auf den Phrygischen 
und Thracischen Bergen , aber ihren wunderbaren In
halt verstand der Hellene nicht m ehr; in Griechischen 
Städten übte man den heiligen Dienst Syriens und Phö- 
niciens , aber kaum abnete man noch seine Bedeutung. 
Ein D ä d a l u s  batte Aegyptens alte Bilder aus ihrer 
langen Ruhe aufgeweckt. Bestrebsam , wie der Grieche, 
der v o r  ihnen knieete , schreiten sie fort. Aus halb ge
schlossener Hülle entwindet sich das zum Mythus beflü
gelte Sinnbild. Das alte heilige Haus der grofsen Göttin 
zu Ephesus umschwärrat in den anstofsenden Loschen 
eine redselige Menge von Joniern , und sie se lbst, ent



nommen dem Asiatischen Schleier und der wunderbaren, 
bilderreichen V erh ü llu n g , geht als leichte Jägerin übed 
die B erge. Statt der alten Iluhe und Asiatischen B e 
schaulichkeit war jezt die T h a t ,  menschlich empfunden 
und gedacht , Mittelpunkt der Religion gew orden , und 
die S a g e  bemächtigte sich der äufserlich gewordenen 
Andacht. Die Ungenügsamkeit ältester Göttersymbolik 
wird gefügt unter Griechisches Maafs. Schöne Sinnlich* 
keit und plastische Rundung verdrängen mit der Mifs- 
gestalt zugleich den gewichtigen Inhalt ältererBcdeutung.

Und während nun dieses Homerische Gesetz sich 
auf Jahrhunderte des Griechischen Geistes bemächtigt, 
und durch seine Macht die Religion der Griechen bindet, 
erlöschen allmählig in Hellas die alten Königshäuser, 
oder werden durch B ü rger  verd rän gt,  die als Gesetz
geber durch Gründung fre ier  Verfassungen jeden frei- 
gebornen Griechen a u f einen grofsen Schauplatz öffent
licher Thätiglteit führen. Das durch öffentliche, grofsen- 

theils re lig iöse , Institute in jedem Einzelnen genährte 
Selbstgefühl gründet neben der schönsten F orm  die ge
schlossenste Persönlichkeit und den entschiedensten 
Charakter. Das so veränderte Gemeinwesen wirkt zu
rück  auf den Geist der Religion. Die W e r k e  der A n 
dacht fallen zusammen mit den Forderungen des Staates, 
und die Veranstaltung heiliger Chortänze und dramati
scher Spiele ist zugleich Erfüllung der Bürgerpflicht. 
Daher denn seihst die ursprünglich aus altem Natur
dienste hervorgegangene Tragödie 369)  und Ko'mödie 
diesen Geist verrathen. Jene wendet die Götter*, und 
Heldensage zum Ruhme der Stadt, vor  der sie gegeben

jy8

369) Das Vcrhähnifs der Mythologie zur Tragödie erörtert 
A. VV. S c h l e g e l  Uber dramatische Kunst und biteratur 
I .  S. 11 9  ff. in einer kurzen, aber inhaltsreichen Abhand
jung.
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w ird , und diese zeigt die F reiheit  ihrer F orm  in der 
F reiheit  des Urtheils über öffentliche Personen. So war 
in Griechenland die Religion des Vollies, sainmt seiner 
Poesie und K u n st, plastisch und politisch geworden.

§. 61.
Jedoch in Vorderasien wirkte der ewige Naturgeist 

bald auf ganz andere W eise. Die grofse Schule des e r
fahrungsreichen ß ü r g e r lc b e n s , zuerst in diesen Joni
schen Städten, sodann im Mutterlande selbst, trug an
dere Früchte. Das Leben  war beziehungsreicher und 
ernster geworden. Die jugendliche Spiellust der heroi
schen Z eit ,  immer neu g ere izt  und ergötzt durch stets 
•wachsende M ythenfülle, mui'ste jezt einem sinnvolleren 
Bestreben Platz machen , wenigstens bei den Gebildeten. 

Erleuchtete Männer, im unbehaglichen Getühle der un

seligen V ie lh e it , worin du* Eine und Göttliche zersplit
tert w orden , äufseren heilsame Z w eife l ,  klagen über 
der Mythen ungemessene Zahl und Lächerlichkeit, und 
tre ten , ausgezeichnet durch redlichen Forschungsgeist, 

aus der Menge rühmlich h ervor. Es waren die Meister 
der Altjonischen Philosophie, die den Schaden einsahen, 
den jene Allgewalt Homerischer Poesie durch die befe
stigte Herrschaft des Mythus der Religion und der Phi
losophie brachte. Sie versuchten e s , den reizbaren 
Grieeliengeist von jener mythischen Beweglichkeit zur 
R u h e ,  und aus der Zerstreuung durch das Viele zur 
Betrachtung des Einen und Ganzen hinzu zu führen. Sie 
setzenj, das von der geschwätzigen S a g e  verdrängte 
S y m b o l  in seine alten Rechte e in :  das S y m b o l,  das, 
ursprünglich ein Kind der B i l d n e r e i  , selbst noch der 
R e d e  einverleibt, durch seine bedeutsame Kürze, durch 
die Totalität und gedrungene Exuberanz seines W esens, 
"weit mehr als die Sage geeignet is t , das Eine und Un
aussprechliche der Religion anzudeuten. P h e r e c y d e s
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Ton Syrus und P y t h a g o r a s ,  jener (1er älteste unter 
den Jon isch en  W e is e n ,  dieser der Stifter der Italischen 
S ch ule ,  erinnern auch durch die F o r m  ihrer Lehren 
nicht an ein Hellenisches V aterlan d , sondern au den 
O  rient und Aegypten.

Doch was sage ich vom Morgenlandc ? W a r  denn 
diese Form in Griechenland eine neue Erscheinung? 
VVar sie nicht vielmehr älter als jene m ythische, die 
Mi r ,  nach einem grofsen Künstler in i h r ,  die Homeri
sche nennen ? Allerdings. Denn ehe die Aüden durch 

immer neue Lieder und Sagen das bezauberte Griechen- 
voik gefangen fü h r te n , hatte ein Geschlecht priester- 
licher Sänger den Griechen im Mutterlande unter die 
heilsame Obhut der Religion genommen. Das alte T'hra- 
cien , späterhin ein Bild der Rohheit , zeigt früher in 
seinem Inneren einen durch die natürlichen Güter des 
Landes genährten W ohlstand und gebildete Verfassungen 
unter monarchischer Form. Diesen Königen zur Seite, 

und, Mie es scheint, noch übergeordnet, steht ein ehr
würdiger Priesterstand , der , gleichwie in Aegypten 
(und von dort her leitet die glaubwürdigste Historie sei
nen U rs p ru n g ) ,  ein durch die Macht der Musik und 
Dichtkunst unterstütztes L eh ram t über die Völker ver
waltet. ln dieser Erziehung durch Religion scheint liier, 

wie d ort ,  eine wohl erwogene Abstufung Statt gefunden 
zu haben. In symbolischer und mythischer Form  hat uns 
das Schicksal durch glaubhafte Zeugen (wozu selbst der 
nüchternste F orsch er ,  A r i s t o t e l e s ,  gehört») manche 
Dogmen dieser O r p  b i s c h e n  R e l i g i o n  gegönnt. Sie 
zeigen eine eben so grofse Verwandtschaft mit Sätzen 
morgenländischer Lehre , als mit den Dogmen der Alt
jonischen S c h u le ,  namentlich mit Pherecydeischen, auch 
mit denen der Fythagoreer. An jene schliefsen sich 
nun die neuen Jonischen Philosophen an, und mehrere 
Haüptlehren derselben, wie die «von der S eele ,  welche
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waltend im Universum Alles durch Alles bindet» , <c von 
der Doppelharmonie, die durch das All hindurch greift», 
«von der Identität des Lebens und des T o d e s » ,  stim
men aufs genaueste überein mit dem Inhalte nachweis

lich OrpInscher Priester!ehre.

§• 6s-

Dieser ehrwürdigere Geist der Religion ward jedoch 
nur von W eisen erkannt. Die P oesie,  welche das Yollt 
um den Singstuhl des Rhapsoden und im Theater v e r
sammelte, ward durch die ernstere Forschung und durch 
die bedeutsamere Philosophie wenig gestört in ihrer 
Herrschaft über die Gemüther. D er  durch Gesetzgeber 
und Verfassung geheiligte Volkscult forderte und be
durfte einer Fülle von Sagen; denn das Volk mufste ja 

die Geschichte derer wissen, vor denen es kn iee te , und 
die V erw e ser  des öffentlichen Dienstes wachten eifer
süchtig über dessen Unverletzbarkeit. Daher trat die 
reinere Lehre der Mündigen in das Dunkel der Samo- 
thracischcn , Attischen und anderer Mysterien, so w ie  in 

die Schranken esoterischer Philosophie zurück.
Hierdurch wird auch das Verliältnifs der Philoso

phen zur Mytliik und zur Staatsreligion bestimmt. Sie 
traten entweder in einen gefahrvollen Kampf und straf
ten die verführerische Poesie und den mit ihr verbün
deten , von ihr gehegten und verschönerten Mythus, 
sie wagten die Anklage gegen den Gott des Volkes, 
H o m e r  u s ,  und meldeten (um  dem Volke verständlich 
zu seyn) dio Q ualen, die den V erderber der Religion 
in der Unterwelt träfen ; oder sie tadelten leiser. In 
diesem Geiste ist der Ausdruck des Aegyptischen P rie
sters gedacht:  «Ihr G riechen , S o l o n ,  bleibt doch im

mer Kinder !» 37° ) .  370

370) Jonischer Zweifelgeist, s. Demetrius de Elocut. sect.

• >
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Die Vorsteher der M ysterien, besonders die der 
Attischen, wirkten in Einstimmung mit den Bemühungen 
vieler Philosophen. Sie bannten die Macht, welche die 
Poesie über den Griechischen Geist ü b te , und traten 
hervor mit Gedichten, worin nur unter einer andern 
Hülle auf die N a t u r  e i n h e i t  a l t e r  R e l i g i o n  hin
gewiesen wird. Dafs die Form  dieser Poeme ein P r o 
dukt späterer Bildung war (zum  Theil mögen s ie ,  und 
dies gilt besonders von den Orphischen Hymnen , in die 
Blülhezeit des Athenischen Staates g e h ö r e n ) ,  würde 
selbst darin keinem Zw eifel  unterliegen, wenn auch 
n eilt so wichtige Gewährsmänner, wie I l e r o d o t u s ,  
P l a t o  und A r i s t o t e l e s ,  dafür sprächen. A b e r  dafs 
ihnen manche alt Orphische Symbole und Gehren zum 
Grunde liegen , dafs auch viele Töne alten Gesanges in 
ihnen nachklingen, dafür zeugen die Bruchstücke alt-  
Jonischer Philosophie zu bestimmt, als dafs darüber 
Ungewjfshcit übrig bliebe.

$• 63.

Mit A l e x a n d e r s  Zügen wird dem Griechengeiste 
der O r i e n t  neu aufgcthan. In einem weiteren Sinne, 
als b ish er,  umfafst er das Morgenland. Denn es ward 
von dem Hellenen beherrscht; und seit diesem grofsen 
Gemische der V ölker ward dieser entweder selbst dort 
g e b o re n ,  oder erb ra c h te  dort einen grofsen Theil sei
nes Lebens zu ; ihn umfing derselbe Himmel , der den 
phantasiereichen Orientalen umgab, und die Dichtungen 
des alten Asiens berührten seinen Geist. E r  sah den 
Hönigsbau von P ersepolis ,  eine wunderbare symbolische 
Architektur, die Fabelthiere des fernen Osten, die Thier-

1 2 . vergl Herodot. II. 45. — Anklage alter Philosophen 
gegen H um erus , Diog. Laert. IX 1 . Griechische Un
mündigkeit, Piat, Tinl. p. lo td e d .  Francof. P .  I I I .  Vol. 
11. p. 12 Scqq. Bckk.
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pflanzen auf den Teppichen der Babylonier. Daneben 
die Eindrücke der äufseren Natur s e lb s t , diese fremde 
und üppigere Vegetation , diese gewaltigeren animali
schen Erscheinungen , und endlich die ungemessenen 
Zahlen und die Bedeutsamkeit in der Astrologie und 
Kosmogonie der Chalda'er.

So ward jezt die reizbare Griechenphantasie mannig
faltig angeregt und genährt.

Noch mehr aber A l e x a n d r i a  in Aegypten — ■ 
diese W eltcolon ie  —  empfing in dem grofsen V ölker
strome auch den Griechischen Denker. Das Clima die
ses in jedem Betracht anomalen Landes halte von jeher 
den Geist zur Schwermuth und zum Ernste gestimmt. 
Auch  der .Grieche erfuhr diesen Einflufs. D e r  öftere 
Anblick der riesenhaften Denkmale einer sinnvollen un

tergegangenen Priesterwelt mufste auch an ihm die in 
ihnen liegende Absicht erreichen, den nachdenkenden 
Geist dem äufseren Leben zu entrücken.

A b e r  nicht minder bewirkte dies der Untergang 
Griechischer F re ih e it ,  die gänzliche Umkehrung des ge
meinen W e s e n s ,  w e lch e s ,  in seiner alten Verfassung, 
dem Geiste zum H a n d e l n  beständige A ufforderung 
gab , und ihn in dieser Thätigkeit rege erhielt. An die 
Stelle der sinnlichen Herrlichkeit antiken Bürgerlebens 
t r a t , als T rost in dem traurigen Sch icksale , eine durch 
die Gunst gebildeter Könige verliehene gelehrte Mufse.

Auch war auf dieser gröfsesten Gränzscheide der 

Zeiten von grofsem Einflufs das Anhäufen der Litte- 
raturschätze in jener W elts tad t,  der dadurch beflü
gelte Ideen v e r k e h r , die jezt geknüpfte Bekanntschaft 
mit den Religionslehren des Morgenlandes, mit den 
Theorien des alten Magismus, mit den Götterwandlungen 
im Systeme der In d ie r , und endlich der Einflufs des 
Monotheismus dor in Alexandria so zahlreichen Hebräer. 
Und kurz vorher hatte P l a t o  auf der vollen Mittags«



liühc aller Bildung gestanden, und alles Licht des Mor

genlandes, alle Erhenritnifs abendländischer Philosophie 
sich siegreich unterworfen und zu eigen gemacht. Seine 
Ansicht der Natur und des Geistes ward nun auf lange 
hin bestimmend für zahlreiche Schulen von Philosophen.

$. 6 4 .

Aus diesem Allem erklären sich nun in R e l i g i o n  
und P  h i 1 o s o p h i e folgende Erscheinungen:

1)  Die ungemeine Erweiterung beider unter dem 

durch alle jene Einflüsse geistig bereicherten Griechen- 
vollte.

2 ) Die pragmatische Behandlungsart des Mythus. 
D er  gelehrte D enker sucht jezt mehr als jemals für 
Wissenschaft und Lehen von ihm Fl üchte zu gewinnen. 
Die jugendlich poetische Ansicht des alten Fabelreiches 
erscheint <jer ernsteren wissenschaftlichen Absicht un
tergeordnet.

3 )  Die R ückkehr und W iedereinsetzung der M y 
s t i k  und S y m b o l i k  in die Mythologie und die im Gan
zen fortdauernde Herrschaft beider.

D e r  t a u s e n d f a c h  a n g e r e g t e ,  b e r e i c h e r t e  
u n d  s t r e b e n d e  M e n s c h e n g e i s t  w i r d  a u f  s i c h  
s e l b s t  h i n g e w i e s e n ,  u n d  d i e  B e t r a c h t u n g  
k e h r t  ins I nnere z ur ück.

V o rerst  jene Erweiterung und jener Pragmatismus 
liegt im Systeme des E p h o r u s  am Tage. Dieser be
rühmte Schüler des Isocrates stellte an die Spitze seiner 
allgemeinen H istorie,  von den Begebenheiten der Grie
chen und Barbaren seit dem Ilerahlidenzuge bis auf den 
Macedonischen Philipp , eine Erörterung des Mythus, 
worin alle Elemente desselben auf H i s t o r i e  der V o r 
welt  zurückgeführt wurden. Eine Hinneigung zu dieser 
Methode findet sich schon in Fragmenten Jonischer Lot
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gographie 371 372) , namentlich bei Dionysius von Milet; 
jed< eh erst der V organg jenes gelehrten Forschers 
äufserte eine bedeutende W irk u n g ,  und übt noch seine 
Herrschaft in der historischen Bil> 1 i< iheh des Diodorus. 
F rüher aber fand diese Methode selbst bei Philosophen 

v Beifall. So machte bald nachher E v  h e  m e r u s  den auf
fallenden und späterhin von Plutarchus- bestrittenen 
V e rs u c h ,  durch eine vollständige Induction, auf eigenen 
gelehrten Brisen , den Satz zu erhärten, den er nachher 
in seiner itpnc ¿raypcupij n iederlegte, n ie  alle G ö 'ter  
nur Menschen gewesen, aber wegen ihrer W ohlthaten 
in Staatengründung und Gesetzgebung von den dankba
ren Völkern vergöttert worden seyen 172). C h r y s i p -  
p u s ,  Jener grofse Lehrer der S to a ,  ging einen andern 
W e g .  E r  hatte in dem ersten Theile seines Buches 

Tree! S ewv ( p r o e a t ;  seine Mytbik und speculative Theolo
gie positiv vorgetragen, und im zweiten wagte er  nun 
den exegetischen V e rs u c h ,  die Poeten der Nation mit

371) S. Fragmm. antt. historr. p. 4s.

372) Sextus Empirie, advers. Mathem. pag. 311 ed. Fabric. 
Cicero de N. D .  I. 42. und unsere Anmerkung daselbst 
p. ly i .  Vergl. F o u r i n o . n t b f i  H i l ' s m a n n  Magazin für 
die Gesell, der Philos. H. S. 29> ff. U tber  C h r y s i p -  
p u s  s. C ic .de  N D. 1. 13. und daselbst Davis, und 
unsere Zusätze p. 67 und 68, S. ibid. fl. 6. p. 234. II. 24. 
p. 303. II. 3t. p. 332 sq. Das mythologische System des 
Dionysius von Milet habe ich ausführlicher erörtert in 
der l i i s t o r .  K u n s t  d e r  G r i e c h e n  S. 12d ff.; das 
System des alten Ilekatäus in den Fragmm. histt. gratcc. 
anliquiss. p. 40 sqq. Von der Mytliik des Diodorus han
delt H e y n e  de fontibus Diodori Öiculi Vol. I. p. LXVII 
ed. Bipont ; so wie im Allgemeinen Uber die verschiede
nen Ansichten und Methoden der Mythologie unter den 
Alten Dessen Commeniatlo de Apollodori Bibliotheca p. 
XXVI  sqq. nachzulesen ist.
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der reineren Gotteslehre ausznsöhnen, indem er den 
anihropomorphistischen Dichtungen des H om eru s, He- 
siodus und A n d erer ,  allegorisch um deutend, einen wür
digen Sinn unterlegte. Auch hierzu lagen schon in 
früheren Versuchen leise Anlässe, aber erst das Gewicht 
dieses grofsen Meisters gewann dieser Methode zahlrei
che Anhänger von allen Schulen, am allermeisten von 
der Stoischen.

Ks ist wahr, der fortstrebende Menschengeist honnte 
in dem bunten Farbenschimmer des Griechischen V o lk s
mythus keine Befriedigung linden, so wie nicht geleug
net wei den kann , dafs seihst in der von Homerus be
sungenen Sage sich hier und da Ueherreste aller sym
bolischer P rieste rleh re,  historisch gewendet, erhalten 
haben. A b e r  dieses nun herrschend gewordene V e r 
kennen der durchaus nicht bedeutsamen Sinnlichkeit, 
der Jiellen Aeufserlichkeit und gedrungenen Plastik des 
Homerischen E pos, w ar  doch gar nicht im Geiste clas- 
sischer V o rz e it ,  w ar doch eine schnöde Verachtung aller 
Gesetze gesunder Auslegung. Die gelehrten und beson
nenen Kritiker in Alexandria vertheidigten männlich und 
nicht ohne E rfo lg  die Rechte dieser letztem . Sie,  denen 
eigener Geist und stete U ebung einen so feinen Sinn für 

den Ton der Kunstart gegeben hatte, die einen gedie
genen Geschmack so tüchtig bewährten , sie mufsten 
auch über den Geist des Homerischen Mythus eine ent
scheidende Stimme haben. A b er  im Allgemeinen und 
bleibend ward dadurch wenig geändert. Denn theils 
folgten die naebherigen Gelehrten diesem Richtwege 
n ic h t , theils gebot das Schicksal der Religionen selbst 
ein Anderes. Und den gewaltigen Strom der Zeit v e r 
mag kein W iderstreben aufzuhalten. Schon in der ersten 
Periode von Alexandria war es herrschender Ton gewe
sen , im Forschen und Darstellen auf das B e d e u t s a m e  
hin zu  arbeiten. In diesem Sinne hob man unter den alten
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Mythen der Griechischen Fabelwelt n u r  die mystischen 
aus, oder man deutete die rein epischen mystisch um. 
Man verweilte nachdenhend um das schweigende Symbol, 
und wendete sich forschend an die Hieroglyphik des nun 
vaterländischen Aegyptens.

§. 65.

Mit neuer Macht hrach aber in der R ö m i s c h e n  
P e rio d e ,  seit V erbreitun g des Christenthums, in den 
gebildeten Geistern des Heidenthums das lange zurück
gedrängte Urelement alter Religion hervor. Konnte 
doch in der Kaiserzeit der zu nüchterne Inhalt des na
tionalen Polytheismus selbst den gemeinen Römer nicht 
mehr befriedigen; häufte doch der seltsame, wunder

liebende Hadrianus in der Stadt und auf seiner Villa die 
colossalen, räthselhaften Denkmäler Aegyptens zusam
men , und beging er doch im Geheim fremde Gebräuche. 
Dieses allgemeine Streben regte sich nun auch edler in 
edleren Geistern. Die Philosophen und D en ker, deren 
dieses Zeitaller viele hatte ,  bereicherten nun auch an 
ihrem Theile  die innere W e l t ,  der sie einzig lebten, 
und erweiterten mächtig das Gebiet des Geistes. In der 
Mythologie namentlich sammelten sie nun sorgfältiger, 
was die Hellenische Religion an alten bedeutsamen Sym
bolen gerettet hatte. Vornehmlich aber merkten sie 
auf die Lehren des Morgenlandes , und verloren sich 

betrachtend in dem ungetrübteren Lichtstrahle alter 

Offenbarung. Nicht minder suchten sie die Zw eige  und 
Grundfäden reinerer Religion im Griechischen Mythus 
nachzuw eisen, hervorzuheben und zu retten , und das 
Göttliche in ihm zu der in Orpliischer V orzeit  behaupte
ten religiösen VV'ürde zu eiheben.

Denn jezt  v da das C h r i s t e n t h u m  sich der VVelt 
bemächtigte , mufste jegliches Mysterium offenbar wer
den , wenn die Religion der Heiden diesen Kampf be
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stellen sollte. D ie Zeit w ar vorüber * wo ein mythen- 
reicher Anthropomorphismus die bessere U eberzeugung 
unter den Hellenen gefesselt h ie lt ,  oder ins Dunhel 
zurückdrängte. Vielm ehr trat jezt  der Homerische Göt- 
terliimmel und jene sinnlich vollendete , plastische Be- 
schränhtheit in den H in tergrun d, und die herrschende 
Mythologie suchte es der Christenlehre an mystischer 
T ie fe ,  an Innerlichkeit und Uebersehwenglichheit zuvor  
zu thun. In diesem Sinne bat unter andern der Schüler 
des Ammonius Saccas , Plotinus, haben Porpbyrius, Jam- 

L liehus, Proclus und Andere die Mythologie der Grie
chen betrachtet, wovon sich in den Schrillen dieser Neu- 
platoniher zahlreiche Beweise finden. In diesem Geiste 
mufs man auch in den Schriften des Julianus die häufig 
vorkommenden Deutungen . der Hellenischen Mythen 
lesen , und in dieser U eberzeugung suchte dieser grofse 
K aiser ,  im W iderspruche gegen die Christenlehre, dar- 
zuthun, dafs auch das Heidenthum sein Mysterium habe, 
und somit den höchsten Bedürfnissen des menschlichen 

Geistes genüge.

§. 6 6 .

Ehe wir die nun folgenden Perioden ar.deuten, w e r
fen wir einen kurzen Blick anf die Förderung und Bear
beitung der Symbolik als Wissenschaft in den bisher 
betrachteten Zeitaltern. Von der verschiedenen Behand
lung , welche die Mythik in den Schriften der Gelehrten 
erfahren halte , ist bereits Einiges bemerkt worden , und 
über das U ebrige ist die nöthige literarische Nachwei

sung gegeben.
Schon die kurze Skizze der religiösen Institute des 

Altcrtbums kann uns ze igen , wie viele Anlässe und Ge
genstände gelehrter Forschung der Grieche und Röm er 
in der Religion seiner V äter  fand. Und wie viele andere 
Gelegenheit war nicht den Alten zu sinnbildlichen und



2.09

allegorischen Darstellungen gegeben. Es ist nicht nö- 
th ig , dies weiter auszuführen; schon die Erinnerung an 
die Schilde der Griechischen Helden vor  T h e b a e , nach 
der Beschreibung des A eschylus, und der des Trojanischen 
K rieges ,  nach Homerus, denen dann Diodorus und viele 
Andere bis auf Nonnus herab gefolgt sind, Kann erläu
tern , was wir damit sagen wollen. Dazu Kommen noch 
so viele andere Veranlassungen, die im öffentlichen und 
Privatleben der Griechen und Börner lagen, •/.. B. die so 
äufserst charakteristischen Hochzeitsgebräuche der letz
teren.- Mit Einem W o r te  : man kann ohne Uebertreibung 
sagen, dafs die L iebe zum Symbolischen, auch bei weit 
vorgeschrittener Abstraclion, ein herrschender Zug die
ser V ölker  blieb, und alle Zweige ihres Thuns und L e 

bens umfafsle.

Dem religiösen Glauben und Dienste der Hellenen 
und Barbaren forschte nun schon früh der Grieche nach. 
Auch war ja in Jonien die Historie hauptsächlich von den 
Tempeln ausgegangen, wie die Bruchstücke der ersten 
Versuche darin und das W e r k  des Vaters der Geschichte 
auf allen Blättern beweisen.

So hatte z. B . Charon von Lampsakus die W eih -  
gesclienke in den Tempeln einer vorzüglichen Aufm erk
samkeit g e w ü r d ig t , Hellanicus von Lesbos aber eine 
Schrift über die Priesterinnen der Juno zu Samos ge
schrieben. Besonders wichtig mochten des Letzteren 
Aegyptische Denkwürdigkeiten ( M y v n x i a x d )  seyn, worin 

viel Symbolisches und Mythisches enthalten war ; und 
wenn auch die Schrift des Hecataeus von der Philosophie 
der Aegyplier den späteren Gelehrten dieses Namens 
zum V erfasser haben möchte 3W), so war dofch der leben- 373 374

373) Plioiii Biblioth. Cod. CXXL
374) Diogen. Caert. Prooem. §, 10 . 11. Vergl. Historlcorr. 

antiquiss. Fragmin, p. 32.

I. 14
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clige Forscliungsgeisl der regsamen Jonier, w ie andere 
Spuren zeigen , vielfältig auch auf die Religion und 
W eisheit  der fremden und einheimischen V orzeit  ge
richtet. Liegt doch, wie b em erk t,  das Geschichtswerk 
des H erodotus, dessen Mittelpunkt die Tem pel und O ra
kel bilden , als ein überzeugendes Denkmal jener B e 
mühungen vor uns.

§• 6 7 .

Doch mit dem täglich sich vermehrenden Vorrathe 

des historischen Stoffes, der besonders zu Alexanders 
des Grofsen Zeit ins Unermefsliche w uchs, müfslen die 
Gebiete der Gelehrtheit schärfer abgesondert werden, 
und so immer mehr und mehr bis zu der Periode , die 
w ir oben beschlossen haben. Besonders mufste die 
eigentliche Staaten - und Regemengeschichte von solchen 
wissenschaftlichen und künstlerischen Forschungen ge

schieden werden. Zwar litt nicht ein jeder Gegenstand 
diese strenge Scheidung , wie denn z. B. noch unter dem 
zweiten Ptolemäer Manetho in seiner Geschichte der 
Aegyptischen Dynastien ”̂5) viele alte Priesterlchre und 
Sinnbildnerei berühren mufste; jedoch werden seit A r i
stoteles nun schon viele eigene Schriften über diese und 

ähnliche Gegenstände genannt. Aus diesen vielen wollen 
w ir  jezt e in ig e , nach Classen g e o rd n e t , als Beispiele 

aufführen.
Zuvörderst  w ar jener im Menschen wirksame Grund

tr ie b ,  der alle religiösen Institute hervorbrachte , G e
genstand eigener Betrachtungen geworden. Die R eli
giosität und jener fromme Sinn , der sich in Anhänglich
keit an die Religion der Väter und ähnlichen Zeichen 
äufserte, und unter den Hellenen am meisten den Athe-

3 T $ )  S. unter andern Marsham Canon Chron. Aegypt. p. 2.
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nern eigen w a r ,  ward von gelehrten Schriftstellern zum 
Gegenstände besonderer W e r b e  gemacht. Eine Schrift 
dieses Inhalts hatte der berühmte Theophrastus gelie
fert 37,i) ; und wenn auch sein eben so btfröhmler Zeit
genosse, Theopom pus, diesen Gegenstand w f a ht eigens 
behandelt h atte , so waren doch in seinen Historien die 
Religionen und symbolischen Lehren der Vorzeit  einer 
besonderen Aufmerksamkeit von ihm gew ürdigt wor
den 377). Auch wird der Gemahlin des Pythagoras, der 
alteren T h e a n o ,  eine Schrift n e y l  e v a e ß s / a g  heigelegt, 
woraus S t o b a e u s  Cod. C LX II. ein Fragment aufbe
halten hat.

U cker die h ö c h s t e n  G e g e n s t ä n d e  d e r  V e r 
e h r u n g  hatten Mehrere geschrieben, und unter diesen

376) Diogen. Laert. lib. V. sect. 50. Sie war betitelt! x ,sfi
sCcreßsi'ct$.

377) Wenn nämlich der Scholiast zu Aristoplian. Aves. 135-1. 
den 0  « o ir o jxiro g »v reu xs^ 'i s-Jaeßsiag anttlhrt , so ändert 
Ruhnkenius Q s c t y a t r r o g , weil des Letzteren Schrift dieses 
Inhalts bekannt ist, vom Ersteren aber Niemand ein sol
ches Buch kennt, s. Mistor, crit. Oiat't. graeco. pag. 8 7 . 
Dionysius von Haiicarnafs ( Epist. ad Pomp. pag. 784 ed. 
Reisk.) gedenkt nun zwar bei Erwähnung des T l i e o -  
p o ni p u s der Erörterungen desselben wsf i  su’ trs/3 g i a g ,  
doch redet er dort c-Tenbar von dessen Historien, welche 
einen Geist hoher Religiosität allimtten , wie unter an
dern , gelegentlich bemerkt , die schöne Stelle beweiset, 
die uns S t o b a e u s  Sermon, p. 9 1 1  ed. Gesn. aufbehal- 
ten hat. Da nun späterhin auch des Theopompus Werke 
epitoinirt wurden , so wäre es immer möglich , dafs sich 
ein frommer Leser auch ein eigenes Excerpt, das er zu 
seinem Gebrauche m f i  ¡ u f s ß s ia g  Uberschrieb, daraus ver
fertigt hätte , das der angeführte Scholiast gemeint haben 
könnte. Doch die Verwechselung von ©sotpfao-re; und 
©eoVo/zto; ¡st häufig, und dann vermisse ich auch sonstige 
Citate einer solchen Schrift des Letzteren.
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einige der ersten Männer Griechenlands. Vorerst  T heo
phrastus seihst, von dem sowohl Connnentarien über 
die G ö t t l i c h e n  D i n g e ,  als auch drei Bücher von 
den G ö t t e r n  angeführt werden. Eine Schrift ähn
lichen Inhalts und Titels hatte der gelehrte Athener 
Apollodorus , derselbe, von welchem wir noch die my
thologische Bibliothek besitzen, verfafst. In diesen B ü 
chern v o n  d e n  G ö t t e r n  hatte er den Ursprung des 
Gottesdienstes , die Feste und Ileiligthüm er, die dem 
r e l i g i ö s e n  Cultus eigenen Namen und Formeln , die ver
schiedensten Formen der Religion unter den Griechen 
und B a rb a r e n , die Gottheiten und heiligen Gebräuche, 
und endlich die Geheimlehren um fäfst, und von allem 
diesem etymologische und andere Deutungen ve rsuch t3' 3). 
Doch es würde uns zu wei t  von unserm Zwecke entfer
n e n , wenn wir alle Schriften dieses und verwandten In
halts anführen w o llte n , die den gelehrten Forschern 

unter den A lten, .und besonders dem Aristoteles 379) und 
mehreren von der zahlreichen Glasse seiner Schüler und 

N achfolger, beigelegt werden.

3/8) Von des Theophrastus Büchern irs îStilv und der andern 
oben genannten Schrift handelt M e u r s i n s  de Theo- 
phrasto p. 69  ed. Elzevir., wo auch die nölhigeti Beweis
stellen stehen. Die hohe Wichtigkeit dieser Schriften 
des Theophrastus können wir schon aus den inhaltsrei
chen Auszügen beurtlieilen , die uns P o r p h y r i u s  xsf< 
d - rey .  s/zif. und E u s e b i u s  in der Praeparat. ßjpng. 
daraus mitlheilen. Nur bleibt es zuweilen zweifelhaft, 
welcher von diesen Schriften jedes Excerpt angehört, s. 

* de R h o  e r  ad Porphyr, de abstin. p. 137. Ueber Apöl- 
lodorus s. dessen Praginm. p. 387 ed. Heyn.

379) So werden z. B. einem Aristoteles Sso X o yo vu w a  zuge
schrieben, Maerob. Sal. I. 18. Ob aber der S t a g i r i t e  
zu verstehen, bleibt ungewifs, cf. Fabric. B. gr. HI. p. 
394 ed. Harl. In derselben Bibliothek des Fabricius III.



Auch die einzelnen religiösen Aeufserungen und A n 
stalten hatten vielfältige specielle Untersuchungen veran- 
lafst. So hatte man gröfsere W e rh e  über die F e s t e ,  
über die Panliellenischen sowohl , als über die der ein
zelnen Stämme und Oerter. Schon der alte Hellanicus 
z. B. hatte von einem Dorischen Feste des Apollo Car- 
neus und von den Siegern in diesen Festspielen gehan
delt SS*1) ; von den Siegern in den Dionysien batte A r i 
stoteles geschrieben. Derselbe hatte von den Hymnen 
an den Dionysien und Lenäen gehandelt, und seine Di- 
dascalien werden von den Alten oft angeführt. Diese 
und verwandte Gegenstände hatten viele A ndere, und 
namentlich auch mehrere P eripatetiher, wie Theophra- 
stus,  Hieronymus, Aristoxenus und Dicäarchus, erläu
tert. Y e n  Letzterem allein werden Bücher über die 

Dionysien, über die Panatheuäeu und über die Festfeier 

zu Olympia angeführt äsi).

§. 6 8 .

Ein anderer religiöser Gegenstand, der früh die 
Aufmerhsarnheit der Forscher r e iz te , waren die W e i h -  
g e s e h e n  h e  in den Tempeln und an andern heiligen

p. 458 (F. liefert das Verzeichnifs der Peripa te t iker  noch  
m eh re re  Anführungen von Schriften dieser und ähnlicher 

¿Art. D e r  gelehrte R ö m e r  V a r r o  hatte die Theologie  
¡hgetheilt in die theologia f a b  u l  o s ä ,  c i v i l i s  und 
a t u r a l i s ,  s. Augustin, de Civ. D .  VI. 6 sq.

389) Das W e r k  liiefs Kajvsov'viat und war m etrisch  , cf. [ lel- 
1  huiici Fragmin, p. S3 sq . ed. Sturz. '!Ä

38t) Cf. J o n s i u s  d e scriptoribus lüstor. philos.  I .  pag. 63. 
%, 99. 103 , wo m e h re re  Schrifts teller dieser Art genannt 
' werden , z. B. M usaeus  von den I s t  li m i s c h e n  Spielen 

u. A. U eher  die h ie r h e r  gehörigen Schriften des Aristo« 
, x en u s  v e rg k  M a h n e  de A ris toxcno p. 130 sqq.
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Oei'tern. A u d i  darüber gab es allgemeine und besondere 
Schriften. So wird z. B. das W e r k  eines Menetor vrepl 
n vu S ir i / . i c z T co v  angeführt 3S*) , und dem bekannten P oly
histor Polemo werden ähnliche W e r k e  beigelegt;  eines 
über die B u rg  zu A th e n , ein anderes über die in G rie 
chischen Stridten befindlichen Inschriften, und ein drittes 
über die Weihgeschenhe zu Lacedämon 383), ])afs niau 

auch über die T e m p e l  und übrigen H e i l i g t h ü m e r  
Griechenlands besonders eigene Schriften hatte , bedarf 
keiner besonderen Bemerkung. V orzüglich  wurden die 
O r a k e l  des ln - und Auslandes in gröfseren und klei
neren W erk en  beschrieben. So wird z. B. die Schrift 
eines Atheners Philemon über die mannigfaltigen «Orakel 
genannt. Das zu Dodona aber und besonders das D e l
phische hatten vor  allen den Blick der Geschichtschrei
ber  a u f  sich g ezoge n , wie wir theils aus dem Herodotus, 
theils aus den Anführungen der Grammatiker sehen. So 
werden z. B. in Beziehung auf das Dodonäische Orakel 

ein Historiker Andron und ein Alexander von Pleuron, 
ingleichen Thrasybulus und Acestodorus genannt; und 
über das Oraliel des Klarischen Apollo hatte Cornelius 
Labeo geschrieben ;,8i). Hierbei ist der Verlust eines 
W e rk e s  des Porphyrius zu b e k la g e n , welches besonders 

über  die Grundsätze der pricsterljchen Institute und 
über den Gelialt der alten Orakelweisheit lesenswertbe 382 * *

382) A then .  X I I I .  p. 594. C .

333) A then. X III .  p. 574. C. D .  Vergl.  Schw eighauser- im  
Index  p. 178. und Fragm in. Il istoricc. graecc. anlitjuiss.
p. 128.

381) Fabiic .  B. gr.  I. 137. cf. H e y n i i  E x cu rs .  II . ad Iliad. 
X V I .  A uch  die P aroem iographen  liatten h ie r  Stoff zu 
Bem erkungen g e f u n d e n ,  wie z. B. D e m o  ( s o  heilst 
e r ,  n icht M e n e d e m o ,  s. D ionysus I. pag. 4 6 .) ,  der  das 
Sprichwort vom D odonäischeu  B ecken  erläu ter t  hatte.



Nachrichten und Betrachtungen enthalten haben muTs. 
Es ist dessen Schrift von der Philosophie aus Oraheln, 
die von den Alten ziemlich häufig angeführt wird 335). 
Ein anderer Philosoph, Oenomaus, hatte über die Nich
tigkeit der Orakel geschrieben. Auch die M a n t i k ,  im 
A llgem ein en , wie im Einzelnen , hatte ihre Erläuterer 
gefunden. Es ist b ek an n t, dafs die Stoiker auf diese 
Mittel, sich mit der Gottheit in Verbindung zu setzen, 
sehr viel hielten, und es mögen daher in dieser Schule 
viele Schriften der A rt erschienen seyn. Noch wird von 
dem berühmten Panätius ein Buch über die Mantik ange
führt. W enigstens ist es gewifs, dafs er diese Unter
suchung, und zw ar skeptisch und gar nicht im Geiste 
des Stoischen Systems, berührt hatte 336). A uch wird 
einer Schrift des Chrysippus Jiept x p i j t r p ü v  gedacht äS7)» 

wie denn auch über die Traumdeutung und andere A r 
ten der Mantik von den Anhängern dieser Secte Vieles 
geschrieben worden war. Seihst bis ins Specicllste war 
dieser Gegenstand von Schriftstellern erschöpft worden ; 
wie wir denn das an den König P  toi e maus Philadelphias 
gerichtete Buch eines Melampus über die W ahrsagung 
aus den Vibrationen 33S) , das Traumbuch des Artemido- 385 386 * 388

385) A ber  oft un te r  corrup ten  N am en .  D e r  wahre Titel 
iiiels : *■«(. i Ti-; ex. ).cyiw j tyiXco-cipiu;, und die K irchenvater  
(E u seb .  P raep .  Evans;. III. 4. und ö f t e r ,  Augustinus de 
Civ. D .  X . 23. T h eo d o re tu s  u. A .)  gedenken ih r e r  oft, 
s, Luc. I l o l s t e n i u s  de vita et sciiptis P o rp h y r»  cap. 
IX . p. 55.

386) . Cic. de D ivinat. I .  3. II. 42. cf. v a n  L a n d e n  de P a -  
naetio pag. 70 sqq .  und 117. — A uch  hafte der Stoiker 
A n t i p a t e r  von > T a rsu s  von  d e r  Superstition in einer 
eigenen Schrift (»ig« Ssio-iSaqxovia;) g ehande l t ,  wovon A¡.he
il aeus VIH. p. 346. C. das vierte B uch  anführt.

3S7; Cic. de D ivinat. II . 65.

388) xsgi vaX/Jtaiv'/¿uvTiKij. cf. Fabric .  B. gr.  I. 116.



r u s , das astrologische Gedicht des späteren Manetha 
und ähnliche Schriften noch jezt besitzen.

$• 69.
Dafs bei so ausgehreitelem Forschen auch die G ö t 

t e r b i l d e r  in jeder B ezieh un g, in historischer, hünst- 
lerischer und relig iöser, in eigenen Schriften erläutert 
worden sind , braucht nicht ausdrücklich bemerkt zu 
werden. Die letztere Betrachtungsart ward vorzüglich 
von den Neuplntonihcrn beliebt, und Porphyr ins erntete 
mit seiner Schrift T r e f i  ayuApaTwr hohen Ruhm ein. 
Selbst ein christlicher Gelehrter  sagt davon: «man 
höhne aus diesem Buche die Geheimnisse der Aegypti- 
schen und Hellenischen Theologie kennen lernen» •3iW). 
Je begieriger ein solches Lob uns auf dessen Inhalt 
macht, desto willkommener ist die E r lä u te ru n g ,  die uns 
dieser kenntnifsreiche Kirchenlehrer darüber ertheilt. 
E r  hat ziemlich ausführliche Excerpte  g e l ie fe r t ; und w ir  
sehen daraus, dafs Porphyrius die Götterbilder , mit 
ihren Abweichungen und Attributen , nach der im Helle
nischen Cullus geheiligten O rdn un g, und also von Zeus 
an der Reihe nach, betrachtet, und bei dieser Gelegen
heit über das W e se n ,  die Gestalt, über die Attribute 
der Griechischen Gottheiten und über den Zusammen
hang der heiligen Symbole der Griechen mit den Aegyp- 
tisclien, ausführliche Untersuchungen angestcllt hatte. 
Hier war ein weites Feld  von Theologumenen erö f fn e t; 
nnd auf welche A rt  dieser gelehrte Philosoph es angebaut 
hatte, können wir sowohl aus den genannten Epitoraen, 
als'aus den Excerpten hei Stobäus schliefsen yj0) ,
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3S9) Eusebius in Praepar. Evang- III. 7.

390) Man vergleiche z. B. die Stellen in S t o b a e i  Eclogis I. 
p. 46 sqq. ed. Heeren, cf. Euseb. Praep. Ev. p. 97 sqq.



Schon einen engeren, mehr polemischen Standpunkt 
hatte J a m h i i c h u s  in einer Schrift genommen, die 
denselben Titel führt. Es war ihm, wie cs scheint, 
nicht sowohl darum zu thun gewesen , die Bahn seines 
Lehrers zu ve rfo lge n , als um die Bestreitung des dem 
Bilderdienste gefährlich werdenden Christianismus. Zu  
diesem Uriheile veranlassen uns die Nachrichten des 
Photius von diesem W e r k e ,  nebst andern W in k en  hei 
den Alten 351). W i r  haben bereits oben 3V2) eine Probe- 
aus dieser S c h r i f t , mit einer Aeufserung des Proclus 
über denselben Gegenstand, mitgetheilt, welche uns auf 
den Geist solcher Arbeiten schliefsen lassen. W en n  sie 
einerseits wichtige Belege zur ältesten Beligionsgeschichte 
und Symbolik lieferten, und manchen ins Dunkel gestell
ten Satz altee Lehre wieder ans Licht z o g e n , so ist. doch 

auch nicht zu leugnen, dafs das Bestreben ihrer V e r 
fasser, die W ü rd e  und Bedeutsamkeit des Christcnthunts 
durch heidnische Religionssätze zu überbieten, kriti
sche Vorsicht beim Gebrauche ihrer Nachrichten nolli- 
wendig macht.

<$• 7<>-

Es werden auch verschiedentlich Schriften, mit dem 
bestimmten Titel v o n  d e n  S y m b o l e n ,  angeführt. W ir
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D o ck  auch bei der Schrift d rs  P o rphyr ius  t sj.1 «yxA/xarao 
ist die a p o l o g e t i s c h e  Absicht nicht zu v e rkennen .  
U eb e r  die Fragmente dieser wichtigen Schrift vergl. Val- 
ckenaer  de Aristobulo »Judaeo p. 83.

39t) P h o t»  Bibliotb. Cod. CCX X V. und Suidas in 'H Pa'iVzo'„ 
conf. G e rb .  V'ossius bei Gale ad Jam blich ,  de IVJyster. 
pag. 130.

392) S. $. 22. 110t. 78. und §. 56. C f .  Jam b lich ,  de M yster .  
Aegypt. sect. V il.  cap. I .  und Proclus  in P la ton .  Polit.  
pag. 372.



geben einige Beispiele. Nach der Aeufserung eines alten 
Schriftstellers 393) müssen zwei W e r b e  der A rt  zu einem 
grofsen Ansehen gelangtseyn. Ihre Yerfasser h ie fsen M e- 
l a m p u s  u n d P o l l e s .  Dafs der Erstere eine und dieselbe 
Person mit dem oben genannten Helampus ist, sehen wir 
aus der Zueignung der angeführten Schrift an den König 
Ptolem än s, wo er ausdrücklich s a g t ,  er habe auch über 
die Symbole geschrieben. D er  zweite war aus Aegae 
in Kleinasien gebüi-tig, und hatte zwei B ücher Symbo- 
lica nach alphabetischer Ordnung ebenfalls in Griechischer 
Sprache geschrieben. Je berühmter zwei alte Griechi
sche Seher dieses und verwandten Namens waren , desto 
leichter war die Verwechselung dieser Schriftsteller mit 
letzteren möglich; und so sehen wir denn den jüngeren 
Melampus mit jenem alten W ahrsager dieses Namens, 
so wie den Polles mit dem Seher Polyidus, verw ech
selt 3W). W ie  ausgebreitet auch diese Gattung der ge
lehrten Forschung w a r ,  und wie sein" auch sie ins Ein
zelne g in g ,  können wir aur. mehreren Spuren bei den 
Alten schliefsen. Besonders scheint sich auch der ge
diegene Fleis der Alexandr mischen und der in ihre Fufs- 
stapfen tretenden Forscher  dieses Zw eiges der Alter- 
thuunskunde bemächtigt zu haben. So lesen wir hemer- 
kenswerthe Stellen des Grammatikers Didymds hier und 
da a n g efü h rt, und von Dionysius , mit dem Beinamen 
der Thracier,  wird gar eine eigene Schrift über die sym
bolische Erklärung dos Rades angeführt

2 t8

3p3) Bei S u i d a s  in MsAa/avoy;.
I

391) S u i d a s  in MsAJmtou; , in IJoD.ij; und in Olmierrnafv. Ci
cero de Legg. II. 13. und daselbst Davis.

395) Bei Clemens von Alexandria , in der bemerltenswerthen 
Stelle Stromat. lib. V. cap. 8 . p. 672 Potter : ev ™ irsfi 7%  
¿ H ty o a s u j; t o O irs;i n ü y  C jußl/ .C J . Ueber diesen
Dionysius cf. Meursius ad Helladii Chrestom. p. 33,
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W i r  haben schon oben hemerht, dafs die alten R e 
ligionsinstitute, Priesterlehren und Denkmale von A e 
g y p t e n  die W irsbegierde der Griechen immer beschäf
tigt hatten, und vorzüglich  seit der Gründung jenes 
Gelehrtenvereins in Alexandria. Je geheininifsvoller 
und lückenhafter die damals noch vorhandenen Reste 
Altagyptischer Religion waren, desto mehr Stoff war 
dem ¡Nachdenken gegeben. Schon die blofse Hierogly- 
phik wie sehr reizte sie nicht den Gntersucliungsgeist. 
Und Hieroglyphica werden mehrere genannt, wie z. B . 
die von Cbäremon zu Nero’s Zeit* von einem Paläpha- 
tus u. A. S56) • und noch haben wir unter dem Namen 
des Horapollo eine kleine Schrift dieses Namens und 
Inhalts. Auch andere religiöse Erscheinungen dieses 
merkwürdigen Volkes hatten ihre Erklärer gefunden. 

So hatte ein gewisser Nicomachus eine Schrift von meh
reren Büchern über die Feste der Aegyptier geschrie
b e n ,  woraus uns die Allen bemerkenswerthe Stellen 
aufbehalten haben Andere batten sich dabei, wie
es scheint, einen weiteren Plan vorgesetzt* wie denn 
z. B. ein Alexandrinisclier Philosoph , Asclepiades, nicht 
blos Hymnen auf die Aegyptischen Götter gedichtet, 
sondern auch den Zusammenhang aller Religionen er
klärt hatte

§• 7 ‘ -

Auch auf die ä l  t e r e L  eh r a r t d e r  G r i e c h e n ,  
worin man eine Befolgung der Aegyptischen W e is e  be

m erkte, richtete man nun seine Aufmerksamkeit, beson-

396) S u i d a s  in JJâ aifpaT. G.  V o s s i u s  de historiéis graecc. 
Jib. II. cap. 1. p. in. l6 1.

397) Z .  B. Athenaeus lib. X I.  cap. 55. p. 4"S. A. Dionysus 
I. p. 25 sqq. Jo b .  Lydus de mensibus p. 53. 92.

3yS) Photii Bibl, Cod. CCXL1J. Suidas in HjaiVa.



tiers auf die der P y t h a g o r e e r .  U eber die S y m b o  1 a 
dieser Schule hatten die gelehrtesten Manner eigene 
W e r k e  geschrieben; Aristoteles se lb st ,  sodann'Andre, 
cydes, Alexander Polyhistor und ein jüngerer Anaxi
mander Ingleichen legte man der Theano und dem
A ristoxen us, der in andern Schriften das Leben des 
Pythagoras und die Schicksale seiner Gesellschaft aus
führlich erzählt h a tte , Pythagoreische Apophthegmen 
bei 4WJ). Eben so wurden auch die esoterischen Sätze 
einiger anderer grofsen L eh re r  der Philosophie in eige

nen Schriften erörtert. Z. £5. die Geheimnisse des Plato 
hatte Nuinenius in einem besonderen W e r k e  unter
sucht 'i01). F rüher hatte Pythagoras von Zacynthus das
selbe Thema nach einem umfassenderen Plane abgehan
delt, und über die Geheimlehren der Philosophie ■i0i) 
geschrieben. Späterhin erläuterte der gelehrte Porphy- 
rius in einem ähnlichen W e r k e  denselben Gegen-

399) tabric .  Bibi. gr. I. p. 7SS sq, Ueber den letzten , dem
Saidas eine r'ju.3?/ojv TLjQayopefouv beilegt , vergl.
J o n s i n s  de scriptor. bist, philos. p. 40.

400) Ueber ihn s. M e i n e  r s  Geschichte der Wissenschaften 
I. S. 4y5, aber mit W y t t e n b a c h s  Berichtigungen in 
der Biblioth. crit. VIII. p. 111 sq. ( s owi e  auch Ober die 
andern von Meiners beurtheilten Schriftsteller). D e r  
Titel der zuletzt genannten Schrift wird in einem Floren
tiner Mscr. so angeführt: «V. tiüv ’Af/o-ro f̂'vou livB/iyô iy.cü 
(Yluäiiyo'tiY.tu'j) «xotpiia-swv, s. ibid. cf. M a h n e  de Ari- 
stoxeno p. % , wo auch vom Inhalte dieser und der übri
gen hierher gehörigen Schriften dieses Philosophen ge
handelt wird«.

4()1) t u . TOfd n X a r a i v t  d - r o ^ ^ r a , wovon uns Eusebius Praepar. 
Evang. XIII. 4. ein Excerpt liefert; s. J o n s i u s  üb. III. 
cap. 10. p. 58.

402) T’ dxi$fyra fyiXoaotyoi',, s. Diogen. Laert. VIII. §. 46. 
ibique Menage.
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stand ■i03). W i e  viel theologischen Inhalt schon die P la 
tonischen Schriften dem Forschungsgeiste lieferten, zei
gen uns die noch vorhandenen W e r k e  der Neuplatoni
schen Schule. Ich erinnere hier nur an die verschiede
nen Götterordnungen, w elch e, nach ihrer Darstellung, 
Plato angenommen hatte Insbesondere gaben auch
die in den Schriften dieses Philosophen eingewehten 
M y t h e n  Stoff  zu Untersuchungen; und man bestimmte 
nach philosophischen Principien deri1 verhältnifsmafsigen 
W e r th  des gesammten Hellenischen Mythenvorraths, je 
nachdem man ihn mit dem Geiste der Speculation mehr 
oder weniger verträglich , oder an theologischer Bedeu
tung mehr oder weniger reich zu tinden glaubte. W i r  
begnügen uns hier einige charakteristische Stellen dieser 
A rt nachzuweisen. So erklärt sich z. B. Jamhliclnis über 
mehrere Züge der Göttergeschichte und über das V er-  
hältnifs ihrer Form zur inneren Bedeutung, und Proclus, 
der'in seinen Schriften mehrmals über die Göttermythen 
spricht, macht einen bestimmten Unlersehied zwischen 
den Mythen der W eisen und den gemeinen Sagen MS).

Diese Andeutungen machen heinen Anspruch auf 
den Namen einer Literargeschichte der alten Symbolik. 
Sie sollten nur Erinnerung sevn an den grofsen Umfang, 
den auch diese Wissenschaft unter den Griechen erhielt. 
Daher haben wir auch absichtlich mehr auf das in diesem

403) Eunapius in vita Porphyr.

404) Cf. Cudworth Systema intellect. p. 273. ibiq. Mosheim.
405) S. z. B. Jamblich, de myster. Aegypt. sect. I. cap. XI, 

p. 2t sqq. eil. Gale. coli. Proclus in Platon. Polit, p. 406 
sqq. mul in Platon. T im. p. 39. In der letzten Stelle sagt
e r :  ei psv yd% tiüv cofpcDv pt v S o l  xeji äliSiaiv siVi TQayiJ-d- 

r u>v, ei Ss t tu v x a i S u t v  x s fi s y y fc v c u v  na) nai ot f-ct’v

'¿youei rijy dxov.snpv/afasv^v dXrfista'j, ot 5s yaiaatxsrij nsu 

eu’Ssv v'^yXov iiiSutaiufstinpi'
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Fache Verlorene hingewiesen, als auf das, was wir noch 
besitzen. Demi der Anfang dieser Schrift hat es bereits 
b e w ie se n , noch mehr aber wird der V erfo lg  zeigen, 
welche Hülfe uns die noch vorhandenen Schriftsteller 
der Alten leisten, von den älteren D ichtern, von Hero- 
dotus und den älteren Logographen an bis auf die spä
teren Forscher herab , worunter schon allein die Schrif
ten des A pollodorus, Diodorus , Pausnuias und Plutar- 
chus einen grofsen V orrath  von Nachrichten liefern.

§• 7 3*

Die nun folgenden christlichen Jahrhunderte liegen 
eigentlich aufser unserrn W e g e .  W i r  beschränhcn uns 
daher hier noch m ehr, als im Bisherigen, und geben 
Llos einige Hauptdata zu einer hier nicht beabsichtigten 
weiteren Ausführung. Zuerst ist es bekannt , dafs die 
christliche Religion f r ü h ,  und auch fortdauern d, nach
dem sie herrschend geworden , gar Vieles aus dem Hei- 
dentliume herüber nahm. Daran ist bereits, oben (§. e3.) 
erinnert worden, und der V erfo lg  wird uns noch einmal 
darauf zurückbringen. Je heftiger bisher der Streit mit 
dem Heidenthume gewesen w a r ,  desto mannigfaltiger 
ward jezt oft die Vermischung mit ihm. W ie  weit er .  

strechte sieh nicht oft jene wunderliche Verschmelzung 
christlichen Glaubens mit heidnischem Mythus, und heid
nischer Symbole mit den heiligen Personen und Zeichen 
des Christenthums. Doch wurden die Charaktere der 
Patriarchen und der A postel,  und besonders Christus 
selbst und Maria, mit der ganzen heiligen Familie, zu 
einem eigenen Kreise von symbolischer Kunstdarstellung 
schon früh ausgebildet. Die verschiedenen Perioden 
dieser christlichen Sculptur und Malerei bis auf die Voll
endung derselben im neueren Italien 406) haben bekanut-

406) Ueber die Entstehung der christlichen Kunst und ihrer



lieh schon verschiedene Untersuchungen veranlafst, und 
sind neuerlich, besonders in ihrem U rsprünge, nach 
vorhandenen Denlunalen genauer betrachtet worden«. 
Die Bemühungen der Deutschen Malerei in Darstellung 
christlicher Beligionsidealo werden hiinftig besser ge
würdigt werden hünnen , nachdem einmal auf die Ueber- 
bleibsel dieser A rt  aus der Y or-D iiv erisch en  Periode 
die Aufmerksamkeit der Kenner gelenht worden ist. An 
den allegorischen Charaltter, den die Golhische Bau
kunst, besonders im Kirchlichen, angenommen und ays- 
gebildet hatte , ist bereits oben erinnert worden. Auch 
würde, es uns zu weit von unserem Ziele entfernen, 
wenn w ir  alle die Förderungen nachweisen wollten, 
welche die religiösen Institute des Mittelalters der Kunst 

und vorzüglich  der A r  c h i  t e k t u  r und der Malerei ge
w äh rten , obgleich auch die S culp tu r,  theils in Verbitw 
düng mit der Baukunst, theils für  s ich ,  ihre Unter
stützung fand. In Kirchen und Coemetcrien w ar ein 
grofses Feld  für Bildw erke g e ö ffn e t/;ü7). Auch die S i e 
g e l r i n g e  gaben jezt noch viele Gelegenheit zum Sinn
bildlichen und Allegorischen. W i e  ausgebreitet dieser 
Gebrauch im Alterthume gewesen , ist bekannt, und w ir  
dürfen nur au die Sagen von den Siegelringen des Minos,

Religionsideale, in S i c k l e r s  und R e i n h a r t s  Alma- 
nach aus Rom I. S. 153 ff.

407) D  as M u s e u m  11 a I i c 11 m von M  a b i l f o  n , M  i 1 - 
l i n s  Voyage dans les Departement du midi de la France 
enthalten charakteristische Beispiele und Abbildungen 
dieser Art , ingleichen die Lucerne Sepolcrali von Bellori 
und Bartoli. Arringhi in der Roma subterranea j Boldetti 
sopra i cimeteri de’ i SS. martiri. Vorzüglich gewähren 
uns jezt die allgemeinem W e rk e |v o n  d ’ A g i n c o u r t  
und C i c o g n a r a  einen anschaulichen Ueberblick der 
Kunstperioden aller christlichen Jahrhunderte.



der Helena , des Ulysses, des Polycrates (über Sv eichen 
letzteren Lessing /|0S) so viel Gelehrsamkeit und Scharf
sinn verschwendet hat) und an die Nachrichten von denen 
des X erxe s,  Sylla , Julius Cäsar, des Kaiser Atigustus 
und vieler Andern, erinnern, um diesen weiten Kreis 
der Allegorie zu bezeichnen. Dieser Sitte huldigten 
nun auch die C hristen, aber freilich oft mit Vernachläs
sigung der alten reinen Formen , und gewöhnlich mehr 
auf das Bedeutsame bedacht, als auf das Schöne. Oft 
wojlten sie auch wohl  blos ein Zeichen haben, zum 

gegenseitigen Erkennen oder zuin Trost in bedrängten 
Lagen. Dahin gehören vielleicht die von Tertullianus 
erwähnten pisciculi Cliristianorum, die auf Grabsteinen 
und Siegelringen Vorkommen Solche Allegorien
sind jeneu Abkürzungen und S i g l e n  sehr verwandt, 
dergleichen die Sammler der Inschriften , Gruterus, 
Reinesius u. A . ,  von heidnischen und christlichen D enk
malen entlehnt h a b e n , w ozu , um hier nur an die christ
lichen zu erinnern, z. B. jenes & x  fü r  Q e o r ö x o c , X m  

für  X f j i a ' r w ,  <1 >iho% v  für ‘P i A u^ L o t u v  und viele andere,

400) In den antiquarischen Briefen I. 22. Vergl. über diesen 
und andere Siegelringe F a c i u s  Miscellen zur Geschichte 
der Cultur und Kunst S. ¿9 1F.

409) Bekanntlich eine blofse Namenallegorie ans den Anfangs
buchstaben der W orte  ’ I jjv o -j;  X(.itTTa(, W so j vice, «rturijf, 

woraus man ix~v'i zusammensetzle. Künstlerisch be
trachtet ist diese Allegorie ganz verwerflich , wie auch 
M e v e r  zu Witrckelmanns • Allegorie S. 72ä. richtig be
merkt. Aber sie bleibt für die damalige Denkart sehr 
charakteristisch ,■ und in dieser Beziehung haben wir, im- 
setra Zwecke gemäht, der auf den Ucberblick der ver
schiedensten allegorischen und symbolischen Formen ge
richtet is t ,  einen Siegelring dieser Art unten abbilden 
lassen, und dabei Münters Abhandlung erwähnt. S. das 
V e r z e i c h n i f s  d e r  K u p f e r  t a f e l n .
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nebst dem so häufig vorhommenden Monogramm von 
C h r i s t u s  s e lb s t , gehören /|lt). In diese Periode dev 
späteren Symbolik gehören auch jene Vorstellungen, die 
man gewöhnlich P a n  t h e i  n en n t, weil die Figur Einer 
Gottheit zur I ragerin des Bedeutendsten gemacht wurde, 
das allen übrigen zukam, indem die Attribute von vielen 
andern Gottheiten einer einzigen bcigelegt wurden. 
Auch  davon enthalten die Kunstsammlungen manche 
Beispiele. Hier mufs auch der sogenannten A b r a x a s  
mit Einem W o r te  gedacht werden. Sie galten lange f ür 
all-Aägyptische W e r k e ,  bis eine begründetere Forschung 
entdeckte, dai's es Erlindungen der Gnostiker und Basi- 
hdianet sind, wodurch die .Mitglieder dieser Seelen sich 
gegenseitig zu erkennen gaben. Bekanntlich ist diese 
Classe von Allegorien sehr grofs. Montfaucon hat eine 
ganze Iieihe von Abbildungen gegeben Mt),

410) Für die Griechischen Denkmale liefert M a f f e i  Siglae 
Graecorum lapidariae, Verona 1746. viele Beispiele, Die 
obigen sind aus ihm genommen ; s. S. 55. 75.

411) Antiquite expliq. Tom . 11. 2 . pl. i44 seq. W ir  haben 
auch von dieser Art eine Vorstellung von einer Gemme 
beifügen lassen, deren Abdruck uns der mit der Ge
schichte der Kunst und der christlichen Kirche so ver
traute Herr Bischof M U n t e r miigeiheilt ha». — Erläu
terungen und Litteraiumoiizen über diese ganze Classe 
Siebt G r  ü b e r  im W örterbuch zum Belnif der Aesthe- 
tik , unter diesem Worte. W e r  die verschiedenen M ei
nungen älterer und neuerer Geleinten über diese Am
phibien der Hilderti vollständig kennen lernen will, mufs 
besonders Jablonski’s gehaltvolle Commentation über die 
Bedeutung dieses N am ens,  der auch Abrasax geschrie
ben wird, nach lesen in Dessen Opuscull. Vol IV. png. 
80 sqq. Bekanntlich wurde oft Christus als Sonne der 
Gerechtigkeit mit diesen Chiffern bezeichnet. A lleGem- 
mensannniutigsn , besonders die von Ficoroni und Ga- 
leotti, von W ilde,  von Xassie und viele andere,  liefern

I- 1 5
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§• 7 ^
So w ar also die Religion fortdauernd und in jeder 

Beziehung förderlich fü r  Symbolik und Allegorie. A b er  
auch im bürgerlichen Lehen blüheten beide fort. Z u 
erst das Ritterthum, iin Dienste der R elig io n , und auch 
übrigens , wie viele Gelegenheiten lieferte es nicht z u  

sinnbildlichen Darstellungen. D ie W a h l  des W affen- 
scbmuclis hatte ja fast immer eine solche Bedeutung.

Jene Pilgerfahrten und die durch sie zum Theil  
veranlagten  Kreuzzüge waren aufserordentlich fruchtbar 

an Erfindungen dieser Art. Es ist hier nicht der O rt,  
den vielfältigen Gebrauch zu betrachten, den man von 
dem vornehmsten Zeichen des Christenthums, von dem 
f l r e u z e ,  besonders seit Constantin des Grofsen Zeit  bis 
in die spätere P erio d e ,  machte 4B). Das mit dem Kreuze 
bczeichnete Pilgerhemd , die P ilg ersch ärp e,  die P ilg er
tasche und der Stab waren lauter redende Zeichen von 
der Absicht und dem Geiste jener häufigen W allfahrten 
nach den heiligen Oei lern ; und der P a lm zw eig , durch 
priesterliche Hand auf dem Altar der Kirche des V ater
landes aufgcstecht, war das Zeichen ihrer glücklichen 
Beendigung Die Heereszüge nach dem heiligen

eine Menge Beispiele dieser sonderbaren Gebilde , die 
man natürlich wieder in mehrere Unterubtheijungen brin
gen kann;  wie denn neuerlich Bellermann in seiner dabin 
gehörigen Abhandlung zwischen Abraxas und Abfaxoi- 
den unterscheidet. Dafs übrigens der erste Anlafs zu den 
P an lh e en n n d  Abraxas von den alt - Aegyptischen , a l t -  
Persischen und andern Sculpturen genommen worden, 
davon kann sich anjezt Je d e r  leicht sinnlich überzeugen.

412) W orüber L i p s i u s  und Andere gelehrte Untersuchun
gen angestellt haben.

413) Die Belege giebt W i l k e n  in der Geschichte derKreuz^ 
, zöge I. S. 4.



Lande, von Königen und Fürsten oft mit Prunk unter
nommen, waren natürlich noch ergiebiger für die Sinn
bildnerei , so wie eine grofse Menge von Sagen daraus 
hervorging.

H ierher gehört auch die Entstehung und der Ge
hrauch der allegorischen Zeichen hei allen ritterlichen 
Instituten der mittleren Z eit ,  der Einllufs der Turniere  
d a r a u f , das Lehenwesen mit seinen F o r m e n , und die 
Einführung und die W ichtigkeit der Reichsinsignien. 
V on  dem W e i  the, den man im Mittelalter oft auf s lebe 
Zeichen setzte , lassen sich aus den Geschichtschreibern 
dieser Periode viele Beispiele sammeln Auch spä
terhin blieb man noch dieser Liebe zum Allegorischen 
zugethan, ja mit dem sechszehnten Jahrhundert schien 
sie wieder neu aufzulebcn. Die gröfsesten Fürsten oie- 
ser Zeit wählten sich oft solche redende Zeichen neben 
den gewöhnlichen Insignien ihrer W ü r d e ,  und gewöhn
lich mit bedeutenden Inschriften. So hatte z. B. /|15) 
Carl der Fünfte die zwei Säulen des H e rc u le s ,  mit der 

B e is ch rif t : Ultcrius ; die Königin Margaretha von Na
varra die Sonnenblume; Catharina von Medicis den R e 
genbogen, und der berühmte Lorenzo de’ Medici drei 
F e d e rn ,  w etfs ,  grün und roth , mit Anspielung auf 
1  reue , Hoffnung und Liebe. Mochten auch nur wenige 
dieser Sinnbilder von Seiten der Erfindung Loh verdie
nen , so waren sie doch oft charakteristische Zeichen 
von der Denkart ihrer Besitzer. Es w ar damals noch 4

227

4l i) Eins dieser Art liefert W i l k e n  im Handbuch der deut- 
sehen Historie I. 197. aus Dithmar.

415; S. die Einleitung von A l c i a t i  Emblemata p. 8 sq. ed. 
Plantin. wo mehrere Beispiele angeführt sind. Die neue
ren Bereicherungen unserer Literatur von dieser Seite 
sind zu allgemein bekannt, als dafs es nölhig wäre ,  an 
das Einzelne zu erinnern.



nicht gewöhnlich, in solchen Fällen die sichersten Füh
r e r ,  die A lte n ,  zu befragen; wenigstens wurden ihre 
Kunstwerke noch nicht in dieser Absicht betrachtet.

In derselben Periode nahm die A llegorie  unter den 
Deutschen, nach dem Ernste ihres ¡Nationalcharakters, 
eine mehr ethische Richtung. Mit den Fortschritten 
der Reformation mufste das Symbolische als Ausdruck 
der Religionsgeheimnisse mehr und mehr verschwinden; 
und wenn um dieselbe Zeit Raphael in Rai Stellung hei
liger Personen und Begebenheiten die höchste Stufe der 
Kunstsymbolik erre ich te ,  und Albrecht D ürer in seinen 
Gemälden und übrigen Arbeiten durch sinnvolle Alle
gorie das Religiöse andeutete, wie unter andern auch 
die vor  mehreren Jahren erschienenen christlich - mytho
logischen Handzeichnungen dieses Meisters beweisen, so 
w ar der Sinn der Deutschen, besonders d e re r ,  die die 
Reformation begünstigten, auf Staats- und Sittenver
besserung gerichtet. Die alte L iebe zum Anschaulichen 
äufserte sich daher in sinnbildlichen Darstellungen mo
ralischer und politischer Art. Mufste die Allegorie doch 
oft jezt selbst die neuerkannte W ahrheit  versinnlichen.

Ein grofser Schriftsteller unserer Nation , der, nach 

seinem umfassenden Geiste, auch diese Aeufserung Deut

scher Kraft nicht kindisch und unmündig bildet , sondern 
würdig und betraebtungswerth , nimmt von der dama
ligen Allgemeinheit jener Darstellungsweise Veranlas
su n g , jenes Zeitalter der Reformation das e m b l e m a  
t i s c h e  zu nennen, und giebt darüber beherzigenswer- 
the W in k e  /('6). In der That haben auch die greisesten 
Männer, die in Besonnenheit und reiner Geistigkeit des 
Denkens ihres Gleichen suchen, dieser naiven Sitte des 
Alterthums gerne gehuldigt. Selbst Leibniz gehört in

4l6) H e r d e r  in den zerstr. Blättern, fünfte Sammlung S. 213 
neueste Ausg.
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diese Classe. W i r  haben eine seiner Abhandlungen vor 
uns liegen, auf deren Titel er  durch ein sogenanntes 
Sinnbild den schwierigen Inhalt anschaulich zu machen 
und zu erläutern suchte.

Die eigentliche Z e i c h e n a l l e g o r i e  ist allmählig 
immer mehr verschwunden , auf Münzen sowohl als auf 
Siegelringen; w o ra n , was die Siegel betrifft,  die Ein
führung der W appen grofsen Antlieil gehabt haben mag, 
da die sogenannten redenden W appen weniger galten, 
als die andern Dagegen ist man auch wieder mehr
zum Aiterthume zurüchgehehrt, seitdem besonders Cay- 
lus in Franhreich, und unter den Deutschen Winchelmann, 
Lessing und Göthe , in ihren Schriften auf den W e r th  
antiker Formen und auf die Einfalt und Reinheit der sie 
beseelenden Gedanken aufmerksam gemacht haben. Das 

Glück der Herculanischen Entdeckungen, die Auffindung 
so vieler Vasen und die Vervielfältigung von Nachbil
dungen aller A rt haben zugleich einen schönen V orrath  
von Bildern g e l ie f e r t , die zur Läuterung des Symboli
schen beitragen mufsten.

§• 74-

Dafs nun auch die S c h r i f t s t e l l e r  seit W ie d e r 
herstell.:ng der Wissenschaften ,ao ihrem Theil die A lle
gorie in eigenen Büchern zu bearbeiten suchten, wird 
man unter den bemerkten Umstanden erwarten. A b er  
an den Meisten in dieser A rt  ist mehr der W il le  zu 

lob e n , als die Ausführung. So wie man hei der W a h l  
allegorischer Darstellungen lieber seinen eigenen Gedan
ken folgte, als dafs man auf die Ueberreste des A lte r 
thums und ihre Beschreibungen bei den Alten seihst 
gesehen hätte: eben so folgte man in der Theorie gerade
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4l7) Meyer zu Winckelmanns Allegorie S. 75 0  ff.



am wenigsten den einfachen Grundsätzen der Griechen. 
Ein recht auffallendes.Beispiel liefern hier die zum Theil 
höchst lächerlichen V ersu c h e ,  die theils frü h er,  theils 
noch am Ende des achtzehnten Jahrhunderts, gemacht 
w u rden , die bildlichen Vorstellungen auf den zwei be
kannten in Jütland gefundenen goldenen Hörnern zu er
k lären , und wovon der neueste gelehrte Erklärer der
selben, M ü l l e r ,  in seiner inhaltsreichen antiquarischen 
Untersuchung S. 6  ff. der deutschen Uebersetzung , k r i
tische Nachricht giebt. Am  öftersten waren es noch 
lateinische Poeten, die zu Käthe gezogen wurden. Ein
zelne Ausnahmen gab es natürlich auch h ier;  und Einer 
und der Andere rm fäfste einen weiteren Kreis G riechi
scher Schriftsteller. A b er  im Ganzen gilt das, was 
W inchelmann im ersten Capitel seinös Versuchs einer 
A llegorie  bem erkt, im vollsten Sinne. Derselbe G e
lehrte hat dort über die drei golesensten Schriftsteller 
dieser A rt ,  Pierins Valet'ianus, Cäsar Ripa und Boudard, 
ein strenges Ijrtheil gefällt,  besonders über die beiden 
letzten. Jedoch nach eigener näherer Ansicht dieser 
W e r lte  müssen w ir es für durchaus gerecht erkennen. 
Ripa hatte, eben als ob kein alter S chriftste llerin  der 
W e l t  wäre, seinen S to ff  aus neueren genommen, woran 

das zunächst auf die W iedeiherste llung  der W issen 
schaften folgende Zeitalter sehr reich war. Unter ihnen 
zeichnete sich der um die Epigraphik sehr verdiente Ita- 
l ie r i fc h e  Humanist Alciatus a n s ; und wenn e r ,  vertrau
ter mit den Alten, als die meisten U ebrigen, öfter an 
sic erinnerte und nicht so häufig feh lgriff ,  als Andere, 
so zeigen die vielen Ausgaben seiner Em blem ata, deren, 
wir selbst mehrere vor uns haben, dafs sein Zeitalter 
für  diese Belehrungen auch empfänglich war. Andere 
verfolgten nun diese Bahn mit ungleichem Berufe  und 
G elin g en , und es wäre eine .große  Zahl von Schriften 
zu nennen , wenn Vollständigkeit der Litteratur hier un-
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sere Absicht seyn könnte, selbst von Schriftstellern , die 
durch andere Verdienste mehr oder weniger anszuzeich- 
nen sind, wie Hadriani Junii Emblemata, Lugd. Batav. 
i585. Sainbuci Emblemata, Lugd. Batav. i584. Lau- 
rentii Piguorii Symbolicae E pisto lae , Patavii 1 6 2 9 . Ni
colai Caussini Electorum , Symbolorum. et Parabolaruin 
Syntagma , Paris 1 6 1 8 . und dessen Polyhistor Syniboli- 
c n s ,  Coloniae 1 631 ; ingleichen Heraei Inscriptiones et 
Symbola, Norimbergae 1 7 2 ,k  unddieEmhleines nouveaux, 
Frencofurti 1 6 1 7 . Hierzu Uontmen noeli in neuerer Zeit 
die fü n f Abhandlungen des verdienten P u r m a n n  de 
Symbolorum Studio, Francofurti ad Moenum 1 7 7 1  —  7 3 , 
worin bereits ein Anfang gemacht is t ,  die damaligen 
Entdechungen und Schriften im Gebiete der alten Kunst 
zu benutzen, wenn auch in der Theorie selbst mehr die 

Grundsätze der Neueren , als die der xVlteu , bciolgt 

sind.
Aufserdem giebt es eine beträchtliche Anzahl von 

Schriften , deren Zweck praktische Anleitung für Künst
ler  ist ,  wie z .B .  die Sinnbild - Kunst und das Sinnbilder- 
Cabinet,  Nürnberg 1 7 8 8 , so wie das Ihonologische W ö r 
terbuch , Gotha 1 7 5 9 . D e r  unrichtige Standpunkt, von 
welchem  diese Anleitungen mehrenlbeils ausgingen , er
zeugten bekanntlich in J o h a n n e s  W  i n c k c l m a  n 11 

den V o r s a lz ,  diese so oft irre leitenden F ü h rer  durch 
ein eigenes praktisches W e r k  entbehrlich zu machen. 
W ie  viel der grofse Mann in seinem Versuche einer A l 

legorie geleistet h a t,  ist gleichfalls bekannt, wenn auch 
andrerseits diese Schrift  unter seinen übrigen die nie
drigste Stelle einnehmen möchte. E r  eilte zu geschwind 
zu den Beispielen fo r t ,  ohne an die allgemeinen Begriffe  
zu erinnern, die schon im classssehen Alterthume mit 
der Sym bolik, besonders in religiösem Sin ne, verbun
den waren. A b e r  gleichwohl bleibt ihm auch hier das 
V erd ien st,  unter den Deutschen zuerst wieder an die



V orbilder des Alterthums wirksam und vorurtheilsfrei 
erinnert, und die Schritte der Künstler von falschen 
W e g e n  abgelenkt zu haben

So viel im Allgemeinen. W ollten wir auch das Ein
zelne berühren, so gäbe dies Stoff  zu einer weitläufigen 
Erörterung. Eben dadurch verdiente jenes Zeitalter der 
wiedererweckten Litlcratur den Namen des emblemati- 
sclien , dafs es in Staat und Haus, so wie in den kirch- 
lirhen Verhältnissen, allegorisch Alles umfafste , rvas 
nur irgend einer solchen Darstellung fähig schien. Da
her denn auch jene Sammlungen, um nur an Einiges zu 
erinnern , wie Jul. W ilhelm  Zincgrefii (aus Heidelberg) 
ernbleinata ethico-politica , Heidelhergae 1 6 6 6  (von dem
selben haben wir auch die lesensworthe Sch rift :  H e r  
T e n t s c l i e n  s c  h a r p f  s i n n i g e  h 1 u g e S p r u c h ,  
Apophthegmata genann t, Strafsburg 1 6 2 8 . und öfter 
aufgelegt) , oder Vaenii Emblcmala amoris d iv in i, Ant- 
verp. 1 6 0 0 , ingleichen dessen Emblemata Horatiana, 
Antverp. 1 6 0 7 . Ein gutes Vorurtheil nicht gemeiner 
Belesenheit in den Griechischen und Römischen Schrift
stellern erwecht auch die Schrift des Joh. Heinrich Ur- 
sinus aus S p e ye r,  Sylva Theoldgiae Symholicae betitelt, 
Norimbergae 1 7 6 5 , worin zweihundert Bibelsprüche 
durch Sinnbilder aus dem ganzen Kreise des Alterthums 
erläutert sind. Ist uns auch die Idee einer solchen V e r 
bindung des Heidnischen mit dem Christlichen fremder 
gew orden , so erfreuet dieses Buch doch durch manchen 
feinen Gedanken und durch vertraute Bekanntschaft mit 
dem Besten aus der alten classisehen W e lt .  Dieses 
Sinnreiche in den Darstellungen begegnet uns auch zu-

4lS) M ehrere Nachweisungen von Schriften Uber Allegorie 
und Sinnbildnerej, besonders aus neueren Z e i ten ,  giebt 
v. H l a n k e n b u r g  zu Sulzers Theorie der schönen Kün« 
sie 1. I h ,  S. lOii lf. und IV. Tli. S. JtiS ff. neueste Ausg.
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weilen da, wo Erfindung und Kunst gar nicht an die 
Alten erinnern. W i r  haben dabei bestimmte Beispiele 
■ vor A u ge n , dergleichen einen Jeden manchmal wohl 
noch lieblich ansprechen. Man vergleiche unter andern 
nur v. Eckharts Erklärung eines alten Kleinodienkäst- 
leins aus dem Ebnerischen Cabinete zu N ürnberg , Nürn
berg  1 7 5 5 . D o ch , wie b em erk t , hier eröffnet sich für 
den Liebhaber des vaterländischen Alterthums ein un
absehbares Feld.

§ .  7 5 .

Noch müssen w ir  mit W enigem  der M y t h i k  ge
denken, beides, sowohl in Absicht ihres Stoffes, als 
ihrer Behandlung, seit jener grofsen Völkerwanderung. 

D er mythische Vorrath  war seit jener Begebenheit und 
seit der Herrschaft des Christenthums im Occident aus
serordentlich verändert worden. Ein grofser Theil der 
alten heidnischen Sagen verschwand aus dem Gedächt- 
nifs , je mehr das Studium der alten Schriftsteller v e r
nachlässigt wurde. Dafür erhielt sich Manches im A n 
denken des V o lk e s , das theils früher , auf uns nicht 
ganz bekannten W e g e n ,  schon in die Stammsitze der 
das Römische Reich erobernden Nationen vorgedrun
gen , theils hier in ihren neuen W ohnungen von den 
südlichen und westlichen Völkern aus der Griechischen 
und Römischen Vorzeit' im Gedächtnifs erhalten worden 
War. Ein reichhaltiger Gegenstand eigener Untersu
chungen. Hier wäre nämlich Vieles zu erörtern : V o r 
erst das Verhältnifs der Germanischen Religion zu der 
nordischen Mythologie, wie sie in der jüngeren und äl
teren Edda erschein t, und Avas hier sonst noch in B e 
tracht kommen kann ; sodann die W anderungen der 
nordischen und Germanischen V ö lk e r ,  ihre Verpflan
zung in das Römische R e ic h ,  und der Einflufs des.Chri- 
stenihums; ingleichen die Vermischungen und Verhält-



nisse <ler verschiedensten mythischen Elem ente, und 
namentlich die Scheidung der Sage von der Ueberliefe- 
ru n g ,  so weit dies , bei dem Verluste so vieler Quellen 
und bei der frühen innigen Verschmelzung der verschie
densten Bestandtheile, noch möglich seyn möchte. — . 
Verschiedene Forscher haben bereits diesem Gegen
stände ihre Aufmerhsamheit geschenkt, die hier nicht 
angeführt werden können. Ich erinnere blos an eine 
der neuesten inhaltsreichsten Abhandlungen , und be
sonders an den mythologischen Theil derselben , wo un
ter andern auf die Gleichartigkeit des inneren Bildungs
gangs nordischer Mythik mit der G riechischen, auf jenes 
wunderbare Durphschimmern Asiatischer und Griechi
scher Sagen in den Mythen des Nordens und in den Deut
schen Heldengedichten des Mittelalters, wie auf andere 
bemerke ns wert he P u n k te ,  die Betrachtung hingelenkt 
wird. Denn auch in dieser neueren W e lt  behauptet das 

wildgewachsene Heldengedicht seinen alten mythischen 
C h arak ter , und liefert den reichsten S to ff  alter Sagen 
und Uebcilieferungen. Auch zeugen mehrere Gedichte 
dieser Gattung ,von dem Ein Hufs der K reuzzüge auf die 
Traditionen und Meinungen der westlichen Völkerschaf
ten; bei w elcher Gelegenheit wieder manche Dichtung 
des Orients zu uns herüberwanderte.

UnermefsHch wird das F e ld ,  wenn auch hier Alles 
erwogen werden soll, was als Lehre und Meinung die
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4iy) lieber die Entstehung der altdeutschen Poesie und ihr 
Verhälmifs zu der nordischen, von G r i m m ,  iin vierten 
Bande der S i u d i e n von D a u l i  und C r e u ze r  S. 75 ff. 
besonders S . .221 ff. Viele andere.seitdem erschienene 
Schriften dieses oder ähnlichen Inhalts von den Brüdern 
G  r im m , von der H a g e n ,  B ü s c h i n g ,  L a c h m a n n ,  
G ö 111 i n g , G ö r r e s ,  v . H e d e n ,  B e n e k e ,  D o c e n ,  
M o n p ,  N y c r u p  und Andern, sind im Deutschen P u 
blicum allgemein bekannt.
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Denkart der Nationen bestimmte, und in lebendiger 
Fortpflanzung tausendfache Gestaltung gewann. W er«  
vermöchte liier auch nur im Ueberbliche alle Zweige zu 
berühren, in die sich das geistige Leben der neueren 
V ölker  ausbreitete, seit dem Untergange des Römischen 
Reiches, die mittleren Jahrhunderte hindurch: jenen 
Schatz von W ahrheiten und E rfah ru n g en , der sich bald 
im einfachen, kräftigen Denltspruche ausprägt, bald als 
Sage oder Mährchcn von Munde zu Munde geht, bald 
in natürlichen Bildern und in Thicrcharahtcren v o r  das 
A uge tritt , und als Deutscher Aenos von einem D eut
schen Aesopus zur Richtschnur des Verhaltens gemacht, 
bald, wie im Reinecke dem F u c h s ,  von einem Dichter 
zu einem sinnvollen Epos ausgebildet wird, in welchem 
alle Stände, wie in einem S piegel,  ihr lehrendes und 

warnendes Bild erblicken. Sodann die Dramen und Fest- 
Spiele jener Zeit bis auf die Periode der Reformation 
und weiter h erab , die Chroniken und Lebensgescliichten 
von Helden und andern ausgezeichneten Personen bis 
auf den W e ifs -K u n ig  und spätere W e r lte ,  die Reden 
und Predigten und die übrigen Schriften jenes Zeitalters, 
Welch eine Fundgrube von älterer Sage und Lehre fü r  
den Kenner.

Auch  hier können, um nur Einiges aus Deutscher 
Litte'ratur zu berühren , verschiedene Vorarbeiten dem 
Mylhologen Anlafs zu weiterem Nachdenken geben. 
Eine k leine, aber inhaltsreiche S c h r i f t , die T e u  t s c h e n  
V o l k s b ü c h e r  von J. G ö r r c s ,  Heidelb. 1 8 0 7 , e r 
weitert unsern Blick über das grofse Gebiet des V o lk s
glaubens , und der G r u n d r i f s  e i n e r  G e s c h i c h t e  
d e r  S p r a c h e  u n d  L i t e r a t u r  d e r  D e u t s c h e n  
von E r  d u  i n J u l i u s  R o c h ,  Berlin 1 7 9 !!». zeigt den 
grofsen Reichthum unserer Nation, wie an andern Gei
steswerken , so auch an mythischen Dichtungen.



a3G

§• 7^.
Endlich mnfs der seit W iederherstellung der W i s 

senschaften so verschiedenen Ansicht und Behandlung 
der alten Mythologie erwähnt werden. Gab hier die 
tausendfältige Gestaltung alter Religion und Sage zu den 
verschiedensten Vorstellungsarten A n la fs , so mufstcn 
andrerseits gewisse Grundformen und G r in d z ü g e ,  die 
der alle Mythus zeigt., den wissenschaftlichen Geist zu 
immer neuen Versuchen einladen , das Ganze zu einer 
systematischen Einheit zu verbinden und aus Einem Prin- 

cip zu crliläien. W ie  Vieles ist nicht in diesem Betracht 
versucht und verworfen worden , seit jenem W iederauf
leben der classischen Mythenwelt bis auf den heutigen 
Tag. Kaum hatte im vierzehnten Jahrhundert Johann 
Boccaccio in seiner Genealogía Deorum den Versuch ge
macht, die Mythologie des classischen Heidenthums im 
Zusammenhänge vorzutragen , so äufserten schon im 

fünfzehnten Jahrhundert das Studium des Plato und 
Aristoteles, und die damit zusammenhängenden Institute 
und die Streitigheiten der Platoniker und Aristotelilter, 
ihren Einflufs auch auf das mythologische Studium. In 
dieser Zeit bleibt dem Marsilius Ficinus das Verdienst, 
in seinen achtzehn Büchern de Theologia Platónica, wie 

in seinen andern Schriften, den Blich ungemein erw ei
tert und ihn auch auf diejenigen Mythen hingelenkt zu 
haben, die mehr zu den philosophischen g ehören , und 
aufser dem Kreise der meisten classischen Dichter lagen. 
Bleibt der Charakter dieser älteren Forscher immer ehr
würdig , wegen der Unschuld und Grofsartigkeit ihrer 
Bestrebungen, so ging ihnen doch auch Manches ah ,  was 
erst die fortgeschrittene Kritik und die begründetere 
Auslegung, als nothwendige V orarbeit  zu mythologischen 
F orsch u n g en , liefern mufste. W eiterhin hat die philo
logische Gelehrtheit den verschiedensten Systemen zum 
Stützpunkte dienen müssen. V orerst  war hauptsächlich



das Bestreben herrschend, die Mythen des heidnischen 
Alterthums mit dem Judaismus und mit dem Christen- 
thurhe in Uebereinstiminung zu bringen ; und jenes Sy
stem , das auch neuerdings wieder Anhänger gefunden, 
wonach alle polytheistischen Religionen als eine Abartung 
aus dem Hebräischen Monotheismus betrachtet wurden, 
wurde schon früher mit einem Aul'wande ausgebreiteter 
Gelehrsamkeit vorgetragen. W i r  können hier die um
fassendste und noch jezt sehr wichtige Schrift des be
rühmten G e r h a r d  V o f s :  de Tlieologia genlili et Phy- 
siologia Christiana, sive de origine ac progressu Idolola- 
tr iae ,  L ibri IX. Amstelodami 1 6 4 2 . (und  öfter auch in 
dessen W  e rk e n ) , nicht unbemerkt lassen. Nach und nach 
wurden die verschiedensten Versuche gemacht, die V ie l
heit des mythischen Vorraths auf eine systematische Ein
heit zurückzuführen. W a s  bereits von den Gelehrten 
des Alterthums unternommen w orden , ward jezt wieder 
erneuert. Bald w a r ,  wie dort bei Evhem erus, das hi
storische Principium herrschend, jezt so, jezt anders ge

w endet, von B och art  bis aufBanier und Hüllmann herab; 
bald ward die Ethik oder die Politik an die Spitze der 
Untersuchung gestellt, wie in des berühmten Franeiscus 
B a c o  Buche de sapientia veterum, Amstel. 1 6 8 8  , anderer 
W e r k e  dieser A rt  nicht zu gedenken. Insbesondere aus. 
serte die Erweiterung der Naturkunde in neueren Zeiten 
einen grofsen Einflufs. Hatte man vorher schon in den 
Symbolen und Mythen des Alterthums einen Schlüssel 
fü r  die Alchemie zu finden und jene hinwieder aus dieser 
erklären zu können geglaubt; so wurden jezt die sämrnt- 
lichen Mythen bald auf Astronomie, bald auf Chemie und 
Physik zurückgeführt. Die astronomische Erklärungsart 
ist von Niemand mit umfassenderer Kenntnifs und mit 
mehr Scharfsinn versucht worden, als von D u p u i s  in 
seiner Origine de tous les C u ltes, Paris lyq^.fifl Da ohne 

allen Zw eilei  alte Jahreszählung und Jahresfeier, so wie
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alte Sternkunde, ein Haupteicment der gesammten My
thologie ausrnacht, so darf man sich nicht wundern, dafs 
ein so beredter und einsichtsvoller Yertheidiger des astro
nomischen Systems bis jezt zahlreiche Anhänger gefunden 
h a t ,  wovon aber die Meisten ihn öfter benutzen als nen
nen. ln lteinem Felde ist auch von der Etymologie ein 
so ausgebreiteter und oft so freier Gebrauch gemacht 
w orden , als in diesem, von Böchart an bis auf die neue
ste Z e it ,  bald zu V e r t e id ig u n g  des historischen Systems, 
wie von B ryan t, bald zu den übrigen. Alle Hiilfsmittel 
der Etymologie und Sp rach b u n d e, nebst einem g ro ß e n  
Vorrathe astronomischer Sätze , hat auch neuerdings der 
bühne und originale K a n n e  in seinem caieudarisch - my
thologischen Systeme geltend zu machen g e w u fs t ; und 
wer auch weit entfernt ist, sich dem Ganzen dieses Sy
stems hinzugeben, wird doch durch manchen glücklichen 
Gedanken überrascht und erfreut werden.

Diese Kunstgebäude /|2°) sind theils vor jener Zeit 
aufgeführt worden, da die gelehrten Kritiker der Nieder
ländischen und der Deutschen Schulen die Urkunden der 
Mythologie berichtigt und ihre Auslegung gesetzmäßig 
begründet haben, theils während derselben. Durch ge
naueres Studium der älteren Schriftsteller der Griechen, 
besonders der Dichter, ist aufserordentlich viel Licht ge-

420) Ueber die versclfiedtnen mythologischen Systeme ver
gleiche man — autser dem , was bereits oben von uns 
bemerkt worden , und aufser den älteren , weniger brauch
baren B eu rte i lungen , wie von D e la B a r r e  in den Ab
handlungen der königl. Academie der Inschriften , von 
Hifsmann, Leipzig 17S1. S. 246 ff. — G p d i k e ’ s ver
mischte Schriften, Berlin 1S01. S. 61 — 100. Die neue
sten mythologischen Schriften von G ö r  r e s ,  Sc  h e l 
l i n  g ,  U v a r o f f ,  W e l k e r ,  M i l l i n ,  S i c k l e r  und 
Andern werden im Verfolg an den gehörigen Orten be
merkt werden.



geben w o rd e n ; und wenn nach den Grundsätzen gesun
der Kritik und Interpretation nun auch die mehr ver
nachlässigten Quellen des M ythus, die Schriften der Hi
storiker und Philosophen, einer gehörigen Aufmerksamkeit 
gewürdigt w e rd e n , so steht zu h o llen , dafs nach und 
n a c h , wo nicht systematische Einheit ( welche wohl hier 
nicht erwartet werden kann ) ,  doch eine freiere und hö
here Aussicht über das ganze Gebiet des alten Cultus 
gewonnen werden w ird ,  zumal wenn noch von anderer 
Seite durch mehr kritische Untersuchungen über die R e 
ligionen des Orients Hülfe geleistet werden sollte.



Z w e i t e s  B ü c h .

Ethnographische Betrachtung der Gottheiten 
und des Gütterdienstes.

E r s t e s . C a p i t e l .

Von der Religion des alten Aegyptens.

§• »•
Q u e l l e n  d e r  A e g y p t i s c h e n  S y m b o l i k  u n d  

M y t h o l o g i e .

i .  D i e  einzelnen Nachrichten der b i b l i s c h e n  U r

kunden. (Vergl.  Becks Anleitung zur genauem Kenntnifs 

der allgemeinen W e l t -  und Völkergeschichte, zweite 
Ausg. Leipzig  1 8 ;3. I. p. 2 8 0 .)

2 . D i e  G r i e c h e n .  Schon vor  Herodotus hatten 
H i p p y s  von Rhegium und Andere (vid. Beck. I. 1.), be
sonders aber H e h a t ä u s  von M ilet, der selbst nach 
Aegypten gereist war (gegen Olymp. 5 9 . ) ,  von diesem 
Lande Nachricht gegeben ; er hatte besonders O berägyp
ten mit seinen natürlichen Eigenschaften beschrieben, 
und dem Staate von Theben und der Geschichte seiner 
Könige eine vorzügliche Aufmerksamkeit geschenkt; ge- 
wifs ein Hauptgrund, warum Herodotus weniger davon 
sprach. V erg l.  dessen Fragmm. pag. 2 1  sij. meiner Aus-



gäbe der Fragmm. Histöi icc. graecc. äntiquiss. Heidelb. 
1 8 0 6 : vergl. auch U b k e r t  über die Geographie des 

Hecatäus und Damastes p. q, und Dessen Geographie der 
Griechen und Römer I. pag. 6 g seq. Zu gleicher Zeit 
wahrscheinlich hatte auch H e l l a n i c u s  von Lesbos 
über Aegypten geschrieben. Sieh. Photii Cod. 1 6 1  et f. 
Vergl, Fragmm. Sturz» pag. 3 9  seqq. und was wir oben 
pag. 2 0 9 . 2 1 6  und 2 1 9  über diese und andere Quellen 
der Aegyptischen Religion und Philosophie bereits an
geführt haben.

Ihnen folgt l l e r o d o t u s  seihst, der gegen siebzig 
Jahre nach der Eroberung Aegyptens durch die Perser 
ganz Aegypten bis nach Syene b ereiste, und uns das, was 
er  selbst sah, so wie das, was er von den Aegyptischen 
Priestern über die alten Denkmäler und die Geschichte 
Aegyptens vernommen, mit eigenen Urllieilen unter
mischt, in seinem grofsen W e r b e  niederlegle (L ih .  II et
III.). D er greiseste Theil seiner Nachrichten betrifft das 
Reich von Memphis und den dortigen Staat, v. Herod.
II. i5. 9 9  ; jedoch da er ganz Oberägypten selbst be
sucht hatte j und mit den dortigen Priestern in Verkehr 
gewesen war ,  so liefert er auch über die Thebais sehr 
bemerhensw erthe Berichte.

Nach ihm beschrieben Aegypten T h e o p o m p u s  
Ton Chius, E p h o r u s  von Cumae (vid. Fragmm. p. 2 i 3  

sqq. Marxii ) , E n d o x u s  von Knidiis , P h i l i s t u s  von 
Syraltus (dessen Aegyptiaca jedoch Goller in den Fragm. 

Pag. 1 2 4 . zu leugnen scheint); deren W e r b e  jedoch alle- 
sammt untergegangen sind.

In die Alexandrinische Periode fällt h ie r ,  heben 
A n d e rn , H e c a t a e u s  von Abdera (vid. Fragmm. I. 1 .), 
^er unter dem ersten Ptolemäus Theben besucht h a tte ; 
besonders aber M a n e t h o ,  ein Aegyptischer Priester, 
^e r , auf Befehl des Ptolemäus II. Philadelphia , in drei 
J o m i , n 3  y e v e a L  und 3i D ynastien, von den Göttern

I. 1C
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und Halbgöttern an bis auf Alexander den G tofsen, Ae* 
gyptens Geschichte verfafst hatte. Ueber die Schicksale 
des W e rk e s  und seinen W e r th  vergl. Beck S. 2 $?. seqq. 
vergl. mit S. 2 8 1 . c. —  Einen ganz neuen Beitrag zur 
Kenntnifs des Manetho liefert uns der aus dem Armeni
schen übersetzte Eusebius ( s. Eusebii Pamphili Clironi- 
coruin Canonum libri duo ed. Angel. Maius et Johannes 
Zohrabus, Mediolani 1 8 1 8 . Tom. prior. 4-). Bekannt
lich hatte Manetho in den Aegyptisclien Geschichten des 
Herodotus Manches scharfem Tadel unterworfen (Jose- 

phus c. Apion. pag. 1 0 8 9 . Pag* 444 Havercamp.). W enn 
sich Larcher vielleicht etwas zu partheiiscli des Letzteren 
angenommen, und den Ersteren als einen niedrigen 
Schmeichler der Ptolemäer zu t ie f  herabgesetzt hatte 
(IJerodote par Larcher YII. p. 8 . 1 7  sqq. 3a3 sq .) , so 
hat dieser dagegen wieder einen ganz neuen Schutzred
ner gefunden (s. Mr. du Bois-Ayme Notice sur le sejour 
des Hebreux en E g yp tc ,  in der DesCript. de l’Egypte An- 
liqq. L ivr.  III. Paris 1 8 1 8 . Memoir. 1'. I. p. 3oi sq.). —  
Und wer wird wohl in A brede stellen , dafs Manetho 
damals noch eine ganz gute Kenntnifs der Aegyptischen 
Sprache und Literatur haben konnte, dafs seine F ra g 
mente für uns sehr wichtig sind und fortgesetzte A u f
merksamkeit verdienen? A b er  auch Herodots Aegyp- 
tiaca werden durch einzelne Kritiken , selbst eines gehör . 
neu Aegyptens, nicht erschüttert..

Hauptschriftsteller über Aegypten b leibt,  nebst JJc- 
ro d o tu s , jedoch immer D i o d o r u s  von S iciiien , der 
unter Julius Cäsar und Augustus le b te , Und, wiewohl 
er selbst Aegypten b ereist , doch besonders den älteren 
Griechisdhen Geschichtschreibern, vorzüglich dem He- 
catäus, fo lg te ,  und nach Letzterem  hauptsächlich die 
Geschichte des alten Thebens und seiner Denkmale wie- 
dergiebt. U eber diese seine Quellen und Grundsätze 
vergl. Heyne de fontibus Diodor. Sic. p. »o4 seqq. Hie



Verfasser der Description d e l ’Egypte (II. Thebes. p. 5 9 .) 
fallen über Diodor’s Aegypliacn im Ganzen ein sehr 
günstiges U rth eil , auch d esw egen, weil seine aus Heca- 
täns geschöpften Nachrichten über das Grabmal des 
Osymandyas ganz mit der W ahrheit  übe reinstimmen. 
E r  scheine nicht in Oberägypten gewesen zu soyn, aber 
Hecatäus (Milesius) sey, nach Hcrcdots B e r ich t ,  dort 
gewesen. Auch habe Biodorus die Älexandrinisclie B i
bliothek wahrscheinlich benutzt. Sieh; ebendaselbst pag. 
6 0  seqq.

S t r a b ö  im i 7 ten Buch ( e r  lebte bekanntlich un
gefähr zur Zeit der Gehurt Christi) , der im Gefolge des 
Aelius Gallus Aegypten durchreiste, hat nicht nur das, 
was er selbst g eseh en , erzählt, sondern in seiner Erzäh
lung auch die früheren Geschichtschreiber benutzt.

P l u t a r c h u s  (in mehreren Lebensbeschreibungen, 
und vorzüglich in der Schrift de iside et Osiride), P h i 
l o  s t r a t u s  in vita A p o llo n ii , P o r p h y r i u s ,  J a m b l i 
c h  u s ,  H o r a p o l l o  (s. Zoega de obeliscis p. 5 5 q . )  und 

andere alte Schriftsteller,  die uns einzelne Nachrichten 
liefern. —  Nach Fourier in der Descript. de l ’Egypte 
L ivr.  111. Mcmoires Tom. I. (Paris 1 8 1 8  ) pag. 3oi seq. 
dürften manche Angaben Griechischer Schriftsteller aus 
den Aegyptischen Traditionen, besonders auch chrono
logische in der Pharaonengeschichte, nach den Resulta
ten der neulich in derT hebais entdeckten astronomischen 

Denkmale theils zu erklären, theils zu berichtigen seyn.
N e u e r e  S c h r i f t s t e l l e r  und Beisebeschreiber 

über  Aegypten finden sich in grofser Anzahl; vergl. 
Beck S. 2 9 0 . H ierher gehören auch die Nachrichten 
von S e e z e n  in den Fundgruben des O rients,  W ie n  
>8 0 9 . Erstes H. (verg l.  Geogr. Ephemerid. Juni 1 8 1 0 .) ;  
ferner H a m i l t o n ’ s B oise, im 4 9 steu Bande der B i
bliothek der neuesten und wichtigsten Beisebeschrei- 
bungen von Sprengel und Ehrmann, W eim ar 1 8 1 5 ;
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so wie vorzüglich das grofse Französische W e r k  D e 
s c r i p t i o n  de  l ' E  g j p t e . u .  s.w ,

§. 2.

17 i e P r i e s t e r s c h a f t .

Ueher die Lehensart und Classen der Aegyptischen 
Friesterschaft finden sich die inhaltsreichsten Berichte 
hei Herodotus, z. B. ÏI. 36. 58. u. a. O .;  hei Clemens 
von Alexandria, Strom. V I. 4- P - 7 ^ 7  cd. Potter. Chae- 
remou ap. Porphyr, de ahstin. IV. 8 . p. 3ai. und P o r
phyr. de Vit. Apollon. I. 2 . cf. de Schmidt de Sacerdott. 
et sacrifice. Aegypt. Zoëga de oheliscis pag. 5o5 seqq. 
Heyne und Andere iiher die Inschrift von Rosette (w e l
che Inschrift hierbei überhaupt zu vergleichen ist) ,  in 
den Commentate Societ. Gotting. T. X V .  pag. 2 7 6 . und 
anderwärts.

In jener Hauptstelle hei Clemens beschreibt uns 
derselbe den feierlichen A u fz u g  der Aegyptischen P rie
ster bei der Isisprocession folgendermafsen : « V o ran  
geht der S ä n g e r  ( 0 tp d o<,) ,  der eines von den musika
lischen Symbolen trägt 1). E r  ist bestimmt zu empfan-

1) Jomard (in  der Abhandlung über die alt -  Aegypljsche 
Musik , in der Descript. de I’Egypte Livraison UZ. An- 
tiqq. Tom . I. M emoires, Paris lSlü. p. 397 sq .)  legt auf 
diese Auszeichnung des Saugers Gewicht, und glaubt daraus, 
wie aus dem ihm beige legten Symbol, sodann aus der 
ähnlichen Sitte der Kbi tter, wobei die Leviten - Sänger 
einen hoben Rang hatten , schliefsen zu können , dat's 
dem Sänger das Geschäft ward , dem Könige und seinem 
Hofe Unterricht zu erlheilen. Dafs die Griechischen Sänger 
der heroischen Zeit dieses hohe Erziehungsamt, so wie die 
Aufsicht Über königliche Familien, austlbten, bähe ich 
in den Briefen Uber Homer an Hermann pag. 49. schon 
bemerkt. Athenaeus lib. I. p. l4. p. 5t sqtj. Schweigh. 
und Kustatliius ad üdyss. HK vs. 267 sqq. p. 126 Basil.



«gen zwei Bücher des H erm es, w ovon  eins die Hymnen 
der G ö t te r , das andere aber die Regeln des königlichen 
Lebens enthält. A u f  ihn folgt der H o r o s c o p n s  ( ó  
oipoorójioę 2) ,  der in seiner Hand hat das Horologium 
(die Uhr) und den P a lm zw eig ,  die Sinnbilder der Astro- 
logie. Dieser mufs beständig im Gedächtnifs haben die 
B ücher  des Hermes von der A s tro lo g ie , v ier  an der 
Zahl. Eins davon handelt von der Ordnung der F ix 
sterne; ein anderes von den Zusammentreffungen des 
Mondes und der Sonne , und von ihren Erleuchtungen ; 
die übrigen von den Aufgängen. Es folgt der h e i l i g e  
S c h r e i b e r  (ó iepoypappttTei’g). E r  hat Federn auf dem 
Haupte ■ ■ ) und ein Buch mit einem Richtscheite in der 
Hand, ingleiohen Dinte und Rohr zum Schreiben. D ie 
ser mufs verstehen die Hieroglyphih , die Beschreibung 

der W e l t ,  die Erdkunde, die Ordnung von Sonne und 
Mond und den fü n f P la n e te n , die Chorographie von 
A egyp ten , die Natur des N i l , die heiligen W e rk ze u g e  
und Zierrathen , und wo sie hin gestiftet werden müs
s e n , die Maafse, und was man beim Opfern braucht.

geben uns von den Höfen des Alcinotts, Agamemnon und 
Ulysses viele Beispiele dieser Al t. Dafs aber die Priester- 
Sänger in Aegypten auch die Reichsannalen geschrieben 
haben , möchte ich aus der Stelle des üiodor. lib, 1. 
cap. 4-1. vergl. 1. 73. mit Jomard nicht schliefsen, wenn 
gleich Analogien dafür zu sprechen scheinen.

2) Cf. Sturz, de dialect. Alexahdr. p. 113.

3) H ierher gehören auch die wtsjoijJofoi; als Prädikat der bfo-
yfap/zarei; und uoj/zovs;; s. Sturz, de dialect. Alexandr. p.
111. Einen solchen Schreiber sehen wir unter den B a s 
reliefs der Hypogcen von T h e b e n ; s. fJescr. de l’Egvpte 
Vol. II. Antiqq. p!. 46. fig. 13. und dazu den T ex t Vol.
II. pag 333. Kr hat einen reichen Kopfschmuck und eine 
gestreifte , bis auf die Knöchel herab fallende Tunica an. 
E r  gehörte auch zu der Priesterclasse.



« A u f  diese zuerst genannten folgt im Zuge d e r  
B e l l  l e i d e r  ( 6  a T o l i a n ' ^  4), der das Maafs der G e
rechtigkeit und den B echer zum Tranliopfer in den Hän- 
den trägt. Dieser weifs A lles,  was zur höheren Bil
dung g e h ö r t , und zugleich auch die Zurichtung und 
Besiegelung der Rinder (t <x potr^ocrtjipaj'i.crTixä 5). Zehn 
Dinge aber gehören zur Verehrung der Götter : Opfer, 
E rstlin ge, Hymnen, G eb ete ,  A u fz ü g e ,  Festtage und 
dergleichen mehr.

Hinter allen Uebrigen geht einher der P r o p h e t  
( 6  ?rpo(pijT>ji . E r  trägt ein offenes Gefäfs ( t u  v d i i e i o v ,

6) im Busen. Ihm folgen die, welche die Brode 7) 
tragen. Dieser ( der P ro p h e t) ,  als Vorsteher des Hei
ligthums , lernt die zehn sogenannten P rieste rb ü ch e r;

4) S. Sturz. I. I. p. 112.

5) S. Chaererrion ap .Porph.de abstin. IV. 7. p. 3ts f. ed. Rhoer.
Diese Bücher lehrten, wie man Kälber xntn Opfer v e r 
s i e g e l n  sollte. W ir  linden nämlich, dafs auf dergleichen 
Siegeln unter andern ein k n i e e n d e r  M e n s c h ,  der 
den Todesstreich empfangen so ll , allgebildet war. D es
sen Stelle sollte das O p f e r k a l b  vertreten. Also eine 
Art von O p f e r t y p i k ;  eine Spur von der S t e l l ,  
V e r t r e t u n g ,  welche wir in dem Briefe an die Ebräer  
entwickelt lindert. Es kommen auch besondere ( r i p ^ a y i i r t x (  

vor und mehrere andere l’riesterclassen der Aegypter; 
S. Sturz, de dialect. Maced. et Alex. p. 11.5.

ö'i S, Dionysos t. p. 24 sqq.

7) o\ ryjo iWs/zvp/v rüv ¿ ¡ twv ßztTrafoync,, „qui emissos panes por- 
taöt“ . Da die Ausleger hier ganz unerwartet schweigen, 
so erinnere ich mit Einem Worte an die ganz ähnliche 
Wendung Epist. ad Hcbr. IX. 2. sv $ — v.a] >j twv

«¡Tim. Ob nun aber die hixspf,/; r. «. mit der rgoSiai; r. a. 
selbst synonym ist ,  wäre der Untersuchung wohl werth. 
Z u  unserer Absicht genügt die Bemerkung, dafs alt — 
Aegyptisohe Tetnpelbilder ganz deutlich S c h a u b  r o d e  
vor Augen stellen.



«sie handeln toii den Gesetzen, von den Göttern und 
der ganzen Priesterzücht s) ; denn der Prophet ist auch 
der Aufseher über alle Einkünfte. Es giebt überhaupt 
4 2  B ü c h e r  des Hermes, die wesentlich nothwendig sind 9) ;  
davon lernen die genannten Priester 36 auswendig, wel
che die gesammte Philosophie der Aegypter enthalten. 
Die übrigen sechs lernen d'.e P a s t b p h o r e n  (oi n a e r t o -  

(f>opot 10) ,  nämlich diejenigen B ü c h e r ,  die zur Arzenei-

247

8) Es scheint auch die Ranze h ö h e r e  P r i e s t e r -
cl  a s s e  zu bt zeichnen ; auc!) wird ein oder
propheta pritnarius erwähnt; Sturz, de dialect. Alexandr. 
pag. 311. Appulcjns Metamorph. II. png. 15S Oudendorp. 
Auch der vergötterte Antinous hatte seine Mysterien, 
und deren Ausleger einen Propheten , s. Euseb. H. E.
IV. 8 p. 130 ed. Taurin, und daselbst die gelehrte A n, 
nurkung  von Valesius,

9) Besonders bemerkensvverth finde ich ,  \vas Jom ard andern
grofsen Tempel zn Edfou (dem alten Apollinopolis magna) 
befnerkte , was er aber wegen der Ausdehnung nicht 
zeichnen konnte j es findet sich also nicht unter den k u 
pfern. E r s a h  nämlich (s. Descript. de l’Egypte T om . I. 
Antiqq. Cap. 5. p. 21.) dort ein Relief mit folgender Vor
stellung : Eine Person mit einem 1 !> i s k o.p f'e (also H e r 
m e s )  liat ihren Finger auf eineColumne von Hieroglyphen 
gelegt und schreibt; denn unter ihrer Hand sieht man 
weiler keine Hieroglyphen. Ihre Hand schreibt aber ge
rade an der 'Esten Columne. (Die Schreibung'geschieht 
von der Rechten zur Linken , und von oben nach unten.) 
Also '12ColumtKU Sind vollendet — das sind die 42 H e r -  
m e s b ü c h e r ,  das ist H e r m e s ,  der erste Lehrer und 
P ro p h e t , der  ̂ Lehrer der P rieste r,  das ist die in 43 Bü
chern verschlossene, aber mit der wachsenden Z e i t  
f o r t  u n d  f o r t  w a c h s e n d e  P  r  i e s t  e r  iv e i S h e i t.

10) Von TTaardt,; welches vieldeutige W ort  mehrere Bestim
mungen dieser Priesterclasse zuläfst. Schon die Herlei- 
tung des W ortes ist streitig (vergl. Wyttenbach in den 
Selectt .llistorr. p.356.) und die Bedeutung sehr verschie-



Ä luíih]c gehören , als da sind von dem Bau c|es Leibes, 
von den Krankheiten, von den Instrumenten, von den 
A r z e n e ie n , von den A u g e n , und zuletzt von den W e i
hern. »

U eber diese verschiedenen Priesterclassen , wie sie 
hier von Clemens aufgcführt w erden, ihr Costuni, ihre 
Attribute und d erg l . , geben jezt  die Reliefs des grofsen 
Ballastes von Medina-tabu (an der W estseite von Theben) 
in dem grofsen Französischen W e r k e  (Description de 
l ’Egypte Tom. II. Thébes. chap. q. sect. 1 . p. 4 6  —  5o.) 
vorzüglich Licht. Die Verfasser des genannten W erk es  
glauben nämlich in den O pferzügen des triumphirenden 
Königs eine A rt  von Commcntar über diese Procession 
der Aegyptischen Priester bei Clemens zu linden. Sie 
__________ /

den. Bold ist es eine Gallerie , bald ein G em ach, Saal 
( vergl. Z onarae  Lexicón pag. 1510. und Sturz. Lexicón 
Xenoph. s. v . , besonders Sturz, de dialect. Alexandr. p. 
108. — Beiniger Archaeolog. Museum 1. pag. 102.), bald 
ein Tempelchen und 'Tabernakel , bald ein Teppich und 
Umhang u. s. w. D ahe r  die versuhiedenen Verrichtun
gen der Pastophoren. Bald tragen sie kleine Tempelchen 
bald jene Baldachins und Umhange; bald haben sie (wie" 
hier bei Clemens) andere untergeordnete ¿«schäfte des 
Tempeldienstes ( Zonarae Lex. pag. 1520. Sturz, de dia
lect. Aegypt. p. 10/ seq<|. Böttigers archäol. Museum I. 
S. 10,i. Isisvesper, p. 11£). Oudendorp ad.Appuhji M e-  
tamorph. Mb. IX. p. St5. tVljllin Aegypliaques p. 9seqq .  
und Jacobs Übservv. in Aeliani II. A. p. 35.),  und be
zeichnen also eine Priesterclassc, die überhaupt n i e 
d e r e  G e s c h ä f t e  verrichtete. Auch werden unter den 
Aegyptischen Priestern Nstundfo/ erwähnt) oder T e m 
p e l a u f s e h e r ,  von denen man bestimmt weifs , dafs 
Sie die Götterbilder verwahrten und opfern durften. Von 
ihnen wollen Einige die ZayiSgot unterscheiden, ohne j e 
doch bestimmte Kriterien anzugeben. S. die Ausleger 
zu Thomas Magister p. 404 sq. ed. Bern. Auch werden 
Kw¡j.aarai genannt, cf. Jabionski Opuscc. II. p. 349.
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weisen dort verschiedene Priesterordnungen nach, wie 
sie bei Clemens stehen, als diePastophoren, Hierograrn- 
mateis, Propheten und dcrgl. Hiermit ist das R elief  
des Hauses Matthai in Rom /.u verbinden, welches eine 
Isisprocession darstellt, bei Bartoli Admiranda Rom. an- 
tiq. tab. 6 8 . und jezt im Museo Chiaramonti tab. II. pag.

' 5 sqq. Vergl.  Winchelmann's Geschichte der Kunst I. 
(seiner W erlte III. Band) S. 1 1 2  der neuesten Ausgabe. 
Aehnliche Processionen von Priestern mit dem heiligen 
SrhifT'e (denn auf Schilfen fahrend werden ja die Aegyp- 
tischcn Götter gewöhnlich vorgestellt) kommen au f alt- 
Aegyptischen Denkmälern sehr häufig v o r , z. B. auf den 
Sculpturen von PhiUi und Elephantine. Hier nur einige 
Beispiele und Bemerkungen : An einem Pylon des grofseu 
Tempels zu Philä hat ein solches Schiff einen Isiskopf 
und manche andere bemerkenswerthe O rnam ente, die 
ich der Kürze w egen übergehe , um an einige Parallelen 
mit Ebräischen Festgebräuchen zu erinnern. V ie r  P rie
s te r ,  und zwar in langen Röcken , tragen es an Stangen, 
und ein kleines, mitten im Schiffe stehendes Tempelchen 
ward von geflügelten Figuren gleichsam beschattet. V o r 
aus geht ein Knabe mit einem dampfenden W eihrauch- 
gefäfse. Hier vergleicht nun Lancret (Descript. del'Eg. 
Antiqq. Vol. I. pag. 2 6 .) die Nachrichten der Bibel von 
der Bundeslade, die von L ev iten ,  in linnenen Kleidern, 
an Stangen vom Holze Setim getragen w ird ; vergifst 
auch nicht der Cherubim *') zu gedenken. Das Schiff, 

meint e r ,  pafstc nicht in das Mosaische Ritual für Palä
stina. Die alten Athenienser behielten, wie iin V erfo lg

^49

11} S. darüber die Sammlungen bei Spencer de legib. Ifebr. 
ritual, p. 85S ed. Pfaflf. und was Biel im Thes.  V. T . III. 
p. 5.91. nachweiset, verbunden mit Herders Bemerkungen 
vom Geiste der Ebräischen Poesie I. S. 181 j um nicht 
Mchreres anzuführen.
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bemerkt werden w ir d ,  ein Festschiff an den Panathenäen 
Lei. Unter den Sculpturen an dem Pallaste von Karnalt 
liornmen ähnliche Processionen mit Schiffen v o r ,  worauf 
entweder Monolithen (Capellen aus Einem Steine) oder 
heilige Laden stehen. In letzteren verwahrte man die 
Götterbilder, bis man sie an Festtagen brauchte (sieh. 
Aineillion Eclairciss. sur 1‘inscr. de R osette,  Paris i8o3.). 
Ebendaselbst werden colossale und mannigfaltig ausge
schmückte Schiffe geweiht. Denn man rnufs hier an I)o- 
narien denken, wenn man die Stelle des Diodorus 1. 5 7 . 
p. 6 7  W essel, liest. D ort wird nämlich von einem 2 8 0  

Ellen grofsen Schiffe erzählt, auswendig mit G o ld ,  in
wendig mit Silber bekleidet, das Sesostris dem höchsten 
Gotte zu Theben weihete. Die bemerkten Sculpturen 
liefert uns jezt die Descript. de l ’Eg. Antiqrj. Y ol.  III. 
(Theben) pl. 3e und 33 <-).

Hierbei entsteht nun die Frage, ob die alten Aegyp- 
ter  auch P r i e s t e r  i n n e n  hatten , deren Beantwortung 

nach Herodot. II. 35. verneinend ausfällt; womit jedoch 
die Angaben des Juvenal Satir. V I. 4 8 8 , Persius Satir.
V .  1 8 6 . und Appulejus de Abstin. II. p. 363. in geradem 
W iderspruche stehen. Auch werden wirklich in der In

schrift von Rosette P r i e s t e r i n n e n  erwähnt. Man 
vergleiche über diesen Gegenstand die Untersuchungen 
Wir.chelmanns , Gesch. d. K. I. S. 8 9 . und die Anmcrkh.
S. 3e5 der neuesten A u sg a b e ,  Zoega’s de obeliscis Sect.
IV. cap. 2. §. 3. no. 2 4 , Visconti’s zum Museo Pio Cle
ment. Tom. VII. tab. 6. und Böttiger's in den Ideen zur 
Archäologie der Malerei I. S. 3q f. —  ln dem Aufzuge • 

des Königs unter den Reliefs von Medina-tabu wollen die 
Französischen Gelehrten eine P r i e s t e r i n n  mit dem 
Kopfschmuche der Isis sehen (s. Descript. de l’Egypte

1 2 ) Sieh, die Copie von pl, 32. nr. 5 )  auf unserer Tafel XV,
Nr. 4.
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II. 'Hiebes, p. 4 q.). Dieselben Gelehrten (ibid. p. 1 4 ,1 .) 
urlheilen , dafs man nach Herodot. II. 5 4 . coli. I. 1 8 2 . 
und Strabo XVII. p. 1 1 7 1 , wo von heiligen Frauen des 
Thebaisehen Juppiters die Rede ist, doch annehmen 
müsse, dafs dergleichen heilige Frauen in den Tempeln 
schon im alten Aegypten gewesen seyen , ohne dafs sie 
gerade Priesterinnen waren lj). Vergl. Jomard über die 
Hypogeen von Theben (l)escript. de l ’Eg. II. p.332sqq.) 
und daselbst über die Trachten von Ilierodulen und 
Pries'erinr.en. Derselbe erliennt in einem R elie f  des 
südlichen Tempels von Elephautine eine P r i e s t e r i n n ,  
bemerkt aber dabei, wenn man auch Ilierodulen weib
lichen Geschlechts und Priesterinnen in Aegypten »n- 
nehmen müsse, so sey es desfalls doch gar nicht wahr
scheinlich, dieselben auch als Mitglieder und Thciineh- 13

13) Hs wird dies um so wahrscheinlicher, wenn man bedenkt, 
dafis sich allerwärts, durch ganz Asien , so wie in Grie
chenland und Italien, bei den verschiedenen Tempeln 
dergleichen I l i e r o d u l e n  finden. Vorzüglich „in Vor
derasien scheint diese Einrichtung ausgedehnt gewesen 
zu seyn , da unter andern Strahn XH. pag. i>op. pag. 137 
Tzscli. (vergl. Heyne de Sacerdot. Cornau, p. tot seqq.) 
sechstausend ilierodulen hei dem Tempel zu Komana in 
Kappadocien erwähnt. Auch hei Eusebius Demonstr. 
Evang. VIII. p. 232. kommen solche i sge S ovXot ’Airo'A- 
I i a v p  v o r ,  so wie in der Septuaginta ; vergl. Biel T h e -  
satir. Tom. II. p. 60. und Valckenaer ad Euripid, Plioe- 
niss. Scliol. vs. 210. p. 637. Hierher gehören auch die 
I s i a c a e  s a c r a r i a e  l e n a e  in R o m ,  über die Van 
Daie ad Marmor, antiq. cap. 7. p. S5. naclizusehen ist j 
so wie die. Ilierodulen in Korinth, bei Strabo VHI. pag. 
373. pag. 263 T zsc l i . , der sie dort ¡spoSov'Xo'u; erz/pa; nennt. 
D a  die oben bemerkten Zeugnisse Uber die N atur  der 
Aegyplischen Hierodulie keinem Zweifel Raum lassen, 
so übergehen wir was i n . andern Beziehungen neulich 
darüber verhandelt worden.
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mennnen an den Priestcrcollegien von T h e b e n , Helio- 
polis und Memphis zu denken, so dafs sie zu den höheren 
w issenschaften und Verrichtungen jener Priester hinzu
gezogen worden wären. Jomard Descr. de l’Eg. Antiqq. 
Tom. I. cap. 3. p. 1 1 .

Uelrrigens war das Priesterthum in Aegypten erb
lich , und es hing dies mit dem erblichen Besitze der 
Tem pelgüter und Grundstücke zusammen; die Priester 
selbst ( vergl. Herodot. II. 36.) waren geschoren am 
Haupte und am ganzen L eib e;  nur bei Trauerfallen Hes
sen sie das Haar wachsen. Dabei hatten sie die B e 
schneidung mit andern Aegyptischen Casten gemein. Die 
höchste Peinlichkeit war ihnen auferlegt; ihre Trinkge- 
fäfse mufsten jeden Tag gesäubert seyn. Gewänder von 
thierisebem Stoffe waren verboten; blos-linnene Kleider 
trugen sie, so wie Schuhe von Byblos oder Aegyptischem 
Schilfrohre. Zweimaliges Baden jeden Tag  und jede 
Nacht war Gebot ; und so umgab sie ein überaus fo r .  
menreiches, alle Zweige des Lebens umfassendes Cäri- 
monialgesctz. Die Speisen w’urden ihnen geliefert (von 
den geringeren Classen , an die sie die Tempelgüter ver
p a ch tet) ,  wiewohl sie auch hierbei eine strenge Nah
rungsdiät beobachteten. Fische waren ihnen gänzlich 
untersagt; dagegen ihnen allein und dem Könige W e in  
erlaubt, und zwar mit Bestimmung eines gewissen Maas, 
ses ,1). S chw ere, blähende Nahrungsmittel, wie Boh
nen , IIÜI senfrüclite, durften sie eben so wenig gemes
sen , ja nicht einmal sehen, so wie auch das auf das Blut 
uachlheilig wirkende Fleisch des Schweines.

Denken wir uns diese Priester neben den Pharaonen 
als die eigentlichen Grundherren in einem von der Natur 
so reichlich ausgestatteten und climatisch so sehr begün- 14

14) Hecataeus ap. Plutarch. de Isid. p. 448 Wyttenb. Vergl. 
llistoricc. graecc. antiqq. Fragmjn. p. 28 sq.
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stigten Lande, so werden wir wenig verwundert seyn, 
sie als eine gehobene Menschheit dargestellt zu sehen, 
d ie , neben den praktischen Geschäften, einen grofsen 
Theil ihrer Zeit auf Gegenstände der Contemplation und 
wissenschaftliche Untersuchungen verwenden konnten. 
Dies ist ohngefähr das B ild , das uns noch im Römischen 
Zeitalter unterrichtete Alterthumsforscher entwerfen. 
So legt ihnen namentlich Strabo *5) das Studium der Phi
losophie und Astronomie b e i , und läfst auch die Pha
raonen an ihren Unterhaltungen Theil nehmen. Der 
ganze Breis damaliger W issenschaft, vom Höchsten bis 
zum G eringsten, war ihr Eig,ent hum. Sie waren der 
einzig gebildete Stand in Aegypten, und Alles, was ir
gend ein höheres geistiges Nachdenken voraussetzt, war 
ihr W e r k .  Nach ihren Grundsätzen waren'die grofsen 
W e r k e  gebaut, die noch jezt mit Recht unsere Bew un
derung auf sich ziehen. Sie waren es, die dem Nil seine 
Gränzen gewiesen, und das Land mit Kanälen durch
schnitten.- Sie waren Naturforscher, A e rzte ,  Astrono
m en, A strologen, Chiromantiker und dergl.,  und end
lich Diener der Religion im engeren Sinne.

Mit jener Verschiedenheit der Aegyptischen Priester 
in ihrem Range und mit jener mannigfachen Abstufung 
in diesem ganzen Ordensverhältnifs hing nun auch die 
Beschäftigung mit geistigen Dingen genau zusammen; 
gewisse Bücher waren den geringeren Priestern anver- 

trau t,  die höheren Wissenschaften waren ein Eigenthum 
der höheren ; und wenn die Propheten, die heiligen 
Schreiber u. s. w. vielleicht allein in die höchsten W i s 
senschaften eingeweihet waren, so hatten pudere, z. B. 
die Pastophoren, nur an den exoterischen Schriften 
Theil. Diese Einrichtungen wurden frühe nach Grie- 15

15) Strabo XVH. p. 787 Alm. p. 477 Tzsch. und Uber das 
zunächst folgende ibid. p. 720 Alm. p. 4S8 sq. Tzsch.



chenland übergetragen, und es ist aufser allem Zweifel, 
d a f s  w i r  in d e n  O r p h  ¡ s e l t e n  u n d  P y t h a g o r e i 
s c h e n  I n s t i t u t e n  d i e  G r u n d z ü g e  A e g y p t i *  
s c h e r  P r i e s t  e r  V e r f a s s u n g  w i e d e r  f i n d e n  ,(>). 
Es erstreckte sich dies nicht blos auf die äufseren V e r 
hältnisse und Einrichtungen, als Kleidung, Diät und 
dergl. , sondern auch auf das höhere geistige Wissen, 
das in diesen Instituten fortgepflanzt wurde. W i r  finden 
hier dieselbe Scheidung zwischen Exoterikern und Eso
terikern , die w ir  in Aegypten gesehen ,7). Die A kro-  
matiher des Pythagoras scheinen parallel zu laufen mit 
den Pastophoren, die Mathematiker mit den Horoskopen 
und Astrologen, die Physiker mit den heiligen Schrei
b e rn , die Nomotheten mit den Stolisten, die Meister und 
Vorsteher der Religiösen mit den Propheten 13).

§• 3.

A n d e u t u n g e n  d e s  U r s p r u n g s  u n d  W e s e n s  d e r  
A e g y 'p t i s c h e n R e l i g i o n ,

Ein Rück auf das Land der alten Pharaonen mufs 
jeden Nachdenkenden zu der Frage veranlassen , unter 
Welchen Bedingungen jene bald so. sehr überschätzte, 
bald so t ie f  verachtete Cultur der Aegyptier entstehen 
und gedeihen konnte., Einige Vorworte darüber mögen 
hier ihren Platz finden, und dem Folgenden zugleich 
als eine kleine Einleitung dienen. 16 17

2 5 4

1 6 )  Denn beide, Orphiker und Pythagoreer, sind Lehrjünger 
der Aegyptisrheli Piiesterschaft. S. Herodot. 11. SO. Val- 
ckenaer ad Euripid. Hippol. p. 266. bi

17) Vergl. Strab. XVII. p. 477. 4SS.

IS) Vergl. Gürres Mythengescb. p. 444.
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Natur - und Menschengeschichte sagen uns: Aegyp
ten war vordem grofsentheils Heimatli von. Nomaden, so 
wie es jezt. w ied er,  in seinem V e rfa l le ,  zum Theil der 
Beduinen Beute geworden. Hirten (Hyksos) erschütter
ten, seine Civilisation in der schönsten B lü th e , und die 
Kinder der W üste haben es in verschiedenen Perioden 
beunruhigt. Schiffer aber und Fischer mufsten frühe 
hier ihre Heimath finden.

W a sse r  ist des Schiffers A c k e r fe ld ; Wasserthiere 
und Wasserpflanzen regen seine Verehrung an. D er  
Hirte kennt nichts Höheres als seine Heerde; sein Hund 
ist sein Calender, der Stier sein Gefährte, das Lamm 
der Liebling seiner Kinder. D er  Beduine giebt dem 
Cameel tausend Namen, und hält w eitläufige  Gespräche 
zu seinem Pferde.

Nun erwäge man die ständige Natur dieser Trop en
länder; das regelmäfsige Steigen und Fallen der Nilfluth; 
die ihr immer und immer folgende Ibis, das Crocodil, 
die Schlangenarten ; und die vor der Fluth schüchtern 

in die W ü ste  fliehende G azelle; ferner die ewige Regel, 
die Sonne und Mond dem Landesstrome vorzeichnen, 
so dafs e r ,  so zu sagen, ihr Trabant auf E rde n ist  1!)) ;  
endlich das brennende Sandmeer der Libyschen und 
Arabischen W ü ste  im grellsten Gegensätze mit dem warm
feuchten Nilthale.

W e r  dies Alles in seinen gewichtigen Momenten zu 
wägen und mit analogen Phänomenen des alten V olks
glaubens zu vergleichen weifs , der wird wohl schwerlich

1!)) Oder ihr i r d i s c h e r  M i m u s .  Unter diesem Namen 
erhoben ihn die Aegypter selbst. P h i l o  ( de  Vita 
IMosis üb. III. p. 6S2. p. 164 M ang .) ,  nachdem er von 
jenen regehnitfsigen Erscheinungen hei diesem Flusse ge
re d e t , fährt so fort: — &soT\ottTro\;&i, tuj X6y:¡1 tov N iT A c y  

A i y u - r r i s i , ui; d v r / p i p o v  o ä f a v e ü  ovor«.
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in Abrede stellen , dafs in früher Vorzeit  die in Aegyp
ten sieh onsiedelnden Menschcnstämme zuerst denselben 
Gegenständen ihre Verehrung widmeten, wie z. B. die 
Anwohner der Syrischen Seen , die ersten Pflanzer in 
der Dodonüischen W ildnifs und noch lieut zu Tage die 
Negervölker cles inneren Afrika. Die Glaubenssumme 
jener Ur-ägypter beschränkte sich gewifs im Wesentlichen 
auf folgende drei Dinge :

Zuvörderst auf F e  t i s c b  i sm u s , P flan zen - und 
Thierdienst besonders —  und der gröfsle Fetisch war 
eben der Nil selber.

Zweitens auf S t e r n d i e n s t ,  Verehrung der Sonne, 
des Mondes und der Planeten,

Drittens auf einen B e h e lf  von A n t h r o p o l o g i e :  
Ahnungen von der Seele Kraft und D auer, so lange der 
Leichpam in seiner Gestalt beisammenbleibt. ( ln Län
d ern , wo der austrocknende W in d  im heifsen Sande 
eine A rt  von natürlichen Mumien bildet, mufste jener 
dämonische W ahn  von dem Verweilen der Seele um den 
todten Körper und vom Hinüberflattern, nach dessen 
Z erstörun g, zu einem andern, mufste also leicht jene 
rohe Meinung v o n .  Seelenwanderung entstehen j  wovon 
sich viele Spuren finden.)

In solcher Rohheit des F isch e r-  und Hirtenlebens 
zeigen uns aber die ältesten Nachrichten der Bibel das 
alte Aegypten nicht. Im Gegentjieil —  schon im ersten 
Buche des Mose zeigt sieb Memphis als eine königliche 
Hauptstadt, ausgeschroückt mit A llem , was agrarische 
Cultur in einem höchst fruchtbaren Lande, was eine 
geordnete bürgerliche Verfassung verleihen kann; schon 
erscheint diese Stadt als das Ziel von fremden Carnvanen, 
überbevölkert  und durch alle Zw eige von Civilisation 
ve rfe in e rt ,  ja schon in nicht geringem Grade entartet. —  
Und doch, scheint es, kam Memphis erst zu dieser Höhe, 
als Thebä schon im Sinken war. B eide aber sind Königs-
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sitze und W oh n orte  einer allgewaltigen Hierarchie. 
Pharaonen regieren liier und d ort ,  und mit ihnen die 
ihnen beigeordneten Priester.

Und beide, Abkömmlinge eines fremden edleren 
'S ta m m e s,  sind auch die Urheber jener so weit fo r tg e 

schrittenen Cultur gewesen. Sie hatten die getrennten 
und herumschw eifenden Hirt en und Fischer grofsentheils 
zu Bürgern eines hierarchischen Staates gemacht , und 
auf den wilden Stamm der nomadischen Menschheit den 
edlen Zweig agrarischer Cultur gepfropft.

Aber der alte Baum wollte und Konnte auch wohl 
nicht ganz von A rt  lassen; gebunden Konnten wohl 
werden die Elemente des ältesten Aegyptisclien Bebens, 
aber nicht ganz zersetzt und verwandelt. Jeder Volhs- 
stamiii wollte nach Sinn und A rt  seine Rechte behalten. 
Ha mufste sich Caste von Caste scheiden, und was zum 
Höchsten nicht gelangen Konnte, mufste in der Niede
rung des Lebens und der Bildung —  mufste nabe an der 
Gränze des alten atomistischen Fetischismus bleiben, 
während die edleren Stämme in raschem Fortschreiten 
Zur edelsten Geistesbildung die gröfsten Begünstigungen, 
genossen.

Dieses ist der Standpunht, von dem wir die hierar
chische Gesetzgebung und das ganze religiöse Leben der 
alten Aegypter betrachten müssen.

Zw ei grofse Ideen bedingen und begreifen ihre gan
ze bürgerlich-relig iöse Cultur. Sie heiseil O s i r i s  und 
II e r m e  s.

Die Entwichelung dieser zw ei Grundgedanhen wird 
u n s ,  so weit dies, hei so grofsem Abstande der Zeiten 
und Sitten, für uns möglich ist, zuvörderst das deut
liche Bild des K ö n i g s  gehen ; uns zeigen, was in volhs- 
thümlicher Anschauung alter Aegypter ein wahrer P h a 
r a o  soll und ist.

1 .
i J7
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Sodann wird uns die Erörterung der Idee des H er
mes in ziemlich hellem Lichte sehen lassen des alten 
Aegyptens höhere Wissenschaft-, und was ihr Pfleger, 

der P r i e s t e r ,  ist.
W e n n  w ir  hier die a l t e n  Aegypter nennen, 6 0  

verstehen wir dies in der gröfsesten Ausdehnung bis an 
die Gränze der Römerzeit herab. Denn so lange dort 
die Volksreligion noch einen Lebensf’unkeii übrig hatte, 
so la n g e b lie b e n  beide: O s i r i s  (oder Horus) und H e r 
m e s ,  die göttlichen Vorbilder der Könige und Priester. 
Zum wenigsten die diplomatische Sprache der Griechi
schen Staatssecvetäre beqnemtc sich noch ganz nach je
nen alten Yolhsauschauungen. Denn wir lesen in der 
Inschrift Von Rosette n och : «Da der König Ptolemäus 
Epiphanes ein Gott i s t , wi e H o r u s ,  der Rächer seines 
Vaters O s i r i s . »  —  «Da er nach dem Beispiele des 
H e  r m e s ,  des Grolsen und abermals Grofsen , einem 
Jedweden Gerechtigkeit hat widerfahren lassen» 2(l).

Begreifen wir also die Ideen O s i r i s  und H e r m e s ,  
so erfassen wir in seiner Mitte das wunderbare Band, 
das in jenem Pharaonenstaate Scepter und Krumm stab so 
fest vereinigt h ielt;  und so lernen wi r ,  so weit dies 
noch jezt m öglich, sowohl den V  o 11t s g l  a u b e n des 

alten Aegyptenlandes, als seine P  r i  e s t  e r  l ' e h r  e.

§• 4.
I s i s  u n d  O s i r i s .

Nach diesen Vorhemerhungen wenden w ir uns zur 
Betrachtung der Acgyptischcn Religion selbst, und z war  
zuvörderst von dem Standpunkte des Nationalglaubens 
aus. Ihm zum Grunde aber liegt der Mythus von Osiris 
und Isis, welcher die Leidensgeschichte eines grofsen 20

20) Inseiiptio Rosetan. lin. 10 et lin. 19.



E h e p a a r e s  e n t h ä l t ,  das im A e g y p i i s c l i e n  V o l k s g l a u b e n  

den  D ie n s t  g e w o n n e n  h a tte .  H i e r n a c h  w aren  ( m a n  s ch e  

die  H a u p t s t e l l e  h e i  P l u t a r c l iu s  de  Isid. e t  O sir id .  p. 356 

F r a n k  f. p ag . 4 5 9  W y t t e n b . ) O s i r i s  u n d  Isis K i n d e r  des 

K r ö n u s  u n d  d e r  R lie a .  N a c h  e in e r  a n d e rn  G e n e a l o g i e  

h a t te  e in s t  H e r m e s  d e r  L u n a  im W ü r f e l s p i e l e  fü n f  T a g e  

( d e n  s i e b z i g s t e n  T h e i l  jed e s  T a g e s )  a b g e w o n n e n ,  und 

in  d iesen  f ü n f  S c h a l t t a g e n  w u r d e n  g e b o r e n : O s ir is ,  

A r u e r i s ,  T y p l i o n  , Isis und N e p h th y s .

S c h o n  im M u t t c r s c l i o o f s e , b e g in n t  d e r  M y t h u s ,  e n t 

b r a n n t e n  d ie  b e id e n  G e s c h w i s t e r ,  Isis  un d  O s i r i s ,  in  

L i e h e  g e g e n  e in a n d e r  un d  b e g a t t e te n  s ich  , und aus d em  

U n g e b o r n e n  w a r d  A r u e r i s  g e b o r e n .  S o  k a m e n  sie s c h o n  

als  G ö t t e r p a a r  a u f  d ie  W e l t ;  Isis f in d e t  z u e r s t  den  W e i 

z e n  un d  die  G e r s t e ;  O s ir is  d ie  W e r k z e u g e  z u m  A c k e r 

b a u , d e n  P f l u g ,  K a r s t e  u n d  H a c k e ;  e r  s p a n n t  z u e r s t  

d e n  S t i e r  an d e n  P f l u g  ; e r  g ie b t  den  M e n s c h e n  F r ü c h t e  

u n d  G e s e t z e ,  E h e ,  G o tt e s d i e n s t  u n d  b ü r g e r l i c h e  O r d 

n u n g .  N a c h d e m  O s i r i s  also das N il th a l  b e g l ü c k t ,  r i c h 

t e t e  e r  s e in en  R ü c k  auf d ie  ü b r i g e  W e l t ,  um  a u ch  diese  

an s e in e n  W o h l t h a t e n  T h e i l  n e h m e n  z u  la s s e n ;  e r z o g  

aus mit e in e m  g r o f s e n  H e e r e ;  W a f f e n  j e d o c h  l u i t t e e r  

n ich t  n ö t h i g ,  d u r c h  M u sik  un d  R e d e  b e u g t e  e r  d ie  V ö l 

k e r  s a n f t ,  s tatt  s ie  m it  G e w a l t  z u  u n t e r jo c h e n .  A l l e i n  

e r  h a tte  e in e n  b ö sen  B r u d e r ’ , v o l l  N eid  u n d  S c h e e l s u c h t  

g e g e n  ihn e r f ü l l t , T y p h o n  , d e r  g e r n e  d ie  A b w e s e n h e i t  

s e in e s  B r u d e r s  benutzt, h a t t e , um  sich  an s e i n e r  S t e l l e  

a u f  d en  T h r o n  z u  s e t z e n .  A l le i n  I s i s ,  d ie 'w ä 'l iren d  d e r  

A b w e s e n h e i t  des O s ir is  r e g i e r t e ,  w u fs t e  s ich  so h r ä f t i g  

un d  s t a n d h a f t z u  b e n e h m e n ,  dafs a l le  s e in e  bö sen  R a t h -  

schlä 'ge v e r e i t e l t  w u r d e n .  E n d l ic h  k e h r t  O s i r i s  z u r ü c k ,  

u n d  T y p h o n ,  <jer mit z w e i  u n d  s i e b z i g  a n d e r n  G e n o s s e n  

u n d  m it  d e r  A e t h i o p i s c h e n  K ö n ig in  A s o  e in e n  B u n d  g e 

m a c h t  g e g e n  das L e b e n  des  O s i r i s ,  v e r a n s t a l t e t  in g e 

h e u c h e l t e r  F r e u n d s c h a f t  e in  F e s t .  E r  h a t te  a b e r  e in e n

* 2 5 g



p r ä c h t i g e n  K a s t e n  w a c h e n  l a s s e n ,  un d  als sie f r ö h l i c h  

b e im  G a s tm a h le  s a f s e n , lä fst  T y p h o n  d e n s e lb e n  h e r e i n 

t r a g e n ,  u n d  v e r s p r i c h t  ihn d e m  z u  s c h e n l i e n ,  w e l c h e r  

ih n  m it  se in e m  K ö r p e r  a u s l i i l le n  w e r d e .  H e im lic h  h a lte  

e r  n äm lich  das M aafs  v o m  L e i b e  des O s i r i s  g e n o m m e n ,  

u n d  d a r n a c h  den K a s te n  v e r f e r t i g e n  la ss e n .  A l l e  v e r 

su ch en  e s  d e r  R e i h e  n ach . K e i n e r  p a fs tc .  E n d l i c h  le g t  

sich O s ir is  h in e in .  D a  s p r i n g t  ' I v p h o n  m it  s e in e n  G e 

n o sse n  h e r b e i ,  s ie  s c h l ie fs e n  den  K a s te n  z n ,  u m g ie ls e n  

ihn mit B l e i ,  w e r f e n  ihn dann in den F l u f s  , un d  s e n d e n  

ihn d u r c h  die T a n i t i s c h e  M ü n d u n g  ( d i e  d a h e r  den A c -  

g y p t e r n  v e r f l u c h t  i s t )  dem  M e e r e  z u .  S o  m u fs  d e r  H e i

la n d  O s ir is  im acht  u n d  z w a n z ig s t e n  J a h r e  se in es  A l t e r s  

(n ach  A n d e r n  im a ch t  und z w a n z i g s t e n  J a h r e  s e i n e r  R e 

g i e r u n g ) ,  den  s ie b z e h n t e n  des  M o n ats  A t h y r  ( d e n  d r e i 

z e h n t e n  N o v e m b e r ) ,  u n t e r  den H ä n d e n  sein es  B r u d e r s  

s t e r b e n .

K a u m  ist  O s i r i s  e r m o r d e t ,  so d u r c h z i e h e n  P a n e  u n d  

S a t y r 'n  m it K l a g g e s c h r e i  A e g y p t e n ,  un d  v e r b ü n d e n  O s i 

r is  T o d .  Isis s e lb s t  e r f ä h r t  ihn b e i  d e r  Stadt  C h e m m i s ;  

da z e r s c h l ä g t  bic s ich  d ie  B r u s t  u n t e r  la u te m  YY e h h la -  

g e n ,  s c h n e id e t  s ich  e in e  L o c h e  a b  u n d  le g t  s ie  h i n ;  

da n n  z i e h t  sie s c h w a r z e  K l e i d e r  a n ,  un d  s u ch t  d e n L e i c h -  

n am  i h r e s  g e l i e h i e n  G a l t e n  z u  f inden . S i c  f r a g t  und 

f o r s c h t  ü b e r a l l  , b is  ih r  e n d l ich  K i n d e r  d ie  M ü n d u n g  a n 

g e b e n ,  d u r c h  d ie  T y p H o n  m it  se in e n  b ö s e n  G e s e l le n  den  

K a s te n  d em  M e e r e  z u g e t r i e b e n .

E s  liatto a b e r  T y p h o n  z u r  S c h w e s t e r  und G a tt in  die  

N e p h t h y s ;  ih r  h a t te  s ich  e in s t ,  d e n n  sie  w o h n t e n  z u 

s a m m e n ,  in d e r  N a ch t  aus U n w i s s e n h e i t  O s i r i s  g e n ä h e r t ,  

un d  mit i h r  e in e n  S o h n  e r z e u g t ; Isis  a b e r  m e r h t e  es 

b a ld  ; d e n n  die  L o t u s h l u m e , d ie  e r  b e i  d e r  N e p h th y s  

z u r ü c l i g e l a s s e n , z e i g t e  d e n  f r r t h u m .  D e n  S o h n  , d e r  

aus  d e r  i r r e n d e n  U m a r m u n g  g e b o r e n  w a r , A n u b i s ,  z w a r  

w e i s e  un d  g u t ,  w ie  d e r  " V a t e r , j e d o c h  m it  H u n d c s n a t u r



u n d  H u n d e s h o p f  b e g a b t  , s u c h t  j e z t  Isis a u f , n im m t

ihn sich z u m  G e h o l f e n  , u n d  b e id e  s u ch e n  den S a r g ,  

d e r  den  to d t e n  O sir is  v e r s c h lo f s .  S i e  finden ih n  la n g e  

n i c h t ;  d e n n  b ä u m  w a r  d e r  S a r g  im S c h i l f e  b e i  d e r  S ta d t  

B y b l o s  a n g e t r i e b e n ,  so h a t te  d ie  in w o h n e n d e  K r a f t  des 

G o t t e s  d ie  E r ih a s ta u d e  21) e r g r i f f e n ,  so  dafs  s ie  in e in e n  

g e w a l t i g e n  S ta m m  aufsclxofs. D e r  K ö n i g  v o n  P h ö n i z i e n  

a b e r ,  M a l k a n d r o s ,  d e r  am S t r a n d e  w a n d e l t e ,  s ieh t  die  

g e w a lt ig e  S t a u d e ,  lafst s ie  a b h a u e n ,  und s e t z t  sie als 

e in e  S ä u le  in se in e n  P a l l a s t ,  in d ie  a lso  d e r  L e ic h n a m  

des O s ir is  e in g e w a c h s e n  w a r .  A n u b is  und d ie  h e i l ig e n  

V ö g e l  v e r b ü n d e n  dies  d e r  Isis ; t r a u r ig  , in M a g d g e s ta l t ,  

s e l z t  s ie  s ich  v o r  die  M a u e r n  v o n  B y b lo s  n i e d e r ,  an 

e in e n  B r u n n e n ; h i e r  f inden sie  d ie  M ä g d e  d e r  K ö n ig in .  

S i e  lafst s ich  mit ih n e n  in ein G e s p r ä c h  e i n ,  und f le c h te t  

i h r e  H a a r e .  D i e  M ä g d e  k o m m e n  z u r ü c k  z u r  K ö n i g i n ,  

u n d  W o h l g e r ü c h e  e r f ü l l e n  d en  g a n z e n  P a l l a s t ;  da e r 

z ä h le n  sie v o n  d e r  F r e m d e n  , d ie  i h r e  H a a r e  m it S a l b e n  

g e s c h m ü c k t .  D i e  K ö n i g i n  la fs t  d ie  F r e m d e  e in la d c n ,  

un d  da s ie  e b e n  e in e n  n e u g e b o r n e n  S o h n  h a t ,  e r w ä h l t  

s ie  d ie  Isis  z u r  A m m e .  Isis a b e r  r e i c h t  ihm  n ic h t  die 

B r u s t ,  s o n d e r n  s te c k t  ihm  d e n  Z e i g e f i n g e r  in den  M u n d ;  

des  N a ch ts  a b e r ,  w e n n  A l l e s  s c h l ä f t ,  le g t  s ie  ihn  ins 

F e u e r ,  un d  lä u t e r t  ih n  v o n  i r d is c h e n  S c h la c k e n  ' in d e r  

F l a m m e n g l u t .

D e r  K n a b e  g e d e ih e t  w u n d e r b a r  ; a b e r  d ie  M u t t e r  

la u s c h t  des  N a c h t s ,  sie s ieh t  die  F e u e r l ä u t e r u n g ,  un d  

s c h r e i t .  D a  e r s c h e in t  Isis als  G ö t t i n  in B l i t z  u n d  D o n -

21) *pimj ¡¿¡eiV.ij) E r i c a  , nach Schreber nicht das gemeine 
Heidekraut, sondern E r i c a  c i n e r e a ,  scoparia, oder 
a r b o r e a  Linn. S. Schneider Lex. s. v. — W ir  erin
nern hierbei an den Bacchus irs^Kiowb; von Theben  und 
an die Eplieusäule, die den jungen Gott umschliefst. S. 
Euripid. Phoeniss. vs. 651. ibiq. Schol. und Valckcnaer.
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n c r , das g a n z e  H a u s  w ird  e r le u c h t e t .  Isis t r i t t  z u r  

S ä u l e ; m it  e in e m  S c h l a g e  i h r e r  H a n d  s p r i n g t  d ie  S ä u le  

a u f ,  es fä l l t  die  I l i i l l e  aus e i n a n d e r ;  das H o l z  ü b e r -  

g i e b t  s ic  dem  K ö n i g ,  es  l ie g t  n o c h  j e z t  im  T e m p e l  u n d  

ist  G n a d e o h o l z .  Um  den S a r g  la fst  n u n  Isis i h r e r  K l a g e  

T o l le n  L a u f ,  in d e r  A r t ,  dafs  d e r  ä l te r e  S o h n  des K ö 

n ig s  , M a n e r o s ,  v o r  S c h r e c k e n  u n d  J a m m e r  s t irb t .  —  

D a h e r  h ö r t  man j e z t  in a llen  L a n d e n ,  am g a n z e n  N i l u f e r  

h i n a b ,  das T r a u e r l i e d  lUanevos.

N u n  b r i n g t  Isis den  L e i c h n a m  z u r ü c k  ; d ie  K l a g e ' i s t  

a l lm ä h l i g  a u s g e w e i n t ,  und R a c h e  tr i t t  an d e r  W e h m u t h  

S t e l le .  D e r  R ä c h e r  kan n  a b e r  n u r  ih r  S o h n  I l o r u s  s e y n ;  

e r  w a r  in d e r  t r a u r i g e n  Zeit; z u  H a u s e  g e b l i e b e n  , e r z o 

g e n  in d e r  S ta d t  R u t o  v o n  e in e r  t r e u e n  G e n o s s in .  D a 

h in  g e h t  s i e ;  den  L e i c h n a m  u n d  K a s te n  v e r b i r g t  sie in  

das D i c k i g t  d e s  W a l d e s  an e in e m  ein sam en  O r t e .  A b e r  

e in e  J a g d ,  d ie  d e r  w i ld e  J ä g e r  T y p h o n  a n s t e l l t ,  e n t 

d e c k t  den  S a r g ;  man ö f fn e t  i h n ,  und j e z t  fä l l t  T y p h o n  

ü b e r  den L e i c h n a m  h e r ,  z e r s c h n e i d e t  ih n  u n d  t h e i l t  ihn 

in v i e r z e h n  S t ü c k e .  Isis e n t d e c k t  b a ld  d en  V e r l u s t ,  sie 

s u c h t  a u f  e in e m  P a p y r u s k a h n e  d e n  z e r s t ü c k e l t e n  L e i c h 

n a m  dos O s i r i s ,  un d  f ä h r t  d u r c h  a l le  s ie b e n  M ü n d u n g e n  

des  N i l ,  b is  s ie  e n d l ic h  d r e i z e h n  S t ü c k e  z u s a m m e n g e 

f u n d e n ;  n u r  das v i e r z e h n t e ,  das M ä n n l i c h e ,  liann sie 

n ic h t  finden , f l e n n  es  w a r  v o m  Nil ins M e e r  g e t r a g e n ,  

u n d  g e w is s e  F i s c h e  , die s e i t d e m  v e r f l u c h t  w a r e n , h a t te n  

es  v e r z e h r t .  S ie  s e t z t  den  L e i c h n a m  z u s a m m e n ,  u n d  das 

f e h l e n d e  G l i e d  w i r d  e r s e t z t  d u r c h  e in  n a c h g e b i l d e t e s  aus 

d e m  H o l z e  des  S y k o m o r u s .  Isis  s t i f te t  z u m  A n d e n k e n  

d e n  P h a l l u s ;  s ic  b r i n g t  den  L e i c h n a m  h in a u f  n a c h  P h i lä ,  

w o  e r  b e s t a t t e t  wird*, u n d  l-'hilä is t  s e i td e m  d e r  g r o f s e  

T o d t c n o r t  des  A e g y p t i s e h e n  V o l k e s  22). A b e r  a u c h  i ib e r -

22) Man vergleiche, was ich über die sacra Philensia in den 
Commentatt, licrodott. 15. bemerkt habe , indem wir
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«11, w o  e in  G l i e d  g e f u n d e n  w o r d e n ' ,  s t i f te t  man G r ä b e r ,  

un d  w o  d ie  G l i e d e r  des  e r s c h l a g e n e n  O s i r i s  r u h e n  , da

durch die Französische Expedition jezt in den Stand ge- t 
setzt sind , Mehreres darüber anzugeben. Denn es sind 
noch jezt auf der Insel PhilU sehr viele Denkmäler und 
Ueberresie aus (¡er Zeit der Pharaonen in Stein vorhan
den , die sich sänimtlich auf diesen Osirisdienst beziehen, 
und wovon das grofse Französische W erk  genaue N ach
richt liefert. W as frühere Reisende hierüber bemerkt, 
findet man bei Zoega de obeliscis p. 286. zusammenge
stellt. Es sind aber auf dieser Insel unter andern ah fder  
Südseite zwei Tempel , der eine dem Osiris , der andere 
der Isis geweidet ; beide durch eine Säulenreihe mit ein
ander verbunden. Nicht weit von ihnen , in der Rich
tung gegen O sten ,  steht das Typhonium nebst dem Grab
male des Osiris. Auf den Ueberresten an der westlichen 
Seite findet man ein Relief, das sich offenbar auf den Tod 
des Osiris bezieht (Sieh. Lancret in der Descr. de l’F.g. 
Antiqq. Vol. I. p. 4L). Osiris Leichnam liegt auf einem 
Crocodil ( Typhon ) , welches einer Gegend zucilt, die 
durch Schilfrohr als Sumpfland und Meer bezeichnet ist.
Um die Scene sieht man die Sonnenscheibe , den halben 
Mond und die Sterne. Es brachten aber die Aegyptischen 
Priester,  nach der classischen Melle des Diodorus I. 22, 
täglich hier dem begrabenen Osiris aus dreihundert und 
seebszig Schalen (so viele, als das alle J a h r  Tage zählte) 
ein feierliches Todlenopfer von M ilch ,  zugleich mit An
rufungen und Gebeten ; ohne Zweifel mit Bezug auf den 

jährlichen Lauf der Sonne, womit ja die Beschaffenheit 
des Nil so innig zusammenhing. Noch bestimmter drückt 
sielt hierüber lieliodorus in den Aethiopicis üb. IX. cap.
22. p. 381 cd. Coray. aus. Hier liegen schon die Keime 
jener  Ansicht, welche Osiris sowohl als Nil wie als Sonne 
kannte , und sein lieben wie seine Noth in der gedoppel- '  
ten Beziehung auf das Sonnenjahr und auf die Perioden 
des Stromes nahm. — Ein merkw ürdiges Relief findet sich 
(nach Lancret in der Descript. de l’Eg. Tom . I. chap. 1. 
p. 25. vergl. mit Livrais. I. pl. 6. fig'. 7.) aufsen an dem 
Pylon des größten Tempels zu Philii. D o rt  sieht man,

l



e r h e b e n  s ich  T e m p e l  un d  ' W a l l f a h r t s o r t e  l ü r  d ie  A n .  

d a ch t .  K e i n e 1 L a n d s c h a ft  w i l l  d ieses t h e u r e  U n t e r p fa n d  

e n t b e h r e n .

N u n  tr i t t  d e r  K a 'cher  H o r u s  a u f ,  e r , d e r  s ta r k e ,  

k r ä f t i g e  S o h n  , v o n  O s ir is  in d e r  v o l le n  K r a f t  se in es  L e 

b e n s  mit Isis e r z e u g t  ; d e r  e r s c h l a g e n e  V a t e r  p r ü f t  ihn, 

in d e m  e r  ihm  aus dem  T o d t e n r e i c h e  e r s c h e i n t ,  un d  e r 

m a h n t  ihn z u r  R ä c h e .  H o r u s  s a m m elt  s e in e  G e t r e u e n  

aus a l le n  N o m e n ;  es k o m m t z u m  T r e f f e n ,  un d  die  G e .  

r e c h t i g h e i t  s iegt.  T y p h o n  f ä l l t  le b e n d ig  in des H o r u s  

H ä n d e .  A b e r ,  Isis e r lö s t  d en  g e f a n g e n e n  T y p h o n  s e i n e r  

B a n d e ;  d a r ü b e r  e r g r i m m t  H o r u s ,  u n d  im Z o r n e  ü b e r  

d ie s e  u n z e i t ig e  M ild e  re i f s t  e r  s e i n e r  M u t t e r  das s tra h 

l e n d e  D ia d e m  v o n  dem  S c h e i t e l .  H e r m e s  s e t z t  i h r  d a f ü r  

d ie  H a u t  d e r  f l  u h  mit den  S t i e r h ö r n e r n  a u f ,  u n d  l e t z t e 

r e s  w ird  z u m  b l e i b e n d e n  A b z e i c h e n  d e r  Isis 23), D i e  

u n z e i t i g e  M ild e  g a b  s ich  b a ld  in ih r e n  s c h r e c k l i c h e n  

F o l g e n ,  k u n d ; T y p h o n  m a c h t  es  n u n ,  w i e  a l le  S a t a n s ;  

e r  ko m m t als V e r l ä u m d e r ,  e r  s a g t  e in e  V e r s a m m l u n g  

an , u n d  co it te s t ir t  d ie  unä'chtc  A b k u n f t  des  H o r u s .

aufser den Gottheiten Isis und Osiris und Trankopfern, 
die von P r in te rn  ihnen dargebracht werden , noch folgende 
Vorstellung ; Lin Priester oder einOpferer,  der vo.r Gott
heiten, steht., hält an Haaren oder an Stricken d r e i f s i g  
S c h l a c h t o p f e r  d r e i m a l  k l e i n e r  a l s  e r s e 1 b s t. 
Man erkenne, sagt hierbei Laueret,  an der ganzen D ar
stellung, dafs dies nicht ein wirkliches, sondern ein sym
bolisches Opfer sey. — W elches Gewicht UbrigCps in 
der Nationnlrcligion der Todtendienst von Pliilä hatte, 
beweiset nicht,8 so sprechend, als der Umstand , dafs der 
Aegypter keinen heiligeren Schwur kannte, als den: Mii 
ro-j ev , „Bei dem Osiris, der zu Pliilit be
graben liegt“. (Die Beweisstellen finden sich in den Com- 
mentt. Hcrodott. 1. 1.)

21) Vergl, Descript. de J’Eg, Antiqq. Vol.II. p. 24t).
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-Aber d e r  V e r l ä u m d e r  w ird  z u  S c h a n d e n ,  e r  m ufs  g e 

b r a n d m a r k t  in d ie  W ü s t e  z u r ü c k  m it  s e in e n  s c h w a r

z e n  G e s e l le n .  H o r u s  b e s t e ig t  des V a t e r s  T h r o n  , u n d  

e r  ist  d e r  L e t z t e  u n t e r  d en  G ö t t e r n  , w e l c h e  ü b e r  A e 

g y p t e n  r e g i e r t  h a b e n .  N un  k o m m e n  m e n s c h l ic h e  K ö 

n ig e .  V o n  dem  e rs c h la g e n e n  un d  v e r s t ü m m e lt e n  O s ir is  

a b e r  g e b i e r t  Isis n o c h  e in en  p o s t h u m u s ,  H a r p o c r a t e s ,  

d e n  S o h n  des S c h m e r z e s  u n d  d e r  K l a g e ,  d e r  d a h e r  

a u c h  la ln n  u n d  h i n k e n d  ist,

G u t e s  u n d  B ö s e s , l i e i l  u n d  F l u c h ,  s e h e n  w i r  also 

in zw e i  H e r r s c h e r f a m i l i e n  als s c h a r f e  G e g e n s ä t z e .  W i r  

s eh en  in d ie s e r  L e g e n d e  die  a l le g o r i s c h e  U e b e r l i e f e r u n g  

j e n e r  g r o f s e n  B e g e b e n h e i t ,  w o d u r c h  a r m s e l ig e  F i s c h e r  

u n d  H i r t e n  z u  a g r a r i s c h e r  C u l t u r  un d  b e s s e r e n  R e l i g i o n s 

id e en  ka m e n .

D i o d o r .  T. 2 1 . b e r i c h t e t  u n s  ,  w i e  I s i s ,  n a c h d e m  sie 

d ie  v i e r z e h n  S t ü c k e  des v e r s t ü m m e lt e n  O s ir is  , a u f s e r  

d e m  M ä n n l i c h e n ,  w i e d e r  g e f u n d e n , n u n  a u f  d ie  B e s t a t 

t u n g  de n k t.  S ie  b i ld e t  je d e s  G l i e d  aus  S p e c e r e i e n  in 

d ie  G e s t a l t  e in e s  g a n z e n  M a n n s k ö r p e r s  n a ch  des  O s ir is  

G r ö f s e  , g e h ö r i g  b a ls a m ir t  un d  s ta t t l ich  a u s g e s c h m ü c k t ,  

u n d  w e i h e t  je d e s  d e r  S t ü c k e  in  v e r s c h i e d e n e  S t ä d t e ,  m it  

d e r  B e d e u t u n g ,  an je d e m  d ie s e r  O r t e  l i e g e  d e r  w a h r e  

L e i c h n a m  des  O s i r i s ;  die  P r i e s t e r  a b e r  s o l l te n  O s ir is  als 

G o t t  v e r e h r e n , ihm  ein h e i l ig e s  T h i e r  w äh le n  u n d  das

s e l b e  d e m  O s i r i s  g le ic h  v e r e h r e n .  H ä h e r  b is  a u f  d e n  

h e u t i g e n  T a g ,  f ä h r t  D i o d o r u s  f o r t ,  1 ) d e r  G l a u b e  d e r  

P r i e s t e r  je d e s  N o m u s , dafs  s ie  d e n  w a h r e n  L e i c h n a m  

b e i  s ich  b e g r a b e n  h a b e n  ;

2 ) die  V e r e h r u n g  e in es  l e b e n d e n  h e i l ig e n  T h i e r e s ,  

V e r s c h ie d e n  n ach  den N o m e n ;

3) d ie  f e i e r l i c h e  B e s t a t t u n g  d e s s e lb e n  in  d e n  h e i 

l ig e n  G r ü f t e n  , u n d  d ie  E r n e u e r u n g  d e v  T r a u e r  u m
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d o p p e l t e  S a a t -  u n d  E r n t e z e i t ;  d ie  e r s t e  A u s s a a t  is t  im  

F e b r u a r ,  u n d  d a u e r t  b is  z u  A n fa n g  J u l i , '  w o  g e e r n t e t  

w i r d ; die  z w e i te  v o m  E n d e  S e p t e m b e r s  bis in  d en  N o 

v e m b e r .  M ithin m u fs  O s ir is  z w e i m a l  s t e r b e n  , u n d  Isis 

z w e im a l  des J a h r e s  um d e n  G e s t o r b e n e n  t r a u e r n .  D e r  

e r s t e  T o d  fä l l t  ins F r ü h j a h r ,  v o m  M ä rz  b is  J u l i ;  da ist  

in A e g y p t e n  d ie  G l u t z e h ,  K r a u t  u n d  G r a s  e r s t e r b e n ;  d ie  

F r ü h l i n g s s a a t  , die d e m B o d e n  a n v e r t r a u t  i s t ,  v e r m a g  s ieh  
n ic h t  z u  ö f f n e n ,  o d e r  sie leeliKt u n d  v e r d o r r t ;  G l u t ,  

w i n d e  vo n  den L ib y s c h e n  S a n d w iis ten !  h e r  d u r c h f e u e r n  

d ie  g a n z e  L u f t , S c h la n g e n  u n d  g i f t i g e  lö s c h t e n  w iith en  

u n d  t ö d t e n ; es  h e r r s c h e n  S e u c h e n ,  die e r h i t z t e  L u f t  e r 

s c h e in t  in e in e m  f ü r c h t e r l i c h e n  D u n h e l r o t h , d e r  L e i b -  

f ’a r b e  des  T y p h o n .  D i e s  ist d ie  P e r i o d e ,  w o  T y p h o n  

r e g i e r t ;  I s i s ,  das A e g y p t i s c h e  L a n d , d ü r s t e t ,  w e h k la g t  

u n d  s c h r e i e t  n a c h  d em  S e g e n  des  W a s s e r s  ; a l le in  um-

gen gerechnet , mit fünf Epagomenen oder Zusatzlogen, 
eingetheilt. Nun gab der Aufgang des Sirius im Sonnner- 
solstitium einen andern Jahresanfang und Anlnfs zur 
Festsetzung einer gröfseren Periode, der Sotbisperiode. 
Sie bestimmte eigentlich die Norm für alle priesterliche 
Jahresrechnungen. Bei der Voraussetzung nun , dafs das 
Sommersolstitium auf den ersten Tag des ersten Monats 
(Thoth  genannt) fiel, inufste bald ein Incongruenz des 
bürgerlichen und des natürlichen Jahres  eintreten , und 
die geheiligten Feste , da sie fixe Punkte indem  bürger
lichen Jahre  hatten , mufsten allmählig von einer Periode 
zur andern hinüberwandern ( vergl. Fourier in der Descr. 
de l’Eg. Antiqq. Livrais. III .  Meraoires. Tom . I. p. KOS 
sq ). Aus der Bemerkung jener Incongruenzen sind ge- 
wifs nacli und nach verschiedenartige Darstellungen des 
Grundmythus vom Osiris erwachsen, der ursprünglich 
aus einer Normalperiode erwachsen war. W ir  haben ei
nige Hauptpunkte dieser verschiedenartigen Ansichten an
zudeuten versucht,  z. B. in dem Satze von einem d o p 
p e l t e n  T o d e  d e s  O s i r i s .
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s o n s t ;  es m ü s s e n  e r s t  d ie  L ö s e n  T a g e  v o r b e i l a u f e n ;  

O s ir is  is t  n o c h  n ich t  e n v a c h t ,  e r  ist n a c h  A e t h io p ie n  g e 

b a n n t  z u  den  s c h w a r z e n  M o h r e n ; d o r t  inufs  e r  s ch la fen ,  

u n d  m an s ieh t  L ein  E n d e  a b ;  das F e l s e n b e t t  v o n  A e 

t h io p ie n  h ä lt  ihn  f e s t , d ie  F e l s e n p f o r t e  ü b e r  E l e p h a n 

t in e  h a lt  ihn  g e f a n g e n .  H i e r  ist O s ir is  d e r  w e i le n d e ,  

s c h m a c h t e n d e ,  b e in a h e  a u s g c t r o c h n e t e  N i l ,  d e r  he in  

W a s s e r  d e n  K a n ä le n  m itth e i le n  b a n n ,  u n d  jen seits  d e r  

K a t a r r a h t e  , w o  d ie  t r o p i s c h e n  R e g e n  fallen  , g e b a n n t  ist. 

I s i s ,  die  s ich  h ä r m e n d e  G a t t i n ,  is t  das dem  N i l ,  d e m  

G a t t e n  und B r u d e r ,  v e r b u n d e n e  S c h w e s t e r l a n d , das nun 

b e i  s e i n e r  T o d e s s c h w ä c h e  die  F o l g e n  em p fin d et .  T y p  ho n  

ist  d e r  n e i d i s c h e , b ö s e  B r u d e r ,  d e r  g r e u l i c h e  T y r a n n ,  

d e r  die F e u e r  s c h n a u b e n d e n  O c h s e n  d u r c h  die  W ü s t e  

t r e ib t  ; d e s w e g e n  ist  ihm d ie  e d le  Isis v c r l i a f s t ,  e r  h ä lt  

es mit d e r  A s o ,  d e r  K ö n ig in  im M o h r e n l a n d c ,  u n d  is t  

m it  i h r  im B u n d e ,  u n d  s e in e  z w e i  und s i e b z i g  G e s e l le n  

s in d  d ie  z w e i  u n d  s i e b z i g  b ö s e n  T a g e ,  b e v o r  O s i r i s  aus 

se in em  S c h la f e  e r w a c h t .  E r  ist d e r  B u h l e  d e r  e n t a r t e t e n  

N c p h t h y s  —  d e r  f e in d l ic h e n  L ib y s c h e n  W ü s t e  und des 

M e e r s t r a n d e s ;  d o r t  ist. T y p lm n s  R e i c h ;  d a g e g e n  A e g y p 

t e n ,  das g e s e g n e t e  u n d  m it  f r is c h e n  S a a te n  p r a n g e n d e  

N i l t h a l ,  ist d e r  Isis L a n d .  D a h e r  h e i f s t  es a u ch  C h e m ia ,  

d. i. das s c h w a r z e  L a n d ,  v o n  s e i n e r  F r u c h t b a r k e i t , v o n  

d e m  f e t t e n ,  f e u c h t e n  u n d  w a r m e n ,  s c h w a r z e n  B o d e n .  

T y p h o n  a b e r  ist d e r  v e r z e h r e n d e , w ie  e r  a u c h  h e i  P I u -  

t a r c h u s  d e r  z u s a m m e n s c h r u m p f e n  m a c h e n d e ,  £ p e ,  he ifst ,  

d e r  v e r z e h r e n d e  F e u e r m a n n .

N a c h  d ie s e r  G r u n d l e g u n g  d e r  w e s e n t l ic h s te n  B e g r i f f e  

d e r  A e g y p t i s c h e n  V o l k s r e l i g i o n  s eh en  w i r  u n s v o r lä u f ig  

in den b i ld l ic h e n  D e n k m a le n  d ie se s  K r e i s e s  um . H i e r  

b ie t e n  d ie  T e m p e l s c u l p t u r e n  v o n  P h i lä  ( s. D e s c r i p t .  de 

1 E g y p t e T o m .  I. p i.  a3. n o . 1 . v e r g l i c h e n  m it H e r o d o t .

II. i 3 . )  f o l g e n d e  V o r s t e l l u n g e n  d a r :  Im  e r s t e n  B i l d e ,



das w ir  auswählen 2<*), t r i t t  h e re in  eine P e r so n  in A e- 
gyptisc lier  T r a c h t ,  m i t  gew ö h n lich e r  K opfbedeckung ,  
die H ände  gleichsam b i t tend  em p o rh e h en d .  V o r  ih r  
s te h t  d e r  Mann m it dem Ib ishopfe  ( H e r m e s ) .  I n s e i n e r  
H a n d  seh en  wir einen sä'geföeinigen langen  S t e n g e l , d e r  
sich am o b e re n  E n d e  n ie d e r h e u g t  und  in d re i  v e r b u n -  
d ene  L in ien  ausläuf’t. A u f  d iesem  S tenge l weist H e rm e s  
einen  A b sch n i t t  b e d e u te n d  nach , indem  e r  a u f  den im 
M it te lp u n k te  s itzenden  , z w a r  m enschlich  ges ta l te ten ,  
a b e r  am Nilschlüssel (dem g eh e n k e l ten  K re u z e )  u n d  sonst 
als G o tt  n ich t  zu v e rk e n n e n d e n  O sir is  b l ick t.  D ie se r  
h ä l t  e inen  s tum pfen  Kegel u n te r  je n em  S te n g e l , s ic h tb a r  
um  ihn z u r e c h t  u n d  in R u h e  zu  b r in g e n ,  w odurch  dann  
d e r  von H e rm e s  g esuch te  A b sch n i t t  bes t im m t w e rd e n  
wird . H in te r  ihm e rsc h e in t  Isis u n d  h ä l t ,  wie jene e r s te  
P e r s o n ,  g le ichsam  b i t te n d  die H än d e  em por .  —  Mir is t  
in  d iesem  R e l ie f  jene e r s te  m ännliche P e r s o n  d e r  b i t te n d e  
A e g y p te r  (etwa P r ie s te r )  , d e r  R e p rä s e n ta n t  des Aegyp- 
t isch en  V o l k e s , das den  H im m el f ü r  das h o m m e n d e  J a h r  
um  S e g e n ,  d. li. um einen  hohen  N i ls t a n d ,  b i t te t .  D e r  
Ibisköpfige ist d e r  hei l ige  S c h re ib e r  des  O sir is  und  d e r  
himm lische M e fs k ü n s t le r , H e r m e s ,  d e r  den  H e r r n  d e r  
N a t u r ,  den  O s ir is ,  h in d e u te n d  a u f  den  N ilm esse r  26 27) ,

2 6) W ir  geben davon in den beigefügten Bildern eine Copie.
27) Es bedeutet aber der Name des Flusses se lbst,  NefAo;, 

wie m an, durch Hülfe der Koptischen Sprache vorzüglich, 
in neueren Zeilen ausgemittelt hat ,  nichts anderes, als 
das j e r a e s s e n e  W a s s e r ;  denn nach der Etymolo
gie , die Jabionski (im Pantli. Aegypt. I. 4. p. 157. 15y.) 
vorgetragen, und die Champollion ( l’Egypte sous les 
Pharaons I. pag. 13 4 . 136.) billigt, heilst O-Ait i  tempus 
definitum , und ’A Aiji ascenderé; also eigenllicn Nei.zAij« 
fluvius tempore definito increscens, exundans , d e r  z u r  
b e s t i m m t e n  Z e i t f r i s t  w a c h s e n d e ,  a u f s t e i 
g e n d e  F l u f s .  Es hatte aber dieser Strom, der durch
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um  die  B e s t i m m u n g  d e s  W a s s e r s t a n d e s  b e fr a g t .  D e r  

s i t z e n d e  O s ir is  ist e b e n  b e s c h ä f t i g t ,  d u r c h  e in e  B e w e 

g u n g  s e i n e r  H a n d  d en  N ilm e s s e r  a u f  se in en  B u h e p u n k t  

z u  b r i n g e n ,  u n d  d e n  N ils tan d  z u  e n ts ch e id en . H i n t e r  ihm  

n im m t s ich  d ie  f ü r b i t t e n d e  L a n d e s m u t t e r , I s i s ,  des  hiilfs- 

b e d i i r f t i g e n , f le h e n d e n  A e g y p t e r s  an. ■—  E i n  a n d e re s ,  

s o n d e r b a r e s  R e l i e f ,  m u th m a fs l ich  die  P e r i o d e  d e r  r ü c k 

k e h r e n d e n  N il l lu t l i  u n d  d e r e n  s e g e n s r e ic h e  F o l g e n  d a r 

s t e l l e n d ,  l in d et  s ich  u n t e r  den S c u lp t u r e n  an d e r  N o rd 

s e i t e  des S e ite n sa a ls  v o m  k le in e n  T e m p e l  , s ü d l ic h  v o m  

P a l l a s t e  z u  K a r n a k  ( D e s c r ip t .  de  l 'E g .  Anticjcj. V o l .  II. 

T l ie b e s .  p a g .  2 73 . und d a z u  pl. 64 . A . I II . ) .  A u f  e in e m  

B e t t e , im g r o f s e n  S t y le  g e h a l t e n ,  r u h t  e in e  m ä n n lic h e  

F i g u r .  E i n  L ö w e n f e l l  b e d e c k t  s ie  g a n z .  S i e  r u h t  un d

seine Ueberschwemmungen (vergl. Herodot. I f.  21 seq. 
Diodor. I. 37.) für Oberägypten lleilbringer, für Nieder- 
ägypten Derniurg w ar,  viele N a me n ,  G e o n , X̂ uaofcJoai 
und andere; so auch (jjfov̂ cSv, worin Jabionski (voce. Ac- 
gyptt. pag. 3>JS.) die Bedeutung findet d e r  a b n e h m e n 
d e n  N i l f l u t h .  Anders G örr ts  ( Mythengesch. II. S. 
403.) : d e r  a u s  d e m  . H i m m e l  f a l l e n d e  S t r o m ;  
s. den dort angeführten Plutarchus de Isid. et Osirid. p. 
6t0. und Sympos. VIII. 8 . Den Ai'y.irro; ( i. e. NsTAo;) 
S/iVsT>j; keunt schon Humerus , Odyss. IV. 477 ; woraus 
Viele diesem Dichter die E hre  bereiteten , dafs er zuerst 
das W ahre vom Nil gesagt. Eudoxus und Aristoteles 
erklärten schon , nach Erkundigung bei den Aegyptischen 
P rieste rn ,  die Regengüsse in Aelliiopien für den Grund 
der Nilüberschwemmung; s. Eustath. ad Odyss. I. I. pag. 
181. unten Basil. (coli. Strabo XVII. p. 790 Alm. p. 4y0 
Tzsch .)  , so wie die Scholien des Palat. Codex zu dersel
ben Stelle , die wir in einer Note zu $. 16. unserer Com- 
roentatt. Herodolt. gegeben haben; wo überhaupt M e h re 
re« Uber die verschiedenen Namen des Nil zu lesen ist. 
— Daher die bildliche Vorstellung des Wachsthums die
ses Flusses nach seinen Stufen ( ’’ojyjis) durch die dem
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s t ü t z t  ih r e n  K o p f  a u f  d en  r e c h t e n  A r m .  E i n  c h im ä r is c h e r  

V o g e l  s c h w e b t  ü b e r  dem  R u h e n d e n .  D e r  L e i b  des \ o -  

g e l s  g l e i c h t  e in e m  A e t h io p is c h e n  G e i e r  , d e r  K o p f  z e i g t  

e in e n  J ü n g l in g  m it  e in e r  s y m b o lis c h e n  M ü tz e .  A m  B a u 

c h e  t r i t t  e in  m ä ch t ig e s  Z e u g u n g s o r g a n  h e r v o r .  Z w e i  

F r a u e n  ( d i e  h im m lisch e  u n d  die  ir d is c h e  I s i s ,  w i e  m an 

e r k l ä r e n  w i l l )  s te h e n  am K o p i e  u n d  F u f s e  des B e t t e s ,  

d ie  e in e  m it  d e r  K u g e l  u n d  d en  S t i e r h ö r n e r n  aui dem, 

K o p f e ,  d ie  a n d e r e  m it  e in e m  s e h r  v e r l ä n g e r t e n  R e c h t e c k ,  

w o r a u f  e in e  V a s e  steht. S i e  sc h e in e n  den  A u s g a n g  d e r  

S c e n e  a b z u w a r t e n .  H i n t e r  d e r  am F u f s e  des B e t t e s  

s te l len d e n  Isis e r s c h e i n e n  z w e i  R e i h e n  s t e h e n d e r  P e r 

s o n e n ,  e in e  ü b e r  d e r  a n d e rn .  D i e  in  d e r  M itte  h a b e n  

F r a u e n l e i b e r  u n d  d a r a u f  s y m b o lis c h  v e r z i e r t e  S c h l a n g e n ;

Flufsgotte in verschiedener Zahl beigesellten Kinder 5 
vergl. Winckelmanns Versuch einer Allegorie S. 550; 
Hierher gehört der colossale Nil im JVIus. Pio Clement. 
I. tab. 38. und die hei Z.oega (Num i Aegypt. imperat. 
Rom. 1787.) tab. XVI .  No. 7. abgebildete Aegyptiscbe 
Münze von Alexander Severus: der Nilus mit dem Füll
horn  , woraus ein Kind hervo rrag t; vor ihm stehen drei 
K inder ,  neben ihm ruht der Sphinx. Aehnliche Vorstel
lungen finden sich auf andern Münzen. W ir  werden 
hierbei an den Mythus von den Pygmäen erinnert (.sieh. 
Iliad. III. 6 . mit den Auslegern), den Mehrere mit jenen 
Nilkindern in Verbindung gebracht haben ; s. Jabionski 
Panth. Aegypt. II.  175. Förster in den Hessischen Bei
trägen Ir  Band , vergl. mit d e m ,  was in the clussical 
Journal I I I .  p. 373 sq. bemerkt wird. — Das dem Nilus 
zuweilen beigegebene Attribut des Delphins erhält seine 
Erläuterung aus Strabo XI. pag. 780 , wo erzählt wird, 
dafs diese 'J'hiere aus dem Mittehneere in den Nil hinauf
steigen , und aus der Erzählung des Seneca Quaest. nat. 
IV. 11. von dem Kampfe der Delphine und Crocpdile in 
jenen Gegenden. — D yr Mythenkreis des Delphins wird 
im Verfolg kürzlich beschrieben werden.



d ie  z w e i  e r s t e n  h a b e n  M a n n s k ö r p e r  m it  F r o s c h k ö p f e n .  

D i e  b e id e n  a n d e r n  s c h e in e n  A e g y p t i s c h e  G o tth e ite n  z u  

s e y n ,  n ä m lich  d e r  am Ib is k o p fe  k e n n t l ic h e  T h o t h  un d  

d e r  an s e in e n  z u s a m m e n g e d r i ie k t e n  B e in e n  e b e n  so 

k e n n t l ic h e  H a r p o c r a t e s .  L e t z t e r e r  h ä lt  e in e n  S t e n g e l ,  

w o r a u f  ein L o t u s h la t t  b e f in d l ic h ,  in den H ä n d e n .  D i e  

H i e r o g l y p h e ,  w e lc h e  das W a s s e r  b e z e i c h n e t ,  findet, s ich  

w e n ig s te n s  d rei  o d e r  v ie r m a l  theils. n e b e n  den F i g u r e n ,  

t h e i ls  in den In s ch r i fte n  , d ie  das B i l d w e r k  e in sc l i l ie fsen .  

D i e  F r a u e n  m it  S c h la n g e n  - un d  F r o s c h k ö p f e n  h a b en  an 

ih re n  S a n d a le n  S c h a k a lk ö p f e .  H i n t e r  d e r  Isis am F u f s e  

des  B e t t e s  steht  ein fa lk e n k ö p f i g e r  M a n n ,  d e r  im B e g r i f f  

i s t , m it e in e r  I f e u le  ein g e f e s s e l t e s  M ä n n ch e n  m it  e in e m  

H a s e n k o p f e ,  das j e n e r  m it d e r  l in k en  H a n d  an d e n  

O h r e n  f a f s t , z u  e r s c h la g e n .  H i n t e r  ihm  steh t  ein  P r i e 

s t e r ,  d e r  e in e  G a b e  v o n  z w e i  V a s e n  b r i n g t ,  an d e n e n  

u n te n  h e i l ig e  B ä n d e r  h ä n gen . H i n t e r  dem  P r i e s t e r  ste 

h e n  w i e d e r  M ä n n e r  un d  F r a u e n  m it  S c h l a n g e n -  u n d  

F r o s c h k ö p f e n ,  w i e  die  o b ig e n .  U n t e r  d iesem  B i l d w e r k e  

e r s c h e in t  e in e  Z e i l e  v o n  g r o fs e n  H i e r o g l y p h e n  u n d  e in e  

F r i e s e ,  z u s a m m e n g e s e t z t  aus S p e r b e r n  ( F a l k e n ) ,  n ie 

d e r k a u e r n d e n  G o tth e ite n  und h ie r o g ly p l i i s c h e n  L e g e n 

d en. —  D ie s e s  B i l d w e r k  ( m e i n e n  die  F r a n z ö s i s c h e n  

G e l e h r t e n  p. 2 7 4  sqq. 1. ].) b e z i e h e  sich  a u f  den  Nil und 

•^e 8 )P^e n ’ ^ei’ l ie g e n d e  O s ir is  b e z e i c h n e  den N i l ,  wie 

e r  cl  en ans s e in e r  L e t h a r g i e  w i e d e r  e r w a c h e n  w i l l ,  u n d  

d ie  L ö w e n h a u t  b e z i e h e  s ich  v ie l le ic h t  a u f  das Z e i c h e n  des  

L ö w e n ,  w a n n  je n e  E p o c h e  e in tritt  iS). J e n e r  ch im ä r is c h e  

V o g e l  d e u te  den  T r o s t  an, dnfs alsdann F ü l l e  un d  F r u c h t 

b a r k e i t  mit dem  f lu th e n d e n  Nil aus A e t h i o p i e n  h e r a b 

k o m m e . S e in  J ü n g l i n g s k o p f  b e z e i c h n e  die  um  d ie s e lb o  28
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28) So sehen wir auch bei Zogga de obellscis pag. 320. einen 
Löwen , der auf seinem Rücken die Osirismumie hat ,  und 
damit dem M eere zuschreitet.
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Z e i t  • w i e d e r  v e r j ü n g t e  N a t u r .  D a s  H a s e n o p f e r  

z e i g e  die J a h r e s z e i t  a n ,  w o  dieses  T l i i e r  ( d e r  Hase)',, die 

E b e n e  v e r la s s e n  un d  a u f  den  H ö h e n  u n d  in den W ü s t e n  

S c h u t z  s u ch e n  m u fs .  A u c h  b e z e ic h n e  d e r  H a s e  be i  den  

A l t e n  v o r z ü g l i c h  die  g r o f s e  F r u c h t  b a r h e i t , h ie r  also die, 

w e l c h e  a u f  die  N il l lu th  f o lg t .  D i e  s c h la n g e n  - un d  f r o s c h -  

h o p f ig e n  F i g u r e n  , mit den  S c h a h a ls h ö p fe n  an d e n F t i f s e n ,  

de u ten  a n ,  dafs mit dem  f lu th e n d e n  Nil S c h la n g e n  ( u n d  

es sind g e r a d e  W  a s s  e r  s c  h 1 a n g e n  im B i l d e  a n g e g e 

b e n )  und F r ö s c h e  w e g g e s e h w e m m t  w e r d e n ,  und dafs sie 

i h r e  Z u l l u e h t  in d e r  W ü s t e ,  dem  g e w ö h n l ic h e n  A u f e n t 

h a lte  d e r  S c h  a l t  a l s ,  s u c h e n  m üssen. D a s  A e g y p t i s c h e  

L a n d  ist b e z e i c h n e t  d u r c h  e in e  v o n  den F i g u r e n  d e r  

I s i s ,  die  so leb h a ften  A n th e il  an dem  g a n z e n  H e r g a n g e  

zu  n e h m e n  scheint.  D i e  D a r b r i n g u n g  d e r  G e l a f s e  b e 

z e i c h n e t  v e rm tith l ic h  d ie  S  p e u d  e (das T r a n k o p f e r )  v o n  

d e r  a n fa n g e n d e n  N i l l l u t h ,  u n d  d a r a u f  b e z ie h t  s ich  

a u c h  d e r  I b  i s l i  ö p f i  g e .  D e n n  d e r  Ib is  g i l t  ( n a c h  Sa- 

v i g n y  H i s t o i r e  n a t u r e l l e  e t  m y l h o l o g i q u e  d ' l b i s )  f ü r  e in  

c h a r a h t e r is t is c h e s  S y m b o l  d e r  N i l l lu th .  Mit d ie s e r  E r 

k l ä r u n g  seyen  a u c h  die  H i e r o g l y p h e n  des  W a s s e r s  un d  

d e r  im B i l d w e r l ie  g l e ic h f a l ls  w ie d e r h o l t e n  L o t u s s t r a u f s e  

v ö l l i g  i ib ere in st im m eA d ,

E n d l i c h  e r w a c h t  O sir is .  D e r  Nil z e r b r i c h t  se in e  

K e t t e ,  e r  s ch ä u m t ü b e r ,  u n d  v e r lä f s t  sein F e l s e n b e t t .  

D ie s  f a n g t  man an z u  b e m e r k e n  im M a i ; im Jun i ä u fse rn  

s ich  s c h o n  d ie  S p u r e n  des  W  a ch s th u m s . A l l e i n  b e v o r- 

d e r  L ö w e  k o m m t ( d .  h. b e v o r  die  S o n n e  in das Z e i c h e n  

des  L ö w e n  t r i t t ,  v o r  d e m  S o m m e r s o l s t i t i u m ) ,  ist die 

B e i l l l u t h  n o c h  n ich t  d a ;  im S o m m e r s o ls t i t iu m  hat  s ie  

e n d l ic h  ih r e n  h ö c h ste n  S ta n d  e r r e i c h t ; d e r  Nil s t ü r z t  

s ich  ü b e r  die F e l s e n b l ö c k e  n a ch  A e g y p t e n  h i n a b ,  u n d  

ü b e r s c h w e m m t  das g a n z e  L a n d .  D a n n  ist  A e g y p t e n  e in  

A r c l i i p e l a g u s , dann s c h ü ft  man im L a n d e  u m h e r ,  und 

d e r  v i e r  und z w a n g z i g s t e  S e p t e m b e r  ist  d e r  g r o f s e  F r e u -
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d e n t a g ,  da w e r d e n  die  S c h le u f s e n  g e ö f fn e t  u n t e r  dem  

Z u j a u c h z e n  des V o l b e s ;  E i l b o t e n  v e r b ü n d e n  im g a n z e n  

L a n d e  u m h e r  d ie  W a s s e r h ö h e .  U e b e r a l l  h e r r s c h t  J u b e l  ' 

u n d  F r e u d e .

D i e s e  n a t ü r l ic h e  J a h r e s g e s c h i c h t e  des  A e g y p t i s c h e n  

L a n d e s  e m p f in g  nun  d e r  \  o l b s m y t h u s , und b i ld e te  sie 

a l le g o r is c h  so d u r c h  u n d  d u r c h ,  dafs  j e d e  O e r l l i c h h e i t  

u n d  je d e s  p h y s isc h e  o d e r  a g r a r is c h e  E l e m e n t  daran s e in e  

r o l l e n  R e c h t e  b e h a u p t e te .  S o  z. B .  h ö n n te n  w ir  in d ie 

sem  lo c a le n  S i n n e  xind T o n e  d e r  V o l h s l e g e n d e  etwa so 

n a c h s p r e c h e n  : D i e  in den  A b g r ü n d e n  zw is ch e n  E le -  

p h a n t in e  un d  S y e n e  (e r  ä ß v t r a u n ;  —  a u c h  N i lq u e l le n  d o r t  

g e n a n n t  —  er n v y a l q  c f .  H e r o d o t .  II. 2 8 . )  ve rs a m m e lte  

W a s s e r k r a f t  is t  d e r  im F e l s e n b e t t e  s c h la fe n d e  O sir is .  

E r  e r w a c h t  —  d e r  S t r o m  b r ic h t  b r a u s e n d  ü b e r  se in e  

b e id e n  U f e r .  E s  h a l le t  das g a n z e  A e g y p t e n la n d .  D a s  

sind die e rs te n  p o x r ip a T « Tjjs ’il c n d o $ , w e n n  m an die 

W o r t e  e in e s  D i c h t e r s  h i e r  a n w e n d e n  will ( G r e g o r .  N az. 

c a r m i n a ,  ib iq u e  S c h o b  p. 5o ed. G a i s f o r d . ) ;  das ist das 

B r ü l l e n  d e r  Is isbuh . N u n  a b e r  w ill  j e d e r  G a u ,  will  sel

b e r  d ie  d ü r r e  G r ä n z e  d e r  W ü s t e  an d e r  S e g e n s f lu t h  

A n t l i e i l  h a b e n  ; da w i r d  v o n  d em  s c h w a r z g e l b e n  S o h n e  

d e r  W ü s t e  ( v o m  T y p h o n i e r )  d e r  h e i l ig e  L e i b  d e s  G n a 

d e n s tr o m s  z e r s t ü c b e l t  und in ta u s e n d  und tau se n d  K a n ä le  

z e r r i s s e n .  D a s  sind die  t h r ä n c n  - un d  f r e u d e n r e i c h e n  

Z e r s t i i c b e l u n g e n  —  (TjrapdypotT« SaxpviiSrj  v a  ’ O o q u d o s  

( G r e g o r .  N a z.  1 .1 .) .  .—  A b e r  n u n  m ü s s e n  w i r  a u c h  im  

O s ir is -N ilu s  die S o n n e  s e h e n .  D e n n  w ie  d ie  d r e ih u n d e r t  

u n d  s e c h s z i g  M i l c h b r ü g e , als T t i d t e n o p f e r  z u  P h i lä  dem  

O s ir is  g e f ü l l t  (D io d o r .  S ic u l .  I. 2 1 . ) ,  an das a lte  S o n n e n 

j a h r  e r i n n e r n ,  so e r in n e r t  n ich t  w e n i g e r  an den Nil , als 

an das S o n n e n j a h r ,  d e r  G e b r a u c h  d e r  P r i e s t e r  zu  A c a n -  

th n s  in A e g y p t e n ,  w e lc h e  a l le  T a g e  aus d r e i h u n d e r t  u n d  

s e c h s z ig  U r n e n  N i l w a s s e r  in e in  d u r c h lö c h e r t e s  F a fs  

g ie fse n  (D iö d .  S ic .  I. 9 7 .). —  V o n  d ie se m  S ta n d p u n b te  g e 

s eh en  ist O s i r i s  ( l e r  W a s s e r s t r o m  a n  d e n  F e l s e n .



H i e r  t r i t t  nun H o r n s  in die  L e g e n d e  e i n ,  l l o r u s ,  

d ie  S o n n e  in d e r  S  o m m  e r  w e n  d e. B is  a u f  d iese  

Z e i t  h e r r s c h e n  in A e g y p t e n  v o m  A p r i l  an , d u r c h  die 

t r o c k e n e ,  s e n g e n d e  H i t z e ,  P e s t  u n d  S e u c h e n ,  u n d  d ie  

E r d e  ist  v e r b r a n n t ;  ö d e  u n d  t r a u r ig  l e c h z e t  A l l e s ;  d. h. 

T y p h o n  h e r r s c h t .  N u n  k o m m t  H o r u s ,  d.  i. di e 

S o m m e r s o n n e n w e n d e .  E r  l o c h t  d e n  N il  .—  O s ir is  

—  ( d .  i. v i e l l e i c h t :  e r  r ä c h t ,  e r  b e l e b t  in s ich  den 

V a t e r  O s ir is  w i e d e r )  aus se in em  F e l s e n b e t t e .  E s  t r e t e n  

die  YV a s s c r  ü b e r  das E r d r e i c h  ; A l le s  w i r d  e r q u i c k t ; d ie  

G l u t  u n d  die  S e u c h e n  s c h w in d e n ,  so w ie  a u ch  S c h la n g e n  

u n d  sch ä d lich es  G e w ü r m .  M it d e r  N i l l lu lh  w e r d e n  d ie  

S c h la n g e n  h i n w e g g e s c h w e m m t .  D a s  d e u t e n  a u c h  a n d e r e  

A e g y p t i s c h e  B i l d w e r k e  a n ;  s. z .  B .  D e s c r i p t .  d e  l ’E g y p t e  

V o l .  II. p l .  6 4 . A .  u n d  d a zu  p a g .  2 7 3 . ( v e r g l .  o b e n ) .  — . 

D a s  A l le s  ist H o r u s  W e r k ,  l i e b e r  d e n  H o r u s  g i e b t  J o -  

m a r d  in d e r  D e s c r i p t .  d e  l ‘E g .  T o m .  I. ca p. 5. §. 5. p . 2 7 . 

( A n t i q q .  b e i  d e r  B e s c h r e i b u n g  des g r o f s e n  T e m p e l s  v o n  

A p o l l i n o p o l i s  m a g n a  —  E d f u )  f o l g e n d e  V o r s t e l l u n g :  

D i e s e r  T e m p e l  w a r  dein H o r u s  g e w e ih t  (E u s e b iu s  in d e r  

P r a e p a r a t .  c v a n g e l .  III.  1 1 . s a g t :  H o r n s  sey  die  G o tt h e i t  

v o n  A p o l l in o p o l is ) .  A u s  H o r u s  h a b e n  d ie  G r i e c h e n  ih 

r e n  A p o l l o  g e m a ch t .  D i e s e r  h a t te  den  D r a c h e n  P y t h o n  

g e tö d te t .  E r  w a r  auch (in  A e g y p t e n )  d e r  U e b e r w in d e r  

des  T y p h o n .  W e n n  die S o n n e  a u f  die  H ö h e  des  H im 

m e ls ,  im S o m m e r s o ls l i t iu m , z u  s teh e n  k o m m t  ( u n d A p o l l o  

ist  die S o n n e  a u f  d e r  o b e r e n  H im m e ls s p h ä r e  ; s ieh . Ma- 

c r o b .  S a tu rn .  I. 1 8 . ) ,  am m e iste n  L i c h t  un d  W ä r m e  v e r 

b r e i t e t ,  und ih r e  Ilrai't  d a d u r c h  o f f e n b a r t ,  dafs s ie  den  

F l u f s  ( d e n  N i l )  aus se in em  B e t t e  h e r v o r l o c k t ,  alsdann 

sind a l le  s ch ä d lich e n  E in llü s s e  u n t e r d r ü c k t ,  u n d  T y p h o n ,  

das B i l d  d e r  K r a n k h e i t  un d  U n f r u c h t b a r k e i t ,  ist z e r 

n ic h te t .  A e g y p t e n  le b t  w i e d e r  a u f ,  d ie  F e l d e r  sind ü b e r 

s c h w e m m t m it  dem  h eilsam en  u n d  b e fr u c h t e n d e n  G e 

w ässer .  U n d  a l le  d ie se  W o h l t h a t e n  s ind  das W e r k  des
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H ö r  u s  o d e r  d e r  S  o n n e  im S o m m e rs o ls t i t iu m . D e n n  

H o  rus s ch e in e  n ach  e in e m  alt - A e g y p t i s c h e n  W o r t e  g e 

b i l d e t ,  das d e m  A r a b i s c h e n  h a r r  —  g r o f s e  H i t z e  —  e n t 

s p r e c h e .  J o m a r d  b e m e r k t  e b e n d a s e lb st  in  d e m s e lb e n  

T e m p e l  m e h r e r e  V o r s t e l l u n g e n  , die e r  a u f  das S o m m e r -  

s o ls t i l im n  b e z ie h t .

W e n n  a b e r  d ie  S o n n e  in das Z e i c h e n  des S c o r p i o n  

tr i t t  (im M o n at  A t h y r )  , dann b e g in n t  die H e r b s t t r a u e r .  

E s  ist d e r  z w e i t e  T o d  des  O sir is .  N u n  l ie g t  A e g y p t e n  

b e r e i t s  g a n z  u n t e r  den  W a s s e r n ;  es n a h e t  sich die d u n 

k e l e  Z e i t ,  die T a g e  n e h m e n  ab. D u n k e l  un d  W a s s e r  

w alten  v o r .  A l l e  H o f f n u n g e n  s ind  u n t e r  den W e l l e n  b e 

g r a b e n .  H i e r  n im m t nun d e r  M y th u s  je n e n  f in steren ,  

f e in d s e l ig e n  D ä m o n  in e in e m  a n d e rn  S in n e  w ie d e r  a u f .  

J e z t  ist  T y p h o r r  das v c r b a f s l e  M e e r  und d e r  V e r f i n s t e r c r  

d e r  S o n n e ,  d e r  W i n t e r .  O s ir is  is t  e in m a l die b e sa a m e n -  

d e  K r a f t ,  d ie  s ieb  a b e r  n ich t  ä u f s e r t ,  s o n d e r n  g le ich s a m  

in dem  W a s s e r k a s t e n  b e g r a b e n  ist. D i e  S o n n e  hat l ie ine  

M a c h t  m e h r :  es g e h t  g e g e n  den  M o n at  A t h y r .  D i e  F i s c h e  

v e r z e h r e n  des O s ir is  M a n n e s g l ie d .  D i e  S o n n e  ist z u m  

S o n n e h e n  ( H a r p e c r a t e s )  g e w o r d e n .  Isis ist  d e r  M ond, 

d e r  a u c h  k e i n e  K r a f t  m e h r  e m p fä n g t  i0) .  D a s  sind die 

A c k e r  - un d  T r a u e r f e s t e  des H e r b s te s .  D o c h ,  dafs die  

H e r b s t s a a t fe s te  a l le n th a lK jn  T r a u e r f e s t e  g e w e s e n  s e y e n ,  

w e r d e n  w i r  a n d e r w ä r t s  ,1m V ierten  B a n d e )  a u s z u fü h r e n  29
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29) D ie  S o n n e  n a c h  d e m  W i n  t e r  s o 1 s ti t i u m , noch 
im trägeren Gange und schwach erscheinend, jedoch 
allmählig wachsend, ward als H a r p o c r a t . e s  vorge
stellt,  als der lahme, hinkende Gort , den Isis vom kraft
losen Osiris geboren; s. oben,. Sein Aegyptischer Name 
war Phoch rat (douv.f«TijO , der jenen körperlichen Feh
ler kezeichnete; s. Jabionski Voce. Aegvptt. pag. 38. und 
Cuperi Harpocrates. D er  bedeutend auf den Mund g e
legte Finger und die kahle Seite des Kopfes waren nicht 
minder charakteristische Merkmale dieses Wesens.

*



G e l e g e n h e i t  h a b e n ,  wo w ir  n ä m lic h  r o n  den G r ie c h is c h e n  

T h e s m o p h o r ic n  re d e n . H i e r  e in s tw e i le n  n u r  ein F i n g e r 

z e i g  z u m  b e s s e re n  V e r s t ä n d n ifs  d e s A e g y p l i s c h e n  M ythus. 

I h r e n  U r s p r u n g  w e is e t  H e r o d o t u s  n ach .  A u s  A e g y p t e n  

w aren  sie z u  den G r i e c h e n  g e h o m m e n .  S a a t f e s t e  

w a r e n  es a u ch  in A e g y p t e n ,  so  w i e  S a t z u n g s f e s t e .  

W a n n  das S a a t l io rn  in die  F u r c h e ,  d e r  O e lb a u m  in die 

G r u b e  g e s e tz t  w i r d ,  dann w e r d e n  a u c h  G e s e t z e  g e m a ch t .  

A c l t c r b a u  ist d e r  V a t e r  des  S ta ates  und d e r  b ü r g e r l i c h e n  

O r d n u n g .  H eim e w e r d e n  g e p f l a n z t ,  K i n d e r  in o r d e n t 

l i c h e r  E h e  e r z e u g t , A l le s  f ü r  die Z u k u n f t  a u f  n e u e  G e 

s c h le c h t e r .  N e u e  G e s c h l e c h t e r ,  n e u e  O r d n u n g ,  n e u e  

Ideen s o l le n  re i fe n .  D a s  S t e r b l i c h e  w i l l  u n s te r b l ic h  s ey n  

un d  U n s te r b l ic h e s  g r ü n d e n .  D i e s  sind b in o m isch e  Id e e n ,  

d e r  T r a u e r  u n d  d e r  H o f f n u n g ;  d a h e r  a u ch  a l le  d ie  

A c h e r f e s t e  b i n o m i s c h  s i n d ,  T r a u e r u n d  A b s t i n e n z ,  u n d  

h i e r a u f  d e r  h o f f n u n g s r e ic h e  T h e i l  des F e s t e s .  S o  hier

in  A e g y p t e n ;  v o m  s ie b z e h n t e n  des M o n a ts  A l h y r  ( d r e i 

z e h n t e n  N o v e m b e r ) ,  w a n n  O s i r i s  v o n  T y p h o n s - H ä n d e n  

z u m  zw e ite n m al den T o d  e r le id e n  m u fs  ( d .  h. w a n n  das 

S a a t k o r n  in  die E r d e  h i n a b g e h t ) ,  b e g i n n t  die  T r a u e r 

p e r i o d e ;  es ist e in  K la g e n  und J a m m e r n  d u r c h  das g a n z e  

L a n d  , Isis su ch t  den g e s t o r b e n e n  O sir is .  A l le in  m it  d em  

e i l l l c n  des M onats T y b i  ( de n.  e qh sten  J a n u a r )  b e g i n n t  

d ie  J u b e lp e r io d e  ; O s ir is  iij.', g> "unden, d e r  P h a l lu s  ist  

g e s t i f t e t ,  d. h. nun  k o m m t d ie  S o n n e  w i e d e r  aufw ärts ,  

s ie  ist d u r c h  das D u n k e l  h in d u r c h  g e g a n g e n .  D i e  ju n g e  

S a a t  k o m m t n a c h  d e n  W a s s e r n  z u m  V o r s c h e i n .  U e b e r a l l  

is t  w ie d e r  f r is c h e s  L e h e n  ; d ie  g a n z e  N a tu r  ist w ie  v e r 

j ü n g t  jü).  D a h e r  ha tte n  denn a u ch ,  weil die  a l le n  A e g y p t i e r  30

278

30) D ie  Sonnenwende und die volle Sonnenitraft, haben wir 
oben gesehen , bezeichnete Horus. D ie  Erühlingssonne 
war die Sonne itn W id d e r ,  welches Z e ich e n  von Vielen 
das erste Z e ich e n  des Aegyptischen Zodiacus genannt wird
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d ie se n  T a g  f e i e r t e n , als  e in  F e s t  d e r  E r h e i t e r u n g  n a c h  

l a n g e m  D u n k e l ,  d ie  e r s t e n  K i r c h e n v ä t e r ,  n a ch d e m  das 

C h r i s t e n lh u m  in  A e g y p t e n  g e g r ü n d e t  w a r ,  es l ü r  ra th -  

sam  g e f u n d e n  , den  sech ste n  J a n u a r  als das F e s t  d e r  G e 

b u r t  C h r is t i  e in z u s e t z e n .  S .  J a b io n s k i  o p u s c c .  1 . 1 1 1 .  

p. 361 .
V i e l l e i c h t  w a r  in d e r  L e g e n d e  d e r  P r i e s t e r  v o n  

A b y d u s  O s ir is  v o r z ü g l i c h  als das p e  r  s o n i  f  i c  i r  t e 

S  o ti n e n  j a h r  g e n o m m e n  , un d  s e lb s t  m it  M e  in n o  n, 

d em  S o h n e  d e r  A u r o r a ,  id e n t i l ic i r l .  M an  e r w ä g e  F o l 

g e n d e s  : In d ie s e r  ztveiten  H a u p ts ta d t  d e r  I  h c b a i s  h a tte

(Theonis Scholia in AratiPhaen p.69; unten ein Mehreres),  
und in dieser Beziehung legten Viele auch dem Ammon 
den Widderkopf und die W idderhörner b e i ; s. Jablonski’s 
Erklärung der Bomb. Isistafel p. 2tO sij. und Panth. II. 
pag 2d9. Z u  Theben , auf der Westseite im Isistempel, 
sieht man in einer Sacristei einen Widder mit vier Kö
pfen; jeder Kopf hat oben eine Scheibe, in deren Mitte 
man die heilige Schlange (uraeus) sieht. Lin Adler, mit 
einer Mitra bedeckt und mit ausgebreiteten Mügeln, 
schwebt über diesen vierfachen Widderköpfen. Vor dein 
letzteren stehen zwei anbetende Frauen; s. Descrip t.de 
l’Eg. Vol. H. (Thehcs) p 165. So erscheint der Widder 
nach dieser Ansicht des Zodiacus.

Aber auch S o i n u s  oder H e r a k l e s  gelangte in 
diesen Götterkreis, als Regierer des Sonnenjahreg. Ja  
er liiefs selbst das Sonneniahr und der Jahresgott. Ins-, 
besondere dachte man sich unter ihm die F r ü h l i n g s 
s o n n e ,  und sein Name S o m  (Sem) wird in dieser Be
ziehung erk lärt: die G o t t e s k r a f t .  Als wieder wach
sende Frühlirigssonne fiel er  mit der Idee des Harpocrates 
zusammen — eine Verbindung, welche die AegyptLsche 
Sprache durch den verbundenen Namen Ss/ztpouiiganjg, 
d. i. Herakles Harpocrates, hczeic.hnete; und Herakles 
ward , so wie Harpocrates, unter die heilbringenden und 
heilenden Gottheiten gezählt; sieh, die Beweisstellen im 
Dionysus p. 139 sqq. bes. lH .
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JTemnon seine B u r g ,  Osiris sein Grab und seinen Tem 
pel. Ob die Gründung von Abydus und ihre Grüfse der 
Acthiopischen Dynastie il.ren Ursprung zu verdanken 
hat, «eiche mit der von l ’heba wetteifern wollen (wie 
Jomard vermuthet in der Descript. de l’Egypte Livr. III. 
Aninifj. Jom. II. cliap. 1 1 . p. eo.) , ist für uns von min
derer B edeutung, als die mysteriöse A r t ,  wie sich in 
dieser Sladt die Legenden von Osiris und Memnon be
gegnen. ln diesem R ev iere ,  so meldet die Sage, hingen 
die Göttcr ihre aus Akanth, Granatapfclfalülhe und 
Y\ einlaub gellocblenen Kranze an Dornensträuche , als 
sie die Kunde erhielten , B a b y ,  das ist T yp h o n , habe 
sieh des Reiches bemächtigt. Es sagen aber auch die 
A e g v p i e r ,  fahrt darauf ein Anderer fo r t ,  es haben all- 
hier die nach Iro ja  gesendeten Aethiopier an die Dor- 
nenstränche ihre Kronen aufgehängt , als sie den Tod 
des Memnon vernommen (Hellanicus und Demetrius 
beim Athenaeus X Y .  pag. 4 7 8  Schweigh.). Es ist gevtifs 
dankensw ei th , wenn Jomard a, a. O. dieser Sage eine 

örtliche Deutung zu ¿eben sucht, so nämlich , dafs die 
hier besonders heftigen Sandwirbcl die liier herum wach
senden Ahanlhusstauden unter ihrer brennenden Decke 
begraben und versengen (d. i. Typhon waltet und die 
Götterkrone fällt in den Dornen nieder). A ber  die 
Priester hatten hierbei eine höhere Ansicht genommen. 
L as gi ofse Geheimmfs von Abydus ward nimmer offen
b a ret ,  und blieb in des Aegyptiers Munde ein unver
brüchlicher Schwur —  so unverletzbar wie der beim 
heiligen Grabe zu Philä 3‘). Hier lag Osiris begraben, 
und jeder edle Aegyptier trachtete darnach, wo möglich 
hiei bestattet, und des Osiris Grabgenosse zu  werden 31

31) Jamblich. deMyster, Aegypt. VI. 7. Theodoret. Graec. 
aiFeei. fll.  p, 77S ed. Schulz, vergl. mit unsern Commemt, 
Hciodou, I. cap. 2, £. iq,
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(Plutarcb. de Isid. p. 4 7 « W ytten b.).  Hier durfte zum 
O p f e r ,  dem Osiris gew eiht,  hein S ä n g e r ,  hein Flöten
spieler oder Cytharöde , im Tempel die Töne der Musik 
erschallen lassen (Strabo XVII. p. 5 9 2  Tzsch.). —  Hier 
w a r  der grofse Tongeber Memnon - Ismandes verstummt, 
liier war der Osirische Kranz zur Zierde des Dornstrau
ches geworden und in den brennenden Sand herabgesun- 
ken. Denn ’ iopardijs ist Memnon (Strabo X V II, p. 5 5 9 .) 
und Ismandes ist nur der Griechische Laut für den Ka
men des Acgypliers ’O o v ^ i a i b r a g ,  (Diodor. I. 4 7 . vergl. 
Champollion l'Egypte sous les Pharaons I. pag. e5o sq .). 
Ist nun Usmandi (Osymandyas) der redende, tönende 
S tein , wie Jablonslii wi l l ,  auch dem W o r te  nach, oder 
ist er es nicht —  genug: L i e b t  und D u n h e l ,  L a u t  
und S t i l l e ,  sind in seinem Mythus gegeben; und sein 
ewiges Denkmal ist der goldene Kreis des Jahres und 
der Sonne. Ja er ist selbst der Sonnenheld, wie Osiris 
der H err , wie Dschcmschid der Perserkönig, wie Ja
nus der Italischen V ölker  Regent und Vater. Jahres
trauer und tiefes Sch w eigen , Leidens- und Bufsfeste und 
ein alter Todtendienst sind uns in dieser gewichtigen 
Sage gegeben. Um das Grab des Osiris, des Memnon, 
weilt das Geheimnifs. Licht und Hoffnung sind in die 
Grube hinabgefahren. Kur der E d le ,  d. b. der Gewei- 
h ete, konnte an diesem Grabesorte im Tode Antlieil 
nehmen —  nur er konnte der Tröstungen theilhaftig 
w e rd en , die das Geheimnifs verkündigte. W ie  lauten 
sie ? Bild und Sage rufen uns zu : Mit der neuen Sonne 
ertönet Memnons Bildsäule w ied er ,  die Memnonischen 
Vögel schwingen sich vom Grabe des Gottes auf ,  und 
Verkündigen neues Leben. Ueber des Osiris Leichnam 
schwebt der wunderbare Vogel (s. oben). Osiris-Memnon 
Selber geht aus dem Dunkel hervor, und alljährlich wieder- 
hehrend unter Vogelgesang bringt er in gyöfserer Periode 
das grofse J u b e l -  und H a l l j a h r  seinen Völkern.
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Um den Osirismythus nun ganz in seinem naturge
mäßen Wachsthume zu erblicken, müssen wir sehen, 
wie er in das Reich der Vegetation e in lr itt , und wie die 
W a s s e r p f l a n z e  in ihrem K e l c h e  die G e h e i m 
n i s s e  v o n  I s i s  u n d  O s i r i s  verschliefst, d. h. der 
Gottheiten, die d a s  k ü h l e  W a s s e r  verleihen, Avie 
es in der Form el auf einigen Mumiendechen heifst. Der 
L o t u s j s t  diese Pflanze. Sic ist die Gcbnrtsstätte und 
das Ubchzeilbette der beiden guten Götter Isis und Osi
ris. Dieses Ycrhälliiifs beider ist eine F.he und zwar 
eine G e s c h  wi  s t e r  e'h c ( wi e  allemal bei den grofsen 
Landesgottheiten), aber auch eine m y s t i s c h e  E h e ,  
ein («P'H yc/. fiui,  ; denn schon im Mutterleibe waren sie 
sich in Liebe zugethan, schon hier feierten sie das Hoch
zeitfest, im Mutterschoofse begatteten sie sich (Plutarch. 
de Isid. et Osirid. pag. 356. A.). Ihre Mutter a b e r ,  in 
deren Schoofse sie beide zugleich gelegen und sich be- 

gattet, i s t R h e a ,  'PtZa^ dasFliefsen, dieUrfeuchtigkeit; 
sie ist das Principium , der Anfang der W e l t ;  Alles ist 
aus dem Feuchten geworden ; und jene Ehe der grofsen 
Volhsgottheitcn , ihre L ie b e ,  ihre Trennung und des 
Gatten T o d ,  das verlorene und irn Bilde wieder herge
stellte Zeugungsorgan sind der mythische Volksausdruck 
—  die Legende —  von der N a t u r -  und J a h r e s g e 
s c h i c h t e  des Aegyptischen Landes; aber auch andrer
seits das A c g y p  t i s c h e  ( v o m Lokalstandpunkte aus- 
gegangen) P h i l o s o p h  ein v o n  d e r  B e d i n g u n g  
a l l e s  N a t u r l e b e n s  —  v o m  U r s p r ü n g e  a l l e r  
D i n g e  a u s  d e m  F e u c h t e n  j2). Daher denn auch 32

32) IVir erinnern h ie r  n u r  an das bekannte Philosophen! der 
.Jonischen Schule , dafs das Principium aller Dinge das 
W a s s e r ,  das f e u c h t e  E l e m e n t ,  s e y , '  so Avie an 
das Pindarische ä f i u r o #  ¡ x s v  S ' Smg  gOlymp. I 1. nebst 
den Auslegern). D a h e r  sagt Sunplicius in Aristot. P h y s .
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in tler Isisprocession der Prophet oder Oberpriester das 
heiligste Symbol, den Wasserltrug , die v d p L a , in den 
Falten seines weiten IUeidcs verborgen trägt.

W aru m  der Volksglaube sow ohl, als die Priestcr- 
leh re ,  gerade diese Symbole wählte, um das unverlösch- 
liche Leben der Natur darzustellen und den Naturgott 
als einen Gegenstand bleibender Verehrung hinzustedlen, 
wird ganz begreiflich, wenn wir uns der climatischen 
und ganzen physischen Beschaffenheit der Länder erin
nern wollen, w'o diese Religion erwachsen ist. Es wäre 
darüber viel zu sagen; aber man lese nu r,  was Eusta- 
tliius zu Odyss. VII. 1 2 0 . pag. 2 7 5  Basil. von Aegyptens 
Vegetation berichtet. Im ganzen Morgcnlande war es 
die A rt des Lotus, welche im System nelumbium specio- 
sum heifst 33) (S .  Sprengel Histor. reiherb ar. I. p. 3o.).
Sie ist die heiligste Pllanze des Aegyptiers, denn sie ver
schliefst die Geheimnisse der Götter; in ihrem Kelche, mit 
den Staubfäden und dem P ist il l , war das Mann-weibliche 
—  der Jo n i-L in g am , Indisch zu re d e n , im Pflanzen
reiche. In ihr stellte die Erde , die vom Nil geschwän
gerte Erde se lber, für die Vollisanschauung ein Bild 
jener mystischen Ehe der beiden Landesgottheiten auf.
So ward der Lotushelch in religiöser Betracbtungsart 
zum Mutterschoofse der Grofsen Iihea gesteigert, und 
Staubfäden und Pistill erinnern in ihrer Verbindung an 
die Vereinigung des Götterpaares schon im Sclioofse der 
Mutter.

' *

p. 50; AiO aal Aiy uirroi T>-v rvjc, ir fuii-jj; >Jv u 5 u  11
c  up ß  0 X1 v. ¿D i  sxaiAouv', u 'T offraä /o jv  rvj'j uAyyj  ev.a'Aovv, 

eio-j i'Auv r a u  c-jcu-j. D am it stellt wohl auch die allgemei
ne Sitte der Aegyptier in Verbindung, die G ötter  auf Schif
fen fahrend darzustellen.

33) Siehe unten ein JVlehreres.
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Auch war diese Pflanze in ihren Erscheinungen auf 
eben so wunderbare W eise von der Sonne abhängig, wie 
der Landesstrom , an dessen Gestade sie wuchs. Sie ist 
ein W assergew ächs, ein W asserzeichen, ein calendari- 
sebes Prognosticon (Geoponica II. 5. pag. 8 6 .) ; das war 
sic schon , als dieser Mythus wuchs, und ist es noch bis 
auf den heutigen Tag. Das Loosungswort der Aegypter 
lieisf.: « je  mehr L o tu s ,  desto mehr Jahressegen ». Kin
der und W e ib e r  brechen ihn jauchzend ab , und laufen 
damit durch die D ö rfer ,  rufend: «je mehr Lotus , desto 
mehr Nil »; vergl. Jomard in der Descript. de l'Egypto 
Antiqq. Vol. II. p. 383. UnA so sehen wir es noch auf 
den Aegyptischen Bildwerken; vergl. pl. 7 4 . zu der eben 
angeführten Stelle. E r  ist auch (D iodor. Sicul. I. 3 4 . 
Grüner ad Zosimum de zylh. pag. 5 5 .  ) eine Nahrungs
pflanze; denn es mischte der Aegyptier ihren Staub dem 
Mehle bei.

Auch die Beziehung dieser Pflanze auf Sonnen - und 
Mondsperioden tritt uns in allen Sculpturen der Thebai's 
Vor Augen ; vergl. Jomard in der Descript. de l ’Egypte 
Antiqq. T. I. cap. 5 .  §. 5. p. 2 8 . A u f  einer Friese im 

Haupttempel zu Edfil,  dem alten Apollinopolis inagna, 
sieht man ein Relief. Es zeigt uns eine Treppe von 
vierzehn Stufen, auf der obersten eine gewaltige üppige 
Lotuspflanze; über ihr einen halben Mond, und darauf, 
als K ro n e ,  ein A u g e ;  etwas dahinten erblicken wir eine 
kleine F igur mit dem Ibiskopfe, dabei eine Jungfrau mit 
dem Löwenkopfe und Wasserkrüge. Schon Jomard sah 
in diesem R elief  das Richtige; der Lotus ist das Waclis- 
thum des Nil; das A u g e ,  Osiris, d. i. die Sonne im 
Gipfelpunkte, im Sommersolstitium; der halbe Mond 
mit aufwärts gerichteten Hörnern, der Neumond (v e rg l.  
Horapolio I. 4 .);  die Jungfrau mit dem Löwenkopfe, ein 
Sommersolstitium, zwischen das Zeichen der Jungfrau
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und des Löwen fallend; d ie 'v ierzehn Stufen dienen zur 
Bezeichnung einer astronomischen Periode von 1 4 6 1  

Jahren (nach Einigen i/|oo J a h r e ) ,  wo das fixe Jahr 
sich mit dem vagen Aegyptischen Kirchenjahre v e r
einigte 3i) ; eine Jubelperiode und Festzeit für den alten 
Acgyptier.

Merhwürdig is t ,  was der Neuplatoniher Proclus 34 35 36), 
mit B ezu g  auf dieses Yerhaltnifs des Lotus zur Sonne, 
sag t:  « W a s  soll ich vom Lotus sagen. E r  faltet seine 
Blätter zusammen im Dunhel vor  Sonnenaufgang; wenn 
die Sonne aber über den H orizont heraufgekom m en, 
öffnet er seinen K e lc h ,  und je höher sie steigt, desto 
offener wird er ; gegen Sonnenuntergang zieht er  sich 
w ieder zurück. Es w ill daher scheinen, dafs dieses G e 
wächs durch Oeffhen und Zusammenfalten seiner'Blätter 

die Sonne nicht minder anbetc , als der Mensch durch 
die Bew egung der W a n g en  und Lippen und das Falten 
seiner Hände.» Daher denn der Lotus in allen Tempeln, 
hei allen Opfern und heiligen Bildern 3li) ; daher L o t u s - 

S ten gel,  Blätter und 'Kelch« in tausend Combiuationen 
auf allen Sculpturen.

W en n  der Aegyptier rcgclmäfsig zu ihrer Zeit die 
Lotusblume wiederkommen sah,  wenn er  in ihrem Kel
che die Staubfäden und das Pistill erblickte , wenn er

34) Man könnte die vierzehn Stufen auch beziehen auf die 
Scala des Nilwassers und seine höchsten erwünschten 
Stufen ; vielleicht haben auch die vierzehn Stücke , in 
die des Osiris Leichnam vom Tvphön zerrissen ward 
(PJutarch. de Isid. et Osirid. pag. 357.) , damit Zusam
menhang.

35) De Sacrificio et Magia ed. Ficin. Tornaes. p. 276 sq.

36) Man vergleiche nur Cuperi Harpocrat. p. 14. und Dio- 
nysus p. ty7.



dabei dachte , dafs die Natur in sich hat männliche und 
weibliche K raft;  wie natürlich w ar e s ,  dafs e r ,  so zu 
sagen , hier das Brautbett seiner Götter erhan nte, und 
dafs sein naiver Sinn die im Blumenkelche sichtbaren 
Theile  auf den Phallus und Myllus bezog; gleichwie der 
alte Indier eben darin den Joni-Lingam verehret. Darm 
sah aber auch wieder der sinnreiche Betrachter d ieW  ahr- 
heit ,  dafs die guten Götter nie sterben , dafs die Vegeta, 
lionskraft der Natur nimmer untergeben werde.

Lotus ist also die vom Nilwasser aufs neue getränkte 
E r d e ,  und der Nilschlamm, U v c , ist die Materie, v X r t 

(Man vergleiche die oben angeführte Stelle des Simpli- 
cius zu Aristotel. Phys. p. 5o.). D e r  Lotus verkündigt 
alle Jahre neues L e b e n ,  neuen Segen. D e r  Himmcls- 
llufs und der Himmclssegen versiegt nicht; die Sonne 
weiset ihm seine Bahn und sein Maafs. Auch das Leben 
verlischt nicht; w ir  werden neu aufbluhen, dem Lotus 
g leich, und das frische W a sse r  wird uns im Todtenreich 

erquicken.

Die physische Beschaffenheit der verschiedenen Lo- 

tusarten , so wie die religiöse Bedeutung derselben in 
den Religionen Indiensund A egyptens, wird unten im 
Abschnitte von den A c g y p t i s c l i e n  S y m b o l e n  naher 

erörtert  werden. Hier wollen wir nur Einiges nieder
legen , was sich auf die K o s m o g o n i e  und auf  die 
F o r t d a u e r  d e s  L e b e n s ,  deren Bild die W a sse r
pflanze Lotus w ar, und mithin aul die hier dargestellte 
Ideenreihe, unmittelbar bezieht. Lotus war, nach des 
Aegyptiers A nsicht,  d a s  S c l i ö p f  u n g s b i l d  a u s  d e n  
W a s s e r n  ( v d i j o y a v n t ö v  a t i [ i e l o v )  ; Götter und Göttinnen 

steigen aus ihrem Kelche auf. Ich habe bereits auf 
der e r s t e n  T a f e l  n r. 6. die Vorstellung nach einer 
Stoschischen Gemme gegeben, wo Harpocrates aut dem 
Kelche dieser Pliunze sitzt; und in den neuen Abbildun-
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gen geben wir das Bild von einer Tempelfriese zu Helft 
(K op tos), welche uns den Osiris oder Horns nicht allein 
auf dem Lotuskelchc sitzend, sondern auch mit solchen 
Kelchen ganz überschattet, zeigt (nach der Descript. de 
l'F.g. L ivr.  111. Antiqq. PI. I. nr. q.). Hiermit hangen 
ohne Zweifel die Aegyptischen und Griechischen Mythen 
vom Osiris oder Bacchus in der Säule (jieptaionot) oder 
im Baume (s. oben) zusammen; und hieraus müssen 
Bildw erke ähnlicher A r t ,  besonders geschnittene Steine, 
wie der bei Vivenzio (Tavol. VIII. und auf unserer Copie 
dayon), erläutert werden. W irs te lle n  hier absichtlich in 
Bildern Mehreres der Art zusammen, zum Theil auch, 
um den sinnlichen Beweis zu liefern , wie sehr derglei
chen religiöse Darstellungen, auch der späteren Griechi
schen und Kölnischen Kunst, auf uraltem Grunde ur
sprünglicher Symbole ruhen. So sah auch Jomard 
(D escript. de l'Egypte II. Antiqq. pl. 7 4 * vergl. p. 3 6 7 . )  
in den Grabgemälden von Thebä aus der blauen Lotus- 

'blume einen Frauenkopf sich erheben , ganz wie wir 
dies auf alt - Griechischen Vasen zuweilen sehen. Frauen 
tragen auch Lotushlumen in ihren Händen in einem an
dern Bilde der Grotten von Selsele. W en n  der Bericht
erstatter (Roziere in der Descript. de l ’Eg. Antiqq. Vol.
I. cap. 4 . pag. 23.) hierin ein Zeichen der U n s t e r b 
l i c h  k e i t erkannte , so hätte er diese nicht zu bezw ei
felnde Erklärung noch durch eine ganz ähnliche V or
stellung bestätigen können, wo die ganze Scene sich 
a u f  diese Ideenreihe deutlicher bezieht. Es ist das R e 
l i e f ,  welches zuerst Pricaeus ( z u m Appulejus Apölog. 
p. 1 4 8 .) und hernach Gronovius (zum  Herodot. II. i 32. 
p. 1 6 6  ed. W esse l.)  bekannt gemacht hat. Hier aber, 
im letzteren B ilde ,  ganz Griechisch-Römische Manier, 
ja sogar eine Griechische Inschrift —  und dennoch ge
treue Fortpflanzung des alten trostreichen Zeichens.
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Nämlich mit den Ideen W a  s s e r , H e i l ,  L e h e n ,  
und deren B ilde, dem L o t u s ,  wächst nun die Vorstel
lung fort zum Ausdruch der H o f f n u n g  des H e i l e s  
und L e b e n s  auch im Tode. Aus den W assern ist 
Alles g e b o re n , aus dem Landesstrome ist Osi. i s , der 
Gott des Landes, aafgestanden. E r ,  des Lehens Herr 
hier und d o r t , er wird auch die lechzende Seele im Tode 
erquicken, wie er das lechzende Erdreich erquickt. —  
Al l e  diese Gedanken und Hoffnungen drängen sich im 
Anschauen des Lotus zusammen. Daher der Hals
schmuck Ton blauen Lotusblumen, welchen Jomard in 
zwanzig Mumienkasten in den Theba'ischen Gräbern fand 
(Descript. de l'Eg. I. 2 . Sect. X. p. 352.). Daher auch 
ohne Zweifel an Lotus zu denken ist, wenn in einer 
Pbönizischen Grabschrift Osiris eine verstorbene Frau, 
Namens T h e b e , mit der Formel tröstet: D e i n e  B l u 
m e  w i r d  s i c h  w i e d e r  a u f r i c h t e n 37 38). Vielleicht 
enthalten die a lt-Aegyptischen Buchstaben auf einem 

kürzlich gefundenen Bruchstücke einer Mumiendecke 
aus den ThebaYschen Gräbern eine ähnliche Formel. 
W i e  dem aber auch s e y : die bildliche Darstellung 
gehört hierher. Ich füge sie daher hier b e i , dankbar 
gegen die Güte der Freunde 3S) , welche sie mir mit
theilten. ,  ,

37) Die Inschrift erklärte Barthélémy in den Mémoires de 
l’Acad. des Inseriplt. Vol X XXB. p. 725  sqq. Die L o 
tit sb lu me nannte hierbei sehr richtig Graf Palin in 
den geistreichen , aber oft allzukühnen Fragmens sur les 
Hiéroglyphes Tom. III. p. 135.

38) Der Herren S u 1 p i z und M e l c h i o r  B o i s s e r é e .  Es 
ist Fragment einer Mumiendecke , welche Herr R U p p e 1 
aus Frankfurt am Main neuerlich aus Aegypten mitbrachte. 
Eine solche Decke besitzt jezt die Bibliothek der freien 
Stadt Frankfurt.
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l i ie r  sehen w ir die Andacht zu r  Lotusbluine. Ihr eeulT-o
net er Kelch liegt auf dem mit den fü n f Zonen beschrie
benen W e l t e i , und auf des Betenden Knie steht das stän
dige Göttersynibol, der Nilschlüssel;

A ber da, dem .ganzen Osirisdienste, wie schon oben 
bem erht, auch die allegorische Anschauung des Son n en - 
und Moridenjuhres zum Grunde liegt» so wenden sieh 
diese Ideen nun auch s o :  Die Sonne im W id d e r ,  das 
erste Licht des neuen Fr ühj ahr es ,  ist A  m u n , die 
Sonne im Stier, das zweite lacht —  O s i r i s .  Daher itn 
Mythus auch gesagt wird, Osiris sey vorn Ju p p iter-A m 
mon an Sohnes Statt angenommen (Diod. Sic. I. ey sqq.). 
W e n n  aber die Sonne inl Stierueiehen ist, dann ist sie
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in domicilio Voneris,  Aegyptisch: im Hause der Isis; 
und Mann sie so ,  im Zeichen des Stieres, im Neumonde, 
in eine gewisse Conjunction liommt mit dem Monde, 
a llegorisch: wann der Sonnenstier, O sir is ,  im Neu
monde die .Mondshuh, Isis, befruch tet ,  dann beginnt 
die Vegetation auf Erden ; die Sonnenhraft, die männ
liche K raft, wird zur Yegetativkraft ,  wenn sie sich in 
den Mond sen h t, durch den so alle Vegetation auf der 
E rde vermittelt ist. Daher denn auch M o n d  und M o 
n a t ,  K i n d  und K a l b ,  ß o r g  und fió<7%o<; heilst (S. P ro 
clus in Hesiod. p. 1 6 8 . und Euslath. ad Odyss. XIX. y s . 

3 o j  ) ; und Joseph in den sieben fetten und den sieben 
magern Kühen eben so viele Jahre erblicht.

Hier werden also Osiris und Isis zu allgemeinen 
Naturgottheiten, und bedeuten d i e  K r ä f t e  d e r  N a 
t u r ,  nie Eswara und Isi der Hindus; vergl. Jones 
Asiat. Untersuch. Band I. S. ei a.  Schlegel über die 
W eisheit  d. I. S. 1 1 a. Jablonshi Yocc. p. 3 k).

Endlich aber wird der Sohn Am uns, O s ir is ,  sel
ber  zum Amun ; Osiris wi rd nun metaphysisch als 
höchstes W esen selbst genommen. Nämlich in der theo
logischen Denhart der Aegyptischen P rie s te r ,  so wie 
des ganzen Morgenlandes, ist ein Emanations - oder 
Evolutionssystem g e g e b e n , in der W e i s e ,  dafs das ewi
g e ,  höchste W e se n  nach seinen Eigenschaften nicht etwa 
blos g e d a c h t , sondern gewissermafsen in dieselben ze r
legt M ii d , so z w a r , dafs jede Eigenschaft zu einer e ig e
nen Person wird. Da aber jede Eigenschaft in Gott 
wieder Gott ganz is t ,  oder mit dem ganzen Gott iden
tisch ist, so wird jede solche ernannte Person , w ie  
O siris ,  in ihrer höchsten Potenz gedacht, zum höchsten 
W ese n  selber ; oder Osiris wird eine der Offenbarungen 
des höchsten W esens. Es offenhart sich aber dieses 
höchste W esen  : a) als A m u n  (_'A ¡.i o v v  , Ammon - Juppi- 
1 er),  in so weit es die unoffenharten Urbilder der Hinge,
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die Prototypen , die Ideen , ans Licht bringt —  als A l  1- 
x n a c h t ;  b) als P h t h a s  in seiner demiurgischen
Vollkommenheit, in so fern es jene Ideenwelt zur W i r k 
lichkeit bringt , und Alles nach W ahrheit  und ohne Fehl 
kunstreich vollendet —  als W e i s h e i t ;  c) als O s i 
r i s ,  in so fern es Urheber des Guten und wohlthätig 
ist, als (luell alles Lebens und Segens —  als G ü t e  39)* 

Dieses höchste W ese n  , dessen Evolutionen wir 
so eben betrachtet,  hiefs im allgemeinen V o l k s g l a u 
b e n  O siris; in so fern man es aber metaphysisch b e 
trachtete, i r n P r i e s t e r s y s t e  m , vielleicht bald Ammon, 
bald Kneph ( K v y c ß , bei den Griechen gewöhnlich ' A y a -  

Sodaiuwr). Nach dieser Voraussetzung wäre also Osiris, 
zuvörderst als Kneph, das höchste W esen selber, ’AyaSo- 

dai^or. In zw eiter  Instanz aber ist er  S o n n e ; hier wird er 
Adoptivsohn des A m u n , d. h. diese physische Sonne ist 
nur der Ausflufs jenes metaphysischen L ic h te s , das w ir 
Amun nennen. F ern er  O siris ,  als N il ,  ist Nichts w ei
t e r ,  wie Plutarclius sagt,  als ein Ausllufs, ein Abstrahl 
des Segens, morgenländisch als W asser gedacht. Daher 
zu Sa'is die Mysterien des Osiris bei Fackelscheine am 
z i r l i  e i r u n d e n  S e e  gefeiert w urden ; sieh. Herodot.
II. 1 7 0 .

Al le höheren Religionssyslcme des Orients aber ge
hen von der Grundidee aus, dafs, wenn nicht das Höch
ste se lb er,  to a y a ^ o v , in alle Sphären und Kreise der 
W e l t  herabkäme, und nicht in alle Theile des U niver
sum einträte, und selbst auch das Bedingteste nicht b e 
dingte, keine W elto rdn uu g , kein xoapos , kein wahres 
S eyn , denkbar wäre. Nur durch diese Entäufserung des 
grofsen Gottes ist dieser Bestand der W e l t  möglich;

39) Vergl. Jamblicli. de myster. Aegypt. VIII. 3. p. 159 ed. 
Gale.



aber diese Entäufserung mnfs genommen werden im 
Sinne einer orientalisclien Emanationslehre ; welcher 
Lehre es eigenthümlich ist , allen jenen Ideen die F orm  
der Zeit unterzulegen. D er  Orientale setzt Zeitperio
d en , innerhalb welcher jener Evolutionsact oder jene 
Emanation vor sich geht, innerhalb welcher das ewige, 
höchste W ese n  sich bald in dieser Personalität, bald in 
jener offenbart; und es ist das W esen  dieser Metaphy
sik,  sich die Einheit Gottes als verschlossen in seinen 
eigenen Abgründen zu denhen; woraus dann das ewige 

W e s e n  h ervo rg eh e ,  als A llm acht, aber personilicirt, 
und so von Aeonen zu Aeoncn eine andere Eigenschaft, 
aber immer als Person.

Das Aegyptische Emanationssystem lscnnen w ir  nicht 
so vollständig aus Herodotus (vergl. II. 43. 4 6 . 145.) , der 
jedoch auch drei Götterordnungen nennt, welche die 
Aegyptier  angenommen. Mehrere Data gehen uns Dio

dorus und Manetho ; beide nennen acht oberste Götter, 
als das erste Geschlecht; worunter auch den Pan (Men- 
des) /<n). Es bezeichnen aber diese G ö tter ,  die an den

'iO) S. Jabionski Pantli. Aegypt. prolegg. p. 63. et T. I. p. 1 R. 
Diodorus, ohne gerade von acht Obergöttern zu spre
chen , giebt folgende acht an : S o 1, S a t u r n u s , Rl i e a ,  
J u p p i t e r A m m o n ,  J u n o ,  V u 1 c a 11 u s , V e s t a ,  
M e r c u r i u s .  Manetho nennt folgende acht; V u l c a -  
n u s , S o l  ( des Vulcanus Sohn ) , K u ę p h  ( Agathodae- 
m on ),  Sa t u r n  u s ,  O s i r i s ,  I s i s ,  T y p  h o n ,  11 o — 
r us. Theo Smyrnaeus de Musica cap. 47. (und daselbst 
Evander) liefert folgende Inschrift: 3so7; däctvaTotc, T l v e v -  
l - ta T t  y.a< O u p a vuJ, fH A< cu Kai v.a'i Ti} y.ai N v k t I
Kai TI u  t r, u  Kai irarji r ä v  ovriuy Kai sVo/zsi/iuv ”E  p w r t. Aus 
den Schriften der Platoniker (nach Hermes System)' ent
wickelt Görres, Mythengesch. 11. S. 36y, folgende acht 
ersten Götter: dereTag, das Urlicht, K n e p h ;  die 
Nacht, Urfinsternifs, A t h y r  (erster Lingam); das Feu
er, der erste Odem, P l i t h a h ;  die Urfeuchte, aus der
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Anbeginn der Zeiten gesetzt w erd en , im höheren Sy
stem den realen Urgrund der D inge; sie stehen auf dem 
Gipfelpunkte der W e lte n ,  und sind an sieh nur blos 
durch reines Denken e rk e n n b a r ; sie sind Götter der 
V ern un ft ,  S r e o i  votitoi , an denen das Physische keinen 
Theil hat. In wie fern aber diese erste Ordnung der 
Götter doch auch den Grund enthält der realen W e lt ,  
so ergiefsen sich von ih r,  als dem Urlichte und mehr 
oder minder ihm ähnlich, andere Lichtpotenzen gleich
sam in abgestufton Senkungen oder Schichten. So ist 
z. B. Pan - Mondes hier genommen als das immaterielle 
F e u e r ,  das einerseits der Grund des W e ltp r in c ip s , an
drerseits aller ethischen Begeisterung ist.

Nun folgt das zweite Göttcrgcschlecht von zw ö lf  

G ö tte rn ,  w orun ter  auch Som (das personificirte r in 
gende J ah r,  aber auch die personificirte T u g en d , a p e n j ,  

die personificirte F euerkraft  ethischer B egeisterung). 
Dies versteht Jabionski (P ro le g g .  ad Panth. p. 7 ) . )  so, 
dafs zu den ersten acht Göttern vier hinzugekommen 

seyen, so dafs die Summe z w ö lf  betrug. Es sey nämlich 
die Sonne unter vier Gesichtspunkten betrachtet, in den 
zwei Aequinoctien und in den zwei Sölstitien ; nämlich 
A m m o n  und in gewissem Betracht H e r a k l e s  ( S o m )  
die Sonne im Frühlingsäquinoctium , H o r u s  dieselbe 
im Sommorsolstitium, S e r a p i s  in der Höchstzeit und 

i  l l a r p o c v a t e s  die W intersonne. Nach Andern (sieh.
Görros Mytliengesch. II. S. 3 7 2  f.) hingegen ist die Ent
stehung der zweiten Ordnung der z w ö lf  Götter so zu 
fassen : Diese zw ölf  Götter sind zum Theil besonders

Finsternifs hervorgegangen , die,goldene V e n u s (zwei
ter L iugam ); der Himmel und Phallus des Phthabs, 
M  e n d e  s (P a n );  die himmlische E rd e ,  aus der Feuchte 
aufgestiegen, N e i t h a ;  die Joui (dritter P hallus);  end
lich S p a n e  und M o n d  (vierter Ungarn).



zu nehmen, und scldiefsen sicli an jene acht an; es sind 
nämlich die acht Aegyptischen K a b ire n , ne!)st noch eini
gen andern W esen aus der Sphäre des Mondes. Jene 
acht Kabiren sind die Planeten mit Sonne und Mond; 
die Sonne auf der Höhe des Universums; ihr zur Seile 
aufwärts Mer cu r,  V en u s,  M ars, Juppiter, Saturnus und 
der Sternenhimm el, als sechs männliche Götter ; sodann 
abwärts Mond, A c th c r ,  F e u e r ,  L u f t ,  W a s s e r ,  Erde, 
als sechs weibliche W esen.

Vom  dritten Güttergeschlechle gilt dasselbe, was 
vom zweiten. W i e  dieses aus dem ersten entstand, so 
ward das dritte aus dem zweiten. Es entstand aber das 
dritte so: Hermes gewann einst dem Monde im W ü r f e l 
spiele den siebzigsten Th eil jedes Tages ab; daraus wur
den fü n f Schalttage, die er der Zeit hinzufügte ( s. Plu- 
tarch. de Isid. et Osirid. p. 35 5 ,  p. 458 W yttenh.) , und 
eben so viele neue G ötter;  d. h. nach Jablonshi (1. 1, p. 

*j5 sqcj.) es entstand das dritte Güttergeschlechl in Folge 
des verbesserten Aegyptischen Kalenders. Erst hatte 
man nämlich ein Jahr von 36o Tagen. Dieses verbes
serte man durch .Zusatz von fü n f Schalttagen, und so 
erhielt man fün f neue G ötter,  nämlich O siris ,  Arueris, 

T y p h o n , Isis und Nephthys. I)a diese aus dem Sonnen
jahre herausgebracht worden w aren , und Theile dessel
ben ausmachten, so sieht mag , wie sie nach Herödotus 
aus der zweiten Götterordnung cnlstandcn seyn können. 
Damit stimmt G ö ric s  (I. 1. S. 3q3 f. ) überein, der die
selben W e se n  annimmt, zugleich aber bem erkt, dafs 
man sich unter ihnen Incarnationen der höheren Götter 
zu denlten habe, also G ö tte r ,  die geboren werden und 
Sterben, d. h. G ö tter ,  die zu r  Erde herabsteigen, und, 
wenn sie dort ihr W orlt  vollbracht haben, wieder zum 
Himmel znrüchlsehren , w o sie als Gestirne glünzcw.

V o n  dieser charakteristischen Sitte der orientali
schen Religionen und auch der Aegyptischen , die Haupt-
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äufserungen eines Grundwesens in besondere Personen 
zu zerleg en , und dann wieder zu einem Begriffe z a  
■ verbinden, zeigen selbst die Aegyptiscben Gütternamen 
Spuren in Compüsitionen, wie S e m p h u  e r s t e s ,  
H e r r n  a p i o n  und unzählige andere. Daher werden 
ferner besondere Namen beigelegt zur Bezeichnung be
sonderer Verhältnisse eines und desselben W esens. So 
hiefs z. B. O s i r i s ,  in der Eigenschaft eines S o h n e s  
d e r  I s i s ,  ’ Apcrafpijs (Plutarcli. de Isid. et Osir. p.49®0t 
in anderer Beziehung Setptoi; (Diodor. I. 1 1 .). D er e r 
w a c h s e n e  H ö r  us  hiefs ’Aporjjpu; ( A r u e r i s ,  Plut. 
de Isid. pag. 458.). Dafs aber A r u e r i s  wieder als be
sondere Gottheit verehrt ward, ist bekannt, und dient 
in 6 0  fern zur Bestätigung des obigen Satzes. ’la u c i .vS r ,c ;  

(Strabo X Y 1I .  p. 55t).), oder ,  wie ihn Diodorus nennt^ 
: O a v f . t a v S u u i  (I. 4 7 . ) ,  U s m a n d i ,  war nur ein anderer 
Name für den Griechischen Meranon. Dergleichen B ei
spiele liefsen sich ins Unendliche vermehren. Die be
ständige Vergegenwärtigung jener Sitte bann allein vor 
vielen Mifsversländnissen in den alten Religionen be

wahren.

§. 5 .

"Wenn w ir  also gesehen haben , w ie das höchste 
W c  sen sich seiner selbst e n tä u fse rt , , wie cs zuletzt als 
Güte und Liebe —  als Osiris —  sich offenbart, wie 
diese dann aber auch in den Kampf mit dem Bösen v e r

wickelt wird (denn die Liebe kann sich nur zeigen durch 
ihren G egen satz ,  durch das B ö s e ,  T y p h o n ) ,  wie dieses 
Göttliche Menschliches füh len , leiden und dulden mufs, 
wie die Liebe den G o tt,  um Heiland seines Volkes zu 
werden, bis in den Tod hineintreibt; wie also, mit E i
nem W o r t e ,  Osiris sterben mufs, damit aus der dürren, 
wüsten Einöde jenes segenreiche Land der mächtigen 
Pharaonen werde —  wenn wir Alles dies zusammen



fassen, so werden wir leicht als die W u rz e l  und Grund
idee dieser Religion ein E m a n a t i o n s -  u n d  E v o l u 
t i o n  s s y s t e rn entdechen. Ganz anders b e id e n  G rie
chen. W e n n  sie gleich jenen Amun hatten, der ihnen 
als Feuerkraft  Zeus h ie fs , so hatten sie auch H e r o e n 

d i e n s t ;  und es war ihrer Denhart eigentluimlich , sieh 
Yorzustellen , dafs K önige , P riester,  S ä n g e r ,  überhaupt 
so lch e ,  die sich a u f  irgend eine W e is e  um die Menschen 
verdient gemacht und ihnen W ohlthaten e r z e ig t ,  ent
weder nach ihrem T o d e ,  oder sogar ohne T o d ,  eine 
Gattung von Mittelwesen zwischen Göttern und Men
schen w ürden, H e r o e n ,  die bisweilen bis zu Göttern 

selbst erhoben wurden. Ihnen waren Feste , A ltäre , Ka
pellen , einigen sogar 'Tempel und ein eigener Ritus und 
Cultus, angeordnet. An diese Ansicht g ew ö h n t, honnte 
sich der G riech e, wenn er irgendwo von einem Gotte 
vern ahm , der auf Erden gew esen, denselben nicht an
ders denhen , als einen gewesenen Menschen, der sich 

tlhrch seine Verdienste zum Himmel von dieser Erde 
empor geschwungen. Mithin beruhete ein Theil der 
Griechischen Religion auf der A p o t h e o s e ,  und der 
Volltsglauhe der Griechen entfernte sich weit von jenem 
Emanationssystcin, das durch alle Religionen des Orients 

verbreitet ist. Heber diesen Unterschied drüeht sich 
Maximus Tyrius in Dissertat. V III.  5, p. i3 -  seq. Reish. 
treffend so aus : "L'Ä ’k r v s t ;  ix e v  S t i u v o i  x u l  ä v ä p d n u i t ;  ¿ j c e .  

S o i ; , a a l  Tt£ian’T«i a v t o i v  a i  apETCtl, d u v > ; u o v v T O u  S k  

f i i  n v f u p o p a i  ■ i c a f i d  S k  A l y v m i o t i ;  t i r o T i f . i i a , v  e% ei  r o  ä e l o v  

T i f i i j i  x a l  S a x p i i ß V .  Ich habe diese W o r te  oben p. i n 5 .  

deutsch mitgetheilt. Uebrigcns vergleiche man meine 
Commentatt. Herodott. I. cap. e. §. 1 7 . W e n n  wir eben 
Osiris betrachteten, wie e r ,  der G o tt ,  aus Gott gebo
ren , sich auf die Erde aus den himmlischen Sphären 
h crah läfst , und Menschliches, ja das Härteste, leiden 
tntifs, so honnte sich der Hellene mit diesem Gedanhen
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eines auf die Erde aus seiner Seeligkeit lierabgestiegenen 
und leidenden Gottes schlechterdings nicht vertragen; 
er halte nur heitere» seciige G ötter,  die allein von 
Nectar und Ambrosia unsterblich leben, und keine Noth, 
kein Ungemach , wie es den Sterblichen auf dieser Erde 
beschießen ist ,  kennen. Mithin k o n n te,  nach G r i e 
c h i s c h e m  V o l k s g l a u b e n ,  nur  ein M e n s c h  oder 
ein H a l b g o t t  Menschliches erleiden; darum mufste 
auch der Griechische Osiris-Dionysus -v on einer sterb
lichen Jungfrau geboren werden , während dem Acgyp- 
tier der Gott in der Qualität der Liebe erscheint, dio 
ihn , um Hotter und Heiland seines Volkes zu werden, 
bis in den T od  hineintreibt. Es ist so gewissermafsen 
in allen ernsten orientalischen Lehren das Christenlhum 
in seinem Heime vorgebildet. Bei diesem greisen Z w ie 
spalt zwischen Hellenismus und allen orientalischen 
Religionsanschauungen darf es uns daher wohl nicht auf- 
l 'a llen, wenn redliche Forscher in Verlegenheit gera- 
then. P lularchus, der gelehrteste und frömmste H el
lene (s. de. Isid. et Osirid. pag. 4 6 7  W y ttc n b .) ,  schlagt, 
um ihr auszuweichen, einen Mittelweg ein. Einerseits 
halt er es für unschicklich, anzunehmen, dafs Isis und 
Osiris Götter gewesen ; er pflichte m ehr, sagt e r ,  der 
Meinung derer he i ,  die sie für D ä m o n e n  (Genien) 
hielten , d. i. für  Mittel wesen, die nur halb in die Mate
rie hineinf’aUen. Allein davon weifs die Aegyptische 

L e in e  gewifs nichts; und wir sehen hier ein recht deut
liches Beispiel, wie grofs die Macht der E rzieh u n g , wie 
t ie f  der Eindruck ist, den das Vaterland mit seiner R e 
ligion auf einen sonst sehr kräftigen Geist zu äufsern im 
Stande ist. Anders hei denen, die dem System der 
Apotheose huldigen. Es hatte sieh nämlich in Alexan
drien , hei dem dort herrschenden Verkehr aller Völker 
und Religionen der damals bekannten W e l t ,  ein System, 
das wir naph seinem S tif te r ,  dem EpikureerEvhernerus,
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der zu Kassanders Zeiten blübete, das E v h e m e r i s t i -  
s c l i e  nennen können, gebildet; wornach alle Götter 
und Göttinnen der Hellenen und Barbaren vormals Men
schen gewesen wären , die wegen ihrer Verdienste durch 
die immer gesteigerte V erehrung der Nachwelt zu Göt
tern erhoben worden seyen. Es niui'ste dieses System 
zu jenen Zeiten des sinkenden Glaubens und der zuneh
menden Frivolität natürlich aufserordentlichcn Beifall, 
besonders bei den R öm ern , finden; wiewohl auch ein
zelne Männer von frommem Sinne, wie Kallimachus, sich 
ihm kräftig widersetzten; ja , cs findet noch jezt bei Vie
len grofsen Beifall. W i r  würden dessen ungeachtet nicht 
länger dabei v e rw eilen , wenn nicht einer der gelehrtesten 
Forscher  neuerer Z e it ,  Z o e g a ,  in seinem W e rk e  über 
die Obelisken , sich dieser Meinung hingegeben , und sie 
auf die Aegyptische Religion angew endet hätte. Es glaubt 
nämlich dieser Gelehrte in der Stelle des Herodotus II. 
1 2 8 , wo er  von den Pyramiden des Hirten Philition ( n o i -  

f<£v o c  < L h \ i r i w v o < ; ) ,  der dort einst seine H cerdengeweidet, 
spricht, den Grund des ganzen Osirisinythus gefunden 
zu haben. Hiernach wäre der Mythus von Osiris nichts 
w eiter ,  als ein historisches Ereignifs in der Acgyptischen 
Geschichte, und er selbst ein um Aegypten verdienter 
und deswegen nach seinem T ode vergötterter König. 
Aegypten nämlich empfing seine B ew oh n er  (so stellt sich 
Zotiga die Sache v o r )  theils aus Arabien und Syrien, 
Hirten und Nomadenstämme, roh und noch uncultivirt, 
theils aus Aethiopien oder Meroe , wo schon vorher ein 
vollkommen ausgebildeter Priesterstaat blühete. L e tz 
te r e ,  ein stetes, ackerbauendes V o l k ,  verbreiteten sich 
von der Thebais aus immer weiter nach Norden hinunter, 
längs dem Nilthale, und so mufsten sie mit den von 
Norden hereindringenden Hirtenvölkern iu Berührung 
kom m en; was dann viele K r ie g e ,  mit abwechselndem 
Glücke von beiden Seiten geführt , zur F o lg e  hatte.
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In diese Zeit  nun fällt die Geschichte des O siris, 'wel
c h e r ,  nachdem er von Aethiopien aus nach Aegypten 
gekommen und durch seine gemeinnützigen Erfindungen 
als Priesterkönig seine Völker in der Thebais beglückt 
hatte, endlich sogar im Kampfe fü rs  Vaterland von der 
Hand des Hirtcnhönigs Baby (den die Griechen Typhon 
nennen) den To<l erlitt. Dies verbreitete in dem ganzen 
hierokratischen Staate eine allgemeine T r a u e r ;  man be
stattete den in seinen edlen Bestrebungen gefallenen K ö
nig fe ie r l ic h , man balsamirte ihn ein, bauete Todten- 
städte, und feierte sein Andenken durch B ilder ,  Lieder, 
Tempel und Feste ; und so ward O s ir is , der gute König, 
/,um guten Gotte. Später ,  als die Ackermänner obsieg
ten, als es ihnen gelan g, die Hirten wieder aus M ittel- 
und Unterägypten zu vertreiben 41) und sich wieder dort 

fest zu setzen , errichteten sie dem guten G otte , der 
einst als Vatcrlandsvertheidiger dort gefallen war , zu 
Ehren Obelisken und Pyramiden ; und wepn Herodotus 
von Pyramiden spricht, welche die Aegyptier die des 
Philitischcn Hirten nennen, d,er dort seine Schafe ge

weidet , so ist eben jener Hirte Niemand a n d ers , als der 
gute König Osiris von Phihi, der h ier,  wie ein H irte, 
seine V ö lk er  geleitet und regiert halte ( denn auch H o
ntems nennt ja die Könige n u i ^ i e v e i  X a ü i v ) ,  der hier im 
Kampfe gefallen, und dem der Dank seiner V ö lk er  diese 
Pyramiden aufgebauet; der nun im Todtonreiche über sie 

herrscht als ein guter H ir t e , so wie er im Leben sanft 

und milde sie regiert und beglückt.

4t) Von diesen Kriegen haben wir, nach der Vermutlmng 
der Verfasser der Descript. de l’Eg. Antiqq. Vol. II. 
(Thebes) pag, 244 , noch jezt auf den aufserst.cn Mauern 
der Gebäude vor Karnak in zahlreichen Sculpturen (worin 
man die Hirten und Aegyptier erkennen w ill) die bildlichen 
Darstellungen übrig.
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So weit Zoega 42). W i r  inorlicn vorerst an , dafs 
schon in dem W o r te  <I)iX/,tioc oder < l n X i r i ( n v o q  bei Hc- 

rodotus grammatisch grofse Schwierigkeit l i e g t ; denn 
von der insei Philä ,  wie Zodga m eint, als dem Geburts- 
orte  des O siris ,  der daher so heifse , kann,  nach Ste
phanus von Byzanz , diese Ortsbczcichnung nicht kom
men , der (pag. 7 3 9  B e rk .)  bestimmt die Form  « P i X a t r i f  

oder angiebt “B). W e n n  ferner Zoega behaup
t e t , dafs die Aegyptischen Priester ihren Königen den 
Kamen H i r t e n ,  gleichsam als einen Ehrennam en, bei
gelegt haben, so ist dies grundfalsch. Mögen wohl die 
Griechen ihre Könige so genannt haben, die Aegyptier 
gcwil's nicht. Denn in ganz Aegypten waren die Hirten 
v e ra c h te t ,  ja verabscheuet; man vergleiche nur Genes. 
4 6 , 34. und Manetlio apud Josephum contra Apion, I, 
*4- P- 1 0 3 9 . W ie  sollten nun jene Aegyptischen P r ie 
s te r ,  die mit diesen Hirten in beständigem Kample ge

lebt, die sie tief halsten und vcrabsclieuetcn, ihren guten 
Königen eben diesen Namen der f l i r t e n  beigeleert ha- 
h e i l?  zumal da, wenn es richtig ist ,  was de Bossi in 
Etymolog. Acgypt. p. 2 8 0 . annimmt, der Name H i r t e ,  
S e i ? ,  im alt-Aegyptischen ursprünglich p r o b e  u m,  
d c d e c u s ,  also S c h i m p f  und S c h a n d e ,  bezeichnet.

42) In den Commentatt. Herodott. I. §.16.17. haben wir den
selben Gegenstand ausführlicher zu erörtern und Zoega’s 
Meinung zu widerlegen gesucht. W ir  verweisen daher 
den Leser auf dieselben.

43) Auch von dieser Seite lassen sich Schwierigkeiten erheben 
gegen Jablonski's Hypothese , welcher (vergl. Voce. Ae- 
gyptt. p, 364.) in dem Hirten Philltion den p a s t o r  P h i -  
l i s t a e u s  oder P a l a e s t i n u s  d. i. J u d a e u s ,  d e n  
M o s e ,  zu sehen glaubt, wiewohl im Ganzen diese Be
hauptung m ehr für sich haben m ag, ais Zodga’s An
nahme. Man sehe unsere flerodoteischen Abhandlungen 
I. §. 16.
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Auch widerspricht dieser Annahme völlig Herodotus 
(II. 1 4 5 . i 43. 1 4 4 .) ,  welcher in letzterer Stelle sich gana 
bestimmt so ausdriicht: « V o r  den Menschen hätten Göt
ter in Aegypten regiert ,  und zugleich mit ihnen das Land 
bewohnt; unter ihnen aber sey Orus , des Osiris Sohn* 
den die Griechen Apollo nennen, der letzte gewesen, 
w e lch e r ,  nachdem er dem Reiche des Typhon ein Ende 
gemacht , Aegypten beherrscht habe; Osiris aber sey der 
Dionysus der Hellenen » ; und ihn nennt er im V e r fo lg  
als einen der Götter dritter Ordnung hei den Aegyptiern 
(Man sehe, was wir oben darüber bemerkt haben). Nun 
kommen die menschlichen Könige. Ebenderselbe ver
sichert, dafs es, nach den Behauptungen der Priester, 
seit n 3 4 o  Jahren keine Götter in Menschengestalt gege
b en , und weder v o r h e r  noch n a c h h e r  habe s i c h  
d e r g l e i c h e n  u n t e r  d e n  A c g y p  t i s  c h  e n K ö n i 
g e n  g e z e i g t .  Hiernach also hat es unter den Pha
raonen Aegyptens niemals einen Gott in Menschenge
stalt gegeben, und Heroendienst hat nie in der A rt  in 
Aegypten statt gefunden , wie der oft erwähnte Herodotus 
II. 5o. versichert ; welche Stelle Z o e g a , da sie mit sei
ner Behauptung in gänzlichem W iderspruche steht, auf 
andere W e ise  zu deuteln sucht ( vergl. de obeliscis p. 
302.) «). 44

44) Ueberdies ist die ganze Theorie Zoega’s auf die Hypo
these gegründet, dafs inMeroe ein Priesterstaaf mit agra
rischer Cultur existirt habe , von wannen alle Aegyptische 
Cultur ausgegangen sey. Es ist aber hierbei noch die 
größte Frage, ob sieb diese Hypothese eines greisen ci- 
vilisirien Staates in Meroe vor der Cultur Aegyptens 
( wiewohl neuere Gelehrte sie sehr ausgebildet und ent
wickelt haben) , bei näherer und schärferer Prüfung, 
halten könne. Auch mag Zoüga Zusehen , wie er sein 
System, w’ornach ja der Beginn der Aegyptischen Cultur, 
Religion und des ganzen Cultus etwa zwischen 1700 und
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Auch müssen wir vor Allem den Satz festhalten, 
dafs das, was die neuere Metaphysik in abstracten B e 
griffen v o rträ g t ,  der Orientale immer in der Form der 
Geschichte darstellt. A lle s ,  wras über des Menschen 
Zeit und Beginn h in ü b erg eh t, das fällt bei ihm in der 
Götter Beich. Und wenn bei ihm hier in einer unend
lichen Zeit Götter auf Götter der Reihe nach einander 
fo lgen , bis endlich die menschliche Zeit beginnt, so 
w ill  er damit eben andeuten, wie das göttliche W ese n  
und der Urgrund seiner Fülle  gleichsam aus sich heraus 
tr i t t ,  sich seiner selbst entäufsert, und in A lle s ,  selbst 
in das Niedrigste , sich verbreitet. So , in seiner letzten 
und äufsersten E n täufserung, mufs es selbst ein Mensch 
W'erden, Menschliches erdulden, ja sogar sterben, je
doch so ,  dafs c s ,  weil es nie von sich selbst abfallen 
k an n , durch seine ewige göttliche Kraft wiedcrauflebct, 
und der Urheber und Erhalter der sichtbaren W e l t  und 
Natur wird.

So mufs Osiris in das Aeufserste sich herablasscn, 
und der Sterblichen herbes G eschick, ja sogar den T od  
erdulden , und doch ist und bleibt er Gott in seiner rei
nen , ungetheiltcn Göttlichkeit; aber eben dies, dafs er
sieh bis in die untersten Sphären herabsenkt, und Mensch 

w ir d ,  dies gerade macht ihn zu einem der Götter dritter 
O rdnung, ihn, der seinem W e se n  nach den G öllern er
ster Ordnung absolut gleich ist.

Freilich ist diese Ansicht der Griechischen sclinur- 
straks zuwider, aber nichts desto w eniger  ist sie die 
wahre und richtige. Nicht P rie s te r ,  die sich mit den 
Königen verbanden, diese nach ihrem Tode unter die 
Götter v e rsetzten ,  und sie dem V olke  zu r  Anbetung

1500 vor Christi Geburt fällt, mit der Bibel und den Mo-» 
numenten in Stein, die wir auf mindestens 2500 Jah re  vor 
Chr. Geb. zurückdatiren m üssen, in Vereinigung bringt.
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darstellten, haben so den Anfang aller Religion und 
Gottes Verehrung bewirbt, sondern indem sie eben in der 
Natur jenes göttliche W e se n  entdeckten und fühlten, 
und das ihren Völkern  als Gott zur V erehrung hinstell
ten ,  was sie selbst auf irgend eine W e is e  ahneten und 
fühlten , dessen W irkun gen sich ihnen offenbarten , und 
was sie selber als die Bedingung ihres eigenen Lebens 
und ihrer eigenen Existenz erkannten.

K u rz ,  nicht A poth eose, nicht lebender Menschen 
V e rg ö tte ru n g , ist W u r z e l  der Aegyptischen Religion, 
sondern N a t u r l e b e n  und N a t u r a n s c h a u u n g .

W e n n  wir also in Osiris nicht den durch die Liebe 
lind den Dank der Nachwelt zum Gott gesteigerten Pha
rao erblicken können, so war er doch Vorbild  und Mu
ster eines jeden Pharaonen 4V). Schon Plato (Polit .  p. 

2 <;o. d.) weifs,  dal's es in Aegypten kein Künigthuin giebt 
ohne priesterlichc W e i h e ; es waren aber die Könige 
(nach Plutarch. de lsid. et Osir. p. 354. p. 45a seq. W y t-  
tenb. verbunden mit Diodor. Sic. I. 7 0 .) tbeils aus den 
Priestern , tbeils aus dem kriegerische!! Adel genommen. 
Sie wurden erzogen in den T em p elh a llen , und bedient 
nicht von Sklaven , sondern von unsträflichen Priester
söhnen, die über zwanzig Jahre alt w aren, und vor  den 
übrigen eine gute Erziehung und Bildung genossen hat
ten. Hatte der König den Thron bestiegen, so wurde 
er dabei in die höheren Grade der Priesterwissenschaft 

aufgenommen, deren hermetische Verschlossenheit die 
Sphinx andeuten sollte. Sie regierten aber n icht,  wie 
in andern monarchischen Staaten , willkülirlich und un
umschränkt, sondern ihr ganzes Verhalten war verant
wortlich und nach gesetzlichen Vorschriften bestimmt. 45

45) Man sehe Ober diesen Abschnitt unsere Commentatt. He- 
rodott. I. §. 1 8 . n ac h ,  wo auch gleich im Anfänge die 
nöthigen Notizen Uber das W ort  P h a r a o  gegeben sind.



So mufste er Morgens, wenn er sich gebadet und geklei
d e t ,  zuerst den Göttern ein O pfer  bringen; dann ward 
in seiner Gegenwart vom O berpriester vor dem versam
melten V o lk e  ein feierliches Gehet verrichtet,  worin 
ihm seine Regentenpflichten vorgehalten wurden **), 
Den gröbsten Theil des Tages brachten sie in Gesellschaft 
der Priester z u ;  daher sie denn auch, gleich diesen, 
dem Streben nach W eisheit zugetllan waren ( S. Strabo 
X V II .  p. 7 9 0 . init. p. 4 8 8  Tzsch.). Daher sie auch wohl 
ausdrücklich P r i e s t e r  genannt w erden, wie dies in 

d e r  Stelle hei Plutarchus (a, a. O .)  Wirklich geschieht, 
W a s  konnte aber den Pharaonen, nach dem Geiste der 
ganzen Nationalrcligion , für ein anderes Vorbild vorge
halten w erden, ais eben das des O siris?  Sie sollten 
seyn , was jener gute G ott,  als König auf E r d e n , g ew e
se n , und Aehnl ches für ihre Völker thun , was jener 
getkan. Daher sie denn auch heim Antritte ihrer Re- 

g icrung die feierliche W e ih e  empfangen. Eine solche 
Scene linden w ir dargestellt an der Mauer der ersten 
Galerie in dem Peristyle von Medina-tabu , auf der W e s t 
seite von Theben /|7) ( S. Dcscript. de l'F.g. Antiqq. VoL 
II. ."hop. 9 . sect. 1 . p. 4o.). Auch unter den Reliefs in 
einem Corridor der Gebäude von Karnak erkennen die 
Französischen Gelehrten (ibid. Voh II. p. c35.) die Ein- 46 47

3o4

46) Die Verfasser der Descript. de l’Egyple (Antiqq. Voh II. 
Thebes.  pag. 216.) glauben , da('s zu d i e s e m  Zwecke ein 
eigenes Gemach , das an den königlichen Pallast S t ie ls ,  

bestimmt gewesen sey.

47) W ir  haben eine solche Scene nach Descript. de l’Egypte 
Antiqq. Vq1.,I. pb 10. nr. 2. unten niitgetheilt; s. unsere 
T a f e l  XV.  nr. 2. Din Scene ist vom Porticus des 
grofsen Tempels zu Philii genommen. Es ist die E i n 
w e i h u n g  d e s  P h a r a o  d u r c h  H e r m e s  u n d  
O s i r i s .
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tveihnng eines Fürsten in mehrere Grade. Zuerst  wird 
der König vön den Priestern mit heiligem Nilwasser 
gere in igt,  dann legen sie die Hände aut'ihn , und führen 
ihn hierauf in eine Kapelle,  wo Götterbilder eingeschlos
sen sind (Einführung z u r  Kenntnifs der religiösen G e
heimnisse). A lle  diese Scenen sind mit Hieroglyphen 
um geben, und dabei sieht man die heiligen S chiffe ,  auf 
Altäre  gesetzt, und auf jenen die heiligen Kasten (Laden), 
mit dem gewöhnlichen religiösen Pomp umgeben. —  
Daher ferner der König nach seinem Tode auf eine L ö 
wenbahre gelegt wird, wie Osiris (d e r  Löwe aber ist 
Symbol der kommenden Nillluth) , und in dem Moment, 
wo er st i rbt ,  noch einmal die W asserweihe des Nilus 
empfängt ( S. v o n  H a m m e r  in den Fundgruben des 
O r ie n ts , Bd. V. St. 3. pag, 2 7 9 .). Daher in der ganzen 
V o r w e l l  Könige als Nachahmer der Götter ihren Namen 

führen. D er  geweihete Name der Acgyptischen Könige 
w ar  aber H i p w f i i s ,  welches Herodotus durch edel und 
g u t ,  xaXos' 3iay«£>ö<;, übersetzt,  und über welches W o r t  
w ir  das Nüthige in unsern Herodoteischen Abhandlungen 
ausführlicher bemerkt haben. W en n  nun ein König sich 
als ein solcher llipoipic ze ig te ,  und sich dadurch als 
einen würdigen Schüler der Priester b e w äh rte , wenn er 
während seines ganzen Lebens ein irdischer Osiris gewe
sen wa r ,  wenn er vielleicht g a r , wie Osiris , gestorben 
um der guten Sache w il len ,  etwa im Kampfe für’s V a 

terland gegen hereindringende B arb aren - und Hirten

schwärme, wenn er so gleichsam Göttliches auf Erden 
gethan, aber Menschliches gelitten, so wird man ihn 
nach seinem Tode getvifs verherrlicht haben durch Feste 
und T rau erg esän g e, als den w ahren u ;d ächten Nach- 
iolger des O siris ,  der ja auch einst als König die Aegyp- 
tische E rde beglückt hatte. So ward wohl ein und an
derer Pharao in Osiris Lichte dem Volke g eze ig t ,  oft 
wohl selbst in religiösen S c e n e n , wie die nächtliche»

t 2 0
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zu SaVs am See , wo man Osiris Leiilen in Schauspielen 
larstellte. —  So mögen wohl auch von manchem guten 

König Lieder gesungen worden seyn , ähnlich dem Liede 
vom göttlichen König zu Fhilä (Osiris) /,h). —  A ber eben

48) Gerade so ging es mit Dionysus- Osiris in Griechenland. 
D ionysus,  der G o t t ,  hatte auch um der Menschen wil
len , verfolgt von der Stiefmutter Juno  , sein väterliches 
E rbe  verlassen und Jlüchtig werden müssen, und ,  nach 
riner mystischen Sage, endlich sogar unter den Künden 
der Titanen <jen grausamen Tod erlitten, nachdem er 
die Welt seiner guten Gaben froh gemacht, und ihre 
Bewohner Ackerbau und Weinbau gelehret; weshalb er 
auch den Stierkopf und das Horn (den  ältesten Becher)  
zmn Bilde hat. Das ward an Festtagen dem Griechi
schen Volke in Tragödien gewiesen. Nun lebte in Argus 
und Sicyon ein Held, ein König Adrastus, der Sohn des 
Talaus und der Lysimache oder Eurynome. E r  hatte 
auch sein Volk geschirmt und Göttliches gethan. E r  
hatte den ersten und zweiten Krieg gegen T h tb e  kräftig 
geführt,  mttfste aber endlich als Flüchtling in der Fremde 
wallen , und starb zuletzt , gebeugt durch den Tod seines 
Sohnes Aegialeus (s. I’ausan. 1.39. VIII .  25. X .90. Apol- 
Jodor. 111.7.) Fortan verehrten die Sicyonier den Adrastus 
statt des Dionysus, u n d  s t e l l t e n  s e i n e  P a s s i o n s 
g e s c h i c h t e  i n t r a g i s c h e n  C h ö r e n  d a r  — o! X'i-
r.vwvici srifJ-aiv r c v " 'A Sfwor& v,  v.ai Jij » f e i ,  r i  irciSez u v t c j  r p a .  

yinoTo'i yo^oiut i y tfa/fcv • rov j z b  A/tvjcrcy ov ri/zfujyTs;, rev 5) 
'■’ Afyyjtrrev \ Herodot. V. 67. Daher auch Adrasts Leben 

und Tod auf Griechischen Vasen dargestellt ist; s. Millin 
JVlagaz. encycl. 18i 4. p. 2r9. Aufserdem vergleiche man 
Uber diese Stelle, in der der Ursprung aller Griechischen 
Tragödie zu suchen ist ,  Bentleji Opuscc. pag. 310 Lips. 
Hermann ad Aristot. Poet. pag. 104. Das Locale dieser 
Königsburg und des 'Theaters hat neulich beschrieben 
W . G e l l  Argolis p. 61. M ehre  res habe ich zur Steile 
des Herodotus bemerkt.

W er wird also nicht wahrscheinlich finden , dafs did 
-StmsA« ( Scenen; Herodot. II. 171.), die man von Osiris



hieraus konnte hei dem gemeinen Acgyptischen Volke, 
das der höheren Einsicht und W eisheit  ermangelte, ein 
W ahn  sich erzeugen , wornacn sie eben jenen Osiris« 
jün ger,  jenen Nachfolger des Osiris, mit Osiris seihst, 
zumal da ja die Priester  ihn unter die zählten , die einst 
über Aegypten geherrscht,  Verwechselten, und den 
Osiris seihst für diesen gestorbenen Honig annalnnen, 
oder auf diesen gestorbenen König das übertrugen, Mas 
der gewöhnliche Glaube von Osiris meldete. Demnach 
wiederholen wir liier nur unsere frühere Behauptung, 
d a f  s n i c h t  e i n  K ö n i g  v o n  P  h i 1 a z u  e i n e m  
G o t t e  g e w o r d e n ,  s o n d e r n  d a f s  e b e n  j e n e r  
a l t e  N a t u r g o t t ,  O s i r i s ,  i m V e r l a u f  d e r  Z e i 
t e n  v o n  V i e l e n  f ü r  e i n e n  a l t e n  P h a r a o  g e 
n o m m e n  w o r d e n  s e y ,  u n d  a u c h  l e i c h t  s o  

h a b e  g e n o m m e n  w e r d e n  h ü n  n e u .

5 - 6.

B i l d l i c h e  D a r s t e l l u n g e n  d e r  V o l h s g o t t -  
li e i l e n.

Eine grofse Zahl von P  c r s o n i f  i c  a t i o n e n diente 
zur Bezeichnung jenes Sonnenjahres, so wie jener V e r 
bindung der Jahresgottheiten unter einander. W i r  wol
le n ,  aufser dem schon oben B e m e r l i t c n a l s  Beispiele 
einige ausbeben, mit B ezieh un g auf die unten beigefüg

ten Abbildungen. Euter  den Sculpturen der besten Art 

in den Ueberbleibseln von Karnak, nördlich vom Pallaste 
daselbst, auf einem Monolithen , sieht man sechs Figuren, 
die sich die Hände reichen, darunter I s i s  mit der Kugel

Tode in Sa'fs zeigte, etwa an den Jahresfesten der Siege 
Uber die Hyksos , in der Thebais auch auf einen mensch
lichen König, auf jenen Sieger über die Hirten, überge
tragen wurden.
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und Stierhörnern auf dem K o p fe ,  O s i r i s  und H o r u s .  
D ie weiblichen Körper sind von sehr schöner Zeich
nun g, und überhaupt ist diese Scuiptur eines der treff
lichsten Stäche; s. Descript. de l’Egypte Antiqq. Vo!. II. 
(Tbebes) p. «¡4 0 . A u f  der e r s t e n  T a f e l  F  i g. 5. er
scheint der linndshöpfige Anubis, mit dem jungen Horus 
auf der einen Hand , und mit dem heiligen W assergefäfs 
in der andern /l9) .  E b e n d a s e l b s t  n r .  6 . ist Harpo- 
crates 5(l) v o rg e s te l l t , mit der Peitsche , als dem Zeichen 
der Macht und Herrschaft (daher sic auch Osiris häufig 
füh rt) ,  und sitzend in der behannten Stellung auf dem 
Kelche einer Lotusblume , als dem Hilde des nie versie
genden Nil und des nie erlöschenden Lebens. H o r u s  
ist unter den Bildwerken der Katakomben von Theben 
ausgezeichnet durch vorzüglich sorgfältigen Kopfputz 
von eingellochlenen Haaren. Es scheint selbst, als ob 
zuweilen die diesem Gotte geweibeten Jünglinge glei
chen Kopfputz hatten ; s. Descript. de l’Eg. Y ol.  II. An
tiqq. pl. 46. lig. 6 . 7 . 8 . und dazu den T ext  II. pag. 334- 
Man will ihn auch in der sogenannten I la r fe n g ro ttc , in 
den Königsgräbern, als Hauptperson des dort vorgestell
ten Festes oder Opfers finden; s. Costaz ibid. pag. 4o3. 

A u f  einer Gemme b e i C a y l u s  I. Tab. 9 . nr, t. sitzt ge
rade s o ,  wie der zuletzt angeführte H arpocrates, der 
behaarte H o r u s  auf der Lotusblum e, mit der Peitsche 
in der Hand. Gegen ihm über steht der Cynoceplialus, 
eine Affenart,  die in den Aegyptischen Tempeln er
nährt ward, um an ihr die Mondsveränderungen, die 
auf dieses Thier  grofsen Einllufs haben sollten , wahr
zunehmen. Daher denn der Neumond unter dem Bilde 49 50

49) Auf einer SloschischenGejnme ; s. Dactyliotheca Stöscliia- 
na , bearbeitet von Schlichtegroll B. II. Tab. 17. nr. 113.

50) Aus derselben Sammlung II. Tab. 15. nr. 93.



eines aufrechtstcheiulen Cynoceplialus vorgestcllt ward 
(Ilorapollo I. i +. ). Gerade so erscheint er anf der Gem

me bei Caylus. B eid e,  Horns und Cynoceplialus, sitzen 
einander gegenüber auf einem Hahne, der sieb nach 
der Seile des Cynocephalus in einen W id d e r h o p f , nach 
dem Horus zu in einen Stierhopf en digt, mit Anspielung 
auf den Stand des Mondes im W id d e r  und den Sonnen
stand im Zeichen des Stieres. Die allgemeine Vorstel
lung , die man in diesem Bilde hat finden wollen, lassen 
w ir  auf ihrem W e r fh e  b eru h en ; n ir  erinnerten nur 
daran wegen der speciellen Attribute des Horus und des 

angedeuteten Verhältnisses zum Monde.
Harpocrates mit dem bekannten G est,  die Keule» 

jenes Attribut des H ercules, in der einen Hand haltend, 
und auf einem W'idder reitend, auf dessen .Kopfe eine 

Kugel liegt , erscheint au f  einer Münze des Kaisers 
Hadrianus Hier fallen also die Ideen von Har-
pocrales und Herakles bereits im Bilde zusammen. —  
Harpocrates, mit eng zusammengedrückten Beinen, mit 
einem knapp anliegenden Gewände, mit einer Mitra, aus 
zwei runden Stücken zusammengesetzt, und mit dem 
Zeichen der Mannheit, das unter dem Gewände hervor
trit t ,  findet sich auf der nordöstlichen Galerie des Tem 
pels von Medina-tabu (Theben auf der W estseite);  sieh. 
Descript. de l ’Eg. T. 1. L ivr.  II. cliap. 9 . sect. 1 . p. 2 7 ; 
auch vorher schon in den Vorhöfen auf ähnliche W e is e ;  

ibid. p. s5. Man bringt ihm Früchte zum O p fe r ;  ibid. 
pag. 45. Desgleichen Harpocrates im Zustande der 

Erection ; v o r  ihm eiuc Frauensperson mit dem gehen
kelten Kreuze (Tau) und mit dem Lotus. Rings herum 
Vasen und Canoben und Blumen , besonders L o tu s ; des- 51

51) Bei Z o e g a ,  Numi Aegyptt. imperator. T ab .  IX. nr. 4. 
Sie ist unten beigefügt auf Tafel I. nr. 7.



gleichen eine Spliinx mit jungfräulichem Kopfe und L ö
wen h iirp er , hallend eine Y as e ,  und darauf eine Scheibe. 
V o r  Harpocvates reicht ein Priester eine A rt von Schei
be dar, worauf eine kleine hnieende F ig u r ,  die eine 
Vase mit beiden Händen hält; Um), p. /}5. Ebendaselbst,
t.: i Medina-tabu , erscheint Harpocrates in seinem Tem 
pel , auf einem Kästchen, als eine Gestalt mit einem 
A rm e und einem K ein e ,  aber im Zustande der Ercction; 
in seiner Hand ist ein Dreschflegel; hinter ihn. sieht 
man Lotusstengel und YVeinranken ; ibid. p. 48. Har. 
pocrates, mit den Zeichen der Mannheit, kommt gleich
falls oft auf den Gebäuden von Karnak., d. i. auf dev 
Ostseite von T h eb en , v o r ;  ibid p. 2 1 8 .

Isis, die ihren Sohn säugende M utter,  ist auf den 
ältesten Aegyptischen Denkmalen mehrmals zu sehen, 

B. a u f  den Sculpturen von Philä (s. Descript. de l’Eg. 
V o l.  I. pl. 2 2 . nr. 2 . **) 3. 4. 5.) viermal ; dreimal säugt 

sie ein ziemlich m ag eres , auf ihrem $ oho ölst* sitzendes 
Kind (vielle icht H arp o crates);  einmal (nr. 2 .) ist aber 
der Säugling ein rüstiger, v o r  der Mutter stehender 
Knabe ( et wa Horus), Ebendaselbst, Antiqq. I. ebap,
VIII. p, 1 1 . mit pl. 9 6 . iig. 1 . im Tempel zu Hernion- 
tbis, sieht man im Grunde des inneren Heiligthums die 
Niederkunft (l’accuuchement) der Isis; diese erklärt Jo. 
mard a. a. O . , mit Beziehung a u f P lu tarch u s, f ür das 

Symbol des Wintersolstitiums und des Hervorkommens 
der Pilanzen. Das Säugen des H orus, das ebendaselbst, 
dem vorigen Bilde gegenüber, vorgestellt ist (s. pl. q3. 
jig, 3 . ) ,  bezeichne zugleich das V\ achstliuin der im 
Schoofse der Erde genährten Pilanzen und das Wachs* 
fhuin der l ä g e  nach dem \Yioteisolslitium. b^bondaseljjst

S ?)  W i r  geben dies* Scene 51 r  2. «uf u n s e r e r  T a f p d  JJVl,  
n r .  I,



(pl. 9 3 .) sieht man Jen H o ru s .  erst noch sehr hiein und 
gesäugt von Ivühcn, dann gröfscr 5i) und gesäugt von 
der Isis, dann von zwei Frauen mit Kuhhöpfen, endlich 
au f  dem Schoofse von vier  andern Frauen , in noch grös
serer G e s ta lt , mit dein F inger auf dem Munde und mit 
einem Halsbande; das heilst ,  nach Jomard (a. a. O. p. 
1 1 . 1 2 . ) ,  man sieht ihn aus einer Periode der Kindheit 

in die andere übergehen.
Eine Acgyptische Münze des Kaisers Antoninus piu* 

ze igt  Isis auf einem Stuhle sitzend, auf dessen Lehne 
zwei W iedehopfe gesehen werden. Sie säugt eben ihren 
Sohn , und auf einem Tische vor ihr steht das in eine 
lange R öhre  auslaul'ende und mit einer Schlange , als 
Handhabe, versehene Gcfäfs 53 54). D er  W ie d e h o p f  (upu- 
p a , cucupha) w ar  ein Bild der ländlichen L ie b e ,  weil 

man von ihm glaubte, dafs er  seine altgevvordeneu Ael- 

tern ernähre. Dieser Vogel ltommt daher häutiger auf 
Aegyptischen Denkmalen vor ,  oder auch sein K o p f,  auf 
einen Stab 55 *) gesetzt,  z. B. in äer  Tempelmauer z u T e n -  
tyra (beiD en on pl. 1 1 9 . nr. 8 .). Auch führt Osiris einen 
solchen Stab ä u fe in e r  Stoschischcn Gemme (s. S c h lic h 
tegroll II. p. 6 2 . zu Tom. I. Tab. V. a.). Das hier abgc- 
hildcte G e f  als ist der iin Geheimdienste mehrerer Natur- 
gottheitCn gebräuchliche K r u g ,  der als YVassergefäfs 
den Vorstehern des feuchten Elements gewidmet war, 
und durch die damit verbundene Lampe das F eu er  be
z e ic h n e t  , durch die Schlange aber die sich immer neu

53) Nach Einigen Tuffs der ältere Horus : A r  v e r i s ( P lu-
tarch. de Jsid. p. ‘'<58,)

5-1) Bei Zoega in der angeführten Sammlung Tab . X. nr.  t .  
W ir  haben die Abbildung beifügen lassen Tab. I. nr. 2.

55) Ueber dergleichen Acgyptische Sllibe s. Fea 211 Winckel-
mauns Gesell, der Kunst 1. S. 326. und die Herausgeber 
ebendas. S. 527.
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verjüngende Naturhraft. und andere Vorstellungen, die 
irn Schlangensymbol lagen. Oft waren auch Mohnhaup* 
ter und Früchte in besonderen Verhältnissen damit 
verbunden 5Ä),

$• 7-

S c r  a p i s.

Unter den allgemeinen Gottheiten Aegyptens trat 
nachher der Nationglgott unter dem Kamen S e r a p i s  57)

3 12

56) A uf  der dritten Kupfertafel zum D i o n y s u s  habe ich 
ein Gcfäfs dieser Art abbilden lassen , das sich im Grofs- 
herzoglichen Museum zu Darmstadt befindet. Es bat die 
Schlangen und die weit aüSgebdgerie R ö h re ,  Vvio das auf 
der vorliegenden Abbildung im Kleinen erscheinende. 
Jenes  hat die Inschrift ’A<ra>.»'ynot,. Dergleichen Gefäße 
waren nämlich dem Aesculapius , der Isis,  der Khea und 
der Ceres gewidmet, die davon weng./cifu'jo; hiefs , und 
mehreren anderen grofsen Naturgollheilen. In dieser 
verschiedenen Beziehung führte es auch verschiedene 
N a m e n ,  z. B. im Rheadienste liiefs es » i f v t t ; zuwei-. 
len ward cs c y m b i n m  genanntj vergl. die Erläuterung 
gen im Dionysus p. 213 — 226.

57) Ueber die Bedeutung des N am ens,  den schon die Alien 
vielfach zu deuten und zu erklären suchten , hat sich 
neulich M u h i e r t  erklärt in der Leipz. Litt. Zeit.  1815, 
pag. 179), E r  sucht denselben aus dem Ebräischen zu 
erklären ; so dafs e r  bedeute entweder; d e r  g e h e i m - ,  
n i f s v o 1 1 e S t i e r  oder: d e r  H a u p t s t i e r .  JPlutar- 
chtis de Isid. et Osir. p. 362. p. 485 YVylteub. (auf welche 
Stelle wir noch einmal weiter unten zurUckkommen wer-, 
den) erklärt Serapis durch tvtycvjv¡j und ■ â̂ j.orvv̂ . J a -  
bloriski, welcher der Meinung ist (s. Voce. Aegyptt. p, 285 
s q . ) , als sey das W ort  zusammengesetzt a u s S a r - a p i ,  
und bedeute eine Art N i l m e s s e r ,  eine Säule , woran 
die Grade des wachsenden Nil bemerkt würden , scheint 
dabei nicht genug1 bedacht ?u h ab e n ,  w ie  i n n i g  b e i
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(dessen Aller wir nicht liennen) in einem weit herrschen
den Cnltus h e r v o r ,  und verdunkelte sogar alle übrigen, 
besonders seit der Alexandrinischen Z eit ,  und noch mehr 
in der folgenden P e r io d e , da die dein ausländischen 
Dienste ergebenen Röm er ihm den B e g r if f  des allerhöch
sten Gottes beilegten. D er  Ursprung seines Namens ist 
eben so ungevvifs , wie der des Osiris. Seit Alexanders 
Zeit  trat er bestimmt an die Stelle des O siris, und zwar 
in allen Beziehungen. Begriffe von ihm : H err der E le
mente, Inhaber der Schlüssel des W asserreichs und des 
Ni l ,  Gott der E rd e ,  Vorsteher über alle tellurischen 
Kräfte und Gutt  der Unterwelt; G eber des L eb en s,  
Todtenrichtcr und Begnadiger im Tode. J)aher seine 
doppelte Bedeutung : er ist der freundliche und der 
furchtbare. Jenes ist er als Nährer und Urheber des 
R eichlhum s, als Erhalter und Arzt , und in so fern mit 
dem Acsculapins identificirt, als Tischgott und Freuden
geher ; dieses ist er als Gott der Wintersonne und der 
Finsternifs,  als Herrscher über das Todtenreieh. Daher 
er  auch seinen Silz in den Nekropolen hat; daher auch 
die Formeln und Gebete an ihn auf Inschriften und Mu- 

miendechen.
So wie dort dem Osiris A n u b i s  (und Hermes) bei

gesellt war ,  so auch hier dem S erap is, und zwar in allen 
Beziehungen , sowohl dem Nil - und W assergotte und 
dem Naturbeschliefser, als dem H errsch erin  der Unter

wel t  und Todtenrichter. Die Ausbildung dieser Ideen 

von Serapis scheint in die Zeit der Ptolemäer zu gehö

ren. D er  Ursprung seines Dienstes aber ist älter. Alan

d e n  A e g y p t i e r n  d e r  G c i l a n k e  a n  e r q u i c k e n 
d e s  W a s s e r  m i l d e n )  an H e i l  u n d G l ü c k s e e -  
1 i j> k e i t , w e l c h e  d e n  R e i n e n  u n d  U n s c h u l d i 
g e n  O s i r i s ,  d e r  H e r r s c h e r  d e r  l i t i t e f w e \t 

(Serapis) , z u t h e i l t ,  v e  rbunden war.
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verehrte ihn zu Rhahoti» lange vor  Erbauung von A lex
andria , und in Mittel- und Vorderasien , so wie in G rie
chenland, linden sich Spuren einer etwas früheren Be
kanntschaft mit diesem W esen. Ja vielleicht bannte ihn 
das alte Memphis schon, wie sich aus Vergleichung meh
rerer  Stellen des Herodotus und A nderer vermut heil 
läfst. Ganz neuerlich hat man unter den Teinpelbildern 
von T en ty ra ,  in einer plumpen menschlichen F ig u r ,  mit 
einem langen Schwänze am Riiclien und mit dem Mndius 
auf dem Kopfe (bei D e n a n  pl. 1 1 6 . hg. 5. *) ,  den Sera- 
pis erhennen w ollen , in der Eigenschaft eines Gefährten 
des T y p h o n , a]s einen furchtbaren, bösen Genius (sieh. 

R h o d e  über den Thierhreis p. 9 3 .) .  W ä re  diese Hy
pothese gegründet, so würde Serapis höchstwahrschein
lich dein alten Pharaonen-Aegypten angehören. Hie Idee 
des b ö s e n  und f u r c h t b a r e n  Geistes widerspricht 
den nachher herrschenden Begriffen von Serapis nicht, 
w ie sich ans dem Obigen e r g ie b t ; und bei dem Unter
gänge so manches a lt-A cgyptischen Götternamens wäre 
auch der Umstand erklärbar, dafs fe in e r  der älteren 
Schriftsteller dessen gedenht. Doch fordert jene Annah
m e ,  um auch nur e i n e n  hohen Grad von W ahrschein
lichkeit zu erhalten, noch anderweitige Bestätigungen.

Uni die bildliche  ̂ orslcllung des Serapis zu fassen, 
mufs zuvörderst an den G a n o b u s  erinnert werden. 
Unter diesem Namen kannte und verehrte man einen 
der Naturgötter,  die man hald die g r o f s e n ,  bald die 
g u t e n  vorzugsweise nannte. Auch gab man dem Na
men hald die Beziehung auf die Fülle  und Segnungen 
der N a tu r,  und fand die Bedeutung des g o l d e n e n  
B o d e n s  darin, mit Hinweisung auf das fruchtbare A e 
gypten. Seine Gestalt zeigte den Nilkrug oder sonst ein

*) Jezl in der Descript. de 1’F.g. Livr. H I.  pl. 33. Sicherer 
heifst er  wohl ein Cabire.
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sphärische« Gelafs, mit dem darauf gesetzten Mensclien- 
ltopfe, zuweilen mit Schlangen und andern Attributen 
der A rt  verbunden. Aelinjiche Götterbildungen in ähn
licher Bedeutung kannte das ältere Phönizien, V order
asien und Griechenland. Unter den Griechen aber machte 
die Menschengestalt frühzeitig dieser roheren Vorstel
lung Platz. In Aegypten ward unter den ersten P tole
mäern ein Serapis von gebildeterer Form aufgestellt- 
F.s war ein ernster G o t t , mit dein Modius (Getreidemaafs)

- au f  dein Haupte, der das von einer Schlange umwundene 
Thier  mit dem H u n d s-,  Löwen - und W o lfs k o p fe  neben 
sich hatte. Diesen Serapis, der dem Griechischen Ades 
genähert, w a r ,  leitete die Sage von Sinope im Pontus 
hei’. E r  ward der Hauptgott von der W eltstadt A lex
andria, u -d  bald im Besitz unzähliger Tem pel der gan

zen damaligen W e lt .  A b e r  auch jezt verschwand die 
rohere Form  nicht ganz., sondern in der alten Stadt. Ca- 
nobus , an der von ihr benannten Nilmündung, behaup
tete sieb jenes Naturwesen in alter G estalt, und blieb, 
wie vordem , Hauptgegenstaud eines Geheimdienstes; 
so wie sich auch eine Gelieimlchre aus diesem Cultus 
herausbildete, von der w ir  in den Schriften der P h ilo 
sophen viele Spuren linden.

Diesen Canobus sehen wir zuvörderst, sehr bedeut
sam auf altr Aegyptischen Denkmalen , z. 15. in den Sculp- 
turen und Mujniendecken, die man zu Thebä gefunden 

liat. So sehen w ir  z. B. in der Descript. de l 'Egypte 

Vol, 11. pl. 36. eine Sphinx mit Jungfrauenkopfe und 

Menschenhänden. Sie ruht auf einer Erhöhung, l ie b er  
ihr schwebt mit ausgehreiteten Elügeln der heilige V o 
gel (vielleicht der F a lb e ,  V o r  ihr sitzt ein statt
licher Gott mit der symbolischen Kopfbedeckung und 
mit dem gehenkelten Kreuze in der H and, ohne Zweifel 
O s i r i s ,  Diesem reicht nun die Sphinx einen C a n o b u s  
dar. Hiev wird wohl dem grofsen Herrn der Natur der

i-
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gchalt-  und geheimnifsrei'cbe W e ltre ic h  , der F euer und 
W a sse r  in sich verw ahrte , übergehen. E r  soll die Mi
schung bestimmen. Es ist eine mysteriöse Spende ; darum 
ist die Sphinx die Ueherbringerin des mystischen Ge- 
fäfses. —  Am Porticus des grofsen Tempels von Philä 
erscheint, nach der Dcscript. de l'Eg. Y ol.  I. pl. io .  nr./f, 
ein Canobus mit dem W idd erh op fe ,  der oben zwei hei
lige Schlangen hat. E r  wird auf einem Altar von zwei  
Personen getragen. D er  Canobus hat eine Ilöhre, worauf 
eine Sphinx r u h t , nach dem Kruge 'zugehehrt. V o rd e m  
Canobus steht eine Person mit ausgcstrechten Händen. 
D e r  Canobus hat o b en , scheint e s ,  zw ei verschlossene 
Thiirchfjn. Am hinteren Theile ist eine F igur  beschäf
tigt an einer hieinen Ooffnung des Kruges.

F ern er  auf M u m i e n d e c h e n  sehen w ir öfters Ca- 
n o b e,  z. B. in den monumentis Middletonianis Tab. XIII. 
und auf einer Mumiendeche aus den Königsgrä'born von 
Thebä (s. Dcscript. de l 'Egypte Vol. II. pl. 9 3 .)  stehen 

unter dem Löwentische, w o rau f ein Leichnam ru h t ,  den 
der hundshöplige Hermes einsegnet, v i e r  C a n o h e  
(diese Zahl scheint ständig zu seyn) —  vielleicht in B e 
zug  auf die v ier  Elemente.

Endlich treffen wir diesen Canobus auch häufig auf 
M i i n z e n  an,  z. B. auf einer Aegyptischen vom Kaiser 

Galba ( hei  Zoega nuini Aegypt. Tab. III. nr. 5 .)  
und den menschlicher gewordenen Serapis i5) , mit dem 
dreiköpfigen Thiere und mit dem Modius auf dem Kopie 
und dem Herr,scherstabe in der Hand , auf einer Münze 
des Kaisers Alexander Severus (in derselben Sammlung 
'Jah. X V I.  nr. ii.) 58

58) S. unten Tab. I. nr. 8.

5yj S unten T a b .  I. nr. f ) .  D ie  Beweise  für die Vorste llun
gen , Sym bole  mul M ythen  des Serapis •• und C anobus-  
dienates finden sich im D ig ny sus  p. 185 sq q .  s.  weiter unten.
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T  y p h o n 60\

Die ganze Priesterlehre der alten Aegyptier war, 
wie wir schon oben gesehen haben, auf Beförderung 
agrarischer Cultur gerichtet , und wir sehen letztere 
auch durch das ganze Nilthal ve rb reitet ,  s owe i t  eben 
die Beschaffenheit des Landes Ackerbau und feste W o h n 
sitze gestattet. Daher denn auch das Nilthal das Land 
w a r ,  das den guten G öttern . Isis und'O siris, angehörte, 
w o rin ,  nach gemeinem Glauben , diese einst r e g ie r t , und 
ihre Völlter unter andern durch die Wolilthaten des 
Ackerbaues beglückt hatten. Hingegen die an Aegypten 
angrenzenden Landstriche, w e lch e ,  von der Natur we

niger begünstigt, keinen Ackerbau zuliefsen, wurden 
als verflucht und unter der Herrschaft eines bösen Gei
stes —  Typhon —  stehend betrachtet. E r  hat aber ein 
gedoppeltes Reich ; einerseits die brennenden und vom 
Samum durchglüheten Sandwüsten Libyens und Syriens, 
andrerseits die böse Dünste aller A rt aushauchenden 
Sümpfe und Moräste an den ISlilmündungcn, in dem un
teren Theile Aegyptens, besonders in und um den Ser- 
bonischcn See und in der Syrischen W ü s t e ,  wo der 
Flugsand den Aufenthalt so beschwerlich und oft ge
fährlich macht. D a h er ,  wie Plutarchus (v it .  Anton, 
cap. 3 . pag. 9 1 7 . A . )  angieht, diese Gegenden von den 
Acgyptiern T v c f ’ü v o t ;  i x i t v o u i , Aushauchungen des T y 

phon , genannt wurden. Demnach war der Grundbe
griff  des Typhon d e r ,  dafs man sich im Allgemeinen 
unter ihm a l l e  L ö s e n  E i n f l ü s s e  u n d  K r a f t «

§. 8.

60) Ausführlicher haben wir vo m  T y p h o n  gesprochen  i n d e m  
zweiten Capitel § .2 2 .  unserer H crodoteischen A bhandlun
gen ,  woraus dieser Abschnitt  zum T h e i l  g enom m en ist.



3 18

d e r  N a t u r  il) , überhaupt d a s  B ö s e  s e l b s t ,  i n 
p h y s i s c h e r  u n d  e t h i s c h e r  B e z i e h u n g ,  dachte. 
Es hat aber diese Idee sehr viele F orm en angenommen, 
zumal unter den Griechen , von der älteren Theogonie 
an bis zu den späteren Dichtungen herab (s. Moser zu 
Nonni Dionysiaca VIII. vs. 9.7 3 . p. 1 8 1  sqq.), und ist in 
Aegypten auch mit der Landesgeschichte in Verbindung 
gebracht. Daher auch jene Hirtenvölker an den Grän- 
zen Aegyptens, «lie, au ein unstetes Leben gewöhnt, 
sich nicht zu festen W oh n sitzen , mit Ackerbau verb u n 
d e n ,  bequemen konnten, von den Priestern tief verach
tet und verabscheuet w u r d e n , und jegliche Bosheit, 
jeder F revel  ihnen zugeschriehen wur de;  ja man nahm 
sogar von ihnen V ie les ,  das man auf den bösen Genius, 
auf das böse Princip selber —  Typhon —  übertrug und 
diesem beilegte. Daher denn auch das T hier  des Typhon 
der E s e l  ist (im Gegensatz gegen den S t i e r ,  als Sym

bol der agrarischen Ctiitur). A u f  ihm stellt er dem Ho- 
r u s - Apollo nach, den Lalona auf der Insel hei Buto 
verborgen  hat (s. llcrodot. 1 1 . i5 6 . ) ,  und darum wird

6 t )  Mit E inem  W o r t e ,  alle U n g u n st ,  die der Aegyptier im  
R eich e  der N atur  er l i t t ,  legte er dem  T y p h o n  b e i ;  alles  
Freundliche und W obIthange  dem Osiris,  l i ier  liegt also  
sch o n  ein physischer  D u a lism u s  am T a g e .  E s  ist nicht  
o h n e  In teresse ,  wie der beredt« J o b .  C lirysostom us die-  
se s  Halbiren des Herrn der N a tu r  von seinem christ
l ichen  IVincip aus bestreitet.  M an lese  se ine siebente  
H omilie  an die Antiochier  pag. %  ed. F’rancof. E r  nennt 
dabei die Heiden ("EW.ijvas) .  Bei einer Stelle sollte  man  
fast verrm ithen ,  er ha b e  auch die Aegyptier v o r  A u g en :  
— a X X  ¿Tsioyj t o XXciv.n, X 1 ij. ¿0 ii , au’ y/a tu v y i y v o w t ' j txv , zai v o -  

/  w m  — X t'y o v a iv ,  o r i  c v h  " '¿12  r a d r u  7>j; t o -j  Ö j-cu xjo*»oia;.
. — D o c h  wenn auch dieser T a d e l  allgemeiner g en o m m en  

werden mußt» so  ist darin doch  die Afgyptische  Ansicht  
gut charakterisirt.  D e n n  dieser zufolge waren D ü r r e ,  
H u n g e r ,  K r i e g  und dergl.  W irkungen des T y p h o n .



auch der Esel dem Lichtgott Apollo , dem Feinde alles 
Dunhels und alles Unordentlichen 6Z) , zu r  Versöhnung 
geschlachtet.

W ie  unter den zahmen Thieren den E s e l,  so legte 
man unter den wilden das C r o c o d i l  und das N i l  p f  e r  d 
ihm bei ( s. Plutarch. de Isid. et Osirid. cap. 5o. p. 3 7 1 . 
s. p. 520. und besonders das zunächst Vorhergehende 
cap. 4 9 . p. 3 7 1 . A . p. 5 1 9  W jt t c n b ,) .  Es konnte aber 
der E s e l ,  durch das Ungemäfsigte, U ebertr ieben e, W i 
dersprechende und B izarre  in seiner N atur, ein passen» 
des Bild g eb en , sowohl von der G e w alttä t ig k e it  und 
Macht des Typhon im Bösen und in der Vernichtung 
alles Guten (w orau f sich auch das Crocodil und Nilpferd 
b ez ieh en ),  wie von seinem Alles überschreitenden, un
ordentlichen und unbeständigen , treulosen W esen. 
W e n n  man sich nun unter Typhon die bösen Eiriilüsse 
der Natur d a c h te , die sich bald in den gefährlichen 
Ausdünstungen der Süm pfe, bald in schädlichem G e
w ü r m , bald in ansteckenden Seuchen 6V) ,  bald in dem 
versengenden Glutwinde der W ü s te  , bald in der über
mächtigen , Al les vernichtenden Gewalt des Meeres, 
das den guten Nilstrom in sich aufnimmt und gleich
sam verschlingt M) , äufsern, so waren eben d iese  Ideen 62 * 64

6 2 )  U i  her andere B eziehungen  des F.sels v erg le iche  man die 
Com ineutait .  fterodoit .  I. §. 2 2 ,  wo auch , was das z u 
nächst Folgende betriiFi, die beiden Stellen des  Plutar«  
c lius  genauer  behandelt worden sind.

«3) G egen die oft t¿üblichen Fieber in den sumpfigen N ie d e 
rungen des Landes hatten die Aegyptier eine Zwiebelart  
(ufo/apucv, scylla maritima) frühzeitig wirksam gefunden.  
Sie nannten sie  daher Typhotisattge , und sie erhielt in der  
priesterlichen Mattt'ia medica ihre Sanction •, s. darüber  
weiter unten. ,

64) D e o  Hafs des M e e r e s  hei den älteren Aegyptiern mußt 
man aber n ic h t ,  mit de Pauw und andern N e u e r e n ,  da-
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in den verschiedenen Namen niedergelegt,  als T y p  h o n ,  
B e b o n ,  S m y ,  S e t h .  V orerst  hiefs T y p h o n , nach

hin ausdehnen, dafs man den alleren Pharaonen alle 
Verbindung und Bekanntschaft mit dem ¡Meere abspricht, 
und z. B. die Seezüge des Sesostris leugnet. Vielmehr 
geht aus Allem , auch aus der ausgedehnten Erdkunde 
der alleren Aegyptier, he rv o r ,  dafs sie bedeutende Un
ternehmungen zur See gemacht haben ,  besonders auf 
dem rothen Meere und bis nach Indien hin. Diese Ansicht 
geben Herodotus (II .  102. vom Sesostris) und Diodorus 
(I. 53 sq. T .  I. p. 62 sqq. Wessel.) , und sie wird durch 
die Reliefs zu Medina-tabu , an den Mauern tlcs grofsen 
Pallastes — vermuthlich des von Sesostris — vollkom
men bestätigt j s. Descript.  de l’Eg. Vol. II. ( T h e b e s )  
p . 63 sqq. — Aber die Kütten des Mittelmeers mochten 
frliherhin periodisch gesperrt seyn , aus politischen Grün
den , die nach Zeit und Umständen Milderung erlitten. 
Von dorther hatte auch der Pharaonenthron Erschütte
rungen zu befürchten j und der fortschreitende Anbau des 
eigenen Landes, wie der Verkehr mit Africa , Arabien 
und den weiteren Ostländern , m ußte einer gesunden 
Staatsführung genügen. So ward also das Mitleimeer ge
wöhnlich in ptiesterlichen Bann gelhari.

Im Verfolg der Zeiten wurde indefs auch diese Grund
idee veränder t ,  indem die Herrschaft über das M eer, 
das j a ,  wie wir sahen, dem alten Aegyptier ein feindseli
ger Dämon gewesen war, nun doch von der Isis ver
waltet ward. So dachten sich die Alexandrinischen Ae
gyptier, als Küstenbewohner , deren Existenz zum Theil 
vom Seehandel abhing, die alte Landesgottheit j und nun 
erscheint diese neben dem Pharus gehend, mit (liegen
dem M antel ,  das Sistrum in der Hand und ein Segel aus
spannend. In dieser Eigenschaft' lilhrt sie den Namen 
P h a r i a j  s. Euscbii Praepar. evang. V. 7. v e r g l . J a -  
b l o n s k i  Voce. Aegvptt. p. 377. m it t le r  Anmerkung von 
T e  VV a t e r ,  Über den P h a ro s ,  und ü i o n y s u s  p. 162 
sqq. Uber die Gottheit. W ir  haben diese Vorstellung unten 
beifügen lassen nach einer Münze des Hadrianus ( bei 
Zpcga nurai Aegyptt. imperat. T ab .  VII. n r ,  l6. conf. p.
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Jablonshi (Panth. Aegypt. III. pag. 9 7 . Voce. pag. 354.), 
nichts anders a ls :  v e n t u s m a l i g n u s  a c  n o c i v u s  
(schädlicher W  ind). Bebon oder Babys ( B e ß c o v  s. Bd[3t>s ; 
s. Hellanicus ap. Plutarcb. de Isid. et Osir. p. 3 7 1 . p. 5ao 
W y tten b .)  erklärt eben derselbe im Panth. Aegypt. III. 
p. io3. Y occ . p. 5 1 . durch v e n t u s  i n c a v e r n i s  1 a - 
t e n s  s u b t e r r a n e u s  , zum Unterschiede vom Typhon, 
w elcher den v e n t u s  t e r r e s t r i s  (Erdwind) bedeute. 
Jedoch hat sich neuerlich gegen diese Ableitung der ge
lehrte Silvestre de Sacy" erhoben ( in  den Noten zu St. 
Croix Recherches sur la Relig. secr. du Pagan. Y o l .  I. 
p. 1 7 1  sq.). Den Namen Zpt> erklärt Jabionski (Panth. 
Y .  1 1 '. 2 0 . Voce. pag. 3 iq .)  durch t e n u e ,  s u b t i l e ,  
m i n u t u m  (abgezehrt). W a s  endlich den Namen ZiiS 
(s. Plutarcb. de lsid. et Osirid. p. 3 6 7 . D. p. 5o5 W y t 
tenb. vergl. mit Epiphanius advers. Haeres. Yol.  II. pag. 

1 0 9 3 . )  betrifft ,  so erklärt ihn La Croze  bei Jabionski 
(im Panth. Aegypt. III. p. 1 0 9 . Y occ .  Aegyptt. p. 2 8 9

135). — Diese Idee liefse sich doch auch so mit der älte
ren Vorstellungsart vereinigen, dafs man annähme, det* 
Aegyptier habe bei der Isis gegen den feindseligen und das 
M eer  beherrschenden Typhon Schutz gesucht.

Es gal> auch eine M a r i a  P l i a r i a ,  welche ein 
Griechischer Dichter mit der Venus vergleicht, und ein 
Maler als Citharspielerin abgebildet hatte; Paulus Sileu« 
tarius in der Anthologia graeca Vol. IV. p. 5p. nr. 55. ed. 
Jacobs.

Gelegentlich bem erkt,  so waren auch vielleicht Liby
sche Stämme längere Zeit im Monopol der Schiffahrt 
im Mittelmeere. Libysche Benennungen wil| man im 
W orte  Naphtuhim (G enes .  X. 13.) und im Nephthun 
finden; Woraus dann Neptuuus geworden; sieh. J a c k ,  
son’s chronologische Alterthümer pag. 54t). Und P o 
seidon als Libyscher Gott (.Herod. II. 50. IV. 18b.) mufs 
auch einen Libyschen Namen haben; sich. M i l n t e r  die 
Religion der Karthager p. 63.

I. 2 1



scqt].) durch p u l l  u m a s i n a e  (Eselfüllen), und dieser 
Erklärung stimmt im Ganzen auch Silvestre de Sacy bei

1. 1. Tom. I. p. ?.83. 6S).
A u f  den bildlichen Monumenten der Pharaonenzeit 

erscheint Typhon bald als Nilpferd ( Zoega de obeliscis 
p. V<5. 5 9 1 . ) ,  bald in andern furchtbaren Gestalten und 
drohenden Stellungen , wie z. B. auf den Bildwerken zu 
Tentyra , wo e r ,  bald mit der B e u le ,  bald mit dem lan
gen Messer bew affnet, als ein thierisches Zerrbild  die 
Isis verfolgt. Ebendaselbst sähe man , wie Strabo ( lib. 
XVII. p. 8)5 Alm. p. 0 9 4  Tzsch.) vers ichert,  aufser dem 
Tem pel der Venus und der Isis mehrere T v c f u h v e t a .  oder 
Bapelien zur V erehrung des Typhon. Auch an andern 
O rten Aegyptens wurde Typlion als Gott verehrt. A u f  der 
Insel Pliila', neben den Tem peln der Isis und des Osiris, 
findet man ein Typhonium, so wie auch zu Hermonthis ; s. 
Laueret (Descr. de l’F.g. Vol. I. p. 4 7  ) 1 der dabei bemerkt, 
die Typhoiden seyen alle von ziemlich kleinem Umfange. 
Man vergleiche auch die Bemerkungen vonJomard eben
daselbst cap. VIII. pag. 4 . Typhonische Vorstellungen 
begegnen uns in mehreren alt * Aegyptischen Tempeln, 
z. B. im l^leinen Tempel neben dem Pallaste zu Ilarnak; 

s. Descript. de l’Eg. II. p. 2 7 3 . und dazu pl. 63. Ueber 
einem T h o re  des kleinen Südtempels zu Karnak siebt 
man Sperber , in Lotusblätter eingcwickelt. Links er
scheint eine Typhonische F ig u r ;  rechts ein L ö w e ,  auf 
seinen Hintcrfüfsen sitzend, in den Vordertatzen zwei 
Messer haltend ; ihid. pag. 2 7 6 . In demselben Tempel 
kommt Typlion öfter v o r ;  einmal als S ch w ein ,  die B rü
ste von einer F ra u ,  der R um pf componirt aus Mann,

65) M ehre res Uber diesen Gegenstand werden unsere Hero- 
doleischen Abhandlungen an die Hand geben, wo auch 
besonders Uber die Bedeutung des W ortes ausführ
licher gehandelt ist.
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Hund und Löw en. D e r  ganze Weine Tempel w ar ver- 
mulhlich der Isis und dem Typhon g ew id m et; ibid. p. 
2 7 7 . —  In den Hypogeen von Theben sieht man mehr
mals Bilder des Typhon und der Nephthys, mit lang ge
zogenen Brüsten, mit dem Leibe eines Schweines, mit 
L öw en tatzen , mit einem Ilopfe des Hippopolamus und 
Menschenarmen; Descript. de l ’Eg. II. p. 356.

Als C r o c o d i l ,  das den Leichnam des Osiris der 
Sec zuträgt,  ist vermuthlich auch Typhon vorgestellt in 
den Ruinen von Pbilü , nach Laueret ibid. Vol. 1. p. 44- 
D er  Weine Tem pel zu Edfu (ein Typhonium) zeigt uns 
im R e l ie f  den Typhon als ein Zerrbild  mit grinzendem 
L achen ; s. Descript. de l'Eg. Vol. I. cap. 5. §. 7 . p. 33 
s q c j .  und dazu pl. 6 2 . Auch sieht man in demselben 
Tem pel des Typhon zu E d fu ,  an der F r ie s e ,  Figuren 

yon Typhon und N ephthys, welche abwechseln mit G e
stalten des Ilorus und llarpocrates;  ibid. p. 34- und dazu 
pl. 63. hg. 5. i6). Auch erscheint dort die Isis ganz in 
Lotusstengel 6J) eingehüllt,  wie sie die beiden leind- 66 67

66) S. die Copie dieses Bildes auf unserer Tafel XVI. nr. 2.

67) In dieser von Lotusstengeln ganz bedeckten Isis sieht J o -  
mard (1. I. p. 35.) d i e  v o n  d e n  W a s s e r n  d e s  N i l  
g a n z  b e d e c k t e  E r d e . ,  Int Ganzen aller Bildwelke 
im Typhonium erkennt derselbe, so wie im g rofsenTem 
pel,  die Epoche des S o  m in e r  s o l  s t i t i u in s , welches 
damals im Z e i c h e n  d e s  L ö w e n  gewesen sey , und 
in dieser Epoche sey der Tempel gebaut. Diese Mei
nung unterstützt er  auch durch ein anderes Bild ebenda
selbst, wo ein Löwe mit dem Sperberkopfe (Falkenköpfe) 
eine geringelte ¡Schlange mit den Krallen fafst (pl.  64.). 
E s  sey die mächtige Sonnenkraft (d e r  F a lk e ) ,  und die 
Schlange bezeichne die bösen Einflüsse , welche mit dem 
Sommersolstitium zurücktreten (png. 35.). Hiermit stim
men die neuesten Untersuchungen von F ou rk r  in gedach
tem grofsen W erke überein (sieh. Descript. de l’Eg. Li-



seligen W e se n  a b w eh rt;  oft auch, wie sie ihren Solm 
Horus säugt. Neben Horus steht Nephtliys in folgender 
Gestalt. Sie hat einen Ctocodilskopf,  Menschenhände, 
den Leib eines Schweines und einen offenen Rachen.
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vrais. I I I .  Mémoires Tom . I. p. 803 sq.). Hiernach fie
len v o r  o h n g e f ä h r  2500 J a h r e n  v o r  d e r  C h r i s t 
l i c h e n  Z e i t r e c h n u n g  die beiden Aequinoctien in 
den Anfang der Zeichen des S t i e r e s  und des S c o r 
p i o n s  und die Solstitien in die ersten Grade des I. ö -  
w e n  und des W a s s e r m a n n s .  Diese Constellation, 
von der Astronomie entlehnt und von der religiösen Al
legorie geheiligt, behauptete darin fortdauernd ihre Hech
te , und ist die fast allgemein herrschende in den Sculptu- 
ren der Tempel und Gräber ( pag. Sl4 sq ,) .  Jom ard  
(ebendaselbst p. 255 — 2f>l.) bemerkt neuerdings dasselbe, 
spricht aber von 3000 Jahren , und indem er einen bei 
Axitm in Aetliiopien von Bruce gefundenen Stein aus 
jener  Constellation erklärt (s. die Abbildung daselbst nach 
p. 492.), äufsert er gelegentlich (p. 261.): die Astronomie 
sey am Ufer des Nil entstanden, und die in Aetliiopien 
gefundenen Monumente Aegyptischen Styls seyen später, 
als die Bltitlie von Theben . Die Untersuchung dieses 
Satzes mtlssen wir einem andern Orte Vorbehalten. Hier 
bemerken wir nur noch zweierlei. Znvörde 'rst, dafs der
selbe Gelehrte in einigen astronomischen Denkmalen 
Aegyptens Andeutungen finden will, wie sich jene Norm al- 
constellation allmählig verändert habe, und daraus scblies- 
sen , dafs diese Bild - und Bauwerke einer etwas späteren 
Periode angehören ( vergl. Überhaupt noch die Recher
ches sur les Basreliefs astronomiques des Egyptiens, par 
Jollois et Devil li trs ,  ebendaselbst p. 429 sq. und dabei 
die Tafel mit den hauptsächlichsten Sternbildern der alten 
und neueren Völker). Zweitens, das Sommersolstitium, 
weil wir doch davon ausgegangen sind , setzen die Grie
chen auch für den Aegyptischen Kalender schon in den 
K r e b s .  Sieh. z. ß .  P o rp h y r .d e  antra Nymph, cap. 24.
p. 22 C oens, ; AryuTr/c/ç 5 s sVeeç cu'% vëçc-%ôo$ , cut, rPw*

pufeit, ùXXci ; und so auch andere ,  die wir zu
nächst unten anführen werden.



3a5

D e r  Leib ist immer derselbe , aber der K op f ist zuweilen 
der eines Hippopotamus. D er  Hippopotamus, wie das 
C ro c o d il , war ja dem Typhon heilig ; und ebendaselbst 
ist das Nilpferd auch einigemal ganz abgebildet; s. ibid. 
p. 34. und den dort angeführten Eusebius in der Prae- 
par. Evang. III. 1 1 , welche Stelle sich auf einen Fries 
im Tempel zu Edl’u bezieht. Ebendaselbst sicht mau 
nämlich den Horus mit dem Habichtshopfe, wie er  hin
ter dem Hippopotamus steht Ä3). W e n n  daher Jablonshi 

(im Panth. V. cap. 2 . p . 4 4 8<I1-) i  sich auf einige Stellen 
des Herodofus stützend, zu behaupten sucht, dals in 
dem Mythenkreise der Aegyptier Typhon stets in Men
schengestalt dargestellt  w e r d e ,  so ist dies einerseits 
wohl richtig, in so fern wir ihn bisweilen in menschlicher 

Gestalt als Gott antreffen, wie z. B. bei jenem Gast- 

mahle , wo er den Osiris in deu Kasten einschliefst; an- 6

6S) So ist unter andern H o r u s  auf der Bembinischen Isis
tafel mit dem Spiefse bewaffnet, womit er  den als Nil
pferd vorgestellten T y p  h o n  erlegt. Auch auf der In
schrift von Rosette wird er als Vorbild der Könige in 
Aeui'serung von Muth und Tapferkeit vorgestellt; sieh, 
l in . '26. Bald hat e r  einen Geierkopf,  wie Osir is ,  von 
dem er sich in der Malerei aber durch die hellere Farbe 
unterschied; sieh. Jablonshi opuscc. I. 421 seqq. H. 237. 
Sein Attribut war der L ö w e ,  das Zeichen der kräftigem 
Sonne. So sieht man ihn in dem kleinen Tempel beim 
Hippodrom zu Medina-tabu. D e r  Gott sitzt in einer T r i 
büne, die auf einem Altar s teh t ,  an deren Seile eine 
Sphinx ausgehauen ist. Unter dem Horus erblickt man 
den Löwen. Eine kleine Figur mit einer Mitra und einer 
Palme liegt neben dem Sitze des Horus. Ein Priester 
reicht ihm eine lange Guirlande von Lotusblumen; sieh. 
Descript.  de l’Eg. Antiqq. II. pag. 71. Auch im kleinen 
Tempel zu Karnak (Thebens Ostseite) erscheinen Horus 
und Isis im Momente dargestellt, wo sie Opfergaben em
pfangen ; ebendas, p. 272.
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drerseits aber wird diese Meinung durch die Darstellun
gen , wie sie jezt das Französische W orb  liefert, und die 
doch der Periode der Pharaonen angehören, zu r  Genüge 
w iderlegt,  wo wir zum öfter« den Typhon in der G e
stalt von unreinen, häTslichen, besonuers aber von wil
den und grausamen Thicrcn  lin den , wie w ir  eben ge
sehen haben.

§• 9-
T  y p li o n - A n  t a u s 6'-') und S e m - H e r a k l t e s .

Die Aegyptiscben Sagen zeigen uns die Namen T y 
p h o n ,  O s i r i s ,  A n t a u s ,  H e r c u l e s  und B u s i r i s

69) Q u e l l e n  d e s  M y t h u s :  Pherecydes ap. cchol. Apol- 
lonii IV. 13y6. vergl. ■ Pherecydis Fragmin. p. l4l — ln7 
ed. Sturz. Pindar. Pylli. IX. 185; Isthm. IV. S7 ibique 
Scholl. Plato Theaet.  p. 169. p. 173 Heindfr p. 232 Bek
lier .; deLegg. VII. 6. und daselbst Scholiast. p.228Kuhnk. 
Apollodor. II. 5. 1 1 . cf. Heyoii Observv. p. 171. Diodor. 
Sicii 1. T. 17 et 21. IV. 1 7 . und daselbst Wessel, cf. Euse- 
bii Praepar. Evang. II. 1. p. '16. Cleodemus et Malchas 
ap. Alexandrinh Polyhist. in Josephi A nt iq cj. Jndd. I. IS. 
p. 44 Haverc. vergl. Ettsebii Praepar. Ev. X. 21. p. 422. 
Eusehii Chron. p. 31. (76S.) und daselbst Scaliger. Stra
bo X \ II. p. 829. p. 65.5 sq. Tzscb. Plntarchi Theseus 
cap. XI. p. 5. p. 24 Leopold.; besonders im Sertorius 
p. 57. p. 9 ed. Coray. Pompon. Mein III .  10. p. 35 sqt|.  
p. 3S0 Gronov. Hygin. fab. 31. p. 8S ed. Staver, Ful
gent. Mythol. II. 77. p. 675 sq. Philostrati Iconn. II. 21. 
p. 844 sqq. Olear. vergl. 22. p. 816. Libanii Ecphras. 
Herculis et Antaei Tom . IV. p. 1082 sq. Reisk. Luca- 
nus Pbarsal.  IV. p. 160 sqq. 589. 6l5 sqq. Statius in Silv.
I I I .  1. vergl. J .  Fr. Gronovii Diatrib. cap. 25. p.216 sqq. 
ed. Hand. Claudia«, in Rufin. I. p. 28S. Diotimus in 
Antholog. graec. T .  I. p. U>4 ed. Jacobs. Tzetz. Chiliad.
II. 366. Tzctzar. Scholl, in Lycophron. 662. p. 724 ed. 
Mueller. Joann, Malalae Chrouographia p. 106 ed. ü x o n .  
Eudociat Vjolar. p. 17.
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in einer sehr reellen V erb in d u n g , die billig Aufmerk
samkeit verdient. Insbesondere aber werden T y p h o n  
und A n t ä u s  mit einander verbunden. Natürlich müs
sen hier blofse Dichterstellen, wie die des Lneanus (a. 
a. O.) , wohl unterschieden werden von den Berichten, 
aus der Volkssage selbst geschöpft. F ü r  solche werden 
uns aber die des Diodorus (a. a. O.) gegeben, und wir 
haben keinen Grund , daran zu zweifeln. Ihnen zufolge 
setzt Osiris vor  seinem grofsen Z ö g e ,  den er zu r  B e 
glückung der V ö lk er  unternahm , den H ercules ,  seinen 
Verwandten, über A egyp ten , den Antäus aber über Ae- 
tbiopien und Libyen. Nachher, hören wir, fiel der Kampf 
zwischen Horus und Typlion bei dein Flecken v o r ,  der 
von Antäus seinen Namen halte, demselben Antäus, 
d e n  H o r c u l e s  z u  O s i r i s  Z e i t  b e s t r a f t  h a t t e .  

—  Uebersehe man liier die geographischen Andeutungen 

nicht:  Osiris und H ercules ,  auch im Aegyptischen Göt
tersystem v e re in ig t , vereinigen sich hier in der Regie
rungsverwaltung des Hauptlandes; au die westlichen und 
östlichen G rä n ze n , in Libyens und Arabiens W üsten, 
wi rd Antäus wie Typhon versetzt ; und einer wie der 
andere fällt unter der Hand rächender Aegyptischer 
Götter. —  Aber nun , hören wir sagen, nun trat Hercu
les ins System der Griechischen Olympier ein , und die 
Heraklcen bildeten, wie die übrigen 'I baten des H ercu
le s ,  so auch dessen Kampf mit Antäus so hellenisch aus, 
dafs man nur zu d u  t lieh den Griechischen Boden sieht, 

w orauf dieser sogenannte Libysche Siegeskranz des Her

cules gewachsen ist. Das Schwanken der Sage in A n 
gabe der O erter beweiset schon die Erfindung der Dich
ter verschiedener Heraklecn. Denn bald war Irasa, am 
Trilonssee in Cyrenaica (Pindar. a. a. O. vergl. Herodot.
IV . i58.) ,  des Antäus W o h n sitz ;  bald zeigte man'sein 
Grab hei Tingis (Tanger) in Mauretanien (Gabinius beim 
Strabo und Plutarch. a.a. O .);  bald wurden seine Gebeine



sogar nach Olympia gebracht (Strabo). Und dann der 
Kampf se lb st , ist er nicht von Geschichtschreibern selbst 
(derD ichter  nicht zu gedenhen) so beschrieben, dafs wir 

Zug  vor Zug die Copie der Griechischen Palästra darin 
sehen ? ( s. Eusebius in der Chronik 7ü) a. a. O.)

Unter diesen Umständen w ar es gewifs begreiflich, 
wenn Heyne (zu m  Apollodor. a. a. O .)  auf Scheidung 
des Griechischen Elements dieser Sage vom Aegyptischen 
dran g , und diese Tliat des Hercules mit seinem Aegyp- 
tischen Zuge nicht in Zusammenhang gebracht wissen 
wollte. Andere gingen noch w e iter ,  und wollten den 
ganzen Antäus historisch als einen furchtbaren Räuber 
nehmen, dergleichen Hercules m ehrere siegreich be
kämpft habe (Staveren zum Fulgcntius a. a. O.) Diesel
be Erklärungsart versuchte auch Bochartj und ob er 
gleich die Libysche Küste als Kampfplatz annahm , so war 
ihm doch Antäus nichts anders als ein unbarmherziger 
Africanischer Corsar, der sich im Lande immer neue 

Hiilfsmittel sammelt (Kochart Geograph, sacr. I. 2 4 . e5 . p. 
4 7 6 . 4 8 8 -) 5 eine Ausdeutung, die B an ier ,  wie man den
ken kann , gleichfalls auszuschmücken versucht hat.

W i r  folgen dem F in gerzeige , den uns beide Mj'then 
vom Antäus geben. Sie weisen uns an des Nilthals O st-  
und W e stg rä n ze n ,  und bringen ihn auch auf andere 
W e ise  in Zusammenhang mit dem unholden Typhon.

Es wird mithin rathsam seyn, diesen physisch-geo
graphischen Spuren nachzugehen ; vorher aber auch die 
Genealogie zu berücksichtigen. A ntäus, als Sohn der 
E r d e  und des N e p t u n  (Poseidon), ist allgemein be-

328

70) Vergl. Joseph Spaliger das.elbst, Snlmasius ad Solin, pag, 
205. mufs damit verbunden werden. Letzterer bestimmt 
das Pankratium als die Ivampfärt zwischen Hercules und 
Antäus j vergl. auch J .  Fr. Gronov zum Statius (a. a, O,)  
pnd Jacobs zur Anthologie a. a. O.

/



bannt. W e n ig e r  finde ich auf die andere Angabe geach
t e t , wonach die P y g m ä e n ,  als Erdgeborne (yjjyereic), 
seine Brüder heiscn , und stark wie sie sind und rüstig, 
seinen Tod am Hercules rächen wollen (Philostrat. Iconn. 
XXII. pag. 8 4 6 .) .  Andrerseits aber helfen drei Söhne 
Abrahams von der Chettura dem Hercules auf seinem 
Libyschen Zuge gegen den Antäus , und Hercules zeugt 
nachher mit der Tochter  eines dieser Abrahamiten den 
Stammvater Libyscher Könige ( Cleodemus und Alexan
der Polyhistor beim Josephus und Eusebius a. a. O.) — 1 

ein neuer genealogischer Zw eig, den ich eben so wenig 
beachtet finde, obgleich er wesentlich zum Yerstündnifs 
der Plutarcheischen Stelle gehört (im Sertorius a .a .O .) ;  
denn Plutarchus giebt uns einige Trümmer dieser andern 
Genealogien. —  So leiten uns die verschiedensten Füh

r e r  in die Oertliclikeiten Aegyptens und seiner Gränz- 
länder zurück ; und wollen wir dem Mythus auf die Spur 
komm en, so müssen w ir  uns aus diesen Gränzen nicht 
entfernen. —  A b e r  der kunstgerechte Griechische Rin
ger oder Pankratiast, sagt man vielleicht, wie sollte er 
doch dem Aegyptisehon Lande ursprünglich angehören ? 
W a s  hat doch der Pharaonen - Aegyptier mit der Ring
kunst zu thun? Und zeigt nicht der Name Palämon (Ula- 
Xou'wwv), vermuthlicli vom r i n g e n  ( n n k a i t i v )  selbst ge
bildet ,  der bald dem H ercu les ,  bald seinem Sohne bei 
dieser Gelegenheit gegeben wird (Sturz, ad Pherecyd. p. 

i45 scq.) —  zeigt er nicht hinlänglich G r i e c h i s c h e n  

Mythus und selbst Griechisches W ortspiel  ? —  Also, 
fragen wir dagegen, könnte die Idee eines R i n g e r s  
einem Aegyptischen Mythus nicht angeboren seyn? W i r  
dächten das Gegentheil, Feierten doch die Leute zu 
Cbemmis (A c h m in )  dem Vorgänger und Verbilde des 
H ercu lcs,  dem P e rs e u s ,  zu Ehren gymmsche Spiele 
( ä ' / i S v a  y v p v i x o v  Hcrodot. II. 9 1 . ) ,  und zWar in dersel
ben Stadt,  wo des Perseus R i e s e n  s c l i u l i  das Vor-
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Zeichen e in e r .F  r u c h t  b a r k  e i  t des ganzen Landes is.v; 
und zeigt uns nicht der Hippodrom bei T l ie b ä , dals die 
alten Aegyptier allerdings Leibesübungen bei sich cin- 
gefülirt hatten; und was noch mehr ist ,  sehen wir nicht 
auf den alten Sculptureu aus der Gegend , wo Antäus 
im Ringliampf'e fa l lt ,  gymnastische Uebungen aller A rt  
deutlich abgebildet? (Descript. de l ’Eg. Antiqq. Ii. pag. 
6 q. und L ivr.  111. Antiqq. pl. h6 . nr. t. 2 .) Möchten also 
die Griechen noch so viele Kunstwörter ihrer Gymnastik, 
möchten sie ihren v n t i a a u o i ;  oder ihre TpoTtcu 
ihre xttpt&poera ( s. Eusebius und Salmasius a. a. O .)  und 

noch Anderes in die Sage hineingelugt haben ; möchte 
selbst ein späterer Herahleendichter das W ortspiel  mit 
«ppoc, S a n d ,  und app a  7l) , dem R i e m e n ,  versucht 
haben, womit Hercules den Erdensohn, den Riesen, 
knebelte 72) —  darum darf der Zug des R i n  g e n  $ 
dieser Sage noch nicht genommen werden. Ein R i n 

g e  r war Hercules nach seinem Grundbegriffe. Sollte 
er  doch seinen Ehrennamen Palänion (H aX aipar)  durch

71) Solche Wortspiele wären wenigstens in der Griechen Art, 
wie nicht minder , wenn etwa Einer bei den Pygmäen an 
die iruy/ii? gedacht und sie sogar, wegen der iräAij, als 
F a  u s t k ä »1 p f e r  ,  dem R i n g e r  Palämon entgegenge
setzt hätte.

72) Die ai-i/tara kommen in dieser Fabel bei vielen Erzählern 
vor. So sagt z. B. der Scholiast des Plato a. a. O. , dem 
Eusebius ähnlich : toütov cuv <q.dp*yo; rev ’AvraTov psrt'wcoy 
ap/xaowv 'HfauAiji, ttXde-af aTiV.rs/vs. ‘Fadci/Wt yap rij; yy%f 
hyiif-m awtßarjs yiyjiaSai. Man merke daraus zugleich 
die HauptzUge der Sage : H e r c u l e s  e r w  li r g t m i t  
d e m  D r u c k e  s e i n e r  A r m e ,  o d e r  v e r m i t t e l s t  
B i n  ( I r i n n e n ,  d e n  R i e s e n  A n t ä u s  i n d e r  L n ft, 
w e i l  d i e s e r  a m  E r d b o d e n  i m m e r  n e u e  K r ä f t e  
g e w i n n t .



einen Ringltampf m i t  J u p p i t e r  s e l b s t  zu Olympia 
gewonnen haben; und er hatte auch mit dem Achelous 
gerungen (T z e tz e s  ad Lycöphron. a. a. O . ). Damals 
galt es einen Kampf mit einem Riesenstroinc : im Antäus 
hat er einen E r d  r i e s e n  zu bekämpfen, Doch W asse r  
iliefst auch von dieses Riesen Grabe. W e r  von des 
Antäus G rabesh ü gel, dem Bilde eines rücklings gewor- 
fenen Mannes ähnlich, einen Haufen Sand a u fh e b t , zieht 
R egen h erb ei,  der so lange anhält., bis des Riesen Gra
beshöhle wieder gefüllt ist (Pompon. Mela a. a. O.). Das 
sind magische R iesen -  unchHünengräber; und unter ge
waltigen .Regengüssen holt sich auch der W assermann 
und Hirte Gyges in Lydien vom Finger eines Riesen- 
leichnams den wunderbaren Jiauherring (Plato  de Legg. 

11. 3. p. 379- P- 37 Ast.). Ein anderer Riese hatte einst 
den Hercules gar in seiner Hohle eingesperrt, bis die
ser die Decke ze rb r ich t ,  und dem Rinderräuber die noch 
übrigen Rinder, nach siegreichem Kampfe, wieder nimmt. 
Das war Cucus gewesen, der den grofsen Sohn des Jup
piter selbst in den Grotten des Avenlinus gefangen ge

halten ( Virgil. VIII. 1 9 5 . Liv. I. 7 . Dionys. I. 5. Ovid. 
Fast. I. 543.). Das war der B ö s e ,  R ' ' ’*'»?. So hatten 
Dichter mit Italischer Sage in ihrer Sprache gespielt. 
Ein solcher hätte auch in dieser Libyschen Sage mit (3ors( 
und mit dem Libyschen [fowot, H ü g e l  ( l lerod ot.  IV. 
, 5 g ibin. V alckenaer),  spielen können, « H ier  könnet 

ihr wohnen, hatte man den Hellenischen Siedlern in der 
Cyrenaiea gesagt, hier ist der Hügel ( ß o w o ? )  durch
broch en » , d. h. hier giebt es Quellen die Fülle  (Val- 
chen. a. a. O .) .  Also l l i lgc l  und Q uellen; Erdriesen 
und Wassermänner'; Flugsand und Wasserströme; Jah
ressegen und Jahresfluch —  dergleichen natürliche 
Dinge will uns das symbolische Alterthum in solchen 
Bildern ze ig e n ;  —  Jahreszeiten auch, und vielleicht 
gröfsere Perioden und Erdphänomene aus früher Vor-

3 5 1
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zeit w). Geryons B in d e r ,  wie die des B ö s e n  (Cacns), 
sind Monden, Jahre und Z e ite n ,  sind aber auch W a s 
serbache und Ström e, die dem Alten vom B erge (dem  
W in ter  und der Regenzeit) abgenommen werden; und 
Geryon der Alte stellt in der Heralileischcn Sage gleich
falls als ein Bild der drei Jahreszeiten und ihrer wech
selnden Erscheinungen auf Erden (B r ie fe  über Homer 
an Hermann p. 7 8  f.).

Vielleicht hatte der Griechische M aler ,  dessen Bild 
Philostratus beschreibt ( Iconn. II. 2 1  . ) ,  eine Dichtung 
vor  A u g e n , die noch mehr in diesem physischen Tone 
gehalten war. W i e  dem aber auch sey , das Bild selber 
war sehr örtlich und natürlich gezeichnet. Es stellte 
den Kampf mit Antäus dar. «D a sah man Staub und 
Hügel. Es war die grofse Palästra, w o rau f  Anta’us mit 
Hercules ringen sollte. Es war Libyen.» So weit die 
Scene. Und nun die genaue Beschreibung des Kampfes 
selbst, die ich übergehe. Nur die Beihülfe der Mutter 
E id e  wird lebendig so geschildert : « E r  (Hercules) rang 
aber gegen ihn (den Antäus) so ,  dofs er ihn von der 
E rde  abhielt. Denn die Erde rang hülfreich dem Antäus 
m i t ; sie lirümnite sich , und wankte von der Stelle 74), 

wenn er seinen Stand verlor.»  Und im Hintergründe

73) An gröfsere Perioden erinnern die Hyanten, die aus Böo- 
tien entweichen m üssen, ehe dies feuchte Land der agra
rischen Cultur empfänglich war. Die großen W erke am 
See Copais zeugten von jenen Bemühungen, wie in Italien 
noch heut zu, Tage der Emissär am Albanesersee. in  
Aegyptens Gränzmarken waren aber Sandmeere und Staub
regen zu bekämpfen.

7<i) f*ercxAa(ou<ra, wie Morelli und Olearius haben ;  vielleicht 
aber ¡xtretf.fy-jqa, s i e  h o b  i h n  w i e d e r  a u f r e c h t ,  
wie H e y n e  vorzieht in den Opilscc. academm. Tom. V. 
pag. 132.
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der S c e n e :  «ein G ebirge mit einer goldenen W ö lb e ,  
und darin die Götter als Zuschauer des Kampfes , und 
Hermes auf Hercules zuhommend und ilin krönend.» 
W i r  wollen nur dieses sagen : D er Griechische Maler 
hatte hier den p h y s i k a l i s c h e n  G r u n d g e d a n k e n  
d e r  S a g e  besser aulgefafst und getreuer co p irt ,  als 
die meisten Griechischen Dichter und als alle Mytho- 
logen.

A b e r  Einen müssen wir jezt ausnehmen, der au6 

eigener Anschauung Libyscher Sandwüsten und mit einem 
geübten Blicke mehr in das Innere dieses Mythus gese
hen : J p m a r d .  Dieser geübte und geistreiche 'l'heil- 
nelimer des Aegyptischen Feldzugs hat, meines Bedün- 
kens wenigstens, mit grofsem Scharfsinne versucht, den 
p h y s i s c h e n  Grund jener alt-Aegyptischen N a t u r -  

l ' a b e l  vom R i e s e n  Antäus w iederaufzufrischen und 
v o r  Augen zu stellen. W i r  halten es für P fl ich t,  seine 
Deutung unsern Lesern mitzutheilen 75). Indem er uns 
die Ueberreste des alten Antäopolis beschreibt, berührt 
er  die Stellen des Diodorus (s. oben), den Antaus be
treffend; lind nachdem e r ,  unseres Bedünkens sehr rich

t i g ,  die ganz unhaltbare und gezwungene Erklärung 
Jablonski’s , der den Antäus mit dem Aegyptischen Men- 
d e s - Pan identificirte 76) ,  widerlegt hat, geht er zuerst 
in Etymologien ein , und möchte den Namen Antäus aus 
dem Koptischen N t ö u ,  B e r g ,  e r k lä r e n 77). A b e r  ge-

75) Description des Antiquités d’Antaeopolis, in derDescript. 
de l’Eg. Livr. I II .  Tom . II. cliap. 12.

76) lin Panlh. Aegypt. II. 7. 15. p. 302 — 304.
77) Aber N  t ô n ist nicht bewiesen ; Antaeopolis heiftt in 

Koptischen Mscrr.  T  k ô o u , heut zu Tage beiden Arabern 
Käou (Quäou) ; und Champollion sagt gewifs vorsichti
ger , dal's zwischen diesem Namen und dem alten Antaeo
polis keine Analogie sey ( s. l’Egypte sous les Pharaons



haltvo llcr ,  als diese W o r le r l t lä m n g , ist folgende Ideert- 
j eihe desselben Gelehrten : Typhon fallt unter l io ru s  
siegreichem Schwerte hei Anteu; wo einst die B ü rg  jenes 
Riesen w a r ,  den Osiris Verwandter, H ercules, über
wunden hat (sieh. Diodor. a. a. O.) —  : O s i r i s  ist der 
N i l ,  I s i s  das f r u c h t b a r e  L a n d  A e g y p t e n ,  11 o-  
r u s  dessen s e g e n s r e i c h e  E r z e u g n i s s e .  Dies sind 
die Elemente des Mythus wie vom Typhon so vom An- 
taus ; und /.war auch vom Griechischen Mythus, worin 
Antäus so lange unüberwindlich erscheint, als er den 
Boden berührt. Antaus beist bald des Neptun Sohn, 
bald Sohn der Erde. Das sind die S a n d d ü n e n  von 
Nordagvpten. Sie sind wirklich Erzeugnisse des M e e 
r e s  und der w ü s t e n  E r d e  (p. a3.). Nun liegt gerade 
Häou (Ouaou) oder das alte Antäopolis an einem langen 
und liefen Schlunde nach der Arabischen Gebirgskette 
hin. Die Sandhaufen der W ü s te ,  von W inden in diesen 

Schlund getrieben , müssen sich in ihm fest setzen und 
ungeheure W ir b e l ,  den W asserhosen (trombes) ähnlich, 
verursachen —  ein Phänom en, welches in dem Land
striche, der den Nil vom rothen Meere trennt, nicht 
selten ist. A b e r  auch .auf der Libyschen Seite ähnliche 
Ursachen und W irkun gen . Man müsse, sagt der ge

nannte Reisende, nur das linke Ufer vom Jöscphslianal 
sehen , um sich von der physischen und localen W a h r
heit dieser Ideen zu überzeugen. Vielleicht versuchten 
nun,  fährt er fo r t ,  die Aegyptier einst, die Libyschen 
Sandberge (diese Bilder des Antäus) abzutragen. V e r 
gebens —  der Sand , dem wüsten Erdboden zuriiek-

3 5 4

I. p. 271.). Ich möchte hinznftlgen, selbst alsdann nicht, 
wenn wir die kürzere und dem Griechischen fremdere 
Form A n t e u  ahnelimen; unter welchem Namen diese 
Stadt im itinerarium Amonini pag. 166 ed. Wessel, vor-, 
kommt.
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gegeben (der Riese seine Mutter E rde berührend), ward 
immer wieder von den brennenden W inden der W ü ste  
auf das fruehtbareNillhal hinübergetragen, und bedeckte 
es (Antäus erstarkte immer wieder) 7S). W ie  wollte man 
des Riesen mächtig w erden? Breite Kanäle, an der L i
byschen Seite gegraben , so b r e i t , dafs die Sandwolken 
nicht herüberfliegen konnten , waren das einzige Mittel. 
D ie Sandhaufen, da sie nicht mehr durch ununterbro
chene Dünen verstärkt wurden, fielen durch ihre Schwere 
in die Kanäle; und so ward der Riese Antäus gleichsam 

in der Luft erstickt (p. 23.).
Auch wird diese Deutung durch geographische Na

men und heilige Ocrtlichkeitcn unterstützt (p. 23. 2 4 .) : 
Heraldeischer Kanal hiefs gerade derjenige, de r ,  um 
die Verbreitung des Sandes zu verl indem , das l'hal 

Aegyptens von Libyen trennte; die t.anobische Nilmiin- 
dung hiefs auch die Herakleotischc , und dort lag am 
Meere eine Stadt H eracleum ; ferner Herakleopolis hiefs 
eine andere Stadt bei Feyum am Joscpliskanale, d. h. an 
dem Kanäle, der die Libyschen Sandhaufen abhalten 
sollte. Endlich östlich am Pelusischen Nilarme lagKlein- 
Ilerakleopolis. Hierbei äufsert der Verfasser die Ver- 
m uthung, dafs der Name H e r a k l e s  wohl selbst A e
gypten angehört habe 77) , und dereinst wohl noch in den 
Aegypuschen Sclniftdenkmalen entdeckt werden könnte. 78 79

78) Hier hätte Jom ard die Beschreibung Lucan’s zur Ent
wickelung seiner Idee benutzen können. Dort heifst es 
(Pharsal. IV. 6 t i . )  :

Itte  (Antaeus) parum  fidbns pedibus contingere raatrem  
A nxiliun j membris c n l i d a i  i n f a d i t  a r e n a s .

Eben so sinnlich wahr ist das Bild bei Philostratus von 
der  s i c h  k r ü m m e n d e n  u n d  in d i e  H ö h e  r i c h 
t e 11 d e 11 M u t t e r .

79) Sollte aber auch der Name Herakles Plrönicisch seyn, 
uud c i r c u i t o r  bedeuten, wie Munter will ( Relig. der
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So weit Jomard. Niemand wird dieser Deutung wohl 
eine gewisse örtliche und physische Wahrscheinlichkeit 
ahsprechen können. Und der Natur nachzugehen und 
in Oertlichlteiten die W u rz e ln  der Sagen zu suchen, ist 
und bleibt ein Hauptgesetz für den Mythologen. Jezt 
begreift  man auch, wie Antäus sowohl an die Arabischen 
als an die Libyschen Gränzen versetzt w erden, und über
haupt seine W ohn sitze  so mannigfaltig wechseln kann. 
Denn- allenthalben, wo Typhonische Uebel herrschen, 
da kann Antäus Typhon hausen.

A b e r  hatte dieser Mythus nicht auch noch andere 
Seiten? Ich habe oben schon einige berü h rt,  und bei 
diesem IJampfe des S o n n e n h e l d e n  Herakles an J a h 
r e s z e i t e n  und gröfsere P e r i o d e n ,  an t r o c k e n e  
und n a s s e  Z e i t  und dergl. er in n ert ,  und die Aufstel
lung von Antäus Gebeinen zu Olympia am heiligen O rte  
der Spie le ,  in der Sonnenwende gehalten, mag dabei 
nicht aufser Acht gelassen werden. A ber  übersehen wrir 
auch andere Beziehungen nicht. Jomard sagt richtig! 
die CanobischeNilmündung hiefs auch die Herakleotische. 

A b er  warum übersah er das Herculische Z a u b e r  b- and? 
Man w eifs ,  dafs zu Canobus der Aegyptischc Hercules 
Mysterien hatte. A ls  G e w e i h e t e n  und My  s t a g o g e t t  
zeigt ihn uns eine ganz übersehene (Quelle gerade in 
diesem Kampfe mit Antäus. Gehen wir zu ihr zu rü ck: 
«In denselben Zeiten zog H erakles, der die Kämpfe 
durchfochten, der W eihepriester  und Geweiliete . (ö r e -  

X e o - T t j i ,  o  [ i v c r r i x o g ) , nach dem Lande L ib y e n ,  und

Karthager p. 43 .) ,  o d e r ,  wie Andere w>ollen: den Son
nengott, so ändert dies in der Erklärung von Antäus 
nichts. Ebräische und Phönicische Elemente lassen sich 
ja  in diesem Mythus uachweisen.



stritt mit dem Anleon C A v t t a v i )  , der selbst ein Gewei- 
beter war ( x a l  u v r ä  ö vrt  fivcrrixtj)), und einige irdische 
Künste gebrauchte ( n o i o v v n  S k  yniva Tiva)v> SO). Nicht 
minder führt uns die Aegyptisclie Sage Chaldäer auf 
diesen Schauplatz: Ein Canobischer P rie s te r ,  also ein 
D iener des S o m -H erah les ,  kann cs nicht dulden, dafs 
ein Chaldäischer Hierophajit nur allein das F eu er  als den 
höchsten Gott verkündigt. E r  macht ihn durch eine 
W asse rp ro b e  zu Schanden , und Canobus , der W a sse r
gott Aegyptens, siegt über den Feuergott des Chaldäers lJ). 
So tritt auch Antä'us dem Hercules hochfahrend { v i t e g -  

«jJjjorojv) entgegen ; und noch in einer späten W e ltc h ro 
nik wird er als der Prahler  ( x o f x n d ^ v )  bezeichnet _
gerade wie der s t o l z e ,  a u f g e b l a s e n e  Typhon. _
Also  hier wieder Priester  gegen hoffartige Gaukler : 

Künste des Lichtes gegen Künste der Finsternifs. Es 
hätte also Fulgentius seine ethische Deutung dieser Fabel 
immer rechtfertigen können , hätte er  ihr nur einen an
dern Geist eingehaucht. Ihm ist Antä'us der W idersacher 
(c o n tra r iu s )  und des Fleisches B egier  (carnis libido), 

die in dem JJaafse zunimmt, als sie mit irdischen Dingen 
mehr in Berührung kommt ,  und von ihnen ihre Nah
rung zieht,  bis sie von Hercules, d. h. von der Tugend 
des wahren Ruhmes (a  virtute g lo r iae) ,  überwunden 
wird 83). —  Man kann diese Ausdeutung lächerlich lin-

33y

80) Malalae C hronogr .  1. 1.

81) Rnfini Hist, epcles. lib. X I .  cap. 26. vergl. meinen D io 
nysos I. p. 116 s t |q .

S2) Constantini Manassis Annales p. 243 ed. M e u rs .  D e r  e r 
sten; A usdruck steht bei Ph ilostra tus  1. 1. p. 84.5.

83; Fulgentii M ythologicon 1.1. — Sonst ist in b i b l i s c h e r  
Allegorie Aegyptenland Uberhaupi das F l e i s c h .  D a ra u f  
wird no ch  in christlichen G edich ten  d e r  Byzantinischen

I. 22
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(len; giebt man il>v aber localen Bestand, so bat sie ih
ren Sinn. Man denke nur an die Gegensätze in der 
•Aägyptischen Symbolik. Da steht Osiris, da steht Horus 
dem Typhon gegen ü b er,  wie Hercules dem Antäos. 
W a n n  und wo O siris ,  der heilsame Niistrom , seine 
Fluthen v e rb re ite t ,  da endigt Typhon s , des Dämons 
der W ü s t e ,  Herrschaft und R e ic h ;  und I io r u s ,  die 
volle  Sonnenkraft und ihres Segens F ü l le ,  erhebt sieh 
als Rächer gegen den König der W üste . Aul dieselbe 
W e is e  bekämpft Som - Hercules den F.rdensohn, den 
Anläus. F s  sind zuerst die mit einander kämpfenden 
Jahresperioden; D ü rre  und Fluch liegen im Kampfe mit 
W asse r  und S e g e n ; aber auch Licht mit Finsternifs. 
Eines wie das andere beruht au f  unerforschlichen K räf
ten der Natur. Es ist ,  so zu sagen , ein geheimnifsvoller 
Zwiespalt. Jaliresflutben , ewi g  wiederkehrend und die 
"W iiste in ein Paradies verwandelnd —  sie sind ein W e r k  
des W unders. Zauber gegen Z a u b e r ,  heifst es im Sinne 
des Orientalen. Rhea bekämpft die T e i c h i n e n  (TtX- 

jene magischen Priester Griechischer U rsage, 
und trägt als solche gerade den Namen ’A v t a i r , ,  die 
W iderstreberin  84) ; —  hier aber w ird das andere Glied 

des Gegensatzes ’Ar-rcilos, Antaus, genannt. Schon dies 
möchte auf Aegyptischen Grund des Mythus hindeuten K).

Z e i t  angespielt. F.in Beispiel liefert das G edich t aut die 
A t gyptischt M aria  , wovon ich zum Plotiuus de pulcr itu- 
diut t im  P ro b e  gegeben p. 226.

S4) Schcliast. Apollonii 1. vs. 11dl.

Sä) So unangerühr t  bleibt die G rund idee ,  wenn wir auch in 
G r i e c h i s c h e n  N am en  ihre U» berlieterung haben soll
ten. N ich t anders  ist es mit den meisten Aegyptischen 
G ötte rn ,  ih re  N am en  mögen oft G r i e c h i s c h e  O e ^  
b e r s e t z u n g e n  A egyp tisch tr  s tyn .



I)cm Aegvptier ist die "Wüste das W iderstrebende. D er 
W ü s te  Kinder sind die Bösen. Typbon heifst ihm Smy 
( 2 ftr) . der Verzehrende , und ist das Bild des Zelirens 
und des Hungers *6). Alles dieses wird nun auch in -den 
W i l l e n  gelegt;  und die Söhne der W ü ste  sind die bö
sen Hybsos, die a rg en , unreinen Hirten. D ie Pharao
ne n,  als Könige des Acberlandes , stehen ihnen gegen
ü b e r ,  und Aegyptische Priester  machen ihre Gaulvier, 
und Zauberer zu Schanden. A b e r  in der Ebraischen 
Sage vom Auszuge des erwählten Volkes kehrt sich der 
Gegensatz um. Jezt macht M oses, der Diener des Je- 
bo v a h,  die Aegyptiscben Z auberer zu Schanden. Seine 
W u n d e r  überbieten die der Pharaonischen Hierarehen. 
A b e r  im  S i n n e  d e r  A e g y p t i e r  ist Antäus der W i 
dersacher gedacht. Ihm stehen Pygmäen als Bacher auf. 

Dem Riesen wil l  das Geschlecht der Zw erge wieder auf
helfen. W a s  auch hier etwa Physisches zum Grunde 
liegen mag : fast alle Sagen haben in den Zwerg das 
Theurgisclie und Magische niedergelegt 87). Der böse 
B i e s e ,  durch magische Künste gew eck t,  kommt immer 
wieder. Nimmer werden die Sandwirbel und die ver- 86 87
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86) D agegen  ist in Aegvptischer wie in Phön ic ischer  Religion 
M e lk a r th  - Hercules der N ä h re r  und Verleiher der G e - .  
Blindheit; s. unsern  Dionysos I. p 136 >qq.

87) S c h e l l  i n g  Uber die G ottheiten  v o n .S am othrace  p. 35. 
p. y8 sf|q .  — und Hercules erscheint bekanntlich in der 
Sage nicht blos als G e w c ih e te r ,  sondern  auch als P r o 
p h e t .  D e r  G ru n d  davon mf.g in d e r  Phönicischen und 
Aegyptiscben L e h re  liegen. In Aegypten gab ei O rak e l ,  
und in T y ru s  erschein t e r  als P r o p h e t ;  s. Nonni D io -  
nysiacc. X L .  vs. 424 sqq. Mithin steht h ie r  A n tau s ,  als 
sch w arze r  M a g u s ,  dem  Sera -  Hercules , als dem weifsen 
M a g ie r ,  gegenüber. A b e r  des Letzteren magische Bande 
(.seine Riemen im geistl ichen V erstände) sind s tä rker  als 
die der  T yp h o n isch en  M äch te .
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wirrten Kinder der W ü ste  ganz ausgerottet; und wenn 
auch Abrahams Kinder dem Hercules beistehen , wenn 
auch Abrahams U ren kel,  Joseph, in Aegyptens Dienste 
Kanäle gräbt S8) —  die unversiegbaren Quellen des Sand
meeres bringen immer neue Notli; gleichwie in Sicilien 
die Paiicischen Götter immer wiederkommen. Die Q uel
len , von vulkanischen Bewegungen des Aetna verstopft, 
brechen immer neu wieder hervor. S o  m ö c h t e  a Iso 
A n t ä n  s e i n  n a t ü r l i c h e s  B i l d  d e s  A e g y p t i 
s c h  e n G r ä  11 z  1 an d es  s e y n ,  in hieröglyphiseher Spra

che ausgeprägt. P rie s te r-  oder Götterkämpfe mit P y g 
mäen stellt uns manches Aegyptische R e lie f  vor  Augen s9). 
W e r  mag sagen, wie alt solche Mythen sind, die auf dem 
Boden der alten Mutter Erde selber ruhen. Genug, wir 
dürfen am Schlüsse dieser Erörterung gewifs mit vollem  
Beeilte w iederholen , was Libanius 9Ü) beim Anfänge sei
ner Beschreibung dieses selbigen Ringkamples sagt: 
«Diesen Kämpfern hat die Vorwelt zugesehen».

88)  M an  wird hierin nichts weiter suchen  , als eine E r in n e 
rung an die S a g e  ( s. oben  J o s e p b u s  ). Und wenn die 
Israeliten anderw ärts  als G ränzh ir ten  verach te t  werden, 
so weifs auch die Aegyptische Sage davon zu melden ( s .  
oben  vom T y p h o n ,  den Einige au f  M o ses  b ezo g en ) .  
D ie  E rw äh n u n g  de r  Dii Palici zeigt uns einen anderen 
Gegensatz. In ihnen sind gute G ö tte r  gegeben. Von 
ihnen m e h r  im Verfolg, l i ie r  nu r  die eine Frage: sind 
sic vielleicht in dem G r u n d b e g r i f f e  den Aegyptischen 
Pygm äen  am .Nil (s, v o rh e r )  verw andt?

¿9) Z .  B. in d e r  D escrip t .  de l’Eg. Antiqq . Vol. 11. cap. 9. 
sect. I. pag. ‘19* M erkw ürd ig  scheint es , dafs auf dem  
gymnastischen R elie f  zu Ebny Hassan (D escrip t .  de l’Eg. 
L'ivr. I I I .  pl. 66. vergl. o b e n )  M e n s c h e n  h e l l e r  
F a r b e  m i t  s c h w a r z e n  r i n g e n .  90

90) In der'”E»'.(pf«o,i{ 'HfazA.t'eu> aal ’Avra/bu a. a. O.

k.



S e m -  H e r c u l e s  i n d e n  M y t h e n  d e r  N a c h b a r -  
1 a n d c r .

Ehe wir nun den Hercules in Aegypten mit dem Tode 
bedroht, in Libyen aber gar sterben sehen , dem Osiris 
g leich , von Typhons Hand , müssen w ir  die V erzw eigun
gen dieser Naturfabeln etwas weiter in der Umgegend 
verfolgen. Die Religionen von Cypern und Cilicien tre f
fen auffallend mit manchen Africanischen Gebräuchen 
zusammen. Man hünnte dabei an eine Sage erinnern, 
wonach ein Cyprischer Stamm aus Aethiopien seine A b 
kunft herleitcte (H erodot. VH. qo.). Doch uns ist cs 
liier mehr um die innere Verwandtschaft der Gebräuche 
zu thun. Um diese kürzlich  ins Licht zu setzen, müssen 

wir eine kleine genealogische Tafel 91) vorausschicken, 

an die w ir  unsere Begriffe  anreihen können.

§. 10.

Ccphalus w  Aurora
1

Titlionus
I

rhaelhon
1

Astynous

Sandacus,_, Pharnace

Cin;- ras w  Metharme, TocliterPygmalions

O xyporus, A don is,  O rsedice , L a o g o r e ,  Braesia.

Dafs dieses G e s c h l c c h t s r e g i s t e r  m i t  d e m  d e s M e m n o n  
z u s a m m e n h ä n g t ,  i s t  U n t e r r i c h t e t e n  z u  b e k a n n t ,  a ls  dafs

91) A pollodor .  I I I .  l4 .  p. 354 sq . mit Heyne’s B em erkungen  
und T afe l  p. 324 sq . und p. 400, welche Tafel wir be
richtigt haben. Einige Verschiedenheiten in der G enea-



■ wir es ausdrücklich zu erörtern nöthig hätten. W i r  be
merken nur, dal's die meisten Namen an orientalischen 
S o n n e n  - und M o n d d i en s t erinnern. Und in diesen 
B i ligi< nenkreis fuhrt uns auch Tacitus in der Haupt- 
steile (H istorr.  Ii. 3.) unmittelbar ein. ln dieser B e 
schreibung des Venustempels zu Paphos nennt er ’ zwei 
Stil ler  des Tempels nach verschiedenen Sagen. Die äl
tere gab einen Honig Aerius dafür aus, wobei Justus 
Lipsi s ganz richtig an den gleichen Namen von A eg yp 
ten ei innert. Unter andern hiefs es nämlich auch Aeria. 
Die spätere Sage nannte den Cinyras als Gründer des 
Heiligthums. A b er  die O pferw eissagurg, fahrt der G e
schichtschreiber f o r t ,  habe ein Cilicier Tamiras nach 
Cypern g ebracht, und dessen Nachkommen hätten, ver- 
Iragsmälsig, die heiligen G ebräuche besorgt. Nachher 
aber sey auch das Opferamt und die Opferweissagung an 
das Geschlecht des Ginyras gekommen. —  Also erbliches 

P rieste ithum , erst vom Künigthume getrennt, wie in 
Athen in den Geschlechtern des Erechlheus und des Butes ; 
nachher aber Königswürde und Priesteramt in Einem 
Gesciilechle vereinigt.

Diese T a  m i r  a d e  n (Tapipdöou) kennen wir auch 

aus andern alten Schriftstellern als Priester a u f  der Insel 

Cyprus Vl). Nicht minder bekannt sind die G i n y r a d e n

logie sind dort angegeben. Ich will nu r  ein kleines V e r 
seilen eines groben Mannes gelegentlich berichtigen. 
L i p s i  u s  ad Tacit .  Annal. II. SO. n e n n t ,  nach Apollo« 
d o r u s ,  den Sandacus, E n k e l  des T ithorm s. E s  mufs 
U r e  n k c  I h. il ien Auch mufs dort  in de r  neuesten Aus« 
gäbe haridarus verbessert werden in Sandacus. U eber  
die verm u th l ieh en  Quellen  dieses G eschlechtsregis ters  
und M ythenkre ises  vergleiche man auch noch Heyne in 
O b se rv v .  ad lliad. X I .  20. p. US. 

i)2) llesych. in voce  T«/-u I. p .  id44l A lbert ,  und M eurs ius  in 
Cvpi us 1. \ 1 .  p. SO.



( K ir r p a d a i) , und von ihnen w ird ausdrüchlich gesagt, 
dafs sie Priester und Könige zugleich waren 9i). Hier 
haben wir also ein E re ig n ifs , dergleichen die alte Völ- 
hergeschichte mehrere aufstellt. W i r  erinnern hier nur 
an die Geschichte der Pharaonen , die in der R egel  nicht 
selbst das Priestcrarnt verwalteten , ob sie wohl in die 
höheren Erkenntnisse von den Priestern eingeweihet 
wurden, wovon aber doch Einer den Versuch machte, 
Diadem und lnf'ul auf seinem Haupte zu vereinigen. 
Solche Störungen mufste die Natur der Sache in hierar
chischen Verfassungen mit sich bringen.

D er Geschichtschreiber (Tacitus a. a. O.) gicbt nun 
mehrere Nachrichten von den Aeufserlichkeiten der Ge
bräuche, und beschreibt auch zugleich die sonderbare 
konische Bildsäule der Göttin , welche nichts menschen

ähnliches hatte, sondern in eine A rt  von Spitzsäule ge
bildet war 9'*). W ich tig e r  für unsern Zw eck sind die 
W o  rtc des Historikers über den dort üblichen O pfer
d ie n s t: «Opferthiere  wurden verschiedene dargebracht, 
nach der Verschiedenheit der G e lü b d e ,  nur mufsten sie 
männlichen Geschlechts s e y n , und der Altar der Göttin 
durfte nicht mit Blut, besprengt werden.» Hier tritt 
nun der Z u g  h e r v o r , dafs man den Zeichon in den 
E i n g e w e i d c n  der Z i e g e n  b o c k e  das gröfseste V e r 
trauen schenkte 9‘). —  Hier liegt nun die innere V e r 
wandtschaft mit dem Mendesischen Pansdienste v o r  A u 
gen. D er  Ziegenbock war auch den Cypriern ein bedeu

ten d es, ein zuverlässiges Thier. Dafs man nun hier, 93 94 95
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93) Scholiast. Pindari Olymp. II. 27. Hesycli. in K i v ^ d S u i  I. 
p. 264. und daselbst die Ausleger.

94) S. darüber C. G. L e n z  die Göttin von Paphos — und 
Baphomet p. 2 ff.

95) Tacitus a. a. O. Certissima fides haedorum fibris. /



neben dem allgemeinen Symbol der F ru ch tb a rk eit , auch 
zugleich an astronomische und meteorologische Progno
stiken denken m üsse, läfst sich aus der beigefügten 
Volkssage schliefsen. Man wollte nämlich wissen, der 
Altar der Göttin , ob er gleich unter freiem Himmel 
s te h e , werde doch niemals vom Regen nafs. So linden 
wir öfter Mythen , aus calendarischer Bedeutung ent
sprungen. Vielleicht lag dieser Sage die alte allegori
sche Bezeichnung der dürren Jahreszeit zum Grunde, 
wann in Aegypten bei Memnons Tode die Kränze in den 

Staub herabfallen, und wann die bocksfüfsigen Pane 
Typhons Herrschaft verkündigen.

Doch es genüge diese kurze Andeutung. Zunächst 
führt uns der Geschichtschreiber selbst nach Cilicien 
hinüber. Von dort h e r ,  sagt e r ,  w ar die Opf'erschau 
(haruspicina) gekommen. Erbliche Priester , die Tami- 
raden , und nachher die Könige selbst in der Eigenschaft 
von P r ie s te rn , die Cinyraden, halten sie fortgepflanzt. 
Diese Aussage des Tacitus wird nun auf eine m erkw ür
dige W e ise  durch Denkmale bestätigt. A u f  uralten und 
sehr merkwürdigen Autonomenmünzen der auf der ge
genüber liegenden Cilicischen Küste befindlichen festen 
Stadt Celenderis % )  finden wir das deutliche Zeichen. 

Sie zeigen uns auf der Kehrseite einen zurückblickenden 
Z iegenb ock mit gebogenem vorderen Knie. Es war ein 
treff licher Gedanke von E c k h e l , dafs er hierbei an die 
Cyprische Religion und das in ihr so bedeutsame Thier  
erinnerte w). Diese Erklärung kann keinen W iderspruch 
finden. A b er  nun fordert auch die Hauptseite unsere 
Aufmerksamkeit. Sie stellt einen nackten Mann dar,
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06) Bei Pellerin im Abschnitte  von  A s ie n ,  R ecueil  T a b .  7 3 ;  
auch bei Hunter mit der Inschrift KEAENAEPIT^wv), 97

97) In der Doctrina Autntn. Vett. H I .  p. 52.



der quer auf einem galoppirenden P ferde sitzt. Schon 
Panel sah darin den Heros Sandacus, den Erbauer der 
Stadt Celenderis. W i r  müssen auch dieser Erklärung 
unsere Zustimmung geben. Indem wir aber versuchen, 
ihr noch auf einem anderen W e g e  Bestätigung zu gewin
nen, müssen wir in die genealogischen Andeutungen jenes 
Sonnen - und Monddienstes etwas weiter eingehen :

Apollodorus berichtet uns nämlich an einem andern 
O rte  9S) , wie Sandacus aus Syrien sich in Cilicien nieder
gelassen , die Stadt Celenderis gebaut, und m itd e rP liar-  
nace den Cinyras , König der S y r e r ,  gezeugt habe. So 
gewinnen wir also die Ahnentafel jenes Stammvaters der 
Prieslerkönige von Cyprus, welche der grofsen Göttin 
von Paphos den Opferdienst ausrichteten, und dem 
Y o lk e  aus der Böcke L e b e r  die verborgene Zukunft 

enthüllten ;

Sandacus _,Pharnace
I

Cinyras.
L etztere r  besteigt n u n , dieser Sage nach, in dem Y a-  
tcrlande seines V a ters ,  in S y r i e n ,  den königlichen 
T hron . Syrien oder Assyrien —  wer weifs n ic h t , wie 
oft diese Ländernamen verwechselt w erden? Ileyne be
merkt dieses selbst eben bei diesen selbigen Mythen. 
Und wer will der fabelhaften Geographie so enge Grän
zen abstechen! ln so fern könnten wir also willfährig 

fo lgen , wenn uns Bochart " )  in die P h ö n i c i s c h e n
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98) III.  1<1. 3. p. 3S h  sq .  Heyn. — ’S d v S c m o ;  • o; sx Suf/a; sX B tu v  

ti'c, K i X i m a v , ir o X iv  tWiers KiXASff/v, xai 'yäu.y; 4 r>-y 
Msystrcdfo v , K i ' j v g a v  v i v  S u e i m v  ß a c r iX ia  i y i w y a s .  M it R e c h t  
hat O b e r l in , gegen  Ernesti’s N e u e ru n g  , dem  Taqitus  
Antjal.  II. 80. die Lesart C e l e n d e r i s  wiedergegeben .  
Sie ist durch die M ünzen  des O rtes  bestätigt. 99

99) Geographia sacr. üb. I. cap. 5, p. 358 sq.



Oertlichkeiten und Sprach gebiete 1 einführen will. E r  
sieht in diesen GeschlechtsregisleVn nämlich mit einen 
Bew eis,  dafs P h ö n i c i e r  in Cüicien gesessen haben. 
Ohne diesen Satz selbst bestreiten zu wollen , bleiben 
w ir  bei den Namen steh en , die er aus obiger Genealogie 
a u f  Phönicischen W u rz e ln  ableitet. Ihm zufolge ist 
Sandocus *0°) : p 'T j f  s a d o c ,  der G e r e c h t e ;  und Ce- 
lenderis erklärt er y*1 f< “l r ) t  g e l e d - e r e z ,  terra a s -  
p e r a .  E rsterc  Form sey im Arabischen gebräuchlich, 
und jene Stadt liege wirklich in dem Theile von Gilicien, 
der das r a u h e  Gilicien hiefs.

A b e r  bei den deutlichen Spuren von Sonnenreligion, 
die in den berührten Genealogien zu'Page liegen, spricht 
mich eine andere Herleitung besser a n , die i c h , ge
stützt auf ein Zeugnifs , versuchen will. Sie hängt auch 
näher mit dem Namen Sandacus ( E a r S a x o c , )  zusammen. 
Johannes der L ydier  beschreibt uns die Tracht der Indi
schen Frauen , und wie sie ihre übrigens nackten Körper 
buhlerisch Ynit Scharlach- oder fleischfarbenen Gewän
dern umgeben hätten. Die F ä rb e r  hätten sie mit dem 
Saite der Pflanze Sandyx gefärbt ( a d v d v x o <; S k  TäS
ß o T i x v i i s  x o c T a ß a i T T O v T e g  u v t o v i ; ' ) .  Mit einem solchen 

Gewände habe einst Omphale den weibischen Hercules 

bekleidet. D aher sey Hercules auch Sandon genannt 
worden 100 i01). Hiermit hätten w ir  a ls o , in wenig verän
derter W o r t f o f m ,  einen Cilicischen H e rc u le s ,  einen 
Sonnengott im Erschlaffen , der seiner Gattin Pharnace
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100) So schreibt er. H eyne ,  der Übrigens ßoeharts  M einung  
nicht zu kennen s c h e i n t , hat nach einigen Handschriften  
die Lesart i ’aväajto; in den T e x t  des A p ollodorus gesetzt .

101) J o .  Laur. Lydus de magistratt. Rom anorr .  III. 61. pag. 
268. T a u r y  y .a 'i E d v S t u v  ' H g a y . A i j ;  d ' j y y i y ß y .  D a ra u f  führt er 
den Tranquillus und Appulejus in den E r o t is ch en  Bit-  
ehern  an.



so zugethan w äre, wie jener Lydische Sonnengott der 
Omphale. Und scheint nicht auch der Name Pharnace 
an den Mond zu erinnern ? In Pontischen Religionen 
tritt wenigstens der Name Pharnaces in Verbindung mit 
dem Gott Luntis, hei dem die Könige des Landes schwu
ren (Strabo  XII. pag. 835. Tom. V. pag. 1 2 8  T z s c h . ); 
unil die Münzen jener Länder zeigen uns eben jenen 
M i;r, Mond, im deutlichen Zeichen. Ich werde im zwei
ten Theile darüber ein Mehrere* beibringen. Und die 
ganze Genealogie erinnert an s i d e r i s c l i e  Gegenstände 
der Verehrung. Da tritt A u r o r a  iri der Geschlechts
tafel a uf ,  da fob en P h a e t h o n  und A d o n i s  1(B) ; um 
jezt  nichtMehreres zu erwähnen. O der  sollte derFraueu- 
üebling und schlaffe Adonis nicht einen weichen Ahn
herrn voraussetzen ? Setzt doch Sandacus selbst einen 

altersschwachen Liebling der Aurora im Tithonus voraus.
Mit andern W o r t e n ,  frage ich je z t ,  befinden w ir  

uns hier nicht ganz im Gebiete von Sonnendienern ? 
Steht nicht auch Apollo auf manchen Münzen der Stadt 102
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102) Hesiodus in der Theogonie vs. 9̂ -5 sqq. vergl. Pausan. 
Attic. 111. 1. p. l t  sq. Fac. Den Phaethon hatte entweder 
Heinera ( d e r  T a g )  oder Aphrodite geraubt (doch vergl. 
die Ausleger) , und zum W ächter  ihres Tempels gemacht 
(vjjo'iroAcy , wie mit Recht gelesen wird). Das Scho
ben dazu (p. HO Heins.) giebt Wolf zu dieser Stelle so: 
c/ov sv Ttu “ 5irru> Tjotfto/vovra sv rjj Ku'iq.uj. Die Präpo
sition vor t'Ü KuVftu hat weder der T e x t ,  noch die Schel
lt rsheimisebe Handschrift. Dagegen hat sie vollständiger 
vicii tu) vor aijTty, und da das Scho 1 ion einen alten Ixti- 
tikr r anftihrt, der vermuthlich aus guten Quellen schöpf
te ,  so kommt nach dieser Lesart der recht alterthümliche 
Sinn h e ra u s : „weil er, im Heiligthume, d e r  I n s e l  Z y 
p e r n  v o r l e u c h t e t e “ , d. h. auch zugleich p r o 
p h e z e i t e ,  oder verkündigte, was die Gottheit orakelte.
_ |rn Vorhergehenden giebt der Scholiast die Identität
des M o r g e n s t e r n s  und des Planeten  V e n u s  an.
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Celenderis? (s. Eckhel a. a. O.) Haben wir es nicht mit 
solchen Religionen zu thun, worin in mancherlei Auf
zügen , L ie d e r n , Gebräuchen und Namen die Balims 
des Himmels, Sonne und Mond, bald als mächtig und 
stark , als glänzend und herrlich , bald als geschwächt 
und verdunkelt oder gar g estorben, dargestellt  w erden? 
W i r  wollen nicht vorgreifen. Diese Grundgedanken 
werden in der F o lg e  noch die mannigfachste Bestätigung 

finden.
Je/.t wollen wir nur den G e g e n s a t z  in allen die

sen Begriffen festhalten. Adonis ist der Venus Liebling, 
und sie kann seinen V erlust  nicht verschmerzen ; wäh
rend sie seine Schwestern verfolgt. Diese werden von 
einem buhlerischen Verlangen zu andern Männern ge
trieb en , und müssen endlich in Aegypten sterben (A pol
lodor. a. a. O.). Das sind Pamylien oder üppige, phal- 
lagogische F e ste ;  und die H ierodulen, wenn sie an 
solchen Tagen das dünne lleischfarbene Gewand buhle
risch um sich warfen , lockten die Begierden der Männer 
(s. J. Lydus oben). Das sind F e s t e , an denen die Männer 
auch wohl Frauenkleider anziehen, und W eibisches ver
richten, wie an dem Feste des alten Naturgottes H e r a 

k l e s  (Jo. Lydus de menss. p, 9 8 .) ;  während am T rau er
feste des A d o n i s  die entgürteten Frauen ihre Jammer, 

lieder über den Gott absingen , dem die Kraft genommen, 
und den der T od  erstarren gemacht. —  A b e r  gehen wir 
doch im Geschlechtsregister fo r t ;  eben dieser Adonis, 
dieser Enkel des weibisch angethauen Hercules-Sandacus, 
eben dieser hat einen B r u d e r ,  der der r ü s t i g e  W a n 
d e r e r  heifst. Das ist ü x y p o r u s  ( ’O ^ v n u ^ o i ; ) , der 
scharfe Wandersmann. E r  ist zwar des weichlichen San- 
dacus E n k e l ,  aber er richtet sich wieder auf in neuer 
Kraft. So richtet sich im Jahreskreise die S o n n e  wie
der auf zu neuer Kraft und Stärke. Das sind Mythen 
von Salden h e r ,  welche die J a h r e s s t a d t  heifst, und



im Zeichen des L ö w e n  ihr Unterpfand und Heil er- 
hennt (Jo.Lydus demensS. p. 4 2 . p. 9 6 .). H ercules, der 
w e ic h e ,  nimmt doch wieder die Rauhheit a n ,  und ver
tauscht wieder mit dem Scliarlachroclie der Frauen die 
Löwenhaut. Gleicliermafsen zeuget auch der weiche 
König Cinyras von Assyrien einen r ü s t i g e n  W a n d e 
r e r  a u f  d e r  S o n n e n b a h n  —  einen Oxyporus. Eben 
so bauet Sandacus, der weichliche, der diensame Buhle 
des Mondes P h arn ace ,  eine Stadt, die vom raschen 
R euter  ihren Namen t r a g t ; es ist Celenderis. Vielleicht 
verehrte  sie einen H ero s,  von dem die Stadt den Namen 
überham. A b er  w er es sey , Sandacus oder ein gleich
namiger H eros, Celenderis, ihn trügt ein r e n n e n d e s  
R o f s  (xt'Xt;:.) , wie ihn die Hauptseite der Münze jener 

Stadt zeigt. E r  treibt es rasch an (xeXei, x t l X e i ) .  E r  

steht als W ahrzeichen der S t a d t  d e s  R i t t e r s ,  C e 
l e n d e r i s .  Es ist das weifse S o n n e n  r o f s ,  w orau f 
er  reutet. Und Tithonus, einer der Stammhalter in die- 
ser Genealogie, soll auch den L e u c ip p u s , den Mann des 
weifsen Rosses, zum Eltervater gehabt haben (Saxii !abb. 

genealogg. nr. st .) .  E r  bat auch die Lampo (die Leuch
tende) zur Schwester (Ebendaselbst).

So wäre , diinlit uns , die s o l  a r i s c h e  Genealogie 
aus Griechischer Sprache gerechtfertigt. Hätten wir des 
Hesiodus Katalog von den L e u c i p p i d e n  noch übrig 

(s. meine Anmerk, zu Cic. de N. D. III. e3. p. 6 i5 .) ,  so 
würden wir dies Alles besser sehen. So viel sehen wir, 

dafs wir der Phünicischen Etymologien hier keineswegs 
bedürfen. Eine Griechische Colonie mochte an Ciliciens 
Gestade gebaut haben. Den Samisclien Pllanzstädten 
wird Celenderis ganz bestimmt beigezählt. ( Mela I. 1 4 . 
p. 83 ed. Gronov.) , und nach Theopompus im zwölften 
B uche (beim Pbotius Cod. 1 8 6 . init.) hatten'die Griechen 
unter Agamemnon schon das Reich des Cinyras a u f  Cv- 

pern in Besitz genommen. Nach A ndern waren Leute

349
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Ton Corinth auch nach Cyprus gekom m en, und hatten 
die heiligen Gebräuche gebracht; worunter wieder ein 
O pfer  a ngeführt wird aus dem obigen Tliiergeschlechte. 
Man schlachtete, heifst es ,  der Venus au f  Cypern ein 
Schaaf mit wolligem Felle  (J o .  Lydus de menss. p. 9 2 .). 
A lso  ein goldenes Sonnen v l i e s  war vermuthlich auch 
hier behannt. ~  Uebrigens vereinigeich  mich wieder mit 
B ochart in dem Punhte , dafs gewifs die Phdnicier auch 
diese solarischen Gebräuche und Mythen hatten. Zu  
Memphis im Phönicierlager verehrte  inan die fremde 
Aphrodite. Das war keine andere als H e l e n a  selber 
(so  erfuhren die Eingeweiheten , Herodot. II. 1 1 2 . und 
Aeneae Gazaei Theophrastus p. 43 ed. B arth .) ,  und He
lena -V en u s hat auch einen rüstigen Ritter auf wcifsem 
B osse  zum Oheim (den L e u c i p p u s  f e r o x ,  Ovid. 
Metamorph. VIII. 3o6.). —

Und überhaupt auf die B e d e u t u n g  immer w i'der-  
hehrcnder Namen, wie auf die V e r w a n d t s c h a f t  von 
G e b r ä u c h e n ,  gebe ich in diesen, wie in allen Mythen, 
mehr als- auf' oft trügliche Etymologien. Ich will also 

meine obigen Gedanken über beide Namen:  Celenderis * 
und Sandacus blos für Vermuthungen hinlegen ; und w eise 
es gar nicht ab . wenn Gerb. Vossius (de Idololatr. I 2 2 . 
p. 1 6 8  ) einen Hercules S a n d e s  (ZdrJtjc.) aus Persien 
heibringt, und diesen Namen aus dem Syrischen s a n a d ,  
s a e v i r e ,  erklären will. Einen rasenden Hercules 
kennt die Griechische T ra g ö d ie ; und wenn w ir  den mell» 
rentheils orgiastischen Geist der Rleinasiatischen Reli- 
gionsgcbräuche ve rste h en , so werden wir es wohl be
greiflich finden, dafs auch ein o r g i a s t i s  e h e r  H e r 
c u l e s  in den Geschlechtsregistern dieser Länder vor- 
hemmen kann. VVenn mithin auch S a n d a c u s  einen 
rasenden Hercules bezeichnetc , so würden die Grund-
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begriffe doch besteh en , und nur ein neuer Gegensatz, 
von Jahresfesten hergenommen, würde sich alsdann hund 
geben. Alsdann hönnte Sandacus d i e  f a n a t i s c h e  
E k s t a s e  bezeichnen, die sich an dortigen Sonnen - und 
Mondsfesten hund gab ; im Cinyras aber hätten w ir  die 
Andeutung trauriger Festperioden 10i). Sonach stimmte 
der Name des Cinyras mit dem des Adonis überein. Er- 
sterer würde an die Cithar und an die Klagelieder erin
nern. L etz tere r  hiefs Gingras von der Phönicisclien 
und Carischen Trauerflöte (P o llu x  IV. 1 0 . 7 6  ). Ein 
Mythus weifs auch von Cinyras selbst klägliche Dinge zu 
berichten. E r  ward von Agamemnon v e r l lu c h t , liefs 
sich mit Apollo in einen W etts tre it  e in ,  und ward von 
ih m , erschlagen (Eustath. ad lliad. A. vs. 2 0 .). Demnach 
hatte er des Marsyas Schicksal aus gleichem Grunde. 

Und auch hier will,  scheint e s ,  die Sage mit gleichen 
oder ähnlichen Namen spielen. Z u  Celänä (er KeXatrat?) 
sollte Marsyas geschunden worden seyn (Xenopli. Ana
bas. I. 2 . 8 .). —  Da könnte man wieder an Celenderis 
denken. —  A b e r  w ir wollen zum Schlüsse lieber an eine 
Aehulichheit in der S a c h e  erinnern. W a s  wir oben 
von der Cilicischen Opferschau zu Paphos lasen , mufsle 
unwillliührlich die liaruspicina der Etrusker ins Gedäclit- 
nifs rufen. V o n  letzteren geben uns die Alten noch 
einen bestimmteren Z u g  an. Es galt bei den Etruskern 
für  ein gutes V orzeichen des Ruhmes von fürstlichen 
Geschlechtern, wenn ein W id d e r  oder Schaaf P urpur - 

oder goldgelbe Streifen in seiner W o lle  h a t t e '01). * —  
Also auch hier wieder allegorische Anspielungen auf den 103 104

103) Hesycli. T. p. 261. ibique Alberti m^a. o\.yavqv po\,trtxcv,
• tuvjfd • qiv.Ti.ci. cf. i ’botii Lex. graec. p. 123

CIY .TC U  j  S-^YJ'JYTCY.ci.

104) Servius ad Virgil. Eclog'. IV. 42 — 45. Macrob. III. 7. 
vergl. Heyne zum Virgil, a. a. O.
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W id d e r  und auf solarische Vorzeichen aus den Hürden 
g o l d r e i c h e r  L  i c h t p r i e s t e r ( L u c u m o n e s )  und 
Hercules Sandacus in seinem fleischfarbenen oder schar- 
lachencn Gewände erhält auch hierdurch wieder seinen 
Platz in den festlichen Aufzügen des Sonnendiensles.

5-

B u s i r i s  u n d  S e m  - H e r c u l e s .

A uch hatte einst ein W id d e r  dem Hercules das B e
ben gerettet. Das T h ier  scharrete in dem Sande eine 
W asserquelle  auf ,  und nun konnte der von Durst e r
mattete W a n d e re r  sich erquicken (Statius in Thebaid.

III. 4 7 6 . ibiq. Interprett.).  Demselben Hercules hatte 
s ich ,  au f  wiederholtes Bitten seinen V ater  zu sehen, 
J u p p ite r-A m m o n , mit einem W idd erfe lle  umhangen, 
gezeigt,  und nun war seine Sehnsucht gestillt. Darum 
feierten die Thebäer in Aegypten am Festtage ihres Am 
mon dieselbe W idderepiphanie, wenn sie Som-Hercules 

B ild  in Juppiters Tem pel trugen (I lero d ot.  II. 42 )- — • 
Das waren festliche Perioden a u f Erden , abgespielt von 
dem Kreise der Lichlthiere am Himmel. Darum mnfste 
auch zu Juppiters Tempel dort die Festprocession durch 

die Allee der liegenden W id d e r  gehen, wovon die Ue- 
berbleibsel noch jezt den Reisenden die heilige Strafse 
der Theba'iter nachweisen ,05). Das waren fröhliche 
Feste. A b e r  in demselben Aegyplenlande sollte derselbe 
Göttersohn ein andermal eines traurigen Opferfestes 
Held und Mittelpunkt werden. —  Und das Unheil kam 
ihm von demselben Eilande C y p e r n  h e r ,  wohin er als 
Sandacus Priesterkönige seines Geschlechts geliefert 
hatte ,06). Es geschah dies auf dem Z u g e nach Libyen 105

105) Descript. de l’Eg. Antiqq. Vol. II. (Thebes)  p. 255 sqq. 

i 106) S. oben §. 10. — J a ,  nach Einigen sollte gar Pygmalion

I
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und A egyp ten , wo er auch den Antäus hatte hehämpfen 
müssen. Uebcr letzteres herrschte damals B u s i r i s ,  
Sohn des P o s it io n  und der Lysianassa , Tochter des 
Epaphus ,07). Dieser opferte die Fremden an Juppiters 
A ltar  zufolge eines üraltels. Denn neun Jahre lang war 
Aegypten von Unfruchtbarkeit heimgesucht. Da kam 
ein Prophet Phrasius von Cypern l ; e r , verkündigend, 
die Noth wei'de sich w enden, wenn die Aegyptier jedes 
Jahr einen Fremden dem Juppiter schlachten wollten. 
Busiris liefs den Propheten zuerst schlachten , und v e r 
fuhr eben so mit allen F re m d en , die ins Land hinab
kamen. Nun wurde auch Hercules als Ankömmling er
griffen , und zu dem Altäre hingeführt. A b er  er zer
brach die Fesseln , und erschlug den Busiris und dessen 
Sohn A m p h i d a m a s  ,os) und den Herold Chalbes. —  

So weit das W esentliche der Legende.

selber den gleich zu meldenden blutdürstigen > Entschluß 
dem Busiris angerathen h a b e n , P robus zu Virgil. Georg.
III .  5 ;  oder der Prophet Phrasius oder Thrasius war 
Pygmalions Bruderssohn, Hygin. fabul. LVI.

10*) Oder Sohn Poseidons und der Anippe, T ochter  des 
Nilus , Agathon ap. Plutarch. de Fort. Roman, pag. 3I5, 
Die erste Angabe hat Apollodorus II. 5. 11. p. 195 haupt
sächlich aus dem Logographen Pherecydes, vergl. Heyne 
p. 171 sc|. und Plierecydis Fragium. p. ld l sqq. l ieber  
verschiedene Angaben in dieser Genealogie s. man Heyne 
und Sturz daselbst. Für uns ist es bedeutend , Tlsfs er 
ein Sohn des N e p t u n  lieifst. Hiermit mufs die Sage bei 
Diodor. I. 17. verbunden werden , wo Busiris gerade 
über die S e e k U s t e n  und die Striche nach Phönioien 
hin als Statthalter gesetzt wird. D o r t  war des Neptunus 
Reich ; dort das in der Priestersage Aegyptens verhafste 
Miltelmeer und das Typhonische Gebiet der Hirten, Mit
hin hier eine innere Bestätigung der oben nachgewiesenen 
Begriffe , und zwar von einem alten Sagenschreiber.

108) Wenn der Scholiast des Apoilonius IV. 1396. ’Itpiäa/aavra
I. a5
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W e r  w ar nun dieser Busiris ? Die Beantwortung 
dieser Frage Faun uns nicht viele W o r t e  liosten. Hatte 
■ vormals der Bedrier Isocrates, um dem Busiris eine 
Schut'/rcde zu halten , den Beweis führen müssen <IW), 
dafs Busiris zw eihundert Jahre vor Perseus und mithin 
noch länger vor Hercules gelebt, folglich nicht von diesem 
habe erschlagen werden können, so waren nachher an
dere Schriftsteller b em ühet, d re i ,  ja fü n f Könige des 
Namens Kusiris zu un tersch eiden 110). H crodotus, der 
die Tradition k e n n t , widerspricht ihr auf eine sehr naive 

W e i s e ,  und sucht die Aegyptier von der Sitte der Men
schenopfer frei zu sprechen ( II. 45.). Das mochte zu 
seiner Zeit w ahr seyn, da Amasis 11') die Menschenopfer 
zu Hcliopolis abgeschafft hatte, und seit der Persischen 
Eroberun g sich überhaupt wohl diese Dinge änderten. 
A b e r  dafs es ehemals anders gewesen , davon lassen sich 
aus manchen bildlichen Vorstellungen in den Aegypti-

aus demselben Pherecydes angeblich giebt,  so möchte 
Sturz. a . a . O .  p. 149. dafür ’A/Ap/Ssi/zavra schreiben. Aber 
der cod. Paris pag. 326 Schaet. behalt ’I($)/5â cavr<z, und 
Sturz hat ja auch selbst einige andere kleine Abweichung 
gen bemerkt. Falsch ist bei der Eudocia p. 2 t6 . 'Ay,Sd. 
ftavra geschrieben.

109) Isocratis Busiris cap. 15. p. 228 ed. Coray.

110) s. Heyne und Sturz a. a. O. vergl. Theonis Progymn. 
cap. 6. Syncelli Chronogr. p. 152. und die Ausleger zum 
Diodor. I. 88. und zu Virgil. Georg. III. 5, 111

111) s. die vorhergehende Anmerk, und vergl. besonders 
M anetho apud Porphyr. de Abstin. 11. 55. p. 1 9 7 . 198 cd. 
Rhoer.  Z u  Ilitliyopolis verbrannten die Aegyptier ehe
mals Menschen , M anetho ap. Plutarch. de Isid. p. 380. 
p. 556 Wyltenb ; und Plutarchus tadelt den Herodotus, 
dafs e r  sich gleichsam (¡es grausamen Busiris annah me 
(de malign. Herodot. p. 857.).



sehen H ypogcen wohl nicht unwahrscheinliche Yerm u- 
thungen machen.

A b er  hören w ir  den Eratosthencs. Dieser liennt 
schon heinen König Busiris in Aegypten, Vielm ehr lei
tet er den Ursprung der Fabel von der Ungastlichkeit 
h e r , wodurch sich früher die Bewohner des Busiriti- 
schen Nomos verhafst g em ach t , da doch allen Barbaren 
Feindseligkeit gegen die Fremden gewöhnlich sey ll2). 
Ein Tlieil der W a h rh e it  ist damit g e s a g t ; aber nicht die 
ganze. Diese hören w ir  von Diodorus, w enn er meldet, 
Stiere 113) und Menschen rother F'arbe wären von Alters 
her von den Königen, der Sage n a c h , dem gleichfarbi
gen Typhon geopfert worden. Da nun dieses fast immer 
Frem de b e tr o f fe n , so sey daher der Mythus von des 
Busiris O pferung der Fremdlinge entstanden. D e n n  

n i c h t  e i n e s  K ö n i g s  N a m e  s e y  B u s i r i s ,  s o n 
d e r n  d e s  G r a b e s  v o n  O s i r i s  1I4).
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112) Eratosthenes ap. Strabon. XVH. p. 802. p. 54l Tzsch.

113) Dies erinnert an die rothe Kuh (vacca rufa) iin Ebriii- 
schen Opferdienste, N um er.  XIX. 2 ,  worüber Maimoni- 
des bekanntlich eine eigene Schrift verfafst hat. Spencer, 
seinem Systeme gemäfs , leitete den Ebräischen Gebrauch, 
als ein altes Ueberbleibsel aus Aegyptischer Religion , un
mittelbar von ihr h e r ,  sieh, de legg. Hebraeor. ritualibb. 
XV. p. ed. PfafF. Ihm widersetzt sich Witsius in den 
Aegyptiacis II. S. p .90 sqq. ed. Basil. Andere a b e r h a 
ben gerade im’ Ebräischen Ritus eine Opposition gegen 
die Aegyptische Meinung gefunden , indem die Israeliten 
die rothe Kuh dem Jehovah  darbrachten , und dadurch 
erklärten , dafs der von den Aegyptiern sanctioilirte Un
terschied auf einem W ahne beruhe. Vergl. über diese 
Meinung B u r d e r  in Rosemnüllers altem und neuem 
Morgenland II. p. 255 flf.

114) Ich verweise hier auf meine Ilerodoteischen Abhandlun
gen I. § .1 2 ,  wo das Weitere nachzulesen ist. U e b e r ß u -
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W i e  innerlich wahrscheinlich und wie aus der Na
tur der alten Sprechart diese Erklärung geschöpft sey, 
wird wohl ein Jeder mit uns anerkennen. O der haben 
wir nicht oben (p. 2 8 0 .) auch die Kunde vernommen, die 
die wandernden Götter bei Abydus e r s c h r e c k t : T y p  h o n  
h a t  s i c h  d e s  R e i c h e s  b e m ä c h t i g t ?  Mithin 
konnte wohl die Todeskunde von Osiris auch so gefafst 
Worden seyn : B u s  i r i s  r e g i e r t ;  wie wenn wir etwa 
sagten: d e r  T o d  t r i u m p h i r t .  Denn als Osiris in 
der Blüthe seiner Jahre unter Typhons Händen sterben 
»nufste, so war dies ein grofser S ie g ,  ein gewaltiger 
Triumph der tellurischen Mächte. Man sage n ic h t , dem 
widerstreite die A nsicht, die die Aegyptier vom Tode 
hatten, als dem Anfänge des eigentlichen Lebens (sieh, 
unten)'. Mythus und Festgebrauch zeigen uns hier eine

s i r i s  vergleiche man zuvörderst Strabo XVII. p. 802. 
p. 5k 1 Tzsch. Diodor. Sicul. I. ¡>8. und daselbst W esse
ling; ferner Champollion l’Egypte sous les Bharaons Vol. 
I. p. ¿565. II. p. 42 und 1P0. Das W o r t  selbst erklären 
Jabionski Voce. Aegyplt. p. 5t.  und Z.oega de obeliscc. 
p. 288. mit Hülfe des Koptischen durch lie - Ottsiri, d. i. 
G r a b m a l  d e s  O s i r i s .  Hingegen Champollion a. a. O. 
S. 185 ff., der Pousiri schre ib t,  findet darin niolits 
weiter als den Namen O s i r i s  mit Vorgesetztem Artikel, 
und erklärt mit denUebrigen die Etymologie der Griechen 
(von  und ’O <r< ) für abgeschmackt. Allein was
d tn  Namen Busiris (BevVip;) betrifft, so mufs es immer 
Aufmerksamkeit finden, dafs Diodorus (I.  88.) ausdrück- 
licli versichert,  in Aegyptischcr Sprache heifse Busiiis 
ein Osirisgrab. In Betreff der letzten Etymologie habe 
ich in den Abhandlungen zum Herodotus zu zeigen ge
such t,  wie, nach dem Grundgedanken, dre beiden Aus
drücke: „dort  ist Osiris“ und: „dort ist Osiris G ra b “ , 
nur ein und dasselbe sagen, und wie selbst die zuletzt 
berührte Griechische W örterk läru tig , ist sie auch an sich 
falsch, doch nicht minder etwas sehr W ahres enthält, in
dem einmal der S t i e r  den meisten alten Völkern das



andere Seite. W e n n  das frische Lehen weggerafft wird, 
so ist dies ein h e r b e r  T o d ,  und darum erschallen die 
Klagelieder um den ¡Osiris. Dafs das Herrlichste ver
dunkelt werden in u fs , kann der menschlichen Ansicht 
an und für sich nicht lieblich scheinen. Das Menschliche 
will seinen T ribu t  haben. Erst das beruhigte Geiniith 
sieht nachher in dem friili verblichenen Osiris den freund
lichen Gott der U n terw elt,  der den lechzenden Seelen 
den Becher der Erquickun g re icht,  und sie in die W o h .  
nungen der Götter zurücksendet.

Und hier stehen w ir  auf dem Punkte , wo w ir  nach 
des vorliegenden Mythus Sinn zu fragen haben. A b er  
w er möchte wohl in solcher Verdunkelung entfernter 
Legenden au f Alles Antwort geben ? W i r  unterfangen 
uns das am wenigsten. N ur das getrauen w ir uns zu er-
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Bild der E r d e  war, und dafs wirklich die Grofsen der 
Aegyptier sich zuweilen in Särgen beisetzen liefsen , die 
als Kühe und Rinder gestaltet waren, mit deutlichen An
spielungen auf den FtUhlingsslier im Thierkreise und auf 
die Hoffnung eines neuen Lebens. Von solchen organi
schen Deutungen hat aber freilich der sonst so geschickte 
Champollion noch keine Ahnung. Die Beweise ftlr die 
eben behaupteten Sätze habe ich in den Commentatt. He- 
rodott. Part. I. pag. 124 sqq. gegeben. Hier will ich nur 
noch bem erken, dafs bei Diodor. I. 45. ein älterer Busi- 
ris nach JVlenes eine Dynastie von acht Pharaonen grün
de t ,  wovon der letzte, wieder Busiris genannt, Thebä 
bauet.  Das heilst vielleicht: in Osiris Grabmale ruhen 
die Pharaonen , welche Theben gegründet haben; wenn 
nicht noch zugleich ein mythischer Wink auf die Entste
hung der alt - Aegyplischen Baukunst darip liegt. Davon 
unten. Uebrigens hat man in Altägypfwi drei bis vier 
Städte Busiris zu unterscheiden. Von einer rannten Einige 
einen Nilarm den Busiritischen ; sonst der Phatmetische 
genannt. Herodot. II. 59. Zoega de obeliscc. a. a. O. 
Champollion I. 365. II. 17. 184 sqcj. und J .  Melch. Hart
mann Das Paschalik Aegypten p. 836. 95i. 993 . 1038.

■j
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■ weisen, und darum gingen wir vom Thobail ¡sehen A mu n,  
dem G l ä n z e n d e n  (so  heifst er  u rk u n d lich ) ,  aus:  
d a f s  H e r c u l e s ,  dessen S o h n , a u f  d e r  S o n n e n 
b a h n  z u m  B u s i r i s  n a c h  M e m p h i s  h e r a b f ä h r t .  
Nun wollen wir lieber f r a g e n :  Kommt Hercules nun 
hier als l ic h tg lä n zen d er , starker Frühlingsgott —  i  

Kommt er als goldgelber (§ arS ö 0  gegen den A p r i l ,  wel
chen Monat die Gazäcr und die Macedonier den Xanthi- 
cus ( ß , a v $ i x 6 < )  nannten? Und ist in diesem Mythus blos 
das schnelldrohende Verblassen der hellen Friihlings- 
sonne angedeutet —  der S on n e, die aber in andern 
Jahresperioden wieder hell und stark w i r d !  O der 
kommt er zugleich als g lü h e n d e , verderbende Sonne in 
der Z e i t ,  wo gerade in Aegypten Gras und Kraut ver
sengt w e rd e n ?  Und soll er als eine Typhonische Macht, 
glühend und schrecklich, als Strafopfer am Grabe des 
Osiris fallen (d.h. vom Busiris geschlachtet werden) — ? 

V o n  Rache der Isis am Typhon ist wenigstens gerade in 
der angeführten Stelle vom Busiris (s. ob en )  die Rede. 
Und D ü rre  und Hungersnolh sind auch gerade der erste 
Anlafs zu dem grausamen B e fe h le ,  die Fremden an J u p -  

piters Al tar zu schlachten ( s. oben und vergl. Ovid. Art. 

amator. I. 6 4 7  scjfp). A b er  es werden auch n e u n  böse 
Jahre dabei genannt. Und so könnten wir wohl an eine 
uralte I M a g e p e r i o d e  Aegyptens g lauben , in deren 
Folge jene Opferfeste angeordnet worden. Und haben 
w ir nicht am M in os, in dessen Felsenlabyrinth der F euer 
schnaubende Minotaurus hauset, einen n e u n jä h r ig e n  

K ö n ig ,  d. h. einen K ö n ig ,  der alle neun Jahre mit Jup- 
piler redet llä) ? —  Dafs wir an festliche A ufzüge  und

US) M/va;'svvscufo; Odyss. XIX. p. 178. cf. XI. 311. und dar
über unsere Briefe über Homer an Hermann p. 44. 75 I. 
Andere wufsten jedoch nur von einer achtjährigen Dürre
Aegyptens j s. ad Hygin. fab. 56. lnterprr.  p. 120Staver.

1



Darstellungen dabei zu denken haben , ergiebt sieb wohl 
zu r  Genüge schon aus dem, was oben bei Herodotus von 
der Thebaitischen Jahresprocession zum Ammonstempel 
gemeldet worden.

Und kein IName War in Griechischen Mythen öfter 
genannt, als der unholde Busiris (V irg i l .G eo rg .  III. 5.). 
Auch  die mysteriösen Scenerien der Griechen müssen 
ihn llcifsig benutzt haben. W ir  sehen dies aus übrig ge
bliebenen Bildwerken. Bekanntlich liefern die Griechi
schen Vasenmalereien mehrenthcils mystische Scenen 
—  Abbildungen von dem, was man in den Tempeln sah. 
Ein solches Bild sehen wir jezt in der Sammlung des 
Herrn von Millingen ” 6). Es zeigt uns die Scene ohngo- 
fahr wie Pherecydes sie beschreibt. D er König auf sei
nem Throne in barbarischer P ra ch t ,  zur Bezeichnung 

des Aegyplischen B usiris; v o r  ihm Hercules in Banden, 
bewacht und gehalten von Dienern 116 117). Schon ist der

559

116) Pejntures de Vases grecs par Millingen, Rome 1813. 
n r .X X .V ll l .  E s  ist a u f  u n s e r n T  a fe  1 n eine Copie 
davon gegeben.

117) Der Scholiast des Apollonias a. a. O. führt,  auiker dem 
¡»ohne des Busiris und dem Herolde, noch Diener (exaeva;) 
an , oder ministros sacrorum , Ministranten beim Opfer, 
wie Hygin sagt (fab. X X X I .) ,  vergl. Sturz a. a. O. Ich 
bemerke n u r ,  dafs wir aus dem Busiris des Euripides 
beim Stobaeus Tit. LX11. e in einziges Bruchstück übrig 
ballen , worin vom Sklaven gesagt wird , nur dann dürfe 
er die W ahrheit sagen, wenn eie seinem Herrn Vortheil 
bringe (s. Euripid. Fragmin, p. 434 ed. Beck.) In Enri- 
pides Drama waren also auch vermulhlich Sklaven aufge- 
treten. In einer andern Anführung des Euripideischen 
Busiris vermothlich kommt ein Opferausdruck v o r , i le-  
sych. I. p. 56 Alb. in ayjiaai (das  Venet. Msc. bei Schow 
liat iyy]T(u) , vergl. daselbst die Ausleger. In einer drit
ten Anführung desselben I. pag. 60-i. wird ausdrücklich 
Euripides im Busiris cilirt. Auch war Busiris den satyri«
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Kampf gewagt , wodurch Hercules sich lösen w i l l ; 
denn schon hat er eine W u n d e  empfangen. A ber mäch
tig schwingt er  seine K e u le ,  und im nächsten Augen- 
blich wird er den erschlagenen Busiris zu seinen Fiifsen 
liegen sehen. So hat also der Maler den prägnantesten 
Moment der gangen Handlung gewählt us),

Schwerlich aber möchte Hercules in der Legende 
von Busiris als ein brennender Sonnendämon genommen 
worden seyn , d. i. als e iner, der Typhons Farbe trägt. 
Daran zu zweifeln haben Mir gewichtige Gründe. Z u 
vörderst im Aegyptischen System gehörte Hercules unter 
die guten G ö tter ,  und zw ar in die zweite Ordnung der 
Zw ölfe  (Herod. 11-43.). Sodann wird er im Grundmythus 
vom Osiris als ein Verwandter nicht bl os ,  sondern auch 
als der bezeichnet,  dem Osiris die Statthalterschaft von 

Aegypten anvertraut, während Antäus und Busiris in

sehen Dramen und Komödien heimgefallen. Einen Ru
firis des Iipicharmus und einen des Mnesimachus führen 
die Allen an ( Athen.  X.  p. 4t 1. p, 4. ibid. p. 4l7. p. 26 
Schweig!). Po l lux  X.  5 .  $ 2 . ) .  118

118) An festliche Gebrauche erinnert in diesem Herakleischen 
Kreise gleich die folgende Erzählung des Apollodor. 11. 
f>. pag. 196, wonach man bei den Opfern des Hercules 
Verwünschungen ausstiefs , womit ein Mythus verknüpft 
war , dafs Hercules als Räuber eines Kindes von dem Be
sitzer desselben verflucht worden war — ein Mythus, 
den Heyne schon richtig aus Opferformeln herleitete. 
Eben so richtig vermuthete Zoüga (de obeliscc. p. 288.), 
dafs dieser Mythus von Hercules und Busiris auch wohl 
von traurigen G ebräuchen , am Grabe des Osiris gewöhn
lich , entstanden seyn möge. — Und möchten nicht in äl
terer Zeit der Pharaonen bei diesem Todtendienste selbst 
Menschenopfer gefallen seyn?



die öden Provinzen der Gränze gesendet werden (D io- 
dor. 1. 1 7 .). Und mufs nicht eben mit Antäus in Libyen 

Hercules feindselig streiten ?
Also nach dem Grundcharaliier von Aegyptischem 

System und Mythus erscheint Som - Herakles durchaus 
wie O siris ,  als eine Ausgiefsung höherer Götter, Des 
ersten Lichtes Quel l ,  Aniun, ist sein Vater. Auf ihn 
sichet er im W idderzeichen ; und ihm gehorchend wan

delt er die siderische Bahn. Darum heilst er auch der 
Asleria S ohn, d. i. der Sternenfrau (in den Orahcln 
Name der Venus ; J. Laur. Lydus de menss. p. 2 4 .). Und 
gerade nach dieser Genealogie ist er auf eine unwi- 
dersprcchliche W eise  z u  O s i r i s  S c h i c h s a l  v e r -  
d a m m t. W i r  wollen diesen Mythus um so mehr hören, 
da er die bisherigen organisch ergänzt. Er lautet so ll9) : 

H erah lcs,  des Zeus und der Asteria S ohn, war auf sei
nem Zuge durch L i b y e n  v o n  T y p h o n  e r s c h l a g e n  
w o r d e n ,  aber durch das Riechen an einer W achtel 
wieder ins Lehen zurüchgerufen worden. Hier fällt 
H ercu les ,  wie O siris ,  durch Typhons Hand. Es ist die 
hinabgesunhene Sonne , aber zugleich auch die Sonne 
in ihrem neuen Aufsteigen *-9). Denn der aonneuheld

t l9 )  liudoxus ap. Athenaeum IX. p. 492. p. 1l98chweigli. und
daraus Ensiathins ad Odyss. XI. 001. p. 400 Uasil.

1?0) Wogegen dann im vorhergehenden Mythus vom Busiris 
der Gedanke zum Grunde lüge: Die Sonne liegt gebun
den und soll vom Grabe verschlungen werden ; aber sie 
r inget,  und mit neugewonnener Kraft schlägt sie die Fin- 
sternifs nieder. N u r  müssen auch beim Buriris die ört
lichen Umstände, z. B. der ö d e S e e s t r a n d  und die 
heifse Sandwüste, nicht vergessen werden. — Somit erin
nert der Name des vrrabscht ueten Busiris an den mit 
gleichem Hais von den Aegyptiern genannten Flirten P h i -  
) i t i s ,  der an der Gränze der westlichen W ü s te ,  wo die 
Pyramiden im Sande s tehen , seine Beeiden geweidet ha-
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wird wieder zum Leben zurückgebracht. D urch eine 
W a c h t e l ,  so sagt der T ext  der Urkunde. D afür niufs 
0 | j rS,  G a z e l l e ,  gelesen w erden, sagt Jabionski (im 
Pantheum p. 1 9 7 . und zur Isistafel p. a3 3 . ) ,  denn die 
Gazelle war ein 'I'yphonisches Thier; in der Frühlings
g le ic h e , wann Hercules das Schattenreich des 'Typhon 
vei lassen hatte,  schlachtete man dieses 'Thier an dem 
A ltar  der Götter , w ovon die Isistafel noch Beweise lie
fert. Dupuis (Orig. II. S ' i o . )  ist dieser Aenderung bei
getreten . aber mit einer andern Erklärung. Ihm ist opv$ 
die Z i e g e  Am allhea, die Phaethon am Eingänge zu 
den oberen Himmelszeichen ,  wo die Sonne wieder auf
s te ig t,  als das Zeichen des Frühlings an seiner Hand 

leitet. Dieser Phaethon ist kein A nderer als Jolaus , des 
Hercules Begleiter  , der ihn durch den starken Geruch 
der Ziege wieder ins Leben ruft. Sehr sinnreich ist jede 
dieser Deutungen. Die Conjectur a b e r , worauf sie be
ruhen, ist schon der Stelle w egen , wo die Erzählung 
steht, sehr kühn. Athenäus theilt sie im Capitol von 
den W a c h t e l n  mit 0<). Auch mufs man mehr als ein
mal corrigiren. Zum Glück brauchen w ir  diese Hülfe 
nicht. Ein Mythus b erich tet , dafs Hercules mit der fal. 

lenden Sucht behaftet gewesen (Aristotel. Problem. 
Scct. 3o. init.). Dagegen war W achtelgehirn ein speci- 
Jisches Mittel (Galenus cap. i55.). Mithin w ar es sehr 

n atürlich , dafs Jolaus, um dem verwundeten und ohn
mächtigen Hercules zu helfen, die W a ch te l  wählt (Bo- 
chart Hierozoicon II. 1 . i5.). Immer bleibt uns Hercules - 
Osiris von Typhon überwältigt. Die Phünicier opferten 
seitdem ihrem Hercules Wachteln,

ben sollte (Ilerodot. II. 128.); vergl. was wir oben be
merkt habt 11.

1*1) Auch Eustathius bat in seinem Athenaeus ¿\rvya ge
lesen.
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So zieht also der Mythus von Herakles und Typhon 
in Aegyptens Gränzlanden herum —  dem Vogel gleieli, 
der in diesem Mythus so bedeutend hervortr itt ,  der das 
V olh  Israel nährte , als es Aegyptens Fleischtöpfe 
schmerzlich entbehrte, und der noch heut zu T age  in 
Schaaren über das Mittelmeer an Aegyptens sandigen 
Küsten niederfällt *2-). So zieht diese Herahleische L e 
gende von Cyprus herauf längs Syriens und Phöniciens 
Küsten bis nach U nter- und O berägypten , oder viel
mehr sie zieht von da abwärts dem Meere und den In
seln zu. Ihre Bahn aber ist die Bahn der Sonne. Daher 
nehmen die Sonnendiener diesen Mythus in ihre Kalen
der __ jeder auf seine W eise .

§. «5.
II e r  m e s.

Nachdem w ir  so die Aegyptische Religion von ihrer 
realen Se ite ,  als Naturalismus, betrachtet haben, so 
wenden w ir uns nun auch zur ideellen ; denn alle R e li
gionen des Orients sind von der einen Seite Naturalis
mus o d e r ,  wenn man wi l l ,  Materialismus; aber auch 
von der andern Seite mehr oder weniger Idealismus. 
W e n n  O s i r i s  ein grofser Naturlcib ist ,  wenn sich in 
ihm das einzelne Naturleben als Ganzes zusammendrängt, 
so ist im H e r m e s  dargestellt  d a s  v e r k ö r p e r t e  
g e i s t i g e  L e b e n ,  mithin d a s  S e l b s t s c h a u e n ,  

D e n k e n  u n d  d a s  L e h r e n  u n d  S c h r e i b e n .
Dieser Genius der höchsten Wissenschaft und W e is 

heit 122 123) ,  an welchen die Aegyptische und Phönicische

122) Sonnini’s Reisen II. p. M .  Fr. L . v. Stollberg Relig. 
Gesch. 11. p. td3 ff. Vergl. Rosenmüllers altes und neues 
Morgenland 11. p. 217 ff.

123) Die hierher gehörigen llauptstellen sind bei Plato im
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Sage den Ursprung und Reichthum aller Wissenschaft 
und Kunst anlunipft, kommt unter verschiedenen Namen 
v o r ,  als: A n u b i s  ( ’' A v o v ß i i )  , T h o t h  (©¿>5 oder ©suS) 

und H e r m e s  ('Epp»;<). W a s  den erstem  Namen betrifft, 
so erklärt ihn Jabionski (Voce. p. 3 s . )  , nach der V e r 
wandtschaft mit dem Koptischen, d u rch :  a u r e u s ,  d e r  
g o l d e n e ,  der in der Sonne schimmernde, der Führer 
des Gestirnes, das w ir  den Hundsstern nennen; denn 
der Hundsstern hiefs bei den Aegvptiern 2 <3Sit;, oder 
w egen seines Glanzes auch " A v u v ß i g ;  mithin empfing 

Herm es, der dieses Sternes L ichtgeist,  sein Genius war, 
denselben Namen. Der Name ©¿>S oder 0erS> ist ein a lt-  

ägyptisches 1 1  urzclwort, und vielleicht in Verbindung 
zn bringen, wie Jabionski (V o c e .  p. 9 1 . )  g laubt, mit 
I h o y t h ,  d i e  S ä u l e .  Denn die Säule war in A eg yp 
ten T räg er  aller Wissenschaft gew esen, die die Priester 
besafsen (s. Proclus in Platon. Tim. p. 3i.). Daher also 

Thot h T räg er  oder Inhaber aller Priesterwissenschaft 
und daher seine vielen Schriften t2/*). Ihn kennt auch

Phaedrus p. 3l0 Heind. nebst Hermias ad Platonis Phae- 
drum cap. 5y Astii; bei Cic. de Nat. Deor.  I II ,  2 2 . pag. 
611 unserer Ausgabe , nebst dem dort Angeführten; bei 
H iodor. I. p .  iy Wessel.  Vergl. auch Fahnen ßiblioih. 
graec. T .  1 . p. 46 Maries. 124

124) Anders erklärt diesen Namen Dornedden (N e u e  T h e o 
rie S .21S 211.). Nach ihm ist T h  o y t  zusammengesetzt 
ans T h  o , e i n  J a h r  (Cyclus, Kalender) , und 11 o u it, 
A n fä n ge  r , A n f ü h r e r .  Also T  h o li o u i t , A n f ä n -  
g e r  d e s  J a h r e s ;  und unter Thoth  dachte sieh der 
Aegyptier d e n  e r s t e n  M o n a t s t a g  d e s  J a h r e s .  
Nun erfanden die Aegyptier durch die Vergleichung des 
ersten Monatstages im Ja h re  (d. h. des Thoth)  mit dem 
N eum onde, welcher dem Heliacalaufgange des Sirius am 
nächsten w ar ,  die wahre Zahl des bürgerlichen Jahres ,  
d. h. die Zahl von 365 Tagen (da sie vorher  360 Tage ge-
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als den Verm ittler aller Phönicischen Cultur Sanchunia- 
tlion (bei Enseb. Praepar. Evang 1. 9 .)- D ort  hiefs er 
auch T t > n ; i x e y i ' ( r T o $ .  Den Namen 'Epfiiji; leitet Zoega 
(de obeiiscc. pag. 2 2 4 - 58 1 .) aus dem Aegyptiscben her, 
und beh au p tet , er bezeichne p a t e r  s c i e n t i a e ,  d e r  
" W e i s h e i t  V a t e r .  Dagegen aber hat neulich Cham- 
pollion ( l ’Egypte sous les Pharaons I. pag. 9 6 .) Z w eifel  
erh ob en ; er m eint,  das W o r t  sey Griechischen U r
sprungs, und die Griechen hätten, nach ihrer Gew ohn
h e it ,  einen fremden Götternamen ins Griechische über
setzt. Alsdann w äre, unserer Ansicht nach, 'Ei»;<)]<,’ 
(vergl. Lennep. Etymolog, s. v. epto) abzuleiten von ¿¡joo, 
e i p o i  —  se ro ,  sermo —  das R e d e n ,  das Denken und 
Schreiben in der Reihenfolge, das üiscursive Denhen; 

so wäre Hermes d e r  V a t e r  d e r  B u c h s t a b e n 

s c h r i f t ,  und weil diese einzeln nach und nach dar
ste llt ,  und in getrennten Elementen das Geistige giebt, 
der V ater  alles d i s c u r s i v e n  D e n k e n s ;  so wie Thoth 
der V ater  der H i e  r o g l y  p h e n  s c h  r i f t , oder des t o 
t a l e n  h i e r o g l y p l i i s c h e n  A n s e  h a u e  11s. So hät
ten wir den Hermes in beider Qualität, und so sehen 
w ir  es noch jezt  auf den Papyrusrollen und andern D enk
malen in Stein , wo w ir  neben ganzen Columnen von 
Hieroglyphen Buchttabenschriit finden. Denn es haben 
sich die alten A egyptier  keineswegs allein mit Hierogly
phen beholfen, sondern ohne Zweifel/ ist die Buchsta

benschrift eben so all. Ueberhaupt finden wir überall 

im O rie n t ,  neben der gewöhnlichen oder Vulgärschrift, 
noch eine Geheim schrift,  deren sich blos die höheren

zählt ha t ten ) , und fanden zugleich Namen für diese fünf 
Zusatztage und Zeichen , um sie zu schreiben ; d. li. 
nach Aegyptischer Sprache : T h o t h  (Hermes) e r f a n d  
d a s  b ü r g e r l i c h e  J a h r  u n d  S c h r i f t  (weil man die 
Specialerfindung generalisirte).
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Priester bedienten , rt>d die fü r  jeden Ungeweiheten 
verschlossen blieb. Ein auffallendes Beispiel hiervon 
liefert die berühmte Inschrift von Rosette, die das Beeret 
d e r  Aegyptischen Priesterschaft, wegen der W ohlthaten 
des Königs Ptolemäus Epiphanes zuerst in Hieroglyphen- 
Bchrift, und dann,  damit sie für Al l e ,  Aegypticr und 
G riech en , lesbar sey . in der Landes- und in der Grie
chischen Sprache , neben einander liefert.

Dieser Hermes ist ,  nach den Sagen der Aegypticr, 
Rathgeber und Freund des O siris, Erfinder der Sprache 

und jener doppelten S c h r i f t ; und wenn der Grieche 
seinen Palamedes aus dem F lu g e  der Kraniche die Schrift  
erfinden liifst (s. Mnaseas in Scholiis mserr. ad Dionys. 
Thrac. bei Fabric. Bibi, graec. p. 8 9 . ) ,  so läfst der A e 
gyptier den Hermes die Eintheilung des Tages in zw ölf  
Stunden ans dem regelmäfsigen Pissen der heiligen Ga
zelle erfinden (s. Marius Victorinus in Rhetor. Ciceron. 

p. i 5 i .  und Fabricius 1. 1. p. 9 0 .). E r  hat fern er er
funden , fährt die Sage fort,  Grammatih, Astronomie, 
Mefshunst, Rechenkunst, Musik, Medicin ; er ist erster 
G esetzgeber, erster L eh re r  der Religionsgebrä'uche und 
H eilig thüm er, und der Gymnastik und Orchestik. Auch 
den Oelbaum hat Thoth entdeckt (s. unten). Aehnliches 
meldet die Phönicische Sage ( s. Eusebius 1. c.). E r  ist 
dort der ypotppar e v q  des K r o n o s , Erfinder der Schrift
züge , weiser R a th g e b e r,  der durch seine Klugheit die 
Feinde des Kronos ü b e rw in d e t , Gesetzgeber u. s. w.

Als Anubis aber heifst e r ,  wie w ir  oben gesehen, 
der goldene , weil er der B ew ohn er des Lichtsterns, des 
glänzendsten unter allen Fixsternen, der G e n i u s  d e s  
S i r i u s  oder d e s  H u n d s s t e r n s ,  ist. Aus dem Lichte 
des Sirius mufs uns der Geist aufgehen; L ic h t ,  Sterne, 
Z e it ,  Eintheilung und Ordnung der Zeit sind die Keime, 
aus denen die ganze Hermesweisheit erwächst. Dieser 
S tern ,  den die Aegypticr 2<X/Si?, die Griechen bisweilen



auch x v a v  nennen, w ar für Aegypten der Stern des Hei
les alle Jahre. Man betrachtete ihn als den V orläufer 
der Nillluth, und aus der A rt  seines Aufgangs im Som- 
mcrsolstitium entnahmen die Priester die Vorzeichen 

der Höhe der Fluth und somit der Fruchtbarkeit des 
Jahres, das mit dem Aufgange dieses Sternes seinen wah
ren Anfang nahm, lin Sommersolstitiuin , wenn man 
w ufste, dafs die Sonne ihren höchsten Stand erreicht 
habe und min wieder abwärts g e h e ,  versammelten sich 
die Aegyptischen Priester in der Nacht in Feierkleidern 
in den Hallen des T em p els;  und wenn sie die heiligen 
Gebräuche verrichtet h atten , und jezt  der erwartete 
Augenblick herannahete, so führte der Stolist eine Ga
zelle  h e r b e i ,  nahm sie zwischen seine Kniee, beobach
tete durch ihre H örner den eben am Firmament auf

gehenden Sirius, und nahm so das Jahreshoroscop 1JS). 
Denn , je nachdem bei des Sternes Aufgange sich diese 
oder jene Umstände z e ig e n ,  urtheilt e r ,  ob das Jahr 
fruchtbar oder unfruchtbar seyn w e r d e , ob der Nil, 
dessen Steigen in dieser Zeit  bemerklicher wird, einen 
hohen W asserstand e rre ic h e n , oder nur eine spärliche 
Fluth bringen werde. Somit hing an jenem Heliacalauf- 
gange des Hundssterns eine Summe von Hoffnungen und 
Befürchtungen. Segen und F re u d e, oder Mangel und 
S o rg e n ,  w aren , nach des Aegyptiers G lauben, in jenen 
Stunden beschlossen. W erd en  doch noch heu-t zu T age  
hei Eröffnung der Nilkanäle Eilboten durch das ganze 

Land gesen det, und Freudenfeste angestellt. W ie m u fste  
der altgläubige Pharaonenägyptier seinem Nil - Osiris ent
gegen jubeln , wenn d ie s e r , als der ersehnte Bräutigam, 
endlich seine B r a u t ,  die Aegyptische E rde ,  zu umarmen 
kam. 125

125) S. Zoega de obeliscc. pag. 1 6 6 . Jabionski in der Erklä
rung der Isistafel, opuscc. I. p. 23j.
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F ü r  jene Furcht und Hoffnung Ist nun jener siderl- 
sehe Hund der Zeichengeber am H im m el; auf der Erde 
giebt die Gazelle das Zeichen. In der Sommerwende, 
wenn der Landesstrom sichtbarer amvuehs, ward sie un
ruh ig ,  und wenn die Nilfluthen Zunahmen, floh sie scheu 
den Gränzgebirgeti und der W ü ste  zu. —  So ward sie 
im religiösen Glauben wie zum Horoscop so zum O p f e r 126) 
ausersehen. Sie ist, sagte der Volhssinn, die Prophetin 
der segenreichen Nillluth , sie ist das dem Hermes-Anubis 
geweihete Thier. Hermes beobachtet all ihr Thun , selbst 
das G eringste, sogar ihr regelmäfsiges Pissen zwölfmal 
des 'Tages in bestimmten Zeiträum en, und theilt darnach 
den Tag  ein ; daher hat er  auch das G aze llenhorn, als 
das Horn des H eiles ,  als Unterpfand der kommenden 

Nilfeuchtigkeit.
Diese Beobachtung des Sirius w ar die Bedingung 

des ganzen priesterlichen Kalenders; find wenn die hei

lige Tradition sa g te : durch Sirius - Hermes ist uns das 
wahre Jahr g ege b en , so ist für uns damit gesagt.: die 
Aegyptische Priesterschaft fand durch die Vergle ichung 
des ersten Monalstages im Jahre, des Thoth ( d. h. in

126) Gazellenopfer , von Priestern verrichtet, zeigt die neue
ste Lieferung der Description de l’Egypte. Auch daraus 
möchte man wohl jezt eine Bestätigung hernehmen, dafs 
man in der Hauptstelle des Theon zum Aratus pag. 22. 
nicht tov ofT’-y«, die W achtel, sondern rov S g u y a  lese« 
müsse. Dort erzählt uns nämlich dieser Erklärer, wie 
der Hund der Isis heilig, wie die Aegyptier in der eilf- 
len Stunde, wann der Hundsstern aufgeht und der Nil 
wächst, des Jahres Anfang setzen, und wie sie alsdann 
die Gazelle opfern (bisher die W a c h t e l ) ,  weil ihnen 
das Zittern dieses Thieres den Aulgang des Sternes an- 
zeige. Ueber die agrarische Prognostik dieses Aufgangs 
vergl. man auch Theon. ad vS. 330 Phaenomm. p. 2f)l sq. 
ed. Buhlii.



jener Nacht, wann die Nilflnth kommt; denn alsdann 
beginnt das Aegyptische Jahr), mit dem Neumonde, der 
dem Heliacalaufgange des Sirius am nächsten war, das 
wahre Jahr von 365 T a g e n , mit Einscldufs der fün f 'Zu
satztage, statt des alten Mondenjahres.

Aber eben dieser Solln s-Sirius bestimmt auch das 
Grofse J a h r,  n e p i a b u q  oder x v v i x b c ,  x v x ' k o i ; ge
nannt. Ohne Zweifel bezog sich auch hierauf das Buch 
des Manetho , ß i ß l o s  - v r ^  Sei&Ewg. Es w ar ein gtofser 
Cyclus von 1 4 6 1  vagen oder bürgerlichen Jahren 
der ein siderisches Jahr beschlofs. Hieran knüpften sich 
zugleich mythische Traditionen von greiseren Perioden, 
nach deren A b lauf in ad wichtige Revolutionen in der 
Natur erwartete. In diesem Tone ist folgende Volks» 
nieinung gehalten, die wir in einer Mythologie nicht un

berührt lassen dürfen : Nämlich alle dreitausend Jahre, 
in der Frühlingsgleiclie, wann die trockene Zeit herrscht 
und man das Horn des Heiles erwartet, bleibt die Nil- 
fluth aus, und statt ihr kommt ein F eu erstro m ; es kommt 
nun der fürchterliche W eltb ralid  (sxjrepexrn;) , und dann 
gebt das ganze Land des Hermes in Flammen und Rauch
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127) Ueber diese Sotlüsche Periode (auch Cynischer - oder 
Canicular - cyclu? genannt) sehe man Marshain im Canon. 
Chron. pag.,387. Jaekson in den chronologischen Alter- 
thUmern pag. 4l9. 420. Ubers, von Windheim. Ideler’s 
liistor. Untersuch, über die astronom. Beobacht, der Al
ten , und jezt Fourier in dem neuesten Bande der De- 
script. de l’ lig. Antiqq. Livr. III. Memoires Moni. 1. p. 
803 sqq. — Diese Sotlüsche Periode trat den 20. Julius 
des Jahres 13 6  nach Ohr. unter Antonmüs wieder ein 
(Censorin. de die natali cap. 21.). Ueber den doppelten 
Jahresanfang des Aegyptisclien Kalenders, im Somtner- 
soistiiium und in der Herbstgleiche , wovon schon oben 
die Rede seyn mufste , vergl. man noch das angeführte 
Werk von Jackson p. 1 6 .

I. • 24



son-a u f ,  jedoch nicht um auf ewig vernichtet zu seyn , 
dein  nur um verjüngt wieder aufzustehen. Denn im 
nächsten Sommersolstitium , wann die Sonne im Löwen 
steht, rechts der Mond iin K reb se,  die Planeten in ihren 
H äusern, und der W id d e r  mitten am Firmament-, dann 
erscheint Sothis w ieder, und bCgrüfst, indem er auf
g e h t,  die neue Ordnung der Dinge und d;e neue Zeit, 
die jezt beginnt. Es stellt aber jedes Jahr im Kleinen 
das grofse Jahr dar;  denn jedes J a h r ,  in dem Frühlings* 
aquinoctiuni ,  wann die heifse Zeit in Aegypten herrscht 
und Alles vcrlrochnet ist,  zeigt gleichsam den Brand 
der Erde. Da wurde auch das Land zur Einöde werden, 
und in Flammen aufgehen , wenn nicht Sirius erschiene 
und mit ihm die rettende' Nililuth ; und nun wird unter 
den W assern die Erde neu geboren. Daher die naive 
G ew ohnheit, alle Jahre um die Z e it ,  wo man den Ein
tritt des W eltbrandes erw artete , die Schaafp rolh anzu- 
irialen ,28). Dafs übrigens die P erser  und andere Vollier 
an ähnliche Perioden glaubten, wei den wir im V erfo lg  
sehen. In diesem zwiefachen Sinne sagt Porphyrius 
(a. a. O.) : « D e r  Neumond und des Hundssterns Aufgang 
ist für die Aegyptier Anfang der Erzeugung in der 

W e l t .»  Und auf der Hieroglyphensäule hei Nysa sagte 
Isis von sich selbst: «Ich bin dieses Landes Königin, 
von Hermes unterwiesen. W a s  ich von Satzungen ge
geben , bann Niemand aufheben. Ich bin des Kronos, 
des letzten G ottes , T ochter. Ich hin des Osiris Gattin 
und Schwester. Ich bin di e,  welche zuerst die Früchte 
zum Nutzen der Menschen gefunden. Ich bin des K ö
nigs Horus Mutter. Ich Lin d ie ,  d ie  im  S t e r n e  d e s  
H u n d e s  a u f g e h t  J-5). Mir ist die Stadt Buhastcs ge- 128 129

128) Vergl. Görres Mytliengesch. S. 4()7 f.

129) Diodor. Sicul. I. cap. 27. ibiq. Wessel. Das Ilundsge-
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baut. Sey gfegrüfst, sey abermals gegrüfst,  du Land 
Aegypten , das du mich geboren hast. »'

Suchen wir nun, so weit wir verm ögen, diese That- 
sachen und Anschauungen in ihren Hauptmomenten zu
sammen zu fassen , so bemerken wir zuvörderst : Sirius 
erscheint dem alten Aegyptier als der leuchtende, blitzen
de , brennende, aber auch als der bestimmende, fatali
stische, eintheilende und ordnende S tern ;  er ist der 
Quell der l lim m elshunde, der Zeiteintheilung, der 
Jahreshunde, das Unterpfand des Jahressegens. Die 
Sterne aber sind die himmlischen T h ie r e , die Hcerden 
des Firmaments; der Hund ist ihr W ä c h te r ,  sein Auge 
sieht Alles, seine Spürkraft durchdringt Alles. So steht 
H e rm e s , der Hundshopf, dem Stierkopi und der kuh- 
köpfigen Isis als W äch te r  und Berather zur Seite. E r  
bewacht die G ö tter ,  wie die Hunde W ächter  der Mcu- 
schen sind ,3°). S ie ,  die G ötter ,  sind die guten (dyotSoi) ; 
er ist der gute Geist ( à y a i à o  S a  l ^ i o w  131 ) ; sie geben die

Stirn hatte nlimlich zwei Sterne, den einen am Kopfe, 
Isis genannt, den andern an der Zunge, als Sirius oder 
Hundsstern im eigentlichen Sinne bezeichnet. Daher ver
einten die Aegyptier die Isis auch seihst unter dem Na
men S o t h i s  (Damascius ap. Phot. Biblioth. p. 1043.). 
Sirius aber, Tsi^ioc, , wurde, wegen der reellen Verbin
dung zwischen Stern und Flufs, auch wieder mit Siris, 
dem N i 1 , in der religiösen Bezeichnung verknüpft, vergl. 
J a c k s o n  Chronologische Alterthüiner pag. 43?. Dia 
oben berührte Stelle des Porphyrius steht in der Schrift 
de antro Nymph. cap. 24. p. 22 ed. Goensin

130) S. Plutarc.h. de Isid. et Osir. p. 356. p. 463 VVylt.

13t) So heifst er aber auch als wohlthätiger Genius der 
Fruchtbarkeit, und auf animalische Fruchtbarkeit weiset, 
wie man vermuthet, der Name Sothis hin (o-w#?, g r a -



allgemeinen, auch leiblichen Güter; er gieht das Gei
stige. Osiris und Isis sind das gute Königspaar; Hermes 
der weise P r ie s te r , «Ter Vater der geistigen Güter 1i!) ;  
er ist die Intelligenz auf dem Gipfel. W ie  der Sirius 
a u f  der Zinne des Firmaments die übrigen Planeten 
überblickt,  und die JLichtthierc des Himmels hütet,  so
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Vi t i a;  s. Jabionski Voce. Aegvplt. pag. 33ß.). — Unter 
den vielen Namen, dir Aegypten hatte, scheint auch 
Hermochymios ( 'Ef/zcyw-i«; oder vit l i n e h r ) 
das fette, eigentlich schwarze Land des Hermes zu be
zeichnen Cs. Steph. Byz. pag S S  cd. rk. I und daselbst 
die Ausleger). Der andere M a r n e  XjjfJiia brd< tuet gleich
falls das schwarzerdige Land vPl u- i c h. de  Isid p 16-}. 
p. 493 Wyttenb ). So haben die Aegvptier selbst ihr Land 
genannt, nämlich im d'hehaitischen Dialekt: K ä m e ,  iin 
Memphitischen : O t i a me ,  L h e t n i  , das schwarz*; ein 
Na me ,  der in sehr vielen Koptischen YJonuin«men und 
hoch in der Inschrift von Koselte vorkeimmt , und wovon 
auch die Bibel Weifs. S. Jackson Chronolog. Alterih. 
p. 338. Ackerblad lettre ä Mr. tle Sacv sur l’ lnscr. de 
Rosette pag. 33. Jabionski Voce. Aegyptt. und daselbst 
Je Water pag. 4l)5 seq. Chanipollion l’ ligypte .sou.s I, 3 

Pharaons pag. 1 10. Und schon der Naturmaler Humerus 
(Odvss. IV. 358.) und der Vater der Geschichte (lleiu- 
dotns II. 12.) kennen diese Beschaffenheit des Aegypti- 
schen Bodens. In einigen andern Beiwörtern wird aber 
auch auf die dunkele Hautfarbe der F.inwobner angespit lt. 
Uebrigens trugen einige Städte noch besonders den Na
men von Hermes : in Oberägypten Hermopolis magna, 
jezt noch übrig in den Ruinen von Achmunctn; Hermo- 
polis parva im Westen von iVlittt lägypten. Ob llermon- 
this als dritte Stadt an diesem Namen Theil bat , wie 
Jotnard will, ist sehr zweifelhaft, <Ja sich über diesen 
Namen nichts Sicheres ausmitteln läfst Chanipollion I. 
iy7. 288 ff'. II. 249 fF. Descript. de l’Eg. Amiqi|. Livr.
III. X om. H. ciid|)> 13. p. 1 .

132) So von einer Seite. Hier ist Hermes das höchste W e
sen, nämlich in so weit der Standpunkt auf dem üebiete



hütet und warnet er alle Creaturen. A lle  Creaturen und 
Naturen sind vor ilim geöffnet, sie sind in seine Macht 
gegeben , sie sind in seine geistige Obhut gestellt; Kurz, 
Alles ist geistig in seine Gewalt gegeben. E r  hat das 
Unterpfand des Aegyptischen Leben s, das Horn des 
H eiles ,  das Gazellenhorn; wie durch dieses Horn des 
Hundssterns Aufgang und das daran hängende Geschick 
des Jahres und der W e l t  gesehen w ird ,  so hat auch Her
m es, der G o t t , die W e l t l e u c h t e  oder die W e l t 
l a t e r n e ,  die k o s m i s c h e  uml  m a g i s c h e  L a t e r n e ,  
worin er alle W esen sieht, S te in e , K ra u t , Bäume, Pflan
zen , Blumen, Nasses und Trocknes , den Bau der Erde 
wie den Bau der Leiber —  jenen W e l t s p i e g e l  hat 
e r ,  das Kleinod Josephs, Salomo’s , Dschemschid’s und 
Iskanders ( A le x a n d e r s ) ;  es ist ‘ E p p o r  i i t v o ? ,  des 

Hermes L a t e r n e  und F e u e r  h e  e r d .  Diese kennen 
w ir  aus Nicomachus bei Athenäus XI. cap. 55. pag. " .6 9  

cd. Schweigh. ,3i). Diese sehen wir. Es führet sie, die 
heilige Laterne, an einem Stabe der ibishdplige Hermes 

a u f  dem Per!styl am Grabe des Osyinandyas zu T h e b ä 1' 1).
Die heiligen Thiere werden auf Erden verehrt —  

der H u n d , der Stier und andere; sie werden auch im
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des Intplligiblen genommen wird. Aber andrerseits nimmt 
auch er dep Osiris in sich auf und dieser ihn, wirkt ge
meinnützig, mischt Kräutersäftt: und steigt bis zum Haus
halt herab , wird x s ^ w o ; .  S. meine Opusco. my-
tliologg. pag. 34 unten , und daselbst Proclus in Platonis 
Cratylum.

133) S. Dionysus.T. p. 26 sqq. Da die dort gegebene Lesart 
dieser Stelle beim Athenäus selbst dem gelehrten Heraus
geber die wahre zu seyn scheint, so will ich mich liier 
begnügen, die neu hinzugekominene Bestätigung eines 
alt - Aegyptischen Denkmals zu bemerken. 131

131) S. Descript. de l’Eg. 11. pl. 22. 23. et p. 13t. 136.



Steine verkörpert,  sie werden in Hieroglyphen verwan
delt. Thiere sind die Runen des Morgenlandes —  es ist 
die Thierschrift auf den Säulen; und Herm es, der die 
W eish eit  ist und das Licht und die O rdnung, die Intel
ligenz und die Sternenschrift , ist auch seihst die be
schriebene und mit heiligen Thiercharaltteren bemalte 
Säule; er ist Hieroglyphe und Schrift  selber. Die Säule 
in Aegypten ist T räg er  aller W issenschaft, sagt Proclus 
in Platon. Tim. pag. 3 i.  Hermes ist die redende Säule, 
priesterlich und laienmäfsig li5). Daher auch nocli in 
Athen der Katechismus fürs V o l k ,  die Sittenlehre für 
Al l e ,  auf Hermen geschrieben ward (S. Plat. Hipparch. 
p. 2 2 8 . p. 238 s(j. ed. Rekkcr.). W ie  nun Hermes das 
spürende, schauende, wachsame Thier  is t ,  aber auch 
L e h r e r ,  Prophet und heiliger Schreiber, so ist D o m

135) Ein Basrelief auf der Insel Philli zeigt uns eine hunds
köpfige Figur mit einer Schreibrolle in der einen Hand; 
mit der andern ist sie im Begriff zu schreiben (s. Descr. 
de J’Eg. Vol. I. Aritiqq. pl. 13. fig. 3. und dazu den Text 
Vot. 11. p. 380; vergl. auch Mahne Darstellung der Le- 
Xicographie I. S. 417.) — vermuthlich A n u b i s  H e r 
rn e s c y n o c c p h a l u s ,  als g ö t t l i c h e r  S c h r e i b e r .  
( Auch unter den westlichen Ruinen auf der Insel Phila 
sieht man neben dem Osiris den T h o t h ,  der viele Co- 
lumnen schreibt, und zwar hieroglyphische ; s. Lancret in 
der Descript. de J’Eg. Vol. I. p. 4L) Der Cynocephalus 
aber, eine dem Hermes geheiligte Affenart, war Hiero
glyphe a) des M o n d e s ,  wegen der Blindheit dieses 
Alfen und seiner Menstruation im Neulicht, daher er 
auch zum Tempelaffen erhoben war; b) des S c h r e i 
b e n s ;  c) des P r i e s t e r s t a n d e s ,  weil er keine Fi
sche ifst; d) der W e l t ,  weil er aus zweiundsiehzigThei- 
len besteht, wie diese. S. Horapollo I. 14. pag. 26 seqq. 
Pauw. Strabo XVII.  p. 5S3. Costaz in Descr de l’Kg. 
II. pag. 408. Vergl. auch die Anmerk, zu P. I. §.26. der 
fommentt. Herodott,



Lei den Persern der Gnndenbaum (d e r  Kaum des P ara
dieses und der E ih en otn ifs) ,  aber auch Gesetzgeber, 
L e h re r  und Prophet. Sa auch Buddha bei den Indiern 
das ins Fleisch gekommene Gnadenwort. V erg l,  Schle
gel W eisheit  der Indier S. its3.

W a s  also in Schrill  kom m t, ist Hermes, F,s kommt 
aber die Weisheit ans den Sternen , wo die Lichfgöttcr 
sind, in die niederen Sphären. Hier aber ist sie der 
Zeit hingegeben. Sie mufs geboren werden und wach
sen ; sie mufs auch erstrebt werden. Daher waren im 
Anfänge der Herinesbücher nur v ier ;  dies sind die vier 
Y e d a ’s der Indier ; sie enthalten Hermetische W eisheit  
(S. Polier  Mythologie des lud. I. pag. 0 4  seqq.) Damals 
schrieb Hermes noch die vierte Columiv. In der Folge 
aber —  denn die Weisheit, wächst und mehret sich —  
gab es zw eiundvierzig  la6) , und dann, in der Zeiten V e r 
lau f,  wie Jamblichus (de myster. Aegypt. VIII. j .) sagt, 
zwanzigtausend. Das heifst, die Hermetischen Bücher 
sind ein fort und forf wachsendes E rbgut priesterlichcr 
Geschlechter. Jamblichus sagt sehr gut und deutlich 
a. a. O . : «Es haben die Aegyptischen Priester allen ihren 
Erfindungen von Alters her den Namen Hermes vorge- 
set/.t. » Daher auch das Buch des Eratosthenes, H e r m e s  
('Epuijv) betitelt, von der gesummten Wissenschaft des 
alten Aegyptens handelte. S. Dionysus 1. p. 9 2 . cf. Diod. 

Sic. I. 8 1 . p. 9 1  W essel.
W a s  aber auf Erden von göttlicher W eisheit  herab- 

liommt , bann und darf nicht gemein gemacht werden. 
Daher wird die Wissenschaft gelheilt. Hermes mufs 136
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136) W ir brauchen hier nur an das schon oben angeführte 
merkwürdige Relief von Edfu in der Descript. de l’Eg. 
Tom. I. cap. 5. §. 24. zu erinnern , wo Hermes ibicepha- 
lus an der dreiundvierzigsten Columne von Hieroglyphen 
schreibt.



zwei Gestalten annehmen. Nicht alles W issen und allé 
W eisheit  ist für A lle ;  das Beste mufs in den Tempel- 
hailen bleiben , und seiner können sich nur Priester und 
Könige erfreuen. Sie sind die E s o t e r i k e r ;  das übrige 
W issen 1 ist fiir’s Volk , für die E s o t e r i k e r .  So auch 

d ie S c b r i it ;  sie ist g edo p p elt:  geschlossene Thierschrift, 
H ieroglyphe, nur lesbar dem Gewciheten ; und offene, 
Öffentliche Buchstabenschrift, Jedermann kenntlich. Bei
des ist wieder Ilerm es, jenes vielleicht als Thoth (Säu
lenschi ¡fl) , dieses als Hermes ('Epfiijj) —  das discursive 
Denken , Reden und Schreiben.

H erm es-S irius ist auch Geist der G eister,  er leitet 
auch die Geister, die S eelen, au f  und ab durch alle K rei
se. E r  stellt am Anfang und am Ende der grofsen W e lt
b a h n , am Anfang und am Ende der Zeiten. Dreitausend 
Jahre sind der W elt  und den Geistern bestimmt, dann 
ist das grofse Jahr beschlossen, dann findet Alles seine 
B estim m ung, dann convergiren alle Lebenskreise in 
Einem P u n k te ,  und alle Läuterungen sind beendigt; 
Alles gelangt an seinen Ort. Darum ist auch Hermes 
der F ührer der Seelen (if/v^on o fx n o c , ' )  in und aus dem 
Leben ; er ist i v r o u f i a a n i ç ,  er segnet und balsamirt den 

Leib ein; er hat die erste L e ic h e ,  des O siris ,  aromatisch 
verewigt und magisch besiegelt. E r  hat die Urmumie 
gefertigt 137). E r  geleitet die auf einem Löwen (dem
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137) S. Diodor. Sic. I. 96. ihiq. Wessel. So sehen wir den 
Hermes Anubis i v r a t y a v r i z  mit dem Hundsknpfe in den 
Königsgritbern von Thebä, wie er eine einbalsamirte M u
mie einsegnet. S. Descript. de l’Eg. Antiqq. Vol. H. pl. 
92. nr. 1. utld unsere Herodoteischen Abhandll. I. §. 2 6 . 
nebst der dazu gehörigen Tafel nr. 2 ,  wo wir jene Dar
stellung nach dem Französischen Werke gegeben haben. 
So sehen wir den Hermes auf Mumiendecken öfters, s. 
Monutmn. Middlelonn, (ab. X X 11; so unter andern auf 
der Wiener Mumie (vergl, Fundgruben des Orients von



Bilde des Ni l ,  nach Horapolio I. a i . )  liegende Osiris- 
nunnie zum Meere hinab. E r  steht ihm, als dem Todtcn- 
richten, mit der Sclireibtafel zur Seite. E r  hat als Sce- 
lenführer (Psychopompus) die Urne zur Tödtenlihation ; 
und auch in höherer Bedeutung des Geheimdienstes ist 
er dem Osiris, als dem Herrscher über Leben und Tod, 
beigesellt (Zoega de obell. p. 3ao sqq.).

Also Hermes ist Führer der Seelen aus dem Leben; 
er  lehret die Unsterblichkeit in der Seelcnwanderung. 
Sie ist unter andern vorgestellt durch das Labyrinth mit 
seinen dreitausend Gemächern , wovon fünfzehnhundert 
ober und fünfzehnhundert unter der E ide  (llerodot. II. 
1 /1 8 .) ; dies ist ein solches symbolisches Geisterhaus, zur 
Versinnlichnng der dreitausendjährigen Seelenwande
ru n g ; dies ist der Cyclus, den die S e e le ,  von Hermes 

geführt, durchläuft, bis zur W iederkehr der Hinge us).
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v. Hammer Vol. V. part. 3. p. 275. 276.) und auf der Göt
tinger. S. Heyne notit. nnimiae Gotting, pag. 10 — 12. 
nebst Monifiutcon'Antiqq. expiiq. Supplem. Tom. H. pl. 
37. p. 139 sq<|. — Den Hermes vpû oToitiro; kennt in die
ser Bedeutung schon Homerus. Sieh. Odyss. XXIV. 1, 13

13S) Da wir hier an eine bekannte symbolische Erklärung 
des Labyrimlis erinnern, so werden einige Bemerkungen 
über die A e g y p t i s c h e  B a u k u n s t  überhaupt wohl 
nicht am Unrechten Orte stellen. Schon Herder hatte die 
Idee , sie sey von der Höhle entlehnt worden. Aber 
wenn dabei an die Wohnungen der Troglodyten am ro- 
then Meere liinab gedacht worden ist, so verrohst man 
die natürliche Fortschreilung 7.11 den grofsartigen massi
ven , aber immer doch gedrückten Tempeln über der 
Erde. Ohne noch hier den Ein Hufs in Anschlag bringen / 
zu wollen, den Indiens alte Architektur auf die Aegypti
sche gehabt haben könnte , erinnern wir mir an den tellu- 
rischen Charakter, dafs wir so sagen, den die Aegyptische 
Religion von ihrer einen Seile so entschieden behauptet. 
In einem Religionsgesetze, das ganz auf der Grundidee
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Hermes waltet als F ührer mit dem Gnadenbechcr im

vom gestorbenen Gotte beruht, und in einem Lande, wo 
die Wohnungen der Todten herrlicher seyn mufsten , als 
die der Lebendigen, werden wohl die Grabesgrotten , die 
sich in ihrer Vollkommenheit oft der Anlage von Tempeln 
annähern , den Urtvpüs der religiösen Architektur enthal
ten. Mein Freund, Herr Dr. S u l p i z  B o i s s e r e e ,  
hat diese Gedanken Punkt vor Punkt in allin haukünslle- 
rischen Momenten dm chgc,führt. Wir müssen also un
sere Leser auf diese Beweisführung, welche im ersten 
Theile seiner Geschichte der deutschen Architektur ge
geben werden wird , verweisen. Nur eine Idee wollen 
wirjezt vorläufig von ihm entlehnen. Die P y r a m i d e n ,  
worüber schon im Alterthume so verschiedenartige Mei
nungen obwalteten, jene imposanten Denkmale von dem 
Stolze despotischer Pharaonen, sind vielleicht tür Millel- 
ägypten das gewesen , was die Königsgräber in den B e r 

g e n  Oberägyptens waren. Die Memphitischen Regenten 
wollten denen in der Theba'is nicht nacltslehen. Wenn 
letztere in ausgehöhlten und prächtig verzierten Bergen 
ihre Wohnungen nach dem lode sich zuiichten lassen, 
so mufste die Anstrengung ganzer Generationen diesen 
.Memphitern k ü n s t l i c h e  B e r g e  zur Grabesslätte auf- 
richten. Die dreieckige Form, die jener Vorstellung zu 
widersprecht n scheint, haue vielleicht auf das in den alten 
Religionen geheiligte Dreieck Beziehung, weiches an Isis, 
die Mutter aller Lebenden und die Herrscherin Uber die 
Todten, erinnerte. In den Indischen Religionen tritt 
dieses Symbol noch deutlicher hervor. Doch kommen 
liier auch noch andere Momente in Be tracht , die der 
genannte Gelehrte in seiner organischen Entwickelung der 
Architektur nicht unberücksichtigt gelassen hat.

Die Belege zu den sehr verschiedenen Vorstellungen 
von der Bestimmung der Pyramiden findet der Leser in 
unsern Meletematt. I. pag. yfi sq. Nur < ine noch zu be
rühren , so fällt es auf den ersten Blick sehr auf, wenn 
christliche Schriftsteller sie die K o r n k a m m e r n  des  
J o s e p h  nennen , mit Widerspruch gegen Herodotus und 
Andere , die sie Gräber der Könige nennen. Aber es



Todtenroithe j und in der Memphitisclien W ü s t e , am
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gipbt eine Sagej worin sie als Kornkammern d e r  Plia-» 
räiOnen erscheinen ( wçeïa  ßaeiXiy.ä a m S c y d  ; Etvmolog. 
magn. p. 6'J7 Heidelb, p. 612 Lips, Sieph. Byz. p» 6.50 
Berkel.). — Nun erinnert der Graf Palin (de l’Etude des 
Hiéroglyphes IV. p. 6 .) gar an die Stelle im Hiob V. 2fi: 
„  Und wirst im Alter zu G r a b e  k a m  m e n ,  wie G a r 
b e n  e i n g e f ü h r t  w e r d e n  zu s e i n e r  Z e i t . 1' — 
Sage man darüber was man will, Wer sich in die Grab
malereien der Thebaïs einstudirt hat, wird mit mir in 
dieser Anspielung einen jener genialen Blicke erkennen, 
deren diese Schrift viele enthält. Osiris als T o d  len - 
r e g e n t , mit der P f l u g s c h a a r  und mit dem S a u 
me n s a c k e , gehört in diese Bilderreihe. — Und um 
mit einigen Worten noch vom L a b y r i n t h  zu sprechen, 
so schliefst ja ein Gebrauch , der davon gemacht worden, 
den andern nicht aus , wie .Jomard und Christie richtig 
bemerken. Diese neuesten Beschreiber jener Gegenden 
selzen es in Libyen, auf den Punkt , wo der Kanal sich 
in den See des JVJöris ergofs. Seine Bestimmung betref
fend , so sehen sie darin einen gemeinsamen Versamm
lungsort der Häupter aller Nomen , und zugleich einen 
Sammelplatz der Heiligthümer und heiligen (beigesetzten) 
Thiere eines jeden einzelnen Nomos. Mithin sey es eine 
Art von A e g y p t i s c h e n  P a n t h e o n  gewesen, indem 
keine Versammlung ohne Opfer und heilige Gebräuche 
gedacht werden könne. Eine vierseitige Pyramide habe 
an seinem Eingänge gestanden (S. die Abhandlungen die
ser Gelehrten über die Pyramiden, über den See M û 
ris und das Labyrinth, in der Descript. de l’Eg. Antiqq. 
Livr. III. (Baris 1S18.) Tom. II. chap. 17. besonders p. 
21 — 42.). Einige andere Nachweisungen über dasXa- 
hyrinlh, die wir ih den Melctemm. I. p. 84 scj. gegeben, 
wollen wir hier nicht wiederholen. Eben so wenig for
dert es unser Zweck , in die verschiedenen Etymologien 
des Wortes irujaydç einzugehen. Es sey daher nur kürz
lich bemerkt, dafs die Griechen sich selbst, nach ihrer 
Art, Uber jene Bestimmung der Pyramiden, die wir oben 
berührt, Rechenschaft zu geben suchten , indem sie da-
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Eingänge der Neliropolen oder derTodtenstädte, ist eine 
der zwei gröfseston Pyramiden des H e r m e s  G r a b  
Denn dein Fleische nach rntifs auch er den Tod sehen : 
die Weisheit ist nicht unsterblich nach Individuen , die 
sic besitzen . sondern in der Er bfolge der Geschlechter 
als unverloschtes Licht. Von der einen Seite ist sie ein 
irdisches Gu t .  und nnifs irdisches Loos erleiden; aber 
andrerseits, in der Gesammtzahl, in der Succession der 
G eschlechter, ist der Weisheitsfunhc unsterblich; und 
dies ist dann Hermes 6 Xoyo,', nicht blos 6 Aoyioc , son
dern auch (> X n y ol  selber (s. meine Opuscc. Mythologg. 
p 33 im i. Bande der Melclemm.), die verkörperte In
telligenz aus der hohen ntorgenlandischen V o r z e it , wie 
H ora, der Lebensbauin; n ie  Zendavesta, des Lebens 
W o r t  —  und nie das Morgenland weiter Gesetz und G e
setzgeber identificirt. E r  ist aber als agrarische Intelli
genz das ewige Brod. E r  ist das Freudenöl (als Erlinder 
des Oelbaums 1|(l). E r  ist der Labetrunk aus dem Gna-

bei an irufo;, frumentum , dachten. Es ist eben so we
nig unsere Absicht, darüber zu urtheilen , wie Uber die 
Etymologien der neueren Alterthumsforscher; wovon 
Münttr in den anthjuarr. Abhandll S. p f. diejenige allen 
andern vorzieht, die dem Worte die Bedeutung palatitim 
mortis, T o  d l e n p a I las t , giebt. Aufmerksamkeit aber 
verdienen die Nachrichten der Alten und Neueren , wo
nach die allgemeine Sage die Pyramiden einmal als Grab
stätten bezeiehnete, mit deutlichen Spuren von einem 
Gott» sdienste bei den Gräbern (Zoega de obeliscc. pag. 
382. und Schulze in Paulus Sammlung der oriental. Rei
sen VI. S. i8S tf.) j sodann auch von ihrer Bestimmung 
zu astronomischen Beobachtungen wufsle ( s. nie Stelle 
des Proclus in Langle’s Anmerkk. zu Nordens Reisen 
III. 3 2 ? . ) .

H9) S. Abdallatif Relation de l’Egypte , edit. de Sacy p. 177.

l40j Hermes, als Erfinder des Oelbaumes , ist in der Acgyp-

\



denkelchc. W e r  ihn in sich aufnimmt, der ist Geweihe- 
t e r ; wer aus seinem Becher tr in lit , der ist erquickt, 
dessen Sehnsucht ist gestillt; wem seine I.aterne leuch
tet , cler ist im L ichte; wer in seinen Spiegel sieht, der 

durchschauet alle Naturen und Kreaturen. Ein s o l c h e r  
n u n  i s t  d e r  P r i e s t e r ,  e r  i st  H e r m e s .  E r  lieset 
in den Sternen, er schreibt die Schrift des Himmels, 
die H ieroglyphe, er deutet sie in gemeiner Schrift fürs 
V o l k ;  er ralhet dem V o lk e ,  er hilft am Leih und am 
Geist. E r  stehet dem Könige zur Seite. E r  ist vrzt, 
G esetzeslehrer, R i c h t e r ‘f ) ,  O p fe r e r , B e te r ,  YValnsa- 
g e r;  pr ist Bestatter der T odten , und bauet die Hauser 
der Todten und die Tempel der Götter. Mit. Einem 
W o r t e :  der Priester ist in  und d u r c h ,  v o n  und z u  
H e r m e s ,  X a - j / O i , .  Utld wenn in Hermes Poemander 

Von Hermes so geredet w ird ,  wie von Christus Job. 1 0 ,

tischen Sage gepriesen. S. Champollion l’Egypte sons 
Jes Pharaotts l. pag. 3i7. (s. oben). Daher hat er auch 
auf der Stoschischen Gemme I. nr. 9 , als Anubis den 
Gelzweig in der linken Hand , in der rechten den Mercur- 
stab (Schlangeustab). S, daselbst VViiickclmann Vol. I. 
p. 52 ed Schlichtegroll. 4

l4l) Der Aegyptische Oberrichter, , hatte vor
stiller Rrust au einer goldenen Kette hängen ein Bild von 
Sapphir. Das nannte man die W a h r h e i t ,  d ^ fez ;  sieh. 
Diodor. Sicttl. f. 4«. I. 75. Aelian. V. H. XIV.  34. Das 
ist das Urim und Thummim am Brustschilde des Hohen, 
priesttrs der Israeliten (Exod. XXVIII .  30.), welches 
die LXX übersetzen durch tyXwmi; t aal d)>j$sta,  O f f e n e  
b a r u n g u n d W  a h r h e i t. S. Marsham. Can. chron. 
p. 316. Spencer de legg. Ih brr. rituall. p. 1337. Gute de 
Sibyllis p. 24,5; wogegen Wesseling, ad Diodor. f. 7 5 . p. 
8 6 . E. F. tg. Rosentnüllt-r findet in dem Aegyptisclien 
Schilde des Richters dieselbe symbolische Bedeutung, 
wie in dem Kindischen Hoheitpriesterschilde (s. dessen 
altes und nettes Morgenland II. §. 272. p. 1 X3 .).
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u .  1 4 . (vergl. Casaubor». Exercitt. Baronri. pag. 7 1 .) ,  so 
mögen die W o i’te christlich seyn, die Gedanken aber 
gehören jener reinen Eikenntpifs an,'- zu der sieb sehort 
im höheren Alterthum ein begünstigter kleiner Theil von 
Menschen unter den cultivirten Völkern erhoben hatte. 
Es ist mithin in Hermes gegeben eine grofse i d e a l i 
s t i s c h e  A n s i c h t ,  und man kann nicht in Abrede seyn, 
dafs das G e i s t i g e  als Grundelement, als Haupt factor 
im Priestersystem der Acgyptier sprechend liervortritti 
Durch. W o r t  und I n t e l l i g e n z ,  sahen wi r ,  iet ja alles 
Lehen und alles Heil vermittelt.

Und in W a h rh eit ,  w ir wollen diese i d e a l i s t i s c h e  
Seite Aegyptischer Lehre recht f  st halten, recht scharf 
ins Ä uge lassen, da wir alsohald weiter unten ein ganz 
entgegengesetztes Urtheil über Aegypten werden hervor
treten sehen, dessen w ir  uns um so mehr erwehren 
müssen , weil es bis auf den heutigen Tag  verführerisch 
gewesen ist. A b er  es w äre doch wieder eine grundfal
sche Betrachtungsart, wenn wir in irgend einem Beli-  
giqnssystem des hohen AVterthums, und namentlich in 
A eg yp ten , einen r e i n e n  I d e a l i s m u s  suchen woll
ten. Vielmehr h ie r ,  wie allenthalben, ist L e i b  und 
G e i s t  verbunden. Und vielm ehr, wenn wir denn so 
sprechen w o l le n , ein u n e n t w i c k e l t e s  I d e n t i t ä t s 
s y s t e m ,  ein System , das durch ein magisches Band 
Leib und Geist verkn ü p ft ,  wird uns allenthalben b e g e g 
nen, so wie es uns liier begegnet ist. D o rt ,  wie hier, 
sahen wi r ,  wi e das Leibliche ist durch das Geistige, wie 
alle Geister in einen Geist aufgehen; dies wird Aegyp- 
tisch, oder vielmehr alterthümlich allgemein, mythisch 
so ausgedrückt: alle Lichter sind im L ic h te ,  alle Sterne 

, hängen von einem Sirius ah , alle Menschenjahre sind 
ein grofses Götterjahr u. s. w.

A l le in ,  wie w ir  bereits oben angedeutet, schon im 
Altertliunre herrschte eine gedoppelte Ansicht der Ae-



gyptischen Religion. V\ir wollen es versuchen, Leide 
herzlich darzulegen. Die eine, der andern scharf ent- 
g ege n g esetzt , die w ir  die m a t e r i a l i s t i s c h e  ( e x o 
t e r i s c h e )  nennen können, hat zu ihrem Urheber den 
Stoischen Philosophen C h ä r e m o n ,  der den Aelius' 
Gallus auf seiner Reise nach Aegypten hegleitcle,  und 
also unter l ib e r iu s  leb te ,  über den zw ar  Strabo ein 
sehr nachtheiliges, Porphyrins dagegen ein sehr günsti
ges Unheil fallt E i- und die ihm fo lgen , erkennen
IVichts v o r  den s i c h t b a r e n  W e l t e n  (opcopfirov xdo*. 
ptar) ,  Nichts, was ü ber  dieses materielle Seyn W e l t  
Wäre; sie erkennen keine andern Götter der Aegyptier 
an ,  -als: a) die P laneten , b) die Zeichen des Zödiacus, 
c) die Paranatellonten , d) die Eintheilung des Zudiacus 
nach Decanen, e) die H oroscop e, d. i. die Sterne, die 
auf das ganze Naturleben Einflufs haben, und woran 
man die Constellation nimmt; f )  die Sonne, der De- 
mini’g des W e lta l ls ,  der höchste Gott. Sie erklären die 
ganze Geschichte von Osiris und Isis und alle Priester
sagen theils von den Sternen und ihrem Auf -  und Un
tergän ge, theils von den Mondsphasen , theils von der 
Sonne L au f  nach der hellen oder dunhelen Hemisphäre, 
theils vom Ni l ,  k u r z ,  Alles von natürlichen Dingen, 
Nichts von unkörperlichen , lebendigen W e s e n ; sie ha
ben eine physiludische Religion. Einige von diesen

3 8 3

1 ) 2 ) Man vergleiche Uber Chäremon: Vossius de historicc. 
Graecc. p. 111. 164 sqq. Jonsius de scriptt. hist, philos. 
p. 1. Gale ad Jamblich, de myster. Aegyplt. VIII,  cap. 
4. p. 3l>3. De Rhoer. ad Porphyr, de Absiin. p.308.32i • 
und besonders, was die hier erwähnte Ansicht betrifft, 
Porphyr. Epist. ad Aneb. p. 7 ed. Gale (ante Jamblich. 
de myster.). ln Entwickelung und Ansicht folge ich hier 
besonders meinem Freunde G ö r  r e s  in seiner lange 
nicht genug verstandenen und gewürdigten Mylhengescb. 
11. S. 4JF ff.



knüpfen aucli das, was von uns abhängt, die Aeufserun- 
gen der Fre ihe it ,  an die Sterne , und nehmen als Grund 
aller Handlungen eine Verkettung a n ,  die sie hatum 
(Eiftapfierij) nennen, und auch die Götter selbst verstricken 

sie in diese Kette.
Materialismus und Fatalismus ist also das in der An

sicht Chäremons Vorherrschende. Nach ihm ist Aegyp
tens Religion nichts weiter als religiöse Physik, eine 
R elig ion , deren Object die Natur ist. Ganz entgegen 
dieser Ansicht ist die der Neuplatoniker, an deren Spitze 
liier Jambliclnis stellt,  und die wi r,  zum Unterschiede 
von jen er ,  als die i d e a l i s t i s c h e  ( e s o t e r i s c h e )  
bezeichnen können W). Hiernach stellen die Aegyptier 
an die Spitze ihrer ganzen Religionstheorie einen v o i i ;  

und einen loyöc; , eine Intelligenz, als Etwas selbststän
diges; iä) sie haben dann eine demiurgische Intelligenz 
über der W e l t  und v o r  der W e l t ;  3) eine ungetheilte 

Intelligenz, als E in e ,  in der ganzen W e l t ;  4) sie haben 
eine Intelligenz, die in der W e lt  drurch alle Sphären 
vertheilt ist. —  W e n n  so nach Chäremons Ansicht Kneph 
die Sam m lung, das A ggregat  der feinsten Elemente, 
woraus erst die Körper werden , w äre, so wäre derselbe 
nach Jamblichus die weltbildende Intelligenz; wenn 143

143) Die Hauptstelle hierilber ist bei Jamblichus de mysteriis 
Aegvptt. VIII. 4. p. 160  Gai. coll. Eukeb. Praep. Evang. 
III.  4. Dort sagt Jamblichus: t s  ou’ X t y o u m v  t h a ï

i r c i v r a  A ry u V r/ o i,  à \ k d  x« î n ri)* \p u y  {  ui ÿ  v  x a i rijv 

y o s . ç â v  d -ro  rvj$  (p u  cr s  w  ;  btu v^ iv o u criv  9 o u  h  e V i t o u  tta v r o ;  

fjLo'vcv, Ù k k à  HUI £(p' >j/AtUV * VOÛV TS HUI koyC 'J  X|.QÇTyO-dfUSVOi HU&  

èüLUTCuCy c v t u ; ,  c u r a i ;  t y f M 0 v ç y s la r 9 u i  Cpcur'i t u  y iy v ô \ u sv U y  ‘k ç c t u - 

toçjÙ. t s  t c u v  su  y s v s a s i  b v n u o u (.y o 'j 'tç. o t u t t o u c i  ,  h u i  t j } v tç . o t o u  

e u  ¿.aveu  na'i T>jv sv  rcu  o ù ç c t x p  Çu jtih -/jv è jv a f x t y  y r jv ja H o u c i  * v  u -

& Cl ÇQ V  t s  VOUV VTcèç TGV HCC/UCV TT^OTl^SUCl y K OU SV'JL a/A^/OTCV 

iv  O À tu T CU HOUIM tu HU t $i%pJfJtiV6V S T i TTUCa$ TUÇ, f f t y  UÎ^U% bTÇÇOV) 

H. T. k .
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Phthah nach Chäremon das F eu er  ist ,  So ist er nach 
Jamblichus der demiurgische Geist. So ist ferner nach 
Chäremon das , was w ir Freiheit nennen , nichts, als die 
Ungebundenheit der ersten weltbildenden E lem en te , so 
lange noch hein kosmisches Band da ist , das sie in O rd
nung hält; nach Jamblichus aber ist sie eine wirklich in
tellectuelle Bestimmung des W illen s durch sich selber, 
sie ist Freiheit. W i r  hoffen, dafs es aus dem, was wir 
schon oben bemerkt, klar seyn w e rd e ,  in wie fern beide 
Männer richtig geurtheilt, wie sie beide im Geiste einer 
und derselben jungen Zeit geurtheilt und gleichsam die 
beiden E le m e n te , die beiden F a cto re n , Jeder jeden 
einzeln für sich , in ihrer Trennung von einander , statt 
in ihrer ursprünglichen V erbin dung, aufgefafst *44). D er  
alte ursprüngliche Sinn der Hermesbücher war ein Na

turleb en , eine einfache, aber t ie fe ,  fruchtbare Natur
ansicht ; daraus entwickelte sich aus innerer I ir a f t , wie 
der mächtige Baum aus dem Keime, ein großartiges  
System, auch des speculativen Denkens. Zwischen Chä
remon und Jamblichus und zwischen dem Entstehen der 
He rmesbücher liegen last dreitausend Jahre. In dieser 
Zeit m ußte der menschliche Geist,  auch in der Aegypti- 
schen Verfassung, fortschreiten. Durch die vielfältigen 
politischen und geistigen Stürme und Veränderungen, 
die während jenen Zeiten auch Aegypten betrafen, durch 
sie erst konnte sich jener Gegensatz zwischen Materiel
lem u n d 'Intellectuel lern entwickeln, der in jener alten 

Zeit  gleichsam schlum m erte, und in einer Grundan- 
schatmng, die beides, als Unzertrennliches* in sich 
sc h lo fs , vermittelt w a r ;  wir meinen jene natürliche 
Kindesansicht der W e l t ,  wo Physisches und Intelligibles 
wie in einer Sehaale geschlossen liegen

144) Görres Mythengeschichte S. 44() f.
145) Fs könnte aber hier die zweifelnde Frage entstehen* ob

I. 25
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A b e r  auch hier mufs man möglichst den localen 
Standpunkt festhalten. Man stelle sich also v o r  einen 
Aegyptischen T em p el,  etwa den zu D e n d e ra h , mit dem 
kreisförmigen Zodiacus an der inneren Kuppel 1^). Und

jene geistige Ansicht nicht etwa blos G r i e c h i s c h e  Z n «  
t hat ,  A u s d e u t u n g G r i e c h i s c h e r P h i l o s o p h i e ,  
sey. Dies mufs schlechterdings verneint werden , und die 
so vielstimmige und vielfältige Sage , welche auch vor der 
Zweifelsucht neuerer Zeiten die herrschende Meinung 
der Gelehrten begründete , die Sage , dafs Pythagoras und 
andere Griechen erst ihre Weisheit aus Aegypten geholt 
haben , mufs für ein historisches Factum gelten. Hundert 
Stellen des Herodotus, Htllanicus, und was wir sonst 
von Fragmenten älterer Geschichtschreiber und Philoso- 
phen haben, setzen gleichfalls eine alte geistige Cultur 
der Pharaonen-Aegyptier voraus. Wer sielt an der Grie
chisch-philosophischen Einkleidung solcher Aegyptischer 
Religionslehren oder, wenn man will, Philosophen!« 
stufst, mufs die merkwürdige Erklärung lesen, welche 
Jamblichus selbst darüber giebt: de mysterr. Aegyptt. 
VIII. 4. p. 1 6 0 . Sehr bemcrkenswerthe Ideen Uber die 
Aegyptische Religion, über deren organische Ganzheit 
und Tiefe , giebt Jomard in der Descr. de l’Eg. an mehre
ren Orten, besonders da , wo er mit Recht Uber die bis
her meistens herrschende Vorstellungsart klagt, die in 
derselben nichts als einen elenden atomistischen Local
dienst gesehen habe, der, in jeder Provinz anders, bei 
dem niedrigsten Fetischismus stehen geblieben sey, und 
nichts weiter darin gesehen habe , als eine sklavische 
Verehrung von Bestien ( s. Amiqq. Tom. I. cap. 5 .  §. 5 .  
p. 2 6 . bei Gelegenheit der Beschreibung des grofsenTem- 
pels von Edfu, den er für einen Pantheontempel aller 
Gottheiten hält). — W er aber durch die Totalität und 
durch Ton und Art Aegyptischer Bildwerke und Mythen 
nicht von dem hohen Alterthume dieser Religion zu über
zeugen ist — wie sollte der durch einzelne Grüude und 
Nachweisungen zu überzeugen seyn ? 146

146) S. Description des monuments astronomiques in Descr,



nun denke man sich den Normalstand aller Himmelszei
chen im feierlichen Moment vom grofsen Jahresanbruch 
in der heiligen Nacht jenes Sommersolstitiums nach A b 
lauf von dreitausend Ja h ren : da erscheint in des Firma
ments Mitte der W id d e r ,  also Am nn , Juppiter Am 
m on , der Gott der G ö tter ,  das erste Licht. Nun weiter, 
die übrigen Himmels Zeichen allzum al, darunter ihre 

Trabanten, ihre Paranatellonlen, und so durch alle 
Kreise bis unter den Mond herab , und dann z u le t z t , die 
G ötter auf Erden , Osiris. Und so die ganze gvofse Py
ramide abwärts mit der leiblich Alles umfassenden Isis. 
D e n n ,  wohlbem erkt, die Göttergeschlechter und dijs 
ganze W e l t  quillt und iliefst eins aus dem andern und 
alle aus einem U rq u ell ,  gedoppelt : einmal örtlich, von 
oben nach unten ; dann in der Zeit —  das ist das A e - 

g y p t i s c h e  P a n t h e o n .  Also P lanetengötter, Kalen
dergötter' u. s. w . , E rd -  und W assergötter u* s. w. W i e  
aber oben im Sirius jener U rg en in s, A n u b is -T lio th -  
Hermes , über das ganze Planetensystem zu w alten, und 
es an einem Lichtbande zu halten, und das A ll  vom 
spitzen Scheitelpunkte der Pyramide bis zu ihrer breiten 
Basis zu tragen scheint; so steht der den Hermes reprä- 
sentirende Priester am Festaltar, und hat die magische 
H e r m e s  l a t e r n e  07). Sie ist das Bild der W e l t ,  der 
Schauspiele, die die Götter aufstellcn, oder aller E r 
scheinungen der Götter und alles Lebens. Oben ist die 

L  a m p e mit dem heiligen O e l , wie am Himmel die 

L ichter  mit der himmlischen Feuchtigkeit: alles Lebens
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de l’Eg. Vol. II* Antiqq* Appendice nr. 2. §. 6 . pag. 7. 
verglichen jezt mit den Kupfertafeln der astronomischen 
Plafonds im grofsen Tempel zu Tentyra, DeScript, da 
l’Eg. Antiqq. Livr, III. pl. iS ss*

147) Die einzelnen Belege habe ich im Dionysus gegeben I, 
p. 25  — 55*
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Quell und Snomen , in der Mitte ist der S p ieg e l , sind die 
F lü ch te  und Pflanzen, und unten ist der Becher mit 
dem heiligen W asser des Nilus. Mit der Laterne zündet 
der Priester das Rauchopfer an , mit dem Becher giefst 
er das i runltopler aus , und v er in den Spiegel blicht, 
dei sieht das W eltall 5 aus der hellen Scheibe weifsagt 
der Priester. Das ist denn auch der Hermes , von Mel
chern Isis in der Rede an ihren S ’ hn Horns (hei Stobäüs 
Fclogg. I 5e. p. 9 2 6  Heeren, vergl. Dionys. I. p. 54sq.) 
sagt: er ist Geist,  Intelligenz, v o v t ?  durch und durch, 
o n d w u  vox~<, e r s ie h t  A lle s ,  und da er es sieht, er- 
hennt er es, und da er es erhannte, so vermochte er es 
einzusehen und zu ze igen, und n ie  er darauf in die Ster
ne übergegangen , dieser Geist Herm es, und wie darauf 
erst,  nachdem der Hermetische Geist yyiikte, die Natur 
entstanden, geboren als eine schöne W e lt  ,48). Hier, 
liegen deutlich dio drei Momente v o r ,  die im Hermes 
personiiieirt sind. W i r  haben in ihm die Idee 1) des 
geistigen Schauens undErhennens; 2 ) des aclivcn Schau- 
en s, des Offenbarens im Lichte (in den Sternen), Licht, 
als Vermittelung und Band zwischen Geist und Leib ge
dacht; 3) die Idee des Schaffens. E r  wird als Demiurg 
vo rg e s te ll t , der durch seines Geistes Kraft auch schafft, 

l i ie r  liegt die Verbindung, zwischen dein Realen und 
Idealen, die Vermittelung zwischen Geist und L e ib ,  vor 
A u ge n ; hier ist die Vermischung der idealistischen mit 
der materiellen Betrachtungsart. 14 * * *

14S) Vergl. auch Hermes ap. Stob. Eclogg. I. 3 t .  p.94Sseqq.
Iieeien., wo Hermes spricht von den geistigen Gaben,
die er den Menschen verleihen will , besonders von der 
U  a h r h e i t. Darauf bildet er das Geschlecht der Men
schen. Vorher batte er die Materie der untergeordneten
Maturen f i n s t e r  {GTvyvy j  gefunden.



Dürfen wir nun noch mit wenigen W o rte n  den 
O s i r i s  und H e r m e s  vergle ichen, so erinnern wir, 
wie oben in dem Grundmytlius alles einzelne animalische 
Leben in dem Einen O s i r i s - A p i s  zusarnmenilpfs. 
Dieser Apis Osiris ist N a t u r l e i h  und N a t u r s e e l e :  
Hermes ist N a t u r g e i s t ,  Beide sind sich befreun det; 
■ und nie die Sonnenstrahlen sich in den W ellen  des Nilus 
sp iegeln, so erscheint in den einzelnen Thiergestalten 
die Form des allgemeinen Lehens. Diese Gestalten, im 
priesterlichen Sinne gel'afst, geben die heiligen Charalt- 
tere der '.Lhicrschrift. H erm es, der Geist der Natur, ist 
dieser Z^ograph; die Hieroglyphili ist seine Erfindung. 
Und wie des Osiris Leib und Seele durch alle Gauen 
Aegyptens und durch die Folge  der Generationen in 

stets neuen Thierscelen und Thicrlcibern seine unver

siegbare Kraft betluitigt, so entwickelt sich des Hermes 
Geist fort mul fort in immer wachsenden Rollen hiero- 
glyphischer Schriften —  und ihr ganzes geistliches Cor

pus ist1 und heifst eben selber H e r m e s  M9).

§. >3.

D i e  L e h r e  v o n  d,cr W e l t ,  v o n  d e n  G e i s t e r n ,  
u n d  v o n  d e r  S e e l e n  N a t u r  u n d  S c h i c k s a l .

W i r  gehen nun über zu der Betrachtung der W e lt-  
Ökonomie in dem Geiste und der Denkungsart des alten 149

149) I th  weifs deswegen n ic h t , ob der gelehrte Jomard nicht 
i r re t ,  wenn er behauptet,  die Hieroglyphe, die doch so 
ursprünglich verwachsen mit dem Aegyptischen Urmythus 
i s t , gehöre nicht dem h ö c h s t e n  Alterthum Aegyptens 
an (s. Descript. de l’Eg. Anlicpi. Livr. IIL Mein. p.3SI. 
— M ehrere Nachweisungen Uber die Hieroglyphen habe 
ich in den llerodoteischeu Abhandlungen gegeben P. L 
§. 27.).



A cgyp ticrs,  und verbinden damit auch eine Darstellung 
der Aegyptischen Pneumatologie oder Geisterlehre , die 
mit jener Ansicht eng zusammenhängt, und die w ir  uns 
räumlieh oder zeitlich denhen liönnen, wie sie uns der 
Thierlireis darstellt. Es statuirten nämlich die Aegyp- 
tier drei göttliche Emanationen oder drei Götterordnun
g e n ,  die w ir jedoch h ie r ,  der Kürze w e g e n ,  indem wir 
sic 6chon oben angeführt, nicht w iederholen ; und so 
sehen wir es noch auf den Thierhreiscn zu Tentyra. 
Mai} stelle sich nur unten an die Kuppel und bliche auf
wärts, da sehen wir ganz oben die z w ö l f  e r s t e n  u n d  
h ö c h s t e n  G ö t t e r ,  die Kalendergötter (die zw ölf  Z ei
chen des Thicrhreiscs) , zuw eilen auf Schiffchen gestellt, 
nach der allgemeinen Sitte, die Aegyptischen Gottheiten 
auf Schiffe zu setzen, wovon w ir  ebenfalls oben B ei
spiele gegeben haben. Ein jeder dieser z w ö lf  Götter 
hat seine drei Trabanten in Gondeln. Diese sechs und 
dreifsig U ntergötter,  deren in jedem Zeichen, bei jedem 
Gotte, drei waren, liiefsen Dccane, und ihre Namen w er
den verschieden angegeben bei Origenes , Firmieus und 
Andern; s. die dritte Tafel bei D u p u i s  O r i g i n e  de totis 
les cultes 150) und dessen Tom. VII. p. 1 5 9  srjq. mit den 

Bemerkungen des Salmasius de annis climactericis. Sic 
heifsen auch D ä m o n e n  und ä t h e r i s c h e  G ö t t e r  
d e s  H e r m e s  (Sieh. Görres Mythcngesch. II. S. 383.). 
Jeder dieser Decane hat wieder zw eiGehülfen unter sich, 
und so wird die E in t e i lu n g  fortgesetzt , bis der Umkreis 
des Zodiacus, in 36o G r a d e  gelheilt ,  bis zum Mittel
punkte der Erde , eben so viele Pyramiden g iebt,  deren 
jede ilnen eigenen Dämon zum Gebieter hat; gleichwie 
die zw ölf  Götter die gröfsesten, höchsten Götter zu Ge
bietern haben, Die Pyramide kann demnach auch das *

*50) W ir haben sie beigefügt. S. tab. XVII.
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Symbol des Gelsterreiclis in seiner Abstufung von der 
breitesten Basis bis zur Einheit in der Spitze scyn. Gei
ster sollen auch die Pyramiden gebaut h aben , und wie 
man einerseits die sieben Hämmern einer Pyramide den 
sieben Planeten, d. i. den fün f Planeten nebst Sonne und 
M o n d , gewidmet bat ,  so versetzt der Volksglaube in 
eine andere das Grab des grofsen Agathoda'mon. Die 
Kamen der sieben Planeten übrigens in dem Lexicon bei 
Kirchcr sind nicht Aegyptisch, wie Jablonski gezeigt 
b a t ,51). Die Götter sind aber die Vorsteher und R egen
ten der Zeit (s. llcrodot. II. 8 2 .) ; daher nach ihnen die 
s i e b e n  W o c h e n t a g e ,  die z w ö l f  M o n a t e  (Mars- 
ham Canon p. >9 7 . ) ,  und daher die Eintheilung der P la
neten nach ihren z w ö lf  W ohn ungen, wie man a u f der 

angeführten Tafel bei Dupuis sieht. Darum ist auch in 
den Monaten der Aegyptier nach ihrer  F o lg e  und ihren 
Kamen das Verhältnifs derselben zu  den Bildern des 

Tliierkreises nicht zu verkennen 151 152).

151) R em pba A egyptiorum  D e u s ,  O p u scc . T . II. P- 30 sqq .

152) Vergl. Jablonski Opuscc. T . I und 1!. p. 274 seqq. D er 
alt- Aegyptisshe und A lexandrinisch-Griechische Kalender 
müssen natürlich unterschieden werden ; ve^gl. auch Rhode 
über den Thierkreis S. 12. Die Kam en der M onate und 
die Angaben der A uf- und Untergänge der Hauptfixsterne 
finden sich in Ptolem äus tyamit, drXavüv in D . Petavii 
Uranologinm p. 71 s q q . , woraus wir erstere oben schon 
angegeben haben. — Ueber den Aegyptischen Kalender 
Seite man überhaupt die Nachweisungen bei van Goens 
zu Porphyr, de N ym ph. antro p. 113. und Dupuis Reli- 
gion universelle T om . \71. 1. p. 425 sq.

Unter den Sculpturen des grofsen südlichen Tempels 
des Jupp ite r -  Ammon zu Karnak sieht man ein Relief) 
darauf acht Gottheiten (oder  Priester?) in anbeteuder 
Stellung v o rd em  Neumonde, der oben an der Friese an
gebracht ist. Sie stehen auf beiden Seiten mit aufgeho-
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Also ein groftes System von Stufen lind Unterord
nungen, und am S c l i lu fs  Alles in eine grofse Einheit zp- 
i'üchgehend; alle Götter ein G ott,  wie alle Sterne eine 
"Welt. Hiermit hängt nnn die ganze Dämonologie zu
sammen. D er  ganze Himmel ist getheilt unter die Göt
ter in bestimmte Regionen; die oberste R eg ion , vom 
Scheitelpunkte des Himmels bis zum Monde , gebürt den 
Göttern nach ihren drei Ordnungen. Obenan stehen,
v.ie Proclus in seinem Coramentar zu P latos Aleibiades 
I. fol. 3 9  cod. Monac. an g ie b t , die zw ölf ü b  e i  h i m m 
l i s c h e n  G ö t t e r  ( v n e p o t i p d v i o L )  , und ihnen unterge
ordnet ein Chor ihrer  Dämonen. Dann folgen 2 ) die 
i n w e l t l i c h e n  G ö t t e r  ( tj-xbopioi W ). Y o n  diesen

benen Händen. Ihre Köpfe haben mannigfaltige Zierru- 
tlien ; s. Descript. de l’Kg. Vol. II. p. gbS , wo die Ver
fasser versichern, dafs dies nichts anders als eine N j e u -
111 o n <1 s f e i e r  sey.

*
153) D e r  W elt ,  oder dem W eltleibe, wie es heifst, sehrie

ben die Aegyptier fünf Theile zu : den Geist oder ersten 
Odem (»veü/ za) 's d a s  F euer,  d a s  Trockene*; das Feuchte 
und das Luftige (to qê üSs; ) , Diodor. Sicul. 1. 11. pag. 15 
Wessel. Alle diese T h e i le ,  sagten sie ferner, seyen von 
den Potenzen, der Sonne (Osiris) und dem Monde (Isis), 
abhängig (ebendas, p. 14.). Dies steht mit der Kosmo- 
gonie im Z usam m enhänge, wovon uns ein Hermetisches 
JJogma im sermo sacer ( cap. 3. p. iS ed. Flussab ) auf
behalten ist. Es lautet so: „ E s  ruhete eine gränzenlose 
Finsternifs auf dem Abgründe; und Wasser und ein feiner 
verständiger Geist (Trvsi/za), die durch göttliche Kraft in 
dem Chaos waren. Es that sich aber ein heiliges Licht 
auf ,  und es gerannen unter dem Sande aus dem feuchten 
W esen die E lem ente , und alle Götter theilen aus von 
der besaamenden Natur 11 u. s. w. Diese absichtlich ganz 
wörtlich gegebene Uebersetzung kann vielleicht am si
chersten unsere Leser überzeugen, dafs wir in diesen

, Sätzen,. so neu auch ihie Griechische Einkleidung ist,



führt ein jeder wieder eine Reihe von Dämonen (tc*£'S 
öaiuovia) an, der er in jedem Bezug seine Kräfte mit- 
ih e i lt ,  und die sich auch freuen , seinen Namen zu tra
gen. Hier sehen wir schon die Grundidee von Schutz
patron und Namengeber in den Himmel Arcrlegt. 3) In 

diesen Dämonen ruhen nun alle M i t t e l p u n k t e  ( x i v -  

■ rpa) aller Dinge in der W e lt .  Die Dämonen empfangen 
die Kräfte und Einflüsse von den G öttern, deren Tra
banten sie sintj, und bilden darnach 1 hiero und Pflan
zen, tlicileu diesen jene Kräfte und Einflüsse mit, so 
dafs s ie ,  die Dämonen, die ganze W e l t  erfüllen , und 
die verschiedensten Sphären derselben (die überhiinm- 
lische, die himmlische und das über und unter dem 
Monde Befindliche) mit einander verbinden. 4 ) Es giebt 
s e c h s  O r d n u n g e n  v o n  D ä m o n e n .  Die erste ist 

e i n a r t i g  (troiidijc) und g ö t t l i c h ,  sie hat wahrhaft 
göttliche Natur. Diese obersten Dämonen verknüpfe« 
die Seelen, die vom Tater  herab in die Körper kommen, 
mit den Göttern. Die zweite hat i n t e i l e c t u e l l e  
(voepci) Eigenschaft, und steht dem Aufsteigen und Iler- 
ahsleigen der Seelen in irdische L eiber v o r ;  sie geben 
die göttliche Schöpfung ans Licht. Die dritte tlieilt den 
göttlichen Sepien die Schöpferkraft ,5') im zweiten Range

alt-Aegyptische Meinungen haben. Die Localfarben ver- 
rathen sich in mehreren Zügen, nicht anders wie in dem 
Wortspiele zwischen iAii;, S c h 1 a m m , und uA>j-, M a t e 
r i e ,  beim Simplicius (s. oben). Die M u t t e r  N a c h t ,  
als Aegyptisches Urwesen ( Athor) , erkennen mehrere 
Gewährsmänner an, und man wollte die Aegyptische T a 
geseinteilung , wonach sie von einem A b e n d  bis zum 
andern einen Tag rechneten, daher leiten (Jo. Lauf. Ly - 
dus de mepss. p. 13.).

154) Nämlich g ö t t l i c h e  S e e l e n  gehen nur deswegen in 
den Ort der Geburt (Y tv sV e tu ; r p i r c v ) , um Wohlthäter der 
geringeren Seelen zu werden («V t je ^ya r ia .  rw v  areAsorsfcuv



( f l ?  Tot S e v v e g a )  m it,  und leitet die höhere^ Einflüsse 
au f  sie herab. Die vierte ist die, die die actiren Kräfte 
der allgemeinen Naturen den getlieilten (speeiellen) Na
turen mittheilt, L e b e n , O rdnung, Ideen und das ganze 
V ervollk om m n u n g sg csch äft , das die Götter haben.- Die 
fünfte, die l e i b  a h n  l i e h e  oder h ö r p e r ä h n l i c h o  
(crrapaToeidfo), die nach dem Muster des ewigen Kör
p e r s ,  der Idee K ö rp e r ,  alle Elemente des irdischen 
Körpers zusammenhält, trägt und darüber wacht. Die 
sechste von denen, die u m  d i e  M a t e r i e  ( ü X r )  b e 
s c h ä f t i g t  s i n d ,  und welche die aus der himmlischen 
•vXrj hcrabhommenden Kräfte in der irdischen v ) . i ;  Zusam
menhalten , und den Schattenrifs ( o x i o y p u r p i a , )  der Ideen 
in der Materie bewahren. —  So weit Proclus.

W ie nun die obere Himmelsspliärc ihre Unterordnun
gen von Wiesen hat ,  so auch die untere. Immer dienen 
die niederen den höheren. D e r  Kreis des M ondes, in

gleichen W a s s e r ,  E r d e ,  L u f t ,  sind mit Dämonen ange
füllt  , als Mittelwesen zwischen den Göttern und Men
schen, leichtbeweglich und luftiger Natur. Sie stehen 
den Elementen und Körpern v o r , sie bedingen das 
W achsthum  und Gedeihen der Pflan zen, sie bestimmen 

ihre Blütho und W irksam keit; und es hat der Gott in 
dem Thierzeichen , in dem Monat, wo er  regiert,  einen 
entschiedenen Einilufs auf die ganze Vegetation, die zur

*94

ij/û cüv). Sie stellen dar, sie bilden ab die aufs Gute ge
richtete Vorsehung der Götter selbst (r ijv  aya% eiS i j  trpovauv  

droruiroCvTcn.) ; sieh. Proclus ibid. fol. 27. Die Wirkungen 
(sVfYSiaO, die den Göttern eigentlitimlich angehören, 
wirken durch die Welt und auf den Menschen durch die 
physischen Strahlen in der Welt. Die Naturen aber 
wirken durch die Elemente, die Menschen durch Künste 
und Wissenschaften. S. Hermes in der Clavis p. 1 1 . b, , 
Pätrit.



Blütho kommt, Daher beobachtet man die Zeichen, 
■ worin die Pflanzen gebrochen und bereitet werden. Aus 
den Gestirnen würden die Heilkräfte der Pflanzen und 
die Regeln ihrer  Behandlung, so wie die Krankheiten 
der Menschen und Thiere, beurlheilt, und jene sechs und 
dreifsig Decane werden nun eben so viele Dämonen, 
die sich in die sechs und dreifsig Theile des mensch
lichen Körpers tlieilen , und darüber ihre Herrschaft 
ausüben ,55). Es hing damit die Arzneikunde der Ae- 
gyptier eng zusammen (Hcrodot. II. 8 4 .). Dieses reli
giös-kalendarische System g riff  auch in alle andere 
Zweige des menschlichen Lebens ein , dessen Schicksale 
die A egypticr  ja nach den Monaten und Tagen, an denen 
Jemand geboren w a r ,  und mithin n a ch d e m  Einllufs, 

den die G ö l le r ,  als Kegenten der Z e iten ,  ü ben , be- 

stimmten. An der Schrift des Manetlio, nämlich an den 
Apotelesmatica , haben w ir  ein zw ar  spätes , aber gleich
wohl charakteristisches Denkmal dieser Aegyptischen 
Astrologie. F ü r  das W esentliche ihres Inhalts bürgen 
die Zeugnisse des Herodotus (II. 8 2 .) und des Diodorus 
(I. 8 1 .); um nicht mehrere Zeugen anzuführen, die diese 
W  issenschaft der Prognostik , der Vorzeichen und dergl. 
den alten Aegyptiern beilegen. Aehnliclie Schriften über
pflanzen - und Arzneihunde beflnden sich hier und da 
noch handschriftlich in den Bibliotheken. WTir wollen 
aus einem Manuscript dieser A rt  ein Beispiel einer astro
nomischen Botanik officineller Pflanzen geben. Es ist 

eine kleine, zum Tlieil sehr verdorbene S c h r i f t , betitelt 
jrtpl ß u T a r t d v  , in der Leydner Bibliothek. Sie

595

155) D ahe r  Sesostris das Land in sechs und dreifsig Nomen 
eintheilte (s. Strabo XVII. p. 7t>7. p. 478 T z sc h .) ; denn 
wie der Leib des Menschen , so sollte auch dieser heilige 
Erdleib unter de«Schutz der sechs und dreifsig Decane ge-» 
Stellt seyn.

t



bricht bei dem Zeichen des Schützen plötzlich ah. Als 
ein Beispiel zur Charahteristik der physikalisch - medici- 
nischen Astrologie der Aegyptier sind diese Bruchstücke 
eben so gut geeignet,  als das angeführte Gedicht des 
Manetho in anderer Hinsicht, ohngeaclitet eins wie das 
andere erweislich einem späten Zeitalter angehört. W i r  
wollen unsern Lesern eine Andeutung des Inhalts geben: 
D e r  weise König Nechepso 15r') , lieifst cs in der Einlei
tung der kleinen Schrift ,  sehnt sich die Stimme Gottes 
(des Hermes) zu hören. E r  gelangte dazu,  und mit 

trefflichen Gaben ausgerüstet erkannte er die Sympathien 
der Steine und der Pflanzen (orpjrnSeiaç T i i S n v  xal. ß o -  

t n v o » ) , und lehrte nun die Zeiten (x a ip o rç )  und die 
O erter (xrprenrç), v.ann und wo man die Kräuter brechen 

miifs. Denn Alles wächst und welket durch den Einflufs 
der Stei ne. D arauf wird gezeigt , wie eine Pflanze in 
dem einen L an de, das unter dem Himmelszeichen liegt, 
schädlich, in einem andern L an de, unter einem andern 
Ilimnie'szeichen gelegen , efsbar und unschädlich sey. 
W a n n  die Sonne im W id d e r  steh e,  seyen alle Pflanzen 
am wirksamsten, denn der W id d er  sey die Erhöhung 
( v i j / o u a )  der S o n n e , und weil er den meisten Göttern 

eigen sc y ,  so scy er auch der meisten Götte rkräfte theil- 
baftig. Hierauf folgt die 'Beschreibung, wie die Kräuter 
in diesen Zeichen zu medicinischem Gebrauch zu bereiten 156

156) Nechepso Nszsyuj) soll die von Hermes er
fundene Magie verbessert haben. S. Auson. Epigr. 19. 
Vergl Salmasij Exercitt. Plin. p .50t.  b. D .  und daselbst 
den Aeiius , und vorzüglich Zoöga de oheliscc. p. 516. 517. 
Andere medicinisclie und botanisclieSchriften unter H e r 
m e s  Namen finden sich in mehreren Bibliotheken, vergl. 
Fabric.BibI.gr. Vol.L p.70.7t Harles. Da ich die Abschrift 
des Leydner Manuscripts aus einer andern Handschrift 
jezt ergänzen kann , so werde ich die im Text genannte 
kleine Schrift gelegentlich einmal bekannt machen.



sind. So weit die Einleitung. Hieran schliefscn sich 
die einzelnen Bilder des T hierhre ises, mit den darunter 
gehörigen Pflanzen, vom W id d er  bis zum Schützen , wo 
das Manuscript abbricht. Bei einer jeden Pllanze wer
den ihre officitiellen Kräfte angegeben , und ihre Berei
tungsart zu diesem Zweclie gezeigt; z. B. «die Pflanze 
vom Krebs, W allw u rz  (Beinw ell,  symphytum , x a p x i v o v  

§ o i d v r t o v p Q v toc). B eides, die W u rz e l  und die Frucht 
derselben, ist sehr wirksam, denn aus der W u rz e l  be
reitet man eine Salbe zum Auflegen auf W u n d e n » 
u. s. w. ,57).

1J7) Jene PlaneEngoltheiten, jene Zeichen des Thierkreises 
und die übrig« n Wesen des astrolheologischen Systems 
erscheinen nun auch auf'Werken der alten Bildnerei un
tergeordnet derjenigen Gottheit , die in dem herrscht ir
den Systeme jedesmal als die höchste gedacht wird. So 
haben wir in den zwei weiblichen Figuren, die auf dem 
Thierkreise zu Tenlyra das Ganze umfassen, und die 
I s i s  darstellen, eine alt - Aegyptische Vorstellung einer 
solchen Unterordnung des ganzen siderischen Göttersy- 
Stuns unter ein höchstes Wesen. Ii)ie nachherigen Vor
stellungen lassen sich sämmtlich aus Münzen erweisen. 
So erscheint bald Z e u s  im Mittelpunkte des Planeten- 
cliors und des diesen, umgebenden Thierkreises ( s. das 
Relief bei'Hirt auf der zweiten Tafel im archäol. Bildei b.) ; 
bald ist es P a n ,  der mit seiner Flöte den Chor der Pla
neten und der Sternbilder des Zodiacus lenkt (sieh, die 
Gemme aus der Sammlung des Herzogs von Orlean 
bei Dupuis pl. XXII.); bald wird S e r a p i s  zum Herr
scher der Sphäre gemacht. So erscheint er auf einer 
Aegyptischen Münze des Antoninus p ius, umgeben von 
den nach der damaligen Vorstellung gebildeten'Köpfen 
der sieben Planeten, und im äufseren Kreise von den 
Bildern des Zodiacus. Z u r  Erläuterung dient hier die 
Hauptstelle des Eusebius Praepar. Evang. III. 4. Ueber 
die speciellen Beziehungen dieser Münze auf die damalige 
Zeit verbreitet sich Zuega in den nunii Aegyptt. iniperalt.



Selbst im Tode nehmen unsern Geist die Dämonen 
a u f ,  um ihn zurück zu leiten in die himmlischen R egio
nen. W i e  der Leib nämlich fällt * w i e d e r ,  nach beendig
tem Balsamiren, durch mehr oder weniger Amulete 
(wobei in den Zahlenproportionen gewisse Bedeutungen 
lagen) den guten Genien zugeeignet,  vor dem Bösen 
bew ahrt j und so gleichsam magisch. Dafs auch diese 
magische Todtcnweihc in Form einer A rt  von W issen 
schaft gebracht w a r ,  davon zeigen sich mehrere Spuren) 
w ie  wir denn z. B. vier B ücher eines Philosophen Julia
nus genannt finden, worin von den Dämonen und Von 
den Schutzmitteln (Phylakterieu) eines jeden Gliedes des 
menschlichen Leibes gehandelt war 15s).

Den neueren Europäern ist jene geisterhafte A n 
schauungsart der Natur nach und nach fremd geworden, 
W e n n  sic in gewissen physischen, chemischen und pliar- 
maceutisclien Beziehungen sich des W o rte s  G e i s t  be
dienen, um entweder das innerste W e se n  oder den 

Strahlenpunht aller Kräfte eines N aturkörpers, oder* 
auch wohl die auf künstliche W e ise  Verstärkte Kraft des
selben , zu bezeichnen ; so will es ihnen doch ganz son
derbar bedünhen, wenn sie in den Volkssagen oder 
Priesterlehren der alten V ölker  von S onn en -, 3Iond-, 

T h ie r - ,  Pflanzen-* Metallgeistern, ja von Dämonen, als 
Bewohnern einzelner L eiber  und Gliedmafsen, sprechen
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p. 181. W ir  haben eine Abbildung dieser Vorstellung aus 
Dupuis ( tab .  II. nr. 11.) unten beifügen lassen. Sieh, 
tab. VI. nr. 12.

158) Suidas s. v. Julianus Vol. II. pagl23. ed. Küster, vom 
Philosophen Julianus Chaldaeus: sy?“'!'8 Sat/Jio’jwu ßi- 
ßh'a &'• ’A v5f«Jiru)V is' san (pvXcmnjçiev irçô; s v .a a r c 'j  po'f/ov. 

Vergl. [auch die geistreichen Bemerkungen hierüber von 
P a l  in  in seinen Fragmm. sur l’étude des Hiéroglyphes 
II. p. 6. ,



hören. D er  alten W e l t  war diese Sprechart so eigen 
Und so geläufig, dafs ich bei den meisten meiner L eser  
den V o r w u r f  der Plattheit mit Recht fürchten miifste, 
Wollte ich darüber ausführlicher seyn. Denn der Furcht, 
bei Andern wegen der Anerkennung dieser antiken An
sicht für mystisch zu gelten, bin ich m ir ,  das kann ich 
ve rs ich ern , nie erinnerlich gewesen. A ber um derer 
w il le n ,  denen ich in diesem Capitel die Vorweihe zur 
gesammten Mythologie ertheilen möchte , sey es noch 
mit W en ig em  gesagt, dafs der natürliche und gerade 
Sinn des ganzen Alterthums , noch unangerührt von der 
späterhin herrschend gewordenen Mechanik und Atomi
stik, in dem YVcltgebäude kein todtes U h rw erk , sondern 
ein Lebendiges (ein ¿0s o v )  erblickte , und in den Sternen 
nicht nach dem Gesetz des Anziehens oder Abstofsens 

rollende Lichtmassen oder dunkele K örper, sondern le

bendige Geister,  und so durch alle Naturreiche hindurch 
bis zum Gestein in der Tiefe.

A b e r  auch die a n t h r o p o l o g i s c h - e t h i s c h e  
A n w e n d u n g  dieser D äm onenlehre, in B ezu g  auf den 
Abfall  und die Rückkehr der S e e le n , wollen w ir  nun 
betrachten. Hat nämlich eine Seele sich verlocken las
sen, den Schoofs des ewigen Vaters zu v erlassen , so 
überläfst sie die Liebe des Vaters nicht sich se lber, son
dern er übergiebt sie den leitenden Geistern. S ie ,  die 
D ä m o n e n ,  leiten die Seelen herab ins L e b e n ,  hüllen 
sie in K ö r p e r , und stehen ihnen immer zur Seite. D ie 

Bahn ab er ,  wodurch die Seelen herab und wieder zurück 
steigen, ist der Zodiacus. So lange die Seele in den 
oberen Sphären ist, hat sie noch die W a h l  zu r  R ück
k e h r ,  selbst wenn sie schon den Thierkreis erreicht hat, 
bis in das Zeichen des L ö w e n , wo gleichsam die Gränz- 
marhe und Pforte  des leiblichen Daseyns (incunabula 
wascendi) ist ;  dann folgt das Zeichen des K re b s e s ,  wo 
die Pforte ist, durch welche die Seelen niedersteigen;
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sic wird die Mcnschenpfoite genannt Und von Dämonen 
bewacht; und von nun an geht es immer weiter abwärts, 
bis die Seele endlich in einen Leih kommt. Sie lebt, 
Und weil sie während des Lebens viele Machel und Man
gel angenommen, muPs sie geläutert werden. I\ach 
V e r la u f  von dreitausend Jahren aber, wenn das grofse 
Jahr einl i i l t ,  kommt sic wieder an den alten Platz. Sie 
mufs denselben W e g  zurück. Durch die Götterpforte, 
die von Hunden bewacht wird, steigt sie wieder herauf, 
und hier Täfst sie alles Irdische zu rü ck; sie will nicht 
zum zweitenmal in den bösen Kreislauf und in die Zw ing
herrschaft der Sinne. Diese Pforte aber , durch welche 
sie heraufsteigt, ist im Steinhoch (sieh. Macrob. Somn. 
Scip. I. i3. Porphyr, de antro Nymph.'cap. 6 . Clemens

Alex. Stromat. V .  p. 675.). So wie nun- die Dämonen 
das Geschäft haben, die Sedlen herahzufiihrert, so haben 
die H e r o e n  —  d. h. edle Seelen, die sich zw ar auch 
der Lust zum irdischen Leben nicht erwehren könnten, 
aber von cdcln Motiven dazu bewegt wurden , die auf 
Erden Göttliches getlian , aber Sterbliches erlitten, und 
nun zwischen den Menschen und Dämonen im Uehello- 
sen , reinen Luftkreise wohnen —  diese Heroen haben 

d a s  G e s ch ä lt ,  die Seelen wieder au» dem-Leibe m ibe-

freien und zuruchzuiühvcn.
Diese Aegyptische Seelen - und Dämorienlehre hat 

sich nun weiter zu den Griechen verbreitet, als zum Phe- 
recydes von S y r u s , Hcraklitus (d e r  freilich nun der 
o d ö i  ä i o  x a i  « « «  den Sinn seines genialen Systems un
ter leg te) ,  Plato ( Vergl* dessen beide Höhlen, de Re- 
publ. und dessen ganze D äm on enlehre),  und so weiter 
bis zu Cicero und Macrobius herab. S. Porphyr, de an- 
tro Nymph. cap. . 8  sqq. ibiq. v. Goens. Plutarch. de S. 
N. V .  ibiq. W yttenb. p. i i 4  sq*l- Macrob. Somn. Seip.
]. 13. V erg l  a u c h G 0 rrcsM ythengesch. i l .  S. 387 ff. —  

Es bedarf wohl keiner ausführlichen E rörterun g, wie



jene W andernngsgéschichte fü r  den Gevtéihetcn und 
D enker zu allen Zeiten d ie  B e d e u t u n g  e i n e r  e r 
h a b e n e n  A l l e g o r i e  h a t t e ,  während sie dem Y o lk e  

jederzeit eine heilig geglaubte Legende b lieb ,  wenn nicht 
der leichtere Sinn einer ganz poetischen Beligion jene 
uralten Ueberlieferungen in Vergessenheit stellte.

Diese priesterliche Geisterlehre war so folgerecht 
und durchgreifend, wie die N atur, von der sie entlehnt 
w a r ,  und Hofs physich, ethisch, politisch in eine einzige 
grofse Anschauung zusammen.- Es wird genügen, einige 
Acufserungcn dieser orientalischen Denkart in freier  
Mittheilung uns näher zu bringen. W i r  führen zu v ör
derst eine Stelle aus des Hermes Trism. Clavis pag. 1 1 . 
a. b. cd. Franc. Patrie, a n .  die uns in dieser Beziehung 
bemerlienswerth zu seyn scheint. D ort läfst er sich un

ter  andern über die Beschaffenheit der Kindesseelen sei 

aus : «Die Kindesseele ist schön, weil sie noch nicht 
•verfinstert ist durch die Hefe der Materie und Leiden
schaft, sintemal sie, in die G eburt kommend aus den 
höheren Sphären , noch nicht an der Materie fest an
k leb t,  sondern (wie an der Nabelschnur der Mutter) ari 
der W elts e e le  h ä n g t ; wie sie aber beschwert wird mit 
dem Leibe , erzeugt der Leih das Vergessen des himm
lischen Daseyns, sic geht verlustig des göttlichen A nge
denkens, und dann ist sie im Argén ; denn diese V e r 
gessenheit ist das A rg e .»  Proclus (mscr. ad Platon. Al- 

cib. I. fol. 8 0 .)  unterscheidet bestimmt sieben Stufen 
oder Ordnungen (ra^ee,) des menschlichen Lebens. Die 
e rste ,  sagt e r ,  ist Vorzüglich dem M o n d e  und der 
M o n d s s c h ö p f u n g  (>? n o i i j a u ;  o e X i ¡ v i a x ¡ í )  unterthänig; 
denn in diesem Alter  leben wir zufolge der ernährenden 
und physischen Kraft. Es ist dies die vegetante Periode 
des Menschen , wo das Nutritionsgeschäft das Hauptsäch
lichste i s t ; der Mond aber enthält den Grund aller er
nährenden K e im e ; durch sein feuchtes, sanft erwär-
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mendes L icht  hommt Nahrung und Gedeihen in alle Na
turen. Hier ist das Ganze zuerst physisch genommen, 
aber eben dasselbe auch ethisch auf eine unzweideutige 
W e i s e ; denn in diesem A lter  ist die Seele noch reiner 
und Unschuldiger , und noch nicht völlig  abgesondert 

t o n  der grofsen W eltseele  , sie ist noch nicht ganz von 
der Materie umdüstert und umschlungen. D ie zweite 
Periode unterwirft uns dem H e r m e s ;  dann gehören 
wir der i p u a ' i x r i  n o i ^ a n ;  an  ̂ als Kna be n,  indem sich in 
uns die erste W ifsb egier  re g t ,  und wir uns mit der Ci- 
tliar, mit der Gymnastik und den Elementen der W is 
senschaften beschäftigen. Dies Alles ist des Hermes 
W e r k ;  daher er auch der Vorsteher der Gymnasien ist. 
Mit der dritten Stufe tritt V e n u s  in ihre Herrschatt ein; 
wir kommen unter die schöpferische Gewalt der Venus 
( & ( p ( i o d i c r i u x i )  T to lr j i ru , ' ) .  Dann regen sich im Organismus 
die Z en gu n gsk räfte , wir nähern uns der P ub ertä t ,  und 
kommen in den Zustand des Epheben , wo jener gewal
tige S te rn ,  Hesperus und Kneifer , seine Herrschaft über 
uns ausübt. Die vierte Ordnung führt uns zur S o n n e  

ii, j  ; die Sonne zeitigt und reift den jungen 
M ann, wie sie Alles reift und zeitigt; und wie sie im 

Planetensystem das Oberste ist , so steht auch in der P e 
r io d e ,  wo sie ihren Einflufs ü b t ,  der Mann auf dem 
Culminationspunhte des Lebens. Hier ist der Stillstand, 
liier die Scheidelinie zwischen Leben und lo d .  In der 
fünften gehören wir dem M a r s  ( A r e s )  an ( u p e i x i i  n . ) , 
weil sich in diesem Alter hauptsächlich die Kraft  offen
bart und das V erm ögen , Andere zu überwältigen. Es 
ist das Kriegsalter für den Mann Die sechste führt uns 
in das Regiment des J i i p p i t e r  ( Z e u s )  ( J t i i a  n . ) .  Jezt 
nämlich neigen wir uns am meisten zum Wachsthum in 
W e ish e it ,  ingleichen zum thätigen (praktischen) und po
litischen Leben. Es kommt das Al ler , wo die politischen 
Ideen in uns aul'gehen, wo es die Herrschalt gilt im



Hause , im Staate und allerwärts. Denn Juppiter ist der 
grofse K önig, der Repräsentant aller praktischen und 
politischen W eisheit. Die siebente bringt uns unter das 
Regiment des K r o n o s  (xporia tv.) , d. h. des Planeten, 
der in weiter Fern e mit verhülltem Haupte schimmert. 
Dies ist K ron os ,  der unoffenbarte Gott (deus in statu 
non m anifesto), der Kneph der Aegyptier 159). in  dieser 
Periode machen w ir  uns allmälilig los vom leiblichen 
und körperlichen D a se yn , und wenden uns zu einem 
h ö h ere n , unkörperlichen Leben ; jezt ist die Zeit  des 
Todes und der Seelenrückkehr. Nun geht es in die 
Elysäischen Felder. Dies war siderisch der achte K re is 160);  
und wer nicht die sieben Ordnungen durchlaufen hat, 
der mufs wieder wandern, und dann rmifs er dreimal 
wandern. Dann erst geht er  als ein stark Geprüfter ein in 

die seeligen Wohnungen. Von dieser dreifachen W a n 

derung weifs auch der Pythagoreische Sänger Pindarus 
(wie denn überhaupt frühe anerkanntermafsen durch
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159) N a ch  der v  o 1 k s  m  ä f s  i g  e n Ansicht der Griechen  
und R ö m e r  werden freilich diese planelariselien Einflüsse  
oft anders g e n o m m en .  D o r t  , auf dem Standpunkte des  
sinnlichen L e h e n s ,  erscheint z. B. Juppiter  als wohlthü-  
t i g , Saturn als verderblich . Appulejus in Floridis p. 348 
E h n e n b .  folgt dieser ßetrach tu ngsart , wenn er s a g t : S o l  
qui m icantem  — flammam — e x p l ic a s ;  item que luminis  
ejus L u n a  discipula , n ec  non quinque caeterae vagan-  
tium p o t e s t a t e s  : J o v i s  ben,efica, V C i l e r i s  v o lu p -  
tifica , pernix M  e r c  u r i i , perniciosa S a t u r n i , M a r -  
t i s ignita.

> 160) Z o e g a  de obe l iscc .  p. 297 : „ P la ton ic i  nonnülli  in octavai
sphaera collocarunt cam pos E lys ios .  M acrob .  in Som n.  
Scip. J, cap. 1 1 .“ Vergl.  auch Polin Fraginm. sur l’etude  
des Hieroglyplies IV'. p. 113. 114. und was ich ausführ
l icher  darüber in den Commentatt.  Ilerodott.  P .  I. cap. 3.  
abgehandelt habet



Pythagoras und Andere, die Aägyptische Pnenmatologie 
unter den Griechen verbreitet wurde). E r  singt Olymp. 
II. üj3, welche Stelle auch llennias zu Plato s Phaedrus 

cop. 2 9 . p. iÖ2 Ast. an li ih rt :

P o c h  wer v e rm o c h t  , hier  und drunten
Z u  d r e i  M a l e n  ausharrend, von allem Ungerechten

rein
P a s  Herz zu halten, wallet zu Kronos* Stadt 
Z e u s  W e g  d a h in ,  wo seelige  Inseln okeanische  
L üfl’ a llum wehn u. S.  w. l6').

Sie also gehen den W e g  des Z e u s ,  d. h. den W e g ,  den 
ihnen der Gott z e ig t ,  der die hypostasirte Vernunft ist, 
zum Thurme des K ron os ,  d. h. in den Schoofs namen
loser Secligheit. P aru m  lieifst auch Hermes Tpispeyr- 
0 1 0 5 , weil e r ,  die verhörperte Intelligenz, den dreima
ligen W andel hier und dort wohl  bestanden, dreimal die 
Läuterungsbahn durchlaufen hat. S. Hermius 1. c.

§. 1 4 .

H ier  mag denn auch eine hurze Nachricht von der 
TodtenbestaUung der alten A egyp tier ,  so wie eine Ue- 
bersicht der damit verbundenen IlegrifT'e vom Zustande 
des Menschen im Tode und vom Schicltsalc der Seelen, 
ihre Stelle linden. W a r  nämlich ein Aegyptier gestor
ben , so gingen seine Angehörigen sogleich zum Priester  
und meldeten es. Dieser begab sich hierauf mit denen, 
die einzig das Geschäft hatten, den Leichnam gehörig 
zuzubereiten und einzubalsamiren , in ein dazu bestimmtes 
G ebäude, und zeigte dort drei Modelle (jrapadtiypotTa) 
von Mumien, kostbare, minder kostbare und ganz ge
r in g e ,  und so bestimmte man nun auf dreifache W eise, 161

1 6 1 ) Nach B o t h e  (Pindars Olympische Oden in ihr Vers- 
maafs verdeutscht, Berlin ibUü.J S. 38 f.



nach dem Stande und Verm ögen des Verstorbenen , die 
Einbalsamirung und Beisetzung Hierauf fing der
P rie s te r ,  dem zunächst dieses Geschäft oblag, 6  ira (> a-  

«r^ioTiJc, an, den Leichnam zu seciren. Al l ei n,  so ni e  
er den Schnitt gemacht, ergriff  er die f  lucht, und wurde 
von den Anverwandten des Gestorbenen mit Steinwürfen 
verfolgt  —  anzudeuten : dieser Leib ist Gottes W e r k ,  
dieses ltleine Universum ist auch im AeuPserüchen hei
lig  ; er hat sich also an Gottes W e r k  vergriffen. Nach 
dem folgerechten Priestersystem ward auch dieser Par«, 
schistes den Priestern beigezählt, und durch die Tradi
tion sanctionirt, dafs I l e r  me  s,  aller Priester  Lehrer 
und V a te r ,  seihst zuerst den gestorbenen Osiris ein- 
balsamirt und zur Mumie gemacht habe. Hierauf w u r
den hei der edleren Balsamirung , wovon w ir ,  um der 

religiösen Begriffe  w i l le n ,  eine kurze Uebersicht gehen, 
alle mehr flüssigen und der Verwesung leicht ausgeselz- 
ten Theile aus dem Körper herausgenommen , die festen 
aber ausgewaschen , eijigesprützt und mit wohlriechen
den Spccereien ungefüllt, nachdem sie siebenzig Tage 
in mineral - alkalischem Salze (natrnm) gelegen hatten. 
B as Eingeweide und das Uebrige wurde in einen Kasten 
gebracht und ¡n den Nil g e tra g e n , damit er es dem 
Meere zusende. H ierbei sprach einer der Tnricheuten 
(B a ls am irer)  , die Sonne anhlickend , im Namen des 
Todten , dessen Eingeweide eben dem Flusse übergehen 

werden sollten, folgendes G e h e t,  das uns Porphyrius 162
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162) Hauptstellen über das Mitmisiren sind Herodot.  TT. S.5 
— 9 0 . D io d o r .  Sic. I. 91. J e n e  Capitel des Herodotus  
haben wir ausführlich behandelt in den Comvnentt. H e-  
rodolt ,  I. §. 1 — 7 , die daher in Ansehung alles Speciet-  
len nachzulesen  , indem  daselbst die nöthigen N a c b w e i-  
sungen und Citate aus alteren und neueren Schriftstellern  
gegeb en  sind.



(de abstin. IY .  io. pag. 8 2 9  seq. ed. Rhoer.) aufbehalten 
h a t:  «O  du Herrscher Helios (Sonne) und ihr Götter 
a lle, die ihr dem Menschen das Rehen verliehen habt, 
nehmt mich auf und führet mich in den Chor der ewigen 
Götter. Denn ich habe , so lange ich in der Zeitlichkeit 
w a r ,  die Götter v e reh rt ,  die meine E ltern  miel) zu v e r
ehren angew iesen; auch habe ich diese se ih st , die U r
heber meines irdischen Daseyns , jederzeit geehrt. Ich 
habe keinen meiner Nebenmenschen g etö d te t , hein mir 
anvertrautes Pfand unterschlagen. So ich aber in mei
nem Leben durch Essen oder Trinken dessen, was v e r
boten w a r , gesündigt,  so habe ich dieses nicht durch 
mich selbst gethan, sondern davon trägt dieser Bauch 
da die Schuld » Und nie er diese W o r t e  gesprochen, 
liefs er den Kasten in den Nil hinah <“ ). Nachdem nun 
die festen Theile des Körpers au f  die oben angeführte 
W e is e  vor Verwesung und Fä'ulnifs verw ahrt und ge
schützt waren —  w o b e i ,  nach dem Urtheile der neueren 
Physiker und C h irurgen , manche Kenntnisse der allen 
A egyptier  in der Chemie und ihre greise Geschicklich
keit in der ganzen Behandlungsart und Zubereitung der 

Leichname Aufmerksamkeit verdienen —  so erfolgte 
das Einwickeln des Leichnams in die Mumiendecken , das 
zugleich ein Einsegnen war. Man umwickelte nämlich, 
um alle Theile  des Körpers in ihrer natürlichen Form 
zu erhalten, den ganzen K örper vielfach mit den feinsten 
Stoffen von Linnen und baumwollenen Zeugen (byssus). 
Denn der mumisirle Mensch w ird, nach allegorischer 
Ansicht, wieder ein Kind; er  w ird durch den T o d  von 
neuem gleichsam g eboren , er geht in ein neues Leben 
ein. Rein und unschuldig, wie das Ki nd,  soll er in die 
W ohnungen der G öller  eingehen. D aher legt man ihm

l(i3) \ ?e r d .  Com m entt.  Ilerodott.  I. §. 3.
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«ucli die Hände entweder dicht an die Seiten oder kreuz- 
weis über einander, und wickelt ihn ein in W indeln, 
wie das neugeborene Kind 1(̂ ). Lben darum legt man 
auch, zum Schutz und z u r  B e ru h ig u n g , wie dem Kinde, 
in die Bandagen unter den Leib und die Brust goldene, 
silberne Idole, Scarabäen und d o r g l . , besonders Osiris- 
bilder. Denn von nun an ist e r  dem Osiris gevveihet,

4°7

161) S. Artem idor. O neiracrit .  I.  13. p. 27 ed. Reiff und da-  
se lbt  beson ders  die W o r t e :  s u d  d i r o ä v t j a x o v -
(T b  c, i  er y_  i <r ¡a  8 v o i  ;  i v  s  i  X o v  y  t  a  t  f ' a n i f f i v ,  u> c, v. & t r  a  

Kdi  y ^ d j x a t  t  t  £  s v  t  a  i .  G regorius Palama Orat«
1 : y . j ' i  Trs(t' i '7 t y i y y o v < r a u  T O L iv ta t v . a i  v t s tg t 'a i  w ^ g y a v w y , t r v y y s -  
v s l ;  svT&ipituv i sc/juSv. D e r s e lb e  Artemidorus 1. c, 
cap. l ) ,  wo er z e ig t ,  dafs e inem  K ra n k en ,  der im ! .rau
m e  w ä h n t ,  ein Kind zu g e b ä r e n ,  eben  dadurch der i o d  
angezeigt w e r d e ,  fügt die W o r te  be i:  w ; x s j  r o  ¿SfE ^ o;
T O U  “IC E b  t  b 'X 'Q  V T  0 $ & <Jo [A <X T  0  $ U T  CI A A CA C  C  S T ( l  0  'j  T  W  Y.Cli

*1 '4/ v X ^  D e n n  es verglichen die A lten  die G ebärm utter  
m it einem G rabe. ,  worin der l im b r y o  g le ichsam  durch  
gew isse  Bande zurückgellalten werde. .Ja sogar den iin 
M utter le ibe  e in g escb lo ssen en  m ännlichen Saamen vergli-  
c lien  sie mit einem im G rabeshügrl  ruhenden L eichnam .  
i>. thsid» de oplfic.  muntli: V p w  ^  c - r o g o c , , «i; c w f A u
y s H . g o v  t  v r  a  (p s ) ;  r  >j k  q i  \  i  <a »

D a h e r  denn auch die P y th a g o r e e r ,  diese ächten L e h r -  
jünger der A egyptischen  P r ie s t e r , d e n  T o d  für eine  
z w e i t e  G e n e s u n g  erklärten , und durch gewisse  S y m 

bo le  , worunter die bekannte i¡ y i s i u  war (v erg l .  oben S. 106),  
dies anzudeuten su ch ten .  D a h e r  nannten sie auch den  
T o d  das G e b u r t s f e s t  ( r a  y s ' j t ' w ) des M en sc h e n ,  weil 
jezt  erst das wahre L eb en  und die wahre G esund heit  des  
JVlenscben ihren Anfang nähm e. J e n e  frühere G eburt  
(rys'-oitAj?, Yivso75) sey  eine G eburt im T rü b e n  und Finstern, 
und bedeckt  mit allen .irdischen M a ck e in .  Sieh . Coel.  
Rhodiginus Antiqq. L ectt .  p .934. O lym piodor.  ad Platon.  
Pliaedr. pag. 333 ed. W y tlen b .  ßo isso na d ,  ad Marini Vit. 
Rrocli p. 104.



er ist gleichsam ein N o v iz e ,  und wird durch Amulete in 
gewisser Zahl und Bedeutung hermetisch verwahrt und 
gleichsam versiegelt. Mit Einem W o r t e ,  diese Mumie 
ist nun ein gere in igter,  mit Talismanen geheiligter, 
schlafender und secliger Mensch. Denn w ie die Obhut 
liir  den Menschen im Leben sechs und dreifsig Decanen 
oder guten Geistern übergeben war ,  von denen einem 
jeden ein Glied des Körpers zugetbeilt is t ,  damit er  es 
vor  den Einflüssen und der Macht der bösen Geister be
wahre i(,J) , so ist ebenfalls der todte Mensch als Mumie 
uer Obhut der guten Geister übergeben , damit sie ihn 
schützen und bewahren. Die hier zum Grunde liegende 
Idee w ar freilich die von einer K einigungsweihe, die 
der gestorbene und mumisirte Mensch erhallen. —  Die 

nun so cingew ichelte Mumie Ward hierauf mit einer Mashe 
belegt aus zusammengeleimtem Kattun mit G ip süb erzu g; 
nul dieser ward das Gesicht nach der natürlichen Phy

siognomie der Person nachgeahmt, und der ganze übrige 
K örp er  mit Hieroglyphen und andern bildlichen V orste l
lungen , die wohl die Anschauung des Acgyptiers von 

Leben und Tod enthalten haben m ögen, bemalt. So 
malte mar. an die Füfsc gewöhnlich zwei W ö lfe  KM), 165 *
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165) Hierauf b e z o g  sich die Schrift des P h i lo so ph en  Julianus 
C h a ld a eu s , deren wir sc h o n  ob en  erw ä h n ten ,  wie Suidas 
( 1 oin. 11. p. 125.) ber ichte t:  s y ^ a - ^ s  (näm lich  Julianus)  
■jrefi Scuneviuv ßißXia o. 'AvSjui-rujv äs' soti (pjXaKTij;.i«v vga{ 
sy.a^rov jj-c t̂ov • ln o ia  rd  XuXbdiy.d.

f66) l ie b e r  den W u l f , der als W ä ch ter  des Am entlies  dem  
J o dtenh eb errsch er  O siris und Serapis be igegeben  wird,  
erklärt sicli  Z o e g a  ausfülirl ich (num i Aegyptt. p. 70. und 
de ohelisec .  p. d07). A u ch  die M u m ie  im G rofsherzogl.  
H ess ischen  M u se u m  z« D arm stadt hat diese zwei clia^ 
rakteristischen W ö l fe .  M a n  vergleiche  die Kupfertafel  
zum  ersten Tlie i l  unserer  Com m entalt .  Herodott. und die 
B eschreibung  je n e r  M u m ie  daselbst,



oben aber thierkopfige Figuren und dergl. Die Farbe 
h a t,  wie die Untersuchungen neuerer G eleh rten , eines 
G m e lin , Blumenbach und A nderer, gezeigt,  eine weifse 
llreide zu ihrer Grundlage , a u f  welcher sie aufgetragen 
ist. Sie selbst ist verschieden , und zwar sechsfach: 
weifs , schwarz , blau , roth , gelb und grün ; blau und 
roth jedoch am meisten. D arau f ward der Todte in das 
lu t t e r a l  oder den hostbar gearbeiteten und bemalten 
Sarg von Sykomorcnholz gelegt, und bisweilen noch über 
diesem in einen G ranitsarkophag, dessen vier  W ände 
mit Sculpturen bedeckt waren (s. Zoega de obeliscc. p. 
5'Ft-)- Endlich stellte man die so verw ahrte Mumie in 
den Nekropolen oder Todtenstädten aufrecht an der 
W and auf. Es war a be r ,  nach Aegyptischer Ansicht, 

je d e r ,  der diese Todesweihe empfing, ein vom Hermes 

g e fü h rte r ,  das grofse W eltja h r  erwartender Gottgewei- 
h e t c r , und dem O sir is , der selbst den T o d  erlitten, 
auch noch im Tode dienstpflichtiger Mensch ; und die 
grofsen Grabesstädte besonders, wo die Vornehmen bei
gesetzt wurden , hiefsen Gräber des Osiris. Denn der 
Name Busiris (cf. Herodot. II. 5 9 .) heifst nichts'anders, 
als G r a b  d e s  O s i r i s  167). Dieser O rt  ward zu einer 
grofsen Todtonstadt, wohin Tausende der Aegyptischen 
Menschheit gebracht wurden , und unter der Obhut ihres 
Königs Osiris ruheten. D ort war auch ein Todtenreieh ; 
dort war der O r t , der alles Fleisch in sich aufnahm und 

gleichsam verschlang. Daher entstand denn die Fabel 
der Griechen vom B u sir is , als dem finstern Tyrannen 
der T ie fe ;  eine Personification des Alles verschlingen
den , alles Fleisch fressen den, irdischen Abgrundes, 
A b e r  nicht blos zu Busiris,  sondern auch bei Memphis

4°9

167) Siehe darüber die im §. 11. pag. 356. gegebenen Be
weise.



4 io

waren solche Nehropolen; <lort war viele Meilen weit in 
das Innere des Landes eine ungeheuere Menge von G rä
b e r n ,  wovon sich noch viele Spuren ze ig en ; denn aöch 
dort w ar  ja ,  wie die Sage meldete , Osiris , und zwar an 
der Seite de> Isis, begraben; und wenn dort die Könige 
von  Memphis und andern Aegyptischcn Städten sich bei« 
6 etzen iiefsen , so genossen sie gleichfalls den doppelten 
T r o s t , Grabgenossen der grofsen Gotlhaitcn zu seyn, 
und auch im Tode inter ihren Untcrthanen, wie einst 
im L ehen, zu ruhen. 3 s  war der H afe n , in dem sie ge
borgen waren nach der Schiffahrt durchs oeben. Denn 
schon die Alten ( s. Plutarch, de Aid. et Osirid. p. 35(). 
p. 4 7 2  W y tte n b .)  erhlärten den Kamen Memphis durch 
“O p f- iu q  a ya ä ’om, d e r  P o r t  d e r  F r o m m e n ,  wiewohl 
cs Andere deuteten: 1rd tpo t ;  ’Oer/piJog, d e s  O s i r i s  
G r a b m a l  ,6S). Unserer Meinung zufolge laufen beide 
Erlilärungen , wenn wir auf die Sache selbst, sehen , in 
Eins zusammen. Denn dafs w ir anter jenen F  r o m r n e n  
oder G u t e n  ( ä y a ä o i )  eben die T o d t e n  oder G e s t o r 
b e n e n  verstehen, dazu nöthigt uns die classische Stelle 
des Diodorus 1. 9 6 , wo er angiebt,  dafs in Aegypten 168

168) Nach Jabionski de terra Gosen §. k. p. 40 sqq. heifst 
der O rt M e n u p h i  d. i. p l e n a  b o n o r u m .  Anders 
Michaelis in Supplemm. ad Lex. Hebr. p. 1506 s q q . , der 
jene Stelle des Plutarchus ( v-u «ja ftb ir<ifav 0/ ¡*iv”0  p/xov 
ayaSüi i  Sif.ojvsusiw/v, 01 &’ ui; [nach Wyttenbach : ei 3’ 
räipov ’OtrigiSoi)  zu verbessern s u c h t , und"0'fy*ov 
elya9ov ¡. e. p o r t u m  b o n u i q ,  d e n  g u t e n  H a f e n ,  
lesen will. Sieh, auch T e  W ate r  zu Jahlonski Voce. Ae* 
gyptt. p. 157. Champollion ( l’Egypte sous les Pharaons 
I. p. 363.) n im m t, ohne weitere Rücksicht auf die Stelle 
des Plutarchus , M e f i  für l o c u s  b o n u s ,  d e r  g u t e  
O r t .  — Ueber diesen ganzen Abschnitt vergleiche man 
ebenfalls unsere Herodoteisclien Abhandlungen Part.  I. 
§. 11. p. 105 sqq.



der Grund der ganzen Griechischem Vorstellung von 
der Unterwelt mit allen sich darauf beziehenden Mythen 
zu suchen sey. Hier bemerkt 3r unter Anderem F o l
gendes: Jene Auen und jene W ohnungen der seeligen 
Gestorbenen seyen ein O rt  in der Nahe eines S e e s , den 
man den Acherusischen nenne, bei Memphis. Dieser 
See sey ringsherum von lieblichen Auen und W iesen , 
mit herrlichen W äld ern  von Lotus und S ch ilfro hr , um
geben. Alan hönne aber wohl diesen O rt für die W o h 
nung der Gestorbenen halten , v s i i  hier die meisten und 
gröfsten Begräbnisse der Aegyptier seyen , indem die 
Todtcn über den Flufs und den Acherusischen See ge
fahren, and hier in ihre G rüfte beigeselzt würden. 
Denn nur d e r ,  erzählt ferner DLodorus, w elcher im 

Todtengericht frei gesprochen und dadurch fü r  einen 
G u t e n  und F r o m m e n  erklärt w a r , bannte zu einem 
solchen Begräbnifs gelangen. Es war aber die Gegend 
um Memphis hochheilig dem A eg yp tier ,  weil hier nicht 
b l o s Ap i s ,  sondern auch Osiris beerdigt seyn sollte (s. 
Diodor. 1. c. und Plutarch. de Isid. et Osir. p. 485 W y t-  
tenb.) , ja sogar Is is , und zwar diese im Tem pel des 
Vulcan bei Memphis ^ ). W e n n  sich aber die Aegyptier 16 * * * * * * * * * * * * *

16(J) S. Diodor. T. 22. ofjtot'w$ 5k Hat ravryv lasTUvaa-TCcerav a£ av-
^ .üIttojv r'jyj-'iv d&avuTwv ti/awv , Hat ralpy'jat nard tvjv MV/jctp/y ■
OTOV bsiv.V'JTCU T0“ yßv auri}; i  tnjxo;, VTapyuuv SV rtfi rs-
¡jltvfi reu 'Htpo/orou; durch welche Stelle, beiläufig gesagt,
Zoega’s Behauptung de obeliscc. pag. 373. widerlegt wird.
Vergl. auch Herodot. II. 170, wo erzählt w ird ,  Osiris
sey i ri d e m T e m p e l  d e r  M i n e r v a  z u S a i s be
graben worden. Denn die G ö t te r , die Menschliches
und endlich sogar den Tod erdulden, glaubte m an ,  wür
den in den Tempeln der höheren , überirdischen , von
allem irdischen Zustande und Schicksalen befreieten G öt
ter begraben.

Wenn aber hier Diodorus von einem I s i s g r a b e
spricht, so ist dies, da man mit Zoega früher die Ex-
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gelbst bei Osiris beisetzen liefsen, so lag hierbei die 
Idee zum G runde, dafs sie nun gleichsam stufenweise, 
■ unter dem Schutze des Osiris , zu den höchsten Göttern 
tpurückkehren könnten , nach Vollendung des ihnen be
stimmten Kreislaufes. Darum wurden auch nach Osiris 
.Muster die besten Mumien zubereitet und geschmückt 
(s. Herodot, II. 8 6 .); Osiris war die Urmumie. Daraus 
läfst sich auch die un eheuere Ausdehnung dieser Gra- 
besörter erklären ,ro) .  D ort standen auch die Pyramiden, 
wo die Könige sich beisetzen liefsen. Man vergleiche 
nur Strabo XVII. p. 8 0 8 . p. 565 Tzsch. und lierodot, 

II. 1 2 4 .
A b er  auch in Oberägypten halte man ein G leiches; 

dort lag die Stadt A bydus, wo ebenfalls ein Grab des 
Osiris war und ein berühmter T e m p e l , wo in der frühe
ren Zeit die TJiebaitischen Könige , und vielleicht, seihst 
noch späterhin die Grbfsen aus allen Nomen —  denn 
auch sie wollten bei Osiris ruhen —  sich beisetzen Hes
sen. Plutarchus ( d e  Isid. et Osir. pag. 3 5 i ) .  a. pag. 47» 
W y ttcn b . vergl. unsere Commentt. Herndott. I. p. 9 7  sq.) 
berichtet uns ausdrücklich , wie die reichen und vor-

is.tenz von Isisgräbern leugnete , höchst merkwürdig. 
Ohne hier die Gründe zu untersuchen, warum überhaupt 
in den Keligionen der Alten seltener von sterbenden oder 
gestorbenen G ö t t i n n e n  die Kede i st ,  bemerke ich 
n u r ,  dafs auch der Argolische Mythus von der Semele, 
die in die Unterwelt hinabsteigt, und der Attische vom 
Raube der Proserpina durch P lu to , ihrem Ursprünge 
nach aus Aegypten stammen. Denn die Aegyptier hatten 
auch ihre Venus-Proserpiua, nämlich die A t h ö r .  170

170) Aus dieser Gegend sind auch die meisten M umirn , die 
sich in den verschiedenen Sammlungen und Kabinetten 
von Europa linden, und die noch jezt dahin gebracht 
werden. Die Beweise habe ich gegeben in meinen Com- 
mentt. Herodott. I. §. 11. p. 105 sqq.
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nehmeren A e g yp tie r ,  etwa die aus den höheren CaSten, 
sich hinbringen liefsen nach Abydus, weil sie heinen 
sehnlicheren W u n sch  hätten , als d e n , beigesetzt zu  
Werden in dasselbe G ra b , wo Osiris begraben lag, und 
mit ihm auch im Tode vereinigt zu seyn. Von der Hei
ligkeit dieses Ortes haben Mir einige sprechende Bew eise, 
ln  dem Tempel des Osiris durfte man dort, w ie  es-bei 
andern Göttern Sitte w ar , keinen Flötenspieler und 
sonstige A rt  von Musils beim O pfer vernehitien, zum 
Zeichenj der tiefen T rau er  ,7,) j  und nach Aegyptisclien 
Religionsbegriffen gab es keine gröfsere Sün de, als d a s  
v e r b o r g e n e  G e h e i m n i f s  v o n  A b y d u s  g e m e i n  
z u  m a c h e n  (s. Porphyr. Epist. ad Aneb. p. 6  ed. Gal.). 
Dort war es , wo die G ö tte r ,  ei] F an der Zahl , als sie 
auf Nilschiffen safsen und den Nil h erab fu h ren , die 

Machricht erhielten, Osiris sey erschlagen; wo sie als
dann Trauerkleider anlegten, die Haare abschnitten, 
und den O rt zu einem Trauerbause weiheten auf ewige 
Zeilen ( vergl. Hellanici Fragmin, pag. 4>*)* D er O rt  
selbst giebt davon Kunde; denn Abydus h eifs t , wie 
Zoega (de obeliscc. p. 2 8 4 .) und Andere aus dem Kop
tischen ausgem itlelt: m a n s i o ,  b a b i t a t i o  p l u r i b u s  
c o m m u n i s ,  d. i. d i e  M e h r e r e n  g e m e i n s a m e  
W  o h n u n g *72). 171 172

171) S. Strabo XVH. p. Sl4. p. 592 Tzscli.

172) Auch Uber diese Stadt werden unsere Herodoteischen 
Abhandll. ein Mehreres angeben, s. Part. I. p. 100 sqq. 
N och  in den christlichen Jahrhunderten war Abydus ein 
Orakel -  und Wallfahrtsort.  Ein mysteriöser Gott,  ßesas 
(B yja-i;), zog viel Volk dorthin; und manche Reste des 
Osirischen Todtendienstes mochten sich hier im Dunkeln 
erhalten haben. S. meine Comrttentt. Herodott. p. 101 
und daselbst Euseb. H. Eccl. VI. 4 l .  und A mini an. Mar» 
cellin. XIX. 12.



Noch weiter hinauf, hei T h e b e n ,  an dem westlichen 
Ufer des Ni l ,  gegen die Libysche W ü s te  hi n,  werden 
uns gleichfalls solche wei t  ausgedehnte G r ä b e r ,  und 
zw ar  königliche , von älteren Schriftstellern , wie von 
neueren Reisenden, g en an n t173 * 175). Hort auch, in der L i
byschen W ü s te ,  siebe- Tagreisen von Thebä entfernt, 
lagen ja ,  nach Herodots Bericht (III. 2 6 . ) ,  d i e  I n s e l n  
d e r  S e e l i g e n ,  woraus wahrscheinlich der ganze G rie 
chische Mythus vom Elysium und den Inseln der Seeligen 
seinen Ursprung genommen hat. Den Aegyptischcn U r
sprung dieser Hellenischen Dichtung ähnele schon Zoega 

(de obeliscc. p. 2 0 6 .). Mir scheint aber dabei nicht allein 
auf die Fruchtbarkeit des dortigen Nillhals zu sehen zu
seyn, als vielmehr auf die uralten Nekropolen ( W o l i n u n -  

g e n  d e r  S e c l i g e n  scheint man sie genannt zu haben ; 
s. oben). Denn hier waren, in der Ausdehnung von meh
reren M eilen, unter der Erde solche Grabeswohnungen, 
bestimmt in der urältesten Zeit Aegyptens fü r  die ge
storbenen K önige , Priester und Vornehmen, ln jener 
V o r z e it  war nämlich Thebä (schon in Homerus Gedich
ten gefeiert) die Hauptstadt Aegyptens und die Residenz 
der K ön ige ,  die hier beim Antritt der R egierun g ihre 
W e ih e  em pfingen, und hier auch beigesetzt wurden ; 

w ie  die Könige der alten P e rs e r ,  die zu Fasargadä ihre 
VVeihc erhielten, wenn sic die Regierung antraten, und 
auch dort nach ihrem Tode beigesetzt w urden; und wie 
noch die P to lem äer ,  obwohl zu Alexandria bestattet, 

doch zu Memphis ihre Antriltsweihe nahmen.
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173) Die Stellen habe ich in den Commentt. Herodott. I. §.9.
p. 88 sqq. angeführt, wo überhaupt dieser ganze Punkt
genauer erörtert worden ist.



t)icse aufserordep.tliche S o r g f a l t , auf die» todten 
Körper ve rw e n d e t ,  alle die Nekropolen und andern 
grofsartigen Anstalten, die siel), auf die Fortdauer des 
menschlichen Lehens nach dem Tode beziehen, hingen mit 
einer Denkart zusammen , die w ir  als den Grundcharakter 
des Aegyptisclien Volkes bezeichnen müssen. Die Aegyp- 
t ie r ,  wie uns Diodorus (I. 5 i .)  erzählt, halten die Zeit 
dieses Lebens fü r  sehr gering, aber das Andenken an 
Tugenden nach dem Tode sehr hoch; und die W oh n u n 
gen der Lebenden nennen sie H erbergen (»caTaXrnst?), 
weil wir nur auf kurze Z e it ,  wie zur Einkehr auf einer 
R eise ,  in ihnen wohnen ; hingegen die Gräber der Todlen 
ewige W o h n u n g e n , weil wir eine unendliche Zeit  im 
Hades verbleiben. Daher wenden sie auch wenig Sorg 
falt und Mühe auf die Erbauung der Häuser, aber in A n 
sehung der Grabesstätten lassen sie sich die gröfseste 

Mühe und den gröfsesten Aufwand nicht verdriefsen. 
Und in der T liat,  es lebte der Aegyptier höchst einfach 
in kleinen, leichten Hütten von Schilfrohr; aber ins 
Ungeheuere gingen alle die Anstalten für das Religiö

se 17<) , wie die T e m p e l ,  die Todtenstädte, die Pyrami
d e n , und überhaupt die U e b e rre ste , die w ir noch jezt 
in den Gebirgen bei T h eb en , Lycopolis , Memphis und 
an andern Orten finden. D ort  war der grofse Amenthes 
oder Hades, das Todtenreich , das R eich ,  wo dei-Mensch 
auf längere Zeit  hauset, unter dem Scepter des O sir is- 
Racchus und der Isis-C eres ,75) , im Elysium , wo aller 

Jammer gestillt ist und alle Notli ihr Ende erreicht hat. 174

174) Diese ernste Richtung des Geistes dieses Volkes spricht 
sich auch recht deutlich in jener  Sitte a us ,  h e i  d e n  
G a s t  m a h l e n  h ö l z e r n e  M u m i e n  a u f z u  s t e l l e n .  
S. Herodot. II. 78. vergl. mit Plutarcli. Sympos. p. 148. B. 

475) S. Diodor. I. 96. pag. 107 Wessel, coli. Herodot. II.  
42. 59.



A b e r  b e v o r  ¿er  Mensch in dieses Reich eingeht, hat ei' 
ein Gericht zu bestehen, wo ihm O siris ,  als Todten- 
richter und H err  der T o dlen , nach den verschiedenen 
Graden seiner Frömmigkeit während des irdischen L e 
b e n s ,  sein Loos zutheilt ,7r’). Und dies finden w ir  auf 
unzähligen Reliefs noch jezt dargestellt, w o rau f wir un
ten zurückkommen werden. Dies gab auch Veranlassung 
zu der Fiction der Todtenrichter hei den Hellenen, eines 
Aeacus , Rhadamanthus , Minos. D er  A m e n t h e s  aber 
ist der Hades der Griechen , w orau f schon das W o r t  
selbst hinzudeuten scheint. Denn wiewohl Plutarclius 
(de Isid. et Osirid. pag. 36a. pag. 4öS sq. W yttenh.)  das 
W  ort erklärt durch ö ?. a ß .  ß  d  v o i  v  x u l  S i d o v c ,  d. i. 
d e r  d i e  G e s t o r b e n e n  a u f n i m m t  u n d  w i e d e r  
a n s  L i c h t  s e n d e t  177) ,  und auch La Croze durch 
H ülfe des Koptischen diese Erklärung als die richtige 
gelten lassen will,  so hat Jabionski (V o ce .  Aegyptt. p. 

2 4 .) in dem W o r t e  Ern e n t  die w7ahre W u rz e l  gesucht, 
welches bedeute ad) ? ? ,  o c c i d e n s ,  £d<jio$, s p e ß  

i n f e r u m  s e d e s ,  d. i. d a s  D u n k e l ,  d e r  S i t z  d e r  
U n t e r w e l t .  Und ihm sind denn auch Zoega (de obelh

176) Aber schon v o rh e r ,  gleich nach seinem T o d e ,  hatte 
e r  noch Uber der E rde ein Gericht zu bestellen; denn 
wie e r  gestorben, versammelten sich die G enossen , die 
Mitglieder seiner Gaste, setzten sich zu dem Leichnam, 
und erklärten ihn, nach seinen Handlungen während des 
vergangenen L ebens , der feierlichen Bestattung und Bal- 
samirung entweder würdig oder unwürdig. Siehe Heyne 
Opuscc. academm. I. pag. 13.5 sqq. — Ueber die myste
riöse Darstellung lind Bedeutung des Todtengerichts s. 
Palin Fragmm. sur l’etude des Hieroglyphes Hl. pag. 202 
— 20-1 sq. Vergl. meine Commentt. Herodott. 1. cap. 3.

177) Ehen so sagt Aristides Vol. I. p. 97. p. 51 Jebb . vom 
Serapis: owngj auro; Kai \]/b^cnro/XTrö c,,  a  y  tu y s ic , Cp (Sc, i ta i  
v d X i v  ä s j {i (4!V(S i r a v T c r x y  « ' »  r a ;  y . a ' i



p. 2 7 8 . 2 q5 .) und de Ross! (Etymol. ling. Aegypt. p. 7 .) 
b e ig etreten , w e lc h e r , le tz te re  auch an A m i t t l i a  oder 
A m e t t h a ,  F  i n ?, t e r  11 i f s  ( ca  I i g o  ) denkt. Der Name 
E  h a d a m a n t h u H  aber bezeichnet nach Zoega nichts 
w e ite r ,  als p r i n c e p s  i n f e r u m ,  d. i. d e r  F ü r s t  
d e r  U n t e r w e l t ,  von Rat ' ,  p r i n c i p i u m ,  und 
A m e n t h ,  und ist ein Beiname des O siris , als König des 
1 odtcnreichs ,7V). Sogar den Namen Elysium sucht er 
aus dem Aegyptischen zu deuten von jelel i. e. n i t o r ,  
s p I e n d o r , d e r  O r t  d e r  F r e u d e  u n d  d e s  J u 
b e l s ,  wo die S e e le n , von den Banden des Körpers be- 
ire iet  und erlöset, nun gleichsam unter der Leitung des 
Gottes allein höheren, geistigen Besciiäftigungen oblie
gen. Dafs aber mit dem Todtenreiche der Aegyptier 

die Gedanken von F r e u d e  und F r ö h l i c h k e i t  ver
band, beweiset unter vielem Andern auch die Stelle des 
Plutarclius de Isid. et Osirid. p. 36e. p. 485 W y tte n b . , 
wo er den Namen Set apis durch e v t y p o o v v r t  und ^apuo- 
o v v t }  erklärt *79) ; beweiset ferner der Name Charon 
(X«pwr), eine Nachbildung der Griechen eben jenes Osi
r is ,  welcher der L enker und Regierer  der heilsamen 
"W oogen, w ie d e r  gestorbenen Seelen ist.

Es waren aber die A egyp tier,  sagt Herodotus in der 
classischen Stelle II. i o3,  die ersten, welche lehrten, 
dafs die unsterbliche Seele des Menschen , wenn der 
Körper verweset sey, in einen Thierkörper fah re,  und 

nachdem sie so alle Thicre  durchw an dert, kehre sie in 
einen Menschenkörper z u r ü c k ; und diese W anderung 

"werde innerhalb dreitausend Jahren vollendet18“). Ohne

178) Andere Etymologien der Griechen habe ich in meinen 
Meletemm. I. p. 89. angeführt.

179) Andere Erklärungen des in der T hat ganz unbekannten 
Namens Serapis s. oben §. 7. p. 312.

ISO) Es lauten die W orte a. a. O. folgetidermafsen : TftErei Si
I- 27
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uns bei den verschiedenen Erklärungen und Deutungen, 
welche diese Stelle erfahren bat,  aulV.uhalten, bemer
ken wir n u r ,  was schon Zoega (d e  obcliscc. pag. jijo.) 
richtig gesehen , wieWohl neuerlich H eeren (in den Ideen 
II. p. 6 4 4 . dritte Ausg.) es bestritten hat, dafs nämlich 
die Aegyptisclie Lehre die gewesen i s t :  cs dauere die 
Seele nach dem Tode fo r t ,  und zw ar in dem K ö r p e r , in 
den sie auf Erden cingeschlossen; mit der Vernichtung 
und dem Untergange desselben aber verlasse sie ihn, 
und gehe' in einen andern K örper, und zw ar in einen 
Thierkörper , ein. Gehen w ir nämlich in die ältesten 
Zeiten Aegyptens z u rü ck ,  so finden wir liier eine dop
pelte Menschheit, einen Priesterstamm und Nomaden, 
Hirtenvölker. L e tz te r e ,  roh und u n cu ll iv irt ,  einem

Y.ou 'r iyS s  Tcv X lyo v  Á tyv trT io í t¡<ri o't siVoyTs; , «5; üvS '.u l-ou 
\¡/U^¡j áSávciTo; í t t i  • r o j  cui/zzrs; bs y.utu^ Ö iw jt ^ , i ;  a’AA» 

(litt y/yö/z&ycy i;b J ¿ -a i • sVédy b i v í £iÚ.S*i ttuvtx tu  y k ^ T u tu  
v .u  tu  0:ú Út t í X y.'U t u  t s t s iy u ,  ab Tis s; «bSyuI-reu ctuua y ivo -

¡jlg'JG'j  i ;S 'jveiv njy iceenjkvótV be asVg y y t c S u i  h  T i;y i/.U IT I
iVso-i. JL>alli> setzt er noch hinzu , olme Zweite I mit A ll-  
spietung auf Pythagoras und O rp h e u s :  to v ' t u i t ü  k ¿ y y  é h i  

el 'EAAijyujy syjflvaeno, el p-h, *fér*fív, et bi, vtrrsgcv, «Í; i’bit» 
i u i j T w v  ib 'jT i • Tiüy l y t u  i t b tú; t u  gI gI \ u 'u t u ,  c j  y , . a $ w .  feil  
habe diese Stelle ,  so wie die ganze Lelire  d e r .A c g y p l i t r  

von der Seelenwanilerung , im P. I. §.24. meiner flerodo- 
teischen Abhandlungen ausführlich behandelt , und be- 
lrietke daraus hier n u r ,  dafs ich in Erklärung der Mcro- 
doteischen Stelle mit VV7yttenbuch vollkom men einver
standen bin , der in der S ch r i f t : tjuae fuerit veterum phi— 
losophorum  sententia de vita et statu animorum post 
m orlem  , AmstcJ. 1783. pag. XV II. folgenden Sinn in die 
W o r te  des Ilerodolus legt:  „ slegyptios primos dixisse, 
u4nimam, quwn sit immortalis, in alia deinceps cor~ 
pora im migrare, atgue Herum in hiunanum Corpus 
redire, et hunc circuitum absolví triurn millium anno- 
rum spatio. “ •



grob - sinnlichen Fetischismus hingegeben, honnten sich 
die menschliche Seele nicht anders als mit dem Körper 
verbunden und ihm gewissermafsen unterthan donlien ; 
«nd wenn sie auch nicht an einen Untergang der Seele 
zugleich mit dem Tcde glaubten , So war doch gewifs 
der Gedanke und Glaube an die Fortdauer der Seele , als 
vom Körper getrennt, höchst unbedeutend und unlau
ter. Hingegen jener Priesterstamm, woher er auch nach 
Aogvpten gekommen se.yn mag, ohne Zweifel im Besitz 
höherer geistiger .Erkenntnisse, kannte gewifs die Lehre 
von der Fortdauer unseres Lebens und der Unslerblich- 
heit unserer S eele ,  und zwar  unter dem Begriffe der 
P a l i n g e n e s i e .  Kannten doch ähnliche Priesterstämme 
Indiens und Persiens dieselbe Lehre ; des Pythagoras 
nicht zu gedenken , der ja eben aus Aegypten , von den 

dortigen P ries te rn ,  die Lehre der Palingenesie empfan
gen und nach Griechenland gebracht haben soll,  was 
auch Herodotus a. a. O. andeutet. Auch bei ihren astro
nomischen Kenntnissen vom Laufe der Sonne, des Mon
des, der Gestirne und des ganzen Thierkreises, ist ihnen 

wohl die Bekanntschaft mit dieser L e h re ,  der Palinge
nesie, nicht, abzusprechen. Da sie jedoch die Bedürf
nisse und Verhältnisse des Volkes kannten , das sie be
sonders an Ackerbau und stete, feste W ohnsitze zu ge
wöhne n,  sich, bemiiheten, so nnifstc es ihrem Plane 
sehr förderlich seyn, wenn sie jenen Glauben an das 
Verweilen der Seele im Körper dogmatisch und rituell 

befestigten. Denn das Land will der gläubige Nachkomme 
nicht verlassen, wo die Todlenstädte sind, in denen die 
S e e l e n  d e r  V a t e r  wohnen. Gewils war auch noch 
bei den Körnern, in der berühmten Rede des Camillus 
beim Livins , die Vorstellung vorzüglich wirksam ; wenn 
sic nach Veji zögen, so müfslen sie die Grabstätten der 
V äter  verlassen. Jene gebildetere Unstcrblicbkeitslebre 
hingegen bewahrten die Aegyptischen Hierarchen als ein
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Castengut, a lse in  esoterisches W issen , unter sich. V o n  
ihnen überkamen sie Pberecydes und Pythagoras , und 
brachten sie den Griechen zu. Dem V o lk e  gaben 
Aegyptens Priester  die Lehre v o n  d e r  W a n d e 
r u n g  d e r  S e e l e n  d u r c h  d i e  K ö r p e r  oder die 
L eh re  der M e t e n  s o m a  l o s e  181). D er gestorbene und 
auf die gehörige W e ise  einbalsamirte und beigesetzte 
Mensch, so lehrten s ie ,  lebt ini Am enthcs, im Reiche 
der Isis und des Osiris. So lange nun der einbalsamirte 
Körper Zusammenhalt und f o r t d a u e r t le b t  die Seele in 
ihm fort. Mit dem Auflösen desselben und dem Zerfal
len der festen Theile in Asche verläfst auch die Seele 
den K ö rp e r ,  schliefst sich in einen Thierleib e in ,  und 
nachdem sic alle Thierlciber angenommen, kehrt sie in 
einen Menschenkörper zu rü ck; dies Alies in einem Zeit
räume von dreitausend Jahren. Nur wenn der Körper 
einbalsainirt und gew eihet i s t , kann, nach Aegyptisclier 
A n s ic h t , der Seide das zu lange W andern durch die 
Reihe der T b ie rk ö rp e r,  jedoch niemals, wie c s ,  so weit 
wir diese Lehre ken n en , scheinen wi l l ,  alles W andern 
ganz und g a r ,  erspart werden. Denn die Alten reden 
ganz allgemein von einem u n e r l  a f t l i c h e n  K r e i s e  
(jccjiXus u v d y v r i c  >82) , den sic durchlaufen mufs , bevor 

sie die R ückkehr erlangen kann. Im Amenthes ist ein 
O rt  derEufse undBcsserung eröffnet. Stirbt der Mensch, 
so gelangt er in die unterirdischen Reiche des milden

420

181) Denn /z£T£v<ru;j.iaTu.-tri;, und nicht , ist hier
der richtige Ausdruck , wie dies W yltenbach zu Plato’s 
Phaedon p. 210. gezeigt hat. Vergl. auch La Cerda zu 
Tertulliau. de anim a'cap. 33. p. 18S ed. K¡galt. Paris.

1S2) o r b i s  n e c e s s i t a t i s  s. v i c i s s i t u d o  f a t a l i s ;  S. 
Plato Republ. X . p. 620 sq. cap. 14. p. 310 sq. Ast. und 
andere S tellen, .die ich im P . 1. §. 24. der Herodoteischcn 
Abhandll. angeführt habe.
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u n d  g e l in d e n  O s i r i s ,  und d u r c h  sein e  L e h r e  und L e i t u n g  

w ir d  e r  g e l ä u t e r t  u n d  g e r e i n i g t .  D e n n  a l le  S e e l e n ,  die  

e in e  ir d is c h e  H ü l l e ,  e in e n  s t e r b l ic h e n  K ö r p e r  a n g e n o m 

m e n  , s in d  e b e n  d a d u r c h  m e h r  o d e r  w e n i g e r  v o n  dein 

S c h la m m e  d e r  M a te r ie  b e s u d e lt .  K e in e  ist f le ck e n lo s ,  

D a r u m  b e d ü r f e n  s ie  R e i n i g u n g s  - u n d  L ä u t e r u n g s m i t t e l ,  

u n d  h a b en  je n e n  u n e r l ä ß l i c h e n  K r e i s l a u f ,  je n e n  xvxXoi; 

o.vdyxri$ , z u  v o l l e n d e n .  M it d e m  K ö r p e r  a lso  le b t  die  

S e e l e  i m A m e n t h e s  f o r t ,  u n d  ka n n  h i e r  ein r u h ig e s  L e b e n  

f ü h r e n  u n d  s ich  e r h o l e n , f r e i  v o n  a l le n  S o r g e n  des  i r d i 

s c h e n  L e b e n s  , w e n n  s ie  n u r  d em  m ild e n  S c e p t e r  des  

O s ir is  s ich  u n t e r w e r f e n , un d  s e in e  w e i s e n  L e h r e n  u n d  

w o h l w o l l e n d e n  Z ü c h t i g u n g e n  a n n e h m e n  will. S i e  leb t ,  

w i e  P i n d a r u s  ( O l y m p .  II. 109.) s i n g t :

Gleich aber allstets in Nächten
Und gleich in Tagen Sonne dort habend , ist bedräng«

nifslos
D e r  Guten Leben. W eder  die Erde zer«
reifst mächtig je  ihre Hand , noch die Strömungen des

M e e r s ,
O b hungerndem Bedtlrfnifs; nein,
Bei den zuhöchst thronenden der Gottheiten, wer geübt
Meineid loses T h u n ,  der lebt thränenlose
T ag’ ewig ’83y.

U n d  ih n en  stan d  a u ch  w o h l  d ie  R ü c k k e h r  in die  K ö r p e r  

n e u g e b o r e n e r  M e n s ch e n  f r ü h e r  o f f e n ;  b e i  ih n en  w a r e n ,  

w ie  d e r s e lb e  P i n d a r u s , w o h l  k u n d i g  d e r  A e g y p t i s e h e n  

W e i s h e i t ,  s in g t ,  n u r  n e u n  J a h r e  n ö th ig ,  um  d en  S c h m u t z  

d e r  M a t e r i e  a b z u w a s c h e n .

Doch von welchen Fersefona
D es a|ten Kummers Sühne genommen h a t ,
Heim zu der oberu Sonne sendet wieder im neunten

Jah r
Solche Seelen ihr Gebot, 183

183) N a c h  B otlie S. 37 f.



Uml edsle König* erstehn dann
Liml an Siäike rasch ,  und erhabenster Weisheit
Solche Männer. Endlich giiHst
Vergötterte Heroen sie das Geschlecht der Menschen l8i).

S i e  m üssen nicht, den K r e i s l a u f  d u r c h  a lle  L e i b e r  v o l l e n 

d e n ,  s o n d e r n  k ö n n e n  f r ü h e r  in die  h im m lisch en  S p h ä r e n  

z u r ü c k k e h r e n  , w eil  s ie  re in  un d  u n s c h u ld ig  g e b l i e b e n  

sind . D i e  d a g e g e n  , so in d ie se m  L e h e n  m e h r  o d e r  w e 

n i g e r  d e r  H e r r s c h a f t  d e r  S in n e  s ich  u n t e r g e b e n  un d  d e m  

B a u c h e  g e f r ö h n t  h a b e n ,  die  au ch  n a ch  i h r e r  A u f n a h m e  

in den A m e n t h e s  , b e f r e i e t  vo n  d e r  G e w  alt des K ö r p e r s ,  

im m e r  w ie d e r  z u r i ie l t f a l ie n  in das a lte  L e h e n ,  d ie se  m ü s 

sen  den fa ta l is t is ch e n  K r e i s l a u f  d u r c h  die  v e r s c h i e d e n e n  

T h i e r l e i b e r  a n t r e t e n .  M an le s e  n u r  die  w i c h t i g e  S t e l l e  

des  H e r m e s ,  d ie  uns S t o b ä u s  im 4 -|> F r a g m e n t  ( i n  den  

E c l o g g .  p h y s s .  e t ' e t h i c e .  lib. I. c a p .  5 a,. p. 1000 H e e r e n . )  

a u f b c l i a l t c n  hat. H o r t  h e i fs t  es u n t e r  a n d e r n :  « V i e l 

f a c h  ist d e r  W a n d e l  ( u i  perdß/ jhai)  d e r  S e e l e n ;  d e n n  

die  d e r  k r i e c h e n d e n  W e s e n  g e h e n  i lh e r  in W a s s e r t h i e r e ,  

d ie se  in L a n d t j i i e r e ,  d ie  d e r  L a n d l h i e r e  h in w ie d e r u m  in 

G e i l i i g e l ,  d ie s e  in M e n s c h e n ;  d ie  m e n s c h l ic h e n  S e e l e n  

a b e r  h a b e n  den A n f a n g  d e r  U n s t e r b l i c h k e i t ,  in d em  sie  

in  D ä m o n e n  ü b e r g e h e n  un d  da n n  in d e n  C h o r  d e r  G ö t 

te r .  D i e s e r  a b e r  g i e b t  es z w e i , d e r  d e r  w a n d e ln d e n  

u n d  d e r  d e r  n ich t  w an d eln d e n  ( t o iv  TiÄaviofievmv x a i  t töy 

a n / . u u u v ) .  U n d h i e r  ist die  S e e l e  in i h r e r  V o l l k o m m e n 

h e i t ,  in ih r e m  h ö c h s t e n  G l a n z e  V TeAetoTotT»?

da^o). D i e  S e e l e  o b e r ,  d ie  in e in e n  M e n s c h e n  e in g e g a n -  

g e n  ist  und L öse  b l e i b t ,  w i r d  n ie  z u r  U n s t e r b l i c h k e i t  

g e la n g e n  , s o n d e r n  sie  in u fs  w i e d e r  z u r ü c k  in  die  b r i e 

t s t )  So nach Rothe S. 38 f. Die Find,irische Stelle selbst ist 
« in Fragment ans den Threnen nr. 4. pag. 37 Heyn. un<J 
wird auch von Flato iij» M enu p. bi. (p. 3-ib Jkkk .)  an
geführt.



e ile n d e n  W e s e n , u n d  v o n  n e u e m  den  L a u f  b e g i n n e n .  

U n d  d ies  ist  d ie  S t r a f e  d e r  b ö s e n  S e e l e . »  S o  w e i t  H e r ,  

n ies. E s  s c h e in e n  a b e r  , n a c h  m e h r e r e n  S t e l le n  d e r  A l 

t e n ,  d ie s e  W a n d e r u n g e n  d u r c h  T h i e r k ö r p e r  s ich  bis a u f  

ta u s e n d  J a l i r e  e r s t r e c h t  a u  h a b e n  ,iö) ; u n d  w e i l  n u r  s e h r  

W e n i g e  v o n  d e n e n ,  d ie  in d en  A m e n t h e s  h i u a b g e s t i e g e n ,  

m it  B e h a r r l i c h k e i t  d e m  O s ir is  g e h o r c h e n  , un d  sein e  

w e i s e n  V o r s c h r i f t e n  b e f o l g e n ,  s o n d e r n  den  M e iste n  

n o c h  i m m e r  e in ig e  M a c k c l  a us  d e m  f r ü h e r e n  L e b e n  a n -  

h i e b e n  , so m ü s s e n  sie  d u r c h  T h i e r l e i b e r  w a n d e r n , u n d  

z w a r  d r e im a l  )Äi) , i n 'e i n e m  Z e i t r ä u m e  v o n  d r e i t a u s e n d  

J a h r e n ,  D ie s  ist  d ie  g r o f s e  P e r i o d e  , v o l l  d e r  w ir  o b e n  

g e s p r o c h e n ,  w o  A l le s  w i e d e r  an s e in e  a lte  S t e l l e  z u r ü c l i -  

h e h r t ;  da h a b e n  a u c h  d ie  S e e l e n  ih r e  L ä u t e r u n g e n  v o l l 

e n d e t ,  u n d  s ind  in d ie  h im m lis c h e n  S p h ä r e n ,  v o n  w a n 

n e n  sie  g e h o m m e n , z u r ü c k g e k e h r t ,  E s  g e s c h i e h t  a b e r  

d ie se  R ü c k k e h r  d u r c h  den T h i e r k r e i s ,  d. i. d u r c h  d ie  

I l e e r d e n  des  H i m m e l s ;  d e n n  d ies  s ind  e b e n  d ie  S o n n e n - ,  

M o n d s - ,  P l a n e t e n -  u n d  a n d e r e r  S t e r n e  G ö t t e r ,  d u r c h  

d e r e n  R e g i o n e n  d ie  S e e l e n ,  die  e in e  in  d i e s e  , d ie  a n d e r e  

in  je n e  B e h a u s u n g e n ,  n a c h  ih r e n  V e r d i e n s t e n ,  e in g e h e n ,  

und, z w a r  d ie  e d e ls t e n  in die  B e h a u s u n g  d e r  S o n n e  u n d  

des  S  i r  i u s. D a r u m  b e t e t  a u ch  d e r  P r i e s t e r  im N a m e n  des  

g e s t o r b e n e n  A e g y p t i e r s  z u r  S o n n e  , dafs  s ie  i h n ,  n a ch  185 *

4^3

185) S. Plato Republ. X . l t .  p. 6t5. p. 304 Ast. und was ich 
sonst nocli in den llerodoteischen Abhandlungen 1. §. 24. 
beigebraclit habe.

1R6) Mail 'vergleiche , was wir schon oben h ierüber ,  so wie 
über den Hermes rpi;ju/y,rT0;, gesagt haben , der dreimal, 
aber ohne F eh ! , gewandelt haben sollte. — W ir  stellen 
übrigens , um an den Traditionen nichts zu andern , diese 
milderen Aeufserungeü neben jenen andern, wonach a l l e  
wandern müssen , auf ; und es mochten wohl in den Lehr
sätzen seihst mehrere Verschiedenheiten statt finden.
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v o l l e n d e t e r  P e i n i g u n g ,  z u  s ich  a u f n o h m e ;  d e n n  s ie  g e 

h ö r t  z u  d en  h ö h e r e n  ö ö t t o r n  (Ssot,  ä n l a r o i ) , z u  

d e n e n  w ir  e r s t  n a c h , v o l l b r a c h t e m  L a u f e  d u r c h  d e n  C h o r  

d e r  i r r e n d e n  G ö t t e r ,  d.  i. d e r  P l a n e t e n ,  g e t a n ,  

g e n .  D a n n  hui d ie  S e e l e  das H ö c h s t e  e r r e i c h t  >j

i B X e i a r d .  t r ,  i t o ^ a  ).

D as B i l d  v o n  je n e n  h im m lis c h e n  T h i e r e n  sind die  

h e i l i g e n  l ’h i e r e  au l E r d e n  , d ie  d a ru m  a u c h  in d e n  h e i 

l i g e n  S t ä d te n  A e g y p t e n s  ih r e  W o h n u n g e n  u n d  B e g r ä b 

n iss e  h a b e n . D a h e r  a u ch  d ie  S i t t e  s t a m m t ,  s ich  b e i  

d e n  g e h e i l i g t e n  T h i e r e n  b e is e t z e n  z u  l a s s e n ,  un d  z w a r  

z u w e i l e n  in  e in e m  S a r g e ,  d e r  i r g e n d  e in e s  d e r  h e i l ig e n  

1 h ’ e r e  d a r s t e l l t e ;  und d a ru m  ist a u c h  e in  H a u p t g r u n d  

d e r  g ö t t l ic h e n  V e r e h r u n g  d e r  T h i e r «  in d e r  B e s t a t t u n g  

d e s  O s ir is le ic h n a m s  s e l b e r  z u  s u c h e n  , so wie  a u ch  die  

A l lg e m e i n h e i t  d e r  V e r e h r u n g  d e s  S t i e r e s ,  d e r  K u h  u n d  

d e s  H u n d e s  d u r c h  a l le  N o in e n  A e g y p t e n s ;  un d  d a r u m  

e n d l ic h  s e h e n  w i r  a u c h  a u f  so  v ie le n  M u m ie n d e c h e n  d e n  

H e r m e s  m i t  d e m  H u n d s k o p f e  s t e h e n , w ie e r  d e n  

c in b a ls a m ii  ten  L e i c h n a m  e in s e g n e t  1S7).

g. i5.
U n d  d ie s e  L e h r e  v o n . e i n e r  S e p i e n w a n d e r u n g  w a r  

in  ü b e r a u s  v ie le n  M y th e n  un d  A l l e g o r i e n  d e r  A e g y p t i e r ,  

u n d  b e s o n d e r s  d e r  G r i e c h e n , n i e d e r g e l e g t .  W i r  e r in -  187

187) Die Belege hierzu sind oben gegeben, Note 137. p. 376. 
Hierauf bezieht sich auch wohl jenes s a g d i <I der P e r 
s e r ,  d. i. c a n i s a d s p i c i t .  Man führte ans Lager der 
Sterbenden einen Hund , mit symbolischer Beziehung auf 
den Hundsstern , jenen glanzenden F ixstern , desstn Auf
gang dereinst die Verjüngung der Natur und die Kinkehr 
in die himmlischen W ohnungen verkündigen werde. Auf 
dem Grabmale des Darias Hystaspes sehen wir eine 
Menge H u n d e  ausgehauen. S. I l o e c k  veteris Media« 
et Persiae Monument» p. 18. und daselbst tab. 1.



n c r n  l i i e r  n u r  an den  H o m e r i s c h e n  M ythus v o n  d e r  

C i r c e ,  an d e n  g le ic h fa l ls  H o m e r i s c h e n  v o n  P r o t e u s ,  

w o r i n  w e n ig s t e n s  die  A l t e n  s e lb s t  ein  B i l d  d e r  v i e l 

f a c h e  u n d  m a n n i g f a l t i g e  G e s t a l t e n  u n d  F o r 

m e n  a n n e h m e n d e n  u n d  w e c h s e l n d e n  U r  m a - 

t e r i e ,  e in  B i l d  d e r  F o r t d a u e r  d e r  S u b s t a n z  

b e i  a l l e m  W e c h s e l  d e r  F o r m ,  e r k a n n t e n  (Y; 7rpu- 

t oy ovn s  t'Xi; ; s. O d y ss .  I V .  4 *7 - u n d  d a s e lb s t  ‘E n s t a t h iu s  

p . 1 7 7  B a si l . ) .  A u c h  P y t h a g o r a s  s e lb s t  l e h r t e  in B i l d e r n  

u n d  A l l e g o r i e n  d ie se  S e e l e n w a n d e r u n g ;  u n d  so n ah m en  

d ie  m e iste n  a n d e rn  G r i e c h i s c h e n  P h i l o s o p h e n ,  d ie  d ie

s e n  S a t z  a d o p t i r t e n ,  n u r  e in e  a l le g o r i s c h e  M e te m p s y -  

c h o s e  an 18s).

A b e r  n ich t  m i n d e r  h ä u f ig  finden s ieh  d ie se  L e h r e n  v o n  

e in e m  T o d l e n g e r i c h t e  , v o n  F o r t d a u e r  und Z u s t a n d e  d e r  

S e e l e  n a c h  d e m  T o d e  , S e e l e n w a n d e r u n g  un d  d e r g l . ,  an 

d e n  W ä n d e n  d e r  P a l l ä s t e  , T e m p e l ,  G r o t t e n  u n d  G r ä b e r  

z u  T h e b e n ,  M e m p h is  u n d  a n d e r n  O r t e n  in b i ld l ic h e n  

D a r s t e l l u n g e n  v e r s i n n l i c h t  , w o v o n  w i r  e in i g e  d e r  in 

t e r e s s a n t e s t e n ,  so  w ie  s ie  das g r o f s e  F r a n z ö s i s c h e  W e r k  

l i e f e r t ,  h i e r  a u s h e b e n  w o l l e n  ,s</).

W a s  z u n ä c h s t  das A e g y p t i s c h e  T o d t e n g e 

r i c h t 190) b e t r i f f t , so finden sich  in d e m  I s i s t e m p c l

4-25

j 88) S. VVyttenbach zu Plato’s Phaedon p. 210 sqq.
1 S 9 )  Vom Labyrinth, a l s  diesem grofsen Geisterhause, haben 

wir oben geredet.
lOO) Ilerodot. M. 123. Diodor. Sic. I. 96. vergl. Zoega de 

oheliscc. p. 295 sqq. p. 3<)S. Heeren Ideen II. t. p. 655 (T. 
Aehnlicbe Vorstellungen auf Mumienkasten giebt Zoega 
a. a. O. an. Von P a p y r u s r o l l e n ,  in M u m i e n  ge
funden , hat Denon dergleichen eine abbilden lassen pl. 
l4 l .  Auch finden sich dergleichen a u f - P a p y r u s  aus 
den Gräbern von T h e b e n  in den Kupfern zur l ) e -  
script. de l’fig. Antiqq. Vol. II. pl. 60. 64. 66. 67 und 
72. ln Betreff der P  a p  y r u s r  o 11 e n ,  w orauf dasselbe



z u  T h e b e n ,  a u f  d e r  W e s t s e i t e  des  N i l  ,,;<) , f o l g e n d e  

D a r s t e l l u n g e n  in  W a n d m a l e r e i e n  ( s. D e s c r i p t .  d e  l 'E g .  

V o l .  11. A n t iq q .  p. 165 sq. un d  d a z u  p l .  35 . ) :  D e r  e r s t e  

'J h e i l  d e r  S e e n e  b e s te l l t  ans d r e i  P e r s o n e n ,  g a n z  s o  un d  

in a llen  S t ü c k e n  ,  w ie  im T o d t e n g e r i c h t  a u f  den  P a p y r u s -  

r o l l e n .  D i e  P e r s o n  in d e r  M itte  s c h e i n t  in stä n d ig  uni 

den  Zutritt ,  z u  e in e m  G o t t , a u f  d e r  r e c h t e n  S e i te  des  

G e m ä l d e s ,  z u  b it ten .  D e r  B i t t e n d e  r i c h t e t  s ich  an e in e  

F r a u ,  m it  den  A t t r i b u t e n  d e r  G o t t h e i t ;  o h n e  Z w e i f e l  

I s i s  s e l b s t .  E i n e  P r i e s t e r i n  h i n t e r  dein B i t t e n d e n  

s c h e in t  i h r e  B i t t e n  mit d e n  s e in ig e n  z u  v e r e i n ig e n .  H i n 

t e r  d e r  Isis ist  e in e  W a a g e ,  w e l c h e  z w e i  P e r s o n e n  ins 

G l e i c h g e w i c h t  s e t z e n .  D i e  e in e  h a t  e in e  S p e r b e r  - ( F a l 

b e n - )  m a sh e  v o r ,  d ie  a n d e r e  d ie  C h a c a l -  ( S c h a l t a l - )  

m ashe. D i e  l e t z t e r e  t r ä g t  in den  H ä n d en  ein g e h e n b e i t e s  

I i r e u z  (b e id e  s in d  o h n e  Z w e i f e l  d ie  G o t t h e i t ,  in v e r s c h i e 

d e n e n  B e z i e h u n g e n  b e t r a c h t e t  ). H in C y n o c e p l i a l u s  

s i tz t  b a u e r n d  m itten  a u f  d e m  W a ä g c b a l l t e n .  A m W a a g c -  

l ia lb e n  ist e in  G e w i c h t  d u r c h  e in e n  K n o te n  a n g e b u n d e n ,  

g e r a d e  so w i e  e in  G e w i c h t  a u ch  a u f  d e r  e in e n  W a a g -  

s c h a a le  l ie g t .  E s  d ie n t  o h n e  Z w e i f e l  d a z u  , das G l e i c h 

g e w ic h t  w i e d e r  h e r z u s t e l l e n ; w o m it  s ich  d e r  S p e r b e r -  

h ö p f ig e  b e s o n d e r s  zu  b e s c h ä f t ig e n  scheint. A u f  d e r  

W a a g s c h a a i e ,  d ie  d e r  S ch alta l  k ü p lig e  in B e w e g u n g  setz t,

Todlengericht, mit verschiedenen Modific.ationen in Ne« 
benumstäuden, vorkom m t, miils man noch Jomard sur 
les Hypogées de Thèbes vergleichen, in der Descript.  
de l’Eg. Anliqq. Vol. 11. pag. 36.1 sq. Vergl. auch jezt 
Uber die mysteriöse Darstellung und Bedeutung des T od-  
tengericlits P a l  in Fragmni. sur l’étude des Hiéroglyphes 
III .  p. 202 — 20-1 Sq.

190 Und zwar in einem S a n e t  u a r i  n m (Sacristei); wovon 
die Herausgeber aus vielen Gründen vermulhen, dafs es 
zum B e g r a b n i f s  für vornehme Personen (Könige, 
Priester)  gedient haben möge ; s. ibid. p. 169. 170,
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l i e g t  das B l a t t  von e in e r  P f l a n  z e .  (D ie s e s  g a n z e  P e r 

s o n a le  f indet  sieli a u c h  a u f  je n e n  P a p y r u s r o l l e n  , n u r  

dafs  h i e r  un d  da d e r  S p e r h e i  h ö p f ig e  und S ch ak älkü p lig 'e  

s i c h  a n  s e h e n ,  statt  s ich  z u  fo lg e n  ; f e r n e r  dafs  d e r  

8  p e r  b e  r  h ö p f i  g  e das G 1 c  i c  h g  e  w i c l i  t h e r s t e l l t ,  

s tatt  dafs cs  h i e r  d e r  S c h a k a ik o p f ig e  thut. —  A u c h  f e h 

le n  z u w e i l e n  die  z w c i  S  p h i n \  - a r t i g  c n esen  l ieh en  

d e m  C y n o c e p h a l u s ,  d ie  man h i e r  im T e m p e l h i l d e  

s ieh t.)  —  H i n t e r  d e r  W a a g e  f o l g t  d e r  I b i s k ö p f i g e  

( T h o t h  —  H e r m e s ) .  E r  s c h e i n t  b e s c h ä f t ig t  z u  s e y n ,  um  

das R e s u l t a t  des  W ä g e n s  n i e d e r z u s c h r e i b e n .  V o r  ihm  

s i t z t  H ä r p o e r a t C s  a u f  e in e r  A r t  v o n  T r a g b a h r e  ( T r a g -  

l t o r b ) .  E r  h a t  in j e d e r  H and e in e n  D r e s c h f l e g e l ,  u n d  

in d e r  l in k e n  n o c h  a u f s e r d e m  e in e n  K r u m m s t a b .  V o r  

dem  G o t t  ist e in  U n t h i e r  m it e in e m  L ö w e n l e i h e  u n d  

E b e r k o p f e , a u f  e in e m  A lta r ,  ( D a s s e l b e  U n t h ie r  e r s c h e i n t  

a u f  den  P a p y r u s r o l l e n ;  n u r  ist  es d em  w i l d e n  M u t 

t e r s c h w e i n e  ä h n l ic h e r .)  V o r  d e m  i h i e r c  s te h t  e in e  

L o t u s L I u m e ,  a u f  w e l c h e r  v i e r  h i e in e  m u m ie n a r t i g e  

B i l d e r  s t e h e n ;  das e r s t e  mit e in e m  M e n s c h e n k o p i e ,  das 

z w e i t e  m it  d e m  e in e s  C y n o c e p h a l u s ,  das d r i t t e  m it dem  

S c h a k a l s k o p f e  u n d  das v i e r t e  m it  dem  S p e r b e r  - ( k a l k e n - )  

l io p fe .  ( D i e s e  v i e r  F i g u r e n  f in d e n  s ich  b e s t ä n d i g  i n  

d e n  G r ä b e r n  —  b a l d ,  w ie  h i e r ,  a ls  H e r m e n  , m u - 

m i e n a r t i g  a u f  e in e m  S c h a f t e  —  b a ld  als D e c k e l  auf C a -  

n o b e n .  J e n e  F i g u r e n  a u f  d e m  L o t u s  s ieh t  man g e r a d e  

so  a u f  m e h r e r e n  P a p y r u s r o l l e n  , a u f  a n d e r n  s ieh t  m a n  

n u r  e in ig e  L o t o s b l u m e n . )  N a c h  d en  v i e r  F i g u r e n  s ie h t  

m an e in  T h i e r ,  w i e  e in  P f e r d ,  d e ss e n  K o p f  in  e in  G e -  

fafs  f ä l l t ; s e in  L e i h  ist mit P f e i l e n  d u r c h b o h r t .  —  A r a  

E n d e  des  B i l d e s  s i t z t  0 ,8 i r i s  a u f  e in e m  T h r o n e ,  u n d  

h ä lt  in s e i n e r  H a n d  die  A t t r i b u t e  d e r  G o t t h e i t ,  d e n  

K r u m m s t a b  u n d  den D r c s c h l l e g e l  *).

*; S. unsere T afe l  X V .  nr. 2.

j
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E r k l ä r u n g  d e r  H e r a u s g e b e r  (p. , 6 6 . ) :  « D e r  

T o d t e  w ird  l i ie r  v o n  d e r  Isis z u m  O b e r r i c h t e r  d e r T o d t e n  

( O s i r i s ;  H e r p d o t .  II. , 23 . )  g e f ü h r t .  D i e  W a a g s c h a a l e  

z e i g t  das A b  w äg en  d e r  g u te n  u n d  d e r  b ö s e n  H a n d lu n 

g e n ,  w o v o n  l h o t h  das R e s u l t a t ,  in  G e g e n w a r t  des O s i 

r i s , a u f s c h r e ib t .  D a s  v o n  P f e i l e n  d u r c h b o h r t e  T h i e r  ist  

v i e l l e i c h t  d ie  S e e l e  des  T o d t e n ,  d e r  v o r  d e m  f u r c h t b a r e n  

T p d t e n r i c h t e r  « t e h t > .!«) .  -  (E b e n d a s e l b s t  p. ,6 7 .)  « D a s  

U n t h i e r  v o r  dein  O s i r i s  sey  das U r b i l d  des G r i e c h i 

s c h e n  C e r b e r u s  ( s o  w ie  O s ir is  s e lb s t  M in o s , d e r  T o d -  

l e n r i c h t o r  , s e y ;  O d y ss .  X I .  5 6 7 . ) .  D e r  I b i s  k ö p f i g e  

T h o t h  h i e r  s e y  das U r b i ld  v o n  dein  T o d t e n f ü h r e r  H e r m e s  

( O d y s s .  X X I V .  1.) —  un d  w en n  m an die  S c u lp t u r e n  in 

d e n  G r o t t e n  v o n  F.Iethyia (M ith y o p o lis )  v e r g l e i c h e  ( s i e h .  

A ntic jq . \ o l .  I. p l .  70. ,i)') z u r  D e s c r i p t .  d e  l ’E g . ) , so  

s e h e  m a n ,  n e b e n  den  ü b r i g e n  D e t a i ls  d e r  T o d t e n g e b r ä u -  

t h e , a u ch  d en  F ä h r m a n n  C h a r o n  , den T  o d  t e n  L a h n  

u n d  d ie  F l ü s s e  d e r  U n t e r w e l t  in i h r e m  U r s p r ü n g e ;  

u n d  es sey  a lso  v o l l k o m m e n  w a h r ,  was D i o d o f u s  (I. cap. 

9 6 . p. 107 W  e sse l .)  s a g e ,  dafs  d ie  G r i e c h e n  ih r e  g a n z e  

k a b e l  vo n  d e r  U n t e r w e l t  den  A e g y p t i c r n  a b g e z e i c l i u e t  

h a b e n .  A u c h  d ie  g a n z e  F a b e l  v o m  T o d t e n g e r i c h t  i m  

H a d e s ,  v o n  d e r  U e  h e r  f a h r t  ü b e r  d e n  u n t e r i r d i s c h e n  

S t y x  ( w e l c h e  D i c h t u n g e n  n a c h  D i o d o r .  I. 92. c f. gf,, m y

ii)2) Eine ganz ä h n l i c h e  Vorstellung auf einer Papyrus- 
rolle bei Denen pl. l4 l .  erklärt dieser fälsch von einer 
I n i t i a t i o n .  Dieselbe Vorstellung erklärt R h o d e  im 
Versuch Uber das Alter des Thierkreises pag. 34 scjq. auf 
eine weniger wahrscheinliche Weise.

193) Eine Vorstellung der Aegyptischen Todtengebräuche, 
von dieser selbigen Kupfertafel entlehnt, liefert die Tafel 
bei unsern Commentt. Merodolt. nr. 1 , wozu die Erläute
rungen daselbst gehören Part. I. Cap. 1.

19'0 In Betreff der ersten Stelle des Diodorus (l. cap. 92.) 
findet noch eine Bemerkung statt. D e r  Geschichtschrei-

I



Von d e n  A e g y p t i s c h e n  L o c a l i t ä t e n  un d  G e b r a u c h e n  e n t 

le h n t  w a r e n ) ,  l iö n n e  man i h r e r  g a n z e n  E n ts t e h u n g  n a c h  

in  den  H y p o g e e n  v o n  E le i t h y a  u n d  m e h r e r e n  v o n  T h e b ä  

s e h e n . D i e  D i c h t u n g  v o n  d e r  U e b e r f a h r t  ü b e r  den  F l u f s  

h a b e  d a r in  i l ire n  g a n z  n a t ü r l i c h e n  G r u n d ,  w eil  a l l e  

H y g o g e e n  v o n  T b e b ä  ( u n d  d o r t  h a tte  s ich  d ie se  g a n z e  

S a c h e  s c h o n  a u s g e b i ld e t )  in d e r  L ib y s c h e n  (w e s t l ic h e n )  

G e b i r g s k e t t e  s ich  b e fa n d e n  ( w ie  man n o c h  s i e h t ) ,  u n d  

d e r  g r ü f s t e  T h e i l  d e r  S ta d t  a u f  d e r  ö s t l ic h e n  —  A r a b i -  

b is c l ie n  —  S e i t e ;  so  dafs  a lso  die  U e b e r l a h r t  jed e sm al 

■ w i r k l i c h  g e s c h a h . »

N o c h  m a ch t  J o m a r d  ( D c s c r i p t .  de  ¡’E g .  II . p a g .  

362 sc(]tj.) , in B e t r e f f  d e r  P a  p y  r  u s r  o 11 e  11 m it  d e m  

' i ' o d t c n g e r i c h t e ,  a u f  F o l g e n d e s  a u fm e r k s a m  : 1) dafs 

d ie se  R o l l e n  z w e i  S c h r i f t a r t e n  h a b e n :  a ) h i c r o g l y -  

p h i s c h e  in k l e i n e r  A n z a h l  ( u n d  v e r m u t h l i c h  das 

e ig e n t l i c h e  U r t h e i l  des  T o d t e n  e n t h a l t e n d ) :  b)  e in e  

A r t  a l p h a b e t i s c h  e r  S c h r i f t  —  o f t  s e h r  lang . 2) D a fs  

d ie s e  li i e  r  o g 1 y  p  h i s e h  e  S c h r i f t  n u r  i n n e r h a l b  

e in e s  a b g e s t e c l i t c n  h e i l i g e r e n  B e z i r k s  ( e i n e r  A r t  v o n  

K a p e l l e )  a n g e t r o f f e n  w ir d  —  w o r i n  m a n  d ie  a n d e r e  

S c h r i f t  n iem a ls  f indet.  3) D a f s  s ich  z w i s c h e n  den  H ie -  

r o g l y p h e n  u n d  d em  G e s i m s ,  das den  R a u m  u m g ie b t ,  

im m e r  z w e i  R e i h e n  v o n  s i t z e n d e n ,  e in a n d e r  fast  g a n z  

g le ic h e n  F i g u  en f i n d e n ,  d ie  e in  B l a t t  a u f  dem  K o p f e  

h a b e n . In z w e i  P a p y r u s r o l l e n  s e y  d ie  Zalil  d ie s e r  F i 

g u r e n  g l e i c h  , n ä m lich  d r e i  u n d  z w a n z i g  in  d e r  o b e r e n

her spricht von der Versammlung der Todtenricbter: 
‘ Ttvra Tra^ayivo/^tvcuv Smao-rcCv r X s /u i  rciv r ir r a ja n o v ra  x, t . X ‘ 

~~ so hat der Wesselingische Tex t .  D ort  findet sich aber 
aus zwei Codd. die Variante bemerkt: L j i xAs<cu t und 
diese Zalil van zwei und vierzig Richtern findet sich jezt 
■durch die Papyrusrollen aus den Hypogeen von Theben  
bestätigt. Man sehe z. B. Dcscript. de l’Eg. 11. pl. 62, 

Wo zwei und vierzig Todtenrichter abgebildet sind.
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R e ih e ,  tind neunzehn in der unteren, zusammen zwei 
und vierzig. Eine Rolle mit Hieroglyphen hat drei und 
vierzig. 4) Rafs man unter diesen Bildern gewöhn
lich allerlei Sccncn in roher Darstellung findet, z. B. 
B a h n e ,  a u f  w e l c h e n  ma n  T  o d t e f a h r t ,  O p f e r  
uud dergl. Riese Scenen , sagt Jomard , verdienen 
alle Aufmerksamkeit und jene w e n i g e n ,  sich oft 
so ähnlichen Hieroglyphen führen vielleicht am ersten 
zur Entzifferung dieser A rt  von Schrift. 5) A u f der 
grofsen Papyrusrolle mit dem g r o f s e n  T o d t e n  g e 
e i c h t e  sieht man d i e  S e e l e  d e s  V e r s t o r b e n e n  
auf eiiiem Bahne stehend, dem O siris ,  der Isis und dem 
llarpocrates huldigen und verschiedene Prüfungen durch
gehen —  sie betet darauf oder opfert (eine Blume) ver
schiedenen symbolischen Gotterfiguren mit den Rupfen 
von S p e rb e rn ,  L öw en, Schakal, Ibis oder des Cynoce- 
phalus —  dann öffnet sie eine monolithische Rapelle ei
nem Sperber mit einem Menschenjtopfe.

Unter den M a l e r e i e n  auf den Papyrnsrollen findet 
sich ein Bild in den Ratahombcn von Theben (pl.  83. 
fig. i. A. Vol. II. Jomard , sur les hypogees de Thebes, 
Rescript. de l'Eg. Antiqq. II. pag. 8 7 p.) von folgendem 
Inhalt ,95) : Neun Personen steigen eine Treppe hinauf, 
jede a u f  Einer Stufe stehend, zu einem Got t ,  der auf 
einer Bühne sitzt. Einer von ihnen trägt eine grofse 
W a a g e  auf der Schulter. Ra die H a u p t s c e n e  dersel
ben B o lle  sich auf die Schicksale der Seele bezieht,  so 
vCrmuthet der V e rfa s se r ,  dafs es auch mit dieser Ne
benvorstellung gleiche Bewandtnifs habe, und dafs letz
tere auch das U r t h e i l  ü b e r  d i e  S e e l e n  vorstelle.

J9S) Eine Copie davon ist auf der unsern Oommentt. Hero- 
dott. beigefUgten 'Tafel, unter nr. 3 — 7. befindlich; wo
zu mail den Text Part. 1. Cap. 3. §. 25. 26. vergleichen 
inufs.



U eber diesem Bilde siehtman in einer Barlie e i n e h u n d s -  
h o p f i g e 1?i) F igu r  ein S c h w e i n  oder ein H i p p o 
p o t a m u s  vor sich her treiben. V o rh er  geht ein an
derer H u n  d s k  ö p  f i g e  r. Beide haben Ruthen. Alle 
drei Personen gehen in e n t g e g e n g e s e t z t e r  Rich
tung Von jenen neun Personen ab. Dazu kommt noch, 
dafs unter den Hieroglyphen desselben Bildes ein Mensch 
erscheint, dem ein Strom von Blut aus dem Kopie quillt 
—  und dafs in derselben G r a  b e s g r  ti f t  (Hypogce) meh
rere  grofse Figuren mit gebundenen Händen erscheinen, 
denen gleichfalls B lut aus den Kopien sprützt. —  Dies 
führt den Verfasser zu folgend«* D e u t u n g ,  welcher 
Costaz beipiliohtet (ebendas, p, 4 0 8 .):

A u f jener Papyrusrolle, meint Joniard, sey vorge
stellt ein M i s s e t h ä . t c r ,  dessen S e e l e ,  nach erfolg

tem A usspruch, dafs er  s c h u l d i g  sey, und nach ge
schehener H inrichtung, in ein S c h w e i n  (das den Ac- 
gyptiern verhafste, unreine Thier) oder in einen H i p 
p o p o t a m u s  (nach Horapol Io I. ')6 . II. 3y. das Bild der 
U n d a n k b a r k e i t ,  U n g e r e c h t i g k e i t  und G e w a l t -  

t h ä t i g k e i t )  fa h re ,  und in d i e s e m  T h i e r l e i b  auf 
Erden zurückkehren solle. D e r  H n n d s k ö p l i g e  sey 
eben liier H e  r m e s  i}/v %o 7co[it c6<; (Homer. Odyss. X X IV . 
1 , und Virgil. Aencul. IV.).

§. 1 6 .

Nachdem wir nun so das Geisterreich der Aegyptier 

von seiner physischen, anthropologischen und ethischen 
Seite betrachtet haben , wollen wir nun auch seine b i- 
s t o r i s c h e  Anwendung auf die Perioden der Aegypti- 196

196) Costaz, der (ibid. paç. 40S.) von demselben Gemälde 
spricht ,  nennt diese beiden Figuren huncisköpfige A f f e n  
(singes cynocéphales), welche den H e r m e s  vorstellten.



4 3 2

/

sehen Geschichte sehen. D er  H im m el, fanden w i r , ist 
gethcilt —  die Sphären , die Lichter des Himmels, dia, 
Kreise über und unter dem Monde, die K räfte ,  die Na
tu ren , die E lem ente, die N aturreiche; so auch sind die 
Z e i t e n  gelheilt. W ie  nämlich die Aegyotische W e l t 
a n s c h a u u n g  i m R a u m e  Alles in ein grofses Geister
system ordnete, so auch in  d e r  Z e i t .  W i e  A lles,  was 
im Raume is t ,  von Geistern besetzt ist und regiert wird, 
so ist auch Alles , was in der Zeit ist ,  von Geistern re
giert ; es ist eine S u c c c s s i o n  v o n  d ä m o n i s c h e n  
D y n a s t i e n ,  die an den Anbeginn der Zeiten gesetzt 
werden. Zuerst haben die höchsten Götter über die Ae- 
gyptischc Erde g eh errsch t, dann die mittleren;, dann die 
n iederen, die Halbgötter , endlich dieMensehen. Zuerst 
nämlich herrschte K n e p h  in einer unbehannten höch
sten Periode, sodann P l i  t h a s, dessen Element das F euer 
ist ,  und dessen Regierungszeit sich auch nicht bestim

men läfst. D er  erste R eg en t,  dessen Zeit man weifs, 
ist die S o n n e ,  H e l i o s ,  Vulcanus S o h n ; er  regierte 
3o,ooo Jahre. Ihm folgten K r o n o s  und die andern 
Götter 3i)84 Jahre hindurch ; dann die C a b  i r e u ,  d. i. 
die mächtigen Planetengötter zw eiter  Ordnung. Es folg

ten acht Halbgötter , worunter wahrscheinlich zuerst 
O s i r i s  ,9"). Nachdem also die Götter und Halbgötter 
re g ie r t ,  hemmen erst m e n s c h l i c h e  K ö n i g e ,  nämlich 197

197) Gerade dasselbe VerhUltiiifs ist in der Lehre der Ö r -  
p h i k e r  (d ie  sie wohl aus Aegypten mögen entnommen 
haben) v o n  d e n  W e l t a l t e r n ,  deren sie sechs an- 
nahmen und eben so viele W e l t r e g e n t e n :  P h a n e s ,  
d i e  N a c h t ,  U r a n u s ,  K r o n o s ,  Z e u s  und D i o -  
l i y s u s .  Diese Königsreihe fangt ebenfalls oben an mit 
den intelligiblen und intellectuellcn Göttern , gebt durch 
die mittlere Ordnung , und so endlich in die sichtbare 
VVe11 selbst herab.



die erste Königsperiode der s i e b e n  u n d  d r e i f s i g  
T h c b a i t e r ,  welche 1 4 0 0  oder io55 Jahre regiert 
haben •

Jedoch bemerke man hierbei die grpise Verschie
denheit der Angaben unter den Priestern in Betreff die
ser Geschichtsperioden, und die Annahme von Gör- 
res ,  dafs jene sieben und dreifsig menschlichen Könige, 
sieben und dreifsig T hcbaiter,  die s e c h s  u n d  d r e i s -  
s i g  D e c a n e  seyen , mit Menes, ihrem Vorsteher. 
Hiernach werden 1 1 9 0  Jahre, die Menes und seine D e
cane ausfüllen , abgeschnitten , und die historische Zeit 
Aegyptens mit dem Jahre 2 7 1 2  vor Christi Geburt ange- 
fangen. Ueberhaupt gehe der Ursprung ( s. a. a. O. I. 
S. 2 8 0 . 2 8 2 .) des Thierhreises nicht über das Jahr 3ooo 
vor  Chr isti Geburt zurück , und der Zodiacus von Ben- 

derah (Tentyra) sey zwischen 2 0 0 0  und 3ooo vor Christi 
Geburt zu setzen. W a s  den Ursprung des Thierkieises 
betrifft,  so n ie  die verschiedenen Versuche ihn zu er- 
h lärcn, seit Kircher bis auf1 Gatterer , Ideler und Rhode, 
welcher letztere ihn aus dem Klima und den davon ab- 
hangenden Beschäftigungen der Bewohner Aegyptens 
ableitct; so bemerken wir n u r ,  dafs der Tliierhreis wohl 
nicht in A eg yp ten , sondern unter den Ostasiatischen 
V ö lk e rn ,  und h ö h e r  wohl  bei den Babyloniern, als bei 
den Aegyptiern, bekannt  gewesen seyn mag. Denn Er- 
stere halten, nach Berosus (ap. Euseb. Praepar Evang
IX. p. 1 6 0 . ) ,  uralte Sternkundige. Auch hat van Goens 

(zum Porpliyrius de antro Nymph. p. 1 1 3.) viele Gründe 
für den Chaldäisch - Baby Ionischen Urspru ng des Thier

hreises beigebraclit ,w)> W a s  aber die Zeit betrifft, so 198 199

453

198) Vergl. Chronic. Aegypt. apud Euseb. Thes.  Tempp. II. 
p. 7. und JVlanetho ap. Synccll., so wie Uber das folgende 
Götres  jVlythengesch. II. S. 412.

199) Die Frage, ob die Chaldäer oder die Aegyplier die äl-
I. 2 8



herrscht auch hierf'hçT eine grofse D ivergenz der Mei
nungen. Nach Einigen rühren sie aus der alten Pharao
nenperiode vor  dem Persischen Einlalle h e r ,  nach A n
dern aus der Zeit nach Alexander /C0). Die Ansicht von 
Gorres haben vtir oben gegeben. Entgegengesetzten 
"Vorsteliungsarten huldigen einige Französische Gelehrte, 
B i o t ,  D u p u i s  (R eligion universelle Tom. VI. p. 4^5 
sqq.) und Einige von der. Verfassern der Description de 
l ’Egypte (Antiqq. Vol. II. p. 2 5 7 . ‘ül) , die man bei ihnen 
selbst nachlesen mul's.

testen Astronomen gewesen sind, hat neuerlich in Be
trachtung gezogen und mehrere Beweise f ü r  d i e  e r ,  
S t e r e n  angeführt C l a u d i u s  J a m e s  R i c h  Obser
vations on the Ruins of Babylon , London by Murray, 
1S16. (wovon ein Auszug in d i r  Leipz. Litt. Zeit. 1S18. 
nr 27y. mitgetheilt ist) , besonders S. 33 des zweiten Ab
schnitts. Einer der Hauptbeweise möchte mit Recht der 
sevn , dafs die SaiiuwUsten von Chaldäa und Arabien lange 
vorher durchreiset wurden, ehe inan die See beschilfte, 
und tlafs man dabei sich nach den Sternen richtete. — 
Auch hat der Graf P a  s t o r e t (Histoire de la Legisla
tion, Palis 1 SI ?. Tom. I. c a p .  3. S. 276 ff) sich über die 
Erfindung des Thicrkreises d u r c h  d i e  C h a l d ä e r  
erklärt. Andere V oi Stellungen der V erfasser der Descrip
tion de l’Egypte, auch noch in der neuesten Lieferung 
der dazu gehörigen astronomischen Mi moires (Livr. III. 
Paris >ül!3.), haben wir hie und da angegeben.

200) So V i s c o n t i ,  Notice sommaire des deux Zodiaques 
de Tentyra bei Larcher Herod. T .  It.  p. 567 sqq.

201) Einen allgemeinen Ueberblick Uber die astronomischen 
Denkmäler von Oberägypten gewährt in der Description 
tie l’Egypte (Antiqq. Vol. IL  Tlièbes) Appendice nr. 2. 
die Abbandlung : D e s c r i p t i o n  d e s  M o n u ni g n s 
a s t r o n o m i q u e s  d é c o u v e r t s  e n  E g y p t e ,  par 
M M .  J o l l o i s  et D e  vi l  t i e r s .  Diese Abhandlung 
enthält: Oliseï valions préliminaires ; sodann die allgemei
ne Le b u  sicht der einzelnen astronomischen Monumente,



4 5 5

§• >7-
w  erfcn -»vir zuletzt noch einen Blich auf die C y c l  e n  

der Acgyptier. Zuvörderst wird man wohl erwarten, 
dafs in einer Religion , worin der Planetendienst so be
deutend h e rro rtra t ,  wie in der Aegyptischen, auch 
diese Gestirne einen Haupteinflufs auf die Zeitrechnung 
gehabt haben werden. Die sieben Planeten , Saturn, 
Juppiter , M ars, S onn e, T on u s,  Mercur (E r d e ) , Mond, 
waren in dieser Ordnung als sieben himmlische Mächte 
v e r e h r t , und gaben beisammen eine Achtzahl von Cabi- 
rcn. Hiernach bildete sieh im Kalendersystem eine Pe-

nämlich : §. 1. Thierkreis aus dem Porticus von Esne; 
§, 2. Thierkreis aus dem nördlichen Tempel von Esne; 
§. 3. Plafond aus einem der Säle des Tempels von Er-  
ment oder l lennon th is ; §, I. Astronomisches Gemälde, 
befindlich am Plafond des ersten westlichen Grabes der 
Könige (Hypogeen von T h eb e n );  §. 5. Thierkreis vom 
Porticus des Tempels von Denderah; §. 6. Kreisförmi
ger Zodiacus des Tempels von D enderah ; § .7 .  Ueber- 
blick und einige allgemeine Bemerkungen. Hierbei sind 
weiter keine Erklärungen angegeben, sondern nur kurze 
Beschreibungen ; mit Verweisung auf die Erklärung der 
Kupfer und auf die Kupfer selbst.

Lieber die Zeit der Entstehung des Tbierkreises, und 
somit der Aegyptischen Cuttur überhaupt, vergleiche man, 
aul’ser den Angaben der Kranzö«ischtn Gelehrten , noch 
B o d e ’ 8 Ptolemäus und K lt o d e pag. 42 , wonach wir 
16 OÜO Jahre  erhalten. Vergl. auch die Idee von W  e i s 
h a u  p t  in der Apologie des Mifsvergnügtns und Utbels 
S. 2'J2 f. und die Wendungen , die man dieser Idee neu
erlich gegeben h a t , mit den historischen und andern A n 
t i t h e s e n .

Lieber den Thierkreis zu Denderah sehe man noch 
H a g e r  in lllustrazione d’uno Zodiaco orientale etc. und 
was dagegen v. D a l b e r g  bemerkt hat in einer Com- 
mentabon der Göttinger Socieiät (Gött. Gelehrte Anzeigen 
1S12. m \ S6.).



riode von sieben Tagen (die W o c h e ) ,  sodann wieder 
eine von sieben Jahren. Beide wurden nach den Plane
ten genannt und gezählt. Es ist bekan nt, dafs der sie
bente 'l ag wie das siebente Jahr auch bei den Ebräern 
geheiligt waren. Dafs aber diese Festperioden nachher 
zu Verunglimpfung dieses Volltcs Veranlassung gaben 
(man lese nur Joseph, c. Apion. II. p. 4 7 0  cd. Haverc. 
und Tacili llistorr. V. 4 .), wollen wir hier nur der g e 
lehrten Ausführung wegen bemerlien, die in B ezug auf
Aegyptbehe Sagen Jabłoński in den Voce. Acgyptt. pag. 

c35 sqq. darüber geliefert hat. Die allgemeine Heiligkeit 
der Siebenzahl haben die Alten schon in allen Beziehun
gen bemerkt (s. die Stelle des Varro in den Hebdomadcn 
beim Gellius ]V. A. III. 1 0 .). Auch ist es überflüssig, 
über die religiösen Cyclen von sieben Tagen und von 
eben so vielen Jahren bei einer grofsen Zahl der alten 
Völker weitlauftig zu seyn. W i r  dürfen nur auf Goguet 
vom Urspr. der Gesetze I. p. s 3 5 , übers, von Hamber- 
g e r ,  verweisen; vergl. jezt Rosenmüller im alten ur.d 

neuen Morgenland II. §. 244- (zn 2  B. Mos. X X . q. 1 0 . 
vom Sabbath der E b r ä e r l  p 63 ff. ; ferner Sallier de la 
fêle du septième jou r ,  in den Memoirr. de l'Acad. des 
Inscriptt. IV. 45 ss.; und über die alt - Aegyptische Ein
richtung besonders F ourier  in der Descript. de l ’Egypte 
Antiqq. Eivr, III. Memoirr. Tom. I. p. 8 0 7 .

Sodann bemerken wir den J a h r e s  c y  e i n s  von 365 
T a g e n ,  personificirt als S o  in - H e  r a k i e s  a«), als der 
Kämpfer auf der Sonnenbahn. Nach dieser Ansicht, ist 
er  der Sohn des Liclitkönigs Ammon,  der im YVidder- 
zeichen erscheint, und das Jahr unter mancherlei A r
beiten dnichi'ührt; denn die zw ölf Kämpfe stellen uns 
eben den L au f der Sonne durch den Zodiacus dar. Ein 202

4  3 6

202) S. Dionysus 1. p. l4l.



Symbol dieses Sonnenjahres w ar der g o l d e n e  K r e i s  
des Königs Osymandyas 2®). Es war ein Ureis mit Gold 
eingelegt, an einem Gebäude angebracht, 365 Ellen im 
Umi'ang. Richtig haben aber die Französischen Gelehr
ten bemerkt, dals man diese 365 Ellen nickt buchstäb
lich nehmen müsse, sondern in dem Sin ne, wie wir das 
W o r t  G r a d e  gebrauchen. Uebrigens beweise diese 
A n g a b e ,  dafs die alten Aegyptier ein unbestimmtes Jahr 
von 365 Tagen hatten. Daneben war abgebildet der 
ganze T h ie rk re is , d ie ö e c a n e ,  Trabanten u s. w. l i ie r  
W’ar also das verbesserte Sonnenjahr von 365 Tagen 
dargestellt,  während das alteMondenjahr von 36o Tagen 
symbolisch bezeichnet wurde durch das Gleisen der Milch 
in die 36o Urnen am Grabe des Osiris zu Philä ( Diodor. 
Sic. I. 2 2 . p. a5 W essel,  s. oben S. e63.) —  ein lliefsendes 
M ondenjahr; laicht und Nafs als Grundbedingung aller 
und jeder Existenz auf Erden ( des irdischen Daseyns 
und Lebens). —  Ob beide, das Monden - und Sonnen- 
jahr, in dem Vcrhältnifs zu einander gestanden, dafs, wäh
rend die Tempelannalen jenes beibeliielten , im' bürger
lichen Leben dieses g a l t 20') , lassen wir unentschieden.

D er  zweite Cyclus war die A p i s p e r i o d e ,  ein 
lunarischer Cyclus von s5 bürgerlichen Jahren 2,i;). Alle 
<?,5 Jahre, nahm man an , erschiene die Gottheit im 
Fleisch ; ein Strahl vom Himmel befruchtet eine Kuh, 
welche dann einen S t ier ,  Apis, gebiert. E r  wird zum 
Tem pel geführt,  von Priestern gepllegt und von Allen 203 * *

45 7

203) S. Diodor. T. 49. Strab. p. 1152 Tzsch. Descript. de 
l’Eg. T .  II. p.'152 sqq.

20l) S. R h o d e  Versuch Uber den Thierkreis S. 78.
20J) Oder von 309 M onds Wandlungen. Sieh. D o r n e d d e n  ■ 

neue Theorie u. s. w. S. 85. Verg.l. Vomier sur les Sci
ences de l’Egvpte, in der Descrip t.del’Eg. Anliqq. Livr. 
111. Mein. Tom. 1. p. 819.



ve reh rt ,  bis er nach s5 Jahren von Jen Priestern ge
schlachtet, und heimlich von denselben an einem sorg
fältig geheim gehaltenen O rte begraben ward a)ö).

Eine dritte gröfsere P erio d e ,  zwischen der A p is-  
und Sothisperiode in der Mitte stellend, ist die P h ö 
n i x p e r i o d e ,  von 6 0 0  oder 1 4 0 0  Jahren 2fl7). W i r  
gehen von der Hauptstelle Herodot. II. 7 V aus. Dort 
berichtet uns der Vater der Geschichte : «Es gicbt aber 
noch einen andern heiligen V o g e l ,  mit Namen P h ö n i x .  
Ich habe ihn aber nicht gesehen , aufser in einem Bilde; 
denn er hommt sehr selten zu ihnen , alle 5oo Jahre 
einmal, wie die von lleliopolis sagen, und er hommc 
dann n ur, sagen sie, wann sein Vater gestorben. Er 
ist a lier ,  wenn er seinem Bilde g leichet,  von dieser 
Gröfse und G estalt : ein Theil seines Gefieders ist golden, 
der andere roth ,  und ist dein A dler  aufserordentlich 
ähnlich an äufsercr Gestalt und an Gröfse. Dieser V ogel  

nun macht l'o'gendc sinnreiche Anstalten, wie sie erzäh
le n ,  ich bann es aber nicht glauben: er härne aus Ac- 
thiopien geilogen, und brächte in das Heiligthum des 
Helios seinen V a te r ,  den er in Myrrhen eingebüllet, und 
begrübe ihn im Tempel des Helios ( d e r  Sonne). E r  

bräclee ihn aber also: Zuerst bildete er sich ein Ei aus 

M yrihen, so grofs er es tragen könn te, und.  wenn er 
diesen Versuch gemacht, so höhle er das Ei aus, und 
lege seinen Vater h inein , und an der S telle ,  da, wo er 
es ausgehöhlet und seinen Vater hineingelegt, klebe er 
wieder andere Myrrhen d ara u f; und wenn sein Vater 
darin liege, sey qs gerade eben so schw er, wie z u v o r ;  

und wenn er ’s wieder zugeklehet, so brächte er seinen 
Vater  gen Aegypten in das Heiligthum des Helios (Tem- 206 207

/f 38

2 06) Vergl. unsere Commentt. Herodott. I. p. l44 sq.

207) S. Marshain Canon Cliron. p. 9 . 3 S 7 .
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pel der Sonne). Also mache es dieser V o g e l ,  erzählten 
siev **). Mit dieser Stelle verbinde mau noch Tacitas 
Annall. VI. 2 8 . Dieser vveifs von vier Erscheinungen 
des Phönix in der historischen Z e i t , unter Sesostris, 
Amasis, Ptolemäus III. und Tiberius. Gerade so ,  wie 
ihn Herodotns besch reibt ,  erscheint aber der Phönix 
auf alt-Aegyptischen Bild verhen. Jomard (in  der T>e- 
script. de l 'Eg. Antiqq. Tom. I. cap. 5. §. 6 . p. 2 9  —  3i.) 
findet den Phönix abgebildet au f  vielen Aegyptischen 
Monumenten , z. B. in den Tempeln zu Edfu (Apollino- 
polis m agna), zu P hilä ,  E s n e , auch zu Medina-tabu 
(Theben) und anderwärts, bald jü n g e r ,  bald alter und 
mit einigen Varietäten, einmal auch als menschenähn
lich en , geflügelten Genius; zuweilen mit dem Sterne 
(dem Sirius) und mit einer Schaule (dem Symbol der 

Nilflnth im Sommersolstitium). E r  findet alle die ver
schiedenen Eigenschaften, die Herodotus, Tacitus, Pli- 
nius, Solinns und Horapollo von ihm angeben, und er
klärt auch die einzelnen allegorischen Z ü g e , die von 
ihnen angegeben werden, mit Verweisung auf die Kupfer
platten zu der ersten Lieferung des genannten W erkes, 
nämlich pl. 1 6 . fig. i. 2 . pl. «8 . pl. 2 2 . fig. 5. pl. 23. fig. 3.

SOS) Auch hat man verschiedene andere Traditionen, z. B. 
dafs aus den Gebeinen und dem Marke des alten entwe
der verwesenden oder sich verbrennenden Phönix der 
junge Vogel entstehe. S. Plin. II. N . X. 2. Tzetz. Chi- 
liad. V. 6 . und Sclioliast. Aristid. Tom . II. p. 107 Jebb . 
Merkwürdig ist auch die Chinesische'Tradition , die aus 
Martini Histor. Sinica C o r a y  zum Heliodor, p. 20t sqc|. 
anfuhrt: „Suh initium imperii ( Xaoharri quarti impera- 
to r is) S o l i s  a v i s  apparuit, cujus adventu felicitatem 
regtto portendi vulgo existimant. E x  forma , qua avem 
haue pingunt, aquilam crederes , nisi pluinarum mira et 
diseolor varietas ohstaret. Phoenicein ut esse suspicer, 
ejus raritas persuadet.



pl. 7 8 . fig. 1 6 . pl, 8 0 . fig. 1 7 . Vielleicht ist auch der auf 
einem R elief  von Hermonthis (1. I. pl. y5 unten ) vor- 
lroinmende Vogel der Phönix. Auch aufder-Bembinischen 
Isistatei sehen wir den Phönix (wenn er es anders ist) auf 
der Hand des Aegyptischen Herahles (Jablonshi Opuscc. 
II. p. °.Ö7.). W i r s e h e n  hie und da alle Kennzeichen, wie 
ihn die Alten beschreiben , z. B. das goldene und das rothe 
G e f i e d e r s e i n e  Aehnlichheit mit dem Adler. Zuweilen 
auch ist er Klein (intie fieri pullum , sagt Plinius II. N.
X. 2 .), mit einer Krone von Federn auf dem Kopfe (ca- 
put plumeo apice cohonestante) ,  und hat andere Em
bleme neben sich, einen Stern, eine Sehaale, deren 
symbolische Bedeutung Jomyrd (siehe oben) richtig ge
funden hat.

Fragen wir nun nach der Bedeutung und dem Sinne 
dieses ¡Vly th u s . so erkennen die Alten schon darin eine 
S a g e ,  deren Grundlage die Idee d e s  g r o f s e n  J a h 
r e s  selber ist 1!09). « Dafs die Lebdnsperiode dieses V o
gels eine Epoche des grofsen W elljalires andeute, ist 
ausgemacht » -ln). Die berühmten Lehrer  der Christ
lichen Kirche fanden in der Phünixfabel ein Bild und 
Prototyp der Lehre von der U n s t e r b l i c h k e i t ,  be

sonders von der A u f e r s t e h u n g  d e s  F l e i s c h e s .  
S (Jemens Roman. F.pist. J. ad Corinth. cap. 2 4 . p. ieo 
sipp ed. W otton. und noch Mehreres bei Larcher ad He- 
rodot. 1. 1. Tom. II. p. 320.

Es ist demnach der Phönix der Vogel d e s  g r o s 
s e n  J a h r e s  oder der W i e d e r g e b u r t  d e r  n e u e n

4 4°

20y) S. I l ö l l i g f r  Mythology. Vorless. S. 1 6 . und daselbst 
die Erklärung von de Vigilóles und Forster, lieber den 
Phönix findet sieh auch eine Abhandlung von D r u m ,  
m o n d  in the classical Journal Vol. XI V. p. diy sq.

£10) So Solinus Polyhist, cap. 36 : „c um hiijus vita m a g n i  
a n n i  fieri conversionem, rata lides est inter auctores, “



Ze i t ,  i n  g e w i s s e n  C y 'c l c n .  In jener Epoche von 
1/561 Jahren traf, mit Eintritt des Neumondes im Som- 
mersoistitium , das fixe (agrarische) Jahr mit dem vagen 
Kirchenjahre in Eiithlang. Es war eine Jubelperiode für 
ganz Aegypten, und ein Triumph für die Wissenschaft 
d e rP riester ,  besonders der gelehrt esten zu Hpliopolis211). 
Nach Heliopolis fliegt der Vogel , er fliegt in die Son
nenstadt, in dem Sonnentempel legt er seine Bürde nie
der. E r  ist der Sonnenvogel; daher ist purpurn und 
golden sein Gefieder, darum ist er wie der Adler ge
staltet, der zur Sonne anfzubliclten vermag. E r  kommt 
von der Sonne Aufgang i ' - ) ,  vorn Morgen her. Er heifst 
der Phönieische; er kann aber auch der purpurne heifsen.
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2 1 1 ) Urber die Gelehrsamkeit der Ileliopoliter s. Herorlot. 
II. 5. Straho XVII.  pag. 557 Tzsch. Die relative Voll
kommenheit der Aägyptisch’ n Astronomie behaupten die 
Verfasser der Descript. de l’Egvpte a. a. O. und öfter. 
Auf die Einsicht ¡11 die Allegorie vom Phönix hat das 
M ehr  oder Weniger hier keinen Einflufs ; und wir lassen 
daher jene Meinung auf sich beruhen.

2t2) Die goldbewachenden Greife kennen wir aus Herodotus 
(IH. 1 1 6 . ¡V. t i ). In andern Sagen wird der Greif dem 
P h ö n i x  ähnlicher. Einen schönen Beitrag liefert dazu 
Epiphanias in den neuerlich edirten Stücken seines Phv- 
siologus («tu(t/oAo'yo; ) (in A. Mustoxyd, und D. Schinae 
Anecdott. graecc. Venet. IS17. p. 15.). Dort heifst er  der 
gröfseste unter allem Geflügel des Himmels. Im M o r 
genlande, au einer Bucht des Flusses Oceanus, hält sich 
ein Paar davon a u f ; und so wie die Sonne aufgeht und 
mit ihren Strahlen die W elt befeuchtet ( besprengt , pav- 
Ti(ti, ,  so löset der eine seine Flügel, und nimmt auf die 
Strahlen der Sonne. D er andere aber begleitet sie bis 
an den Untergang, und auf seinen Flügeln stellt geschrie
b e n :  Lichtähnlich ((pun-ostSt;) wandert e r  ein Licht der 
Welt.  — Die christliche Anwendung übergehen wir als 
fremdartig unserem Zwecke.



A b e r  er Iiommt nicht alle Jahre ; er hommt itn gro fsm  
Jahr; daher ist er der Vogel des Sternes, mit, dessen 
merkwürdiger Conslellation er aufllicgt. E r  hat im 
Bilde den Stern des grofsen Jahres hei s ic h , das Bild des 
Sirius (Sothis). E r  kommt vom M o rg e n , der Sirius- 
Vogel ; darum bringt er Myrrhen mit und W ü r z e  des 
Morgenlandes. In der Myrrhenkugel liegt seine Bürde; 
diese Kugel ist das Schicksals - K näuel, und in ihm ist 
die alle Zeit umschlossen.

Des Vogels Vater ist diese B ü r d e ,  er ist die alte 
Zeit. E r  starb im Morgeniande, in Arabien, woher die 
Sonne und der W eihrauch hommt. E r  kommt von den 
Indiern her Denn dort hat man allein das feste Jahr, 
und alle 1 4 6 1  Jahre kommt es von Indien her zu den 
A egyp tiern , um das gemeine Kirchenjahr zu berichtigen. 
( Jomard 1.1.  p. 3. sagt: « en langue metaphorique : le 
retour de 1 annee li>.e, qui etoit la seule en usagc chez 
les Indiens, et qni revenoit,  pour ainsi dire , tous les 
1 4 6 0  ans, conciiier en Egypte le calcul du tems avec la 
marche du soleil.») D er Vater ist gestorben. W e r  wird 213
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213) D e r  I n d i s c h e  V o g e l ,  ’Ivi/naj , heifst er ausdrück
lich beim Aristides Tom . II.  p. K)7 J tb b .  und bei dessen 
Scholiasten. Philostralus ( Vit. Apollonii Tyan. III. 4y. 
p. lo,5 Qlear.) weifs Folgendes aus der Sage zu berichten: 
D e r  Phönix komme alle fünfhundert Ja h re  nach Aegyp
ten. ln der Zwischenzeit habe er in Indien hie und da 
sein Lager. Dafs er nach Aegypten kom m e, darüber 
seyen Indier und Atgyptier einstimmig. — Auch führt 
derselbe Autor noch den poetisch - schönen Zug an ,  
wie der P hön ix ,  wenn er sich in seinem Neste v e r 
b renne ,  sich selbst Abschieds - oder Reiselieder (irpo- 
»s/zxnjfiou; ujMO-j; ) singe. Etwas Aehnliches , fährt er 
f o r t , wollten aufmerksame Beobachter von den Schwänen 
wisstn. Dieses Letztere bringt nun der kürzlich von uns 
edirte Scholiast (s .  Jos .  Bekkeri Specim. Philostrat. Vit.



ihn ersetzen ? Aus seiner Asche , aus dev Asche des sich 
selbst verbrennenden (der in der Glut der Sonne und 
des Sirius ausgeglüheten Z e i t ) ,  erstehet der S ohn, er
stehet die neue Zeit, Und zum Andenken des in der/
Glulzeit (im Sommersolstitium) geendigten grofsen Jah
res zündeten die Phönicier ein F euer an, d. h. sie v e r
brannten die alte Z e i t ; wie zur Zeit der Sommersonnen
wende im ganzen Norden von Schweden bis nach Sach
sen, ja selbst bis an den Rhe i n,  aus uraltem Gebrauche 
die jezt sogenannten Joliannisfeuer lodern. Ja sogar 
der Deutsche A usdruck: «die Kirchweihe begraben», 
kann uns auf diese Idee hinweisen. Daher auch die R ö 
mische Sitte , vom Scheiterhaufen der Kaiser einen Adler, 
von dem der Kaiserinnen aber einen Pfau aufsteigen zu 
lassen —  anzudeuten eine neue Regierung , eine neue 
Zeit. Vom  verbrannten Körper schwingt sich der himm
lische Geist auf, und schwebt als sceligerGenius über dem 
Nachfolger. Die Pietät des Nachfolgers soll in der Schule 
des Vaters gebildet seyn und der Entschlufs grofsartiger 
Aufopferung. Alte Form en müssen ze rb reche n , neue
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Apollonii pag. 119.) in unmittelbare Verbindung mit dem 
P h ö n ix ,  wonach die Schwäne dem Phönix die Reisehym- 
nrrl singen ( xai roje, kJkvsu; (pao-'i Tgem/tim/piO'j; tm i ’oi'jiY.i 
tjiSso x. t. A.). Das Bild verliert durch diese Erklärung 
gewifs nichts , wenn sic auch nicht die richtige ist5 und 
selten sind Scholiagten so poetisch. — Aber könnte nicht 
auch der Schwan mit dem Phönix verwechselt worden 
seyn ? Davon liegen deutliche Anzeigen in den Fabeln 
der neueren Perser  v o r ,  die von einem Wandervogel 
K u k n o s  wissen, welcher kein anderer als x i lx vo ; ,  der 
Schwan, ist. Sich. Drummond in the classical Journal 
Vol XV I. pag. 94. — Mehrere« über diese Persischen 
Mythen gieht v. D a l b e r g ’ s Abhandlung: Simorg , der 
Persische P h ö n ix ,  in v. H a m m e  r*s Fundgruben des 
Orients Vol. I. p. 199 sqq.
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geschaffen Werden ; der Phönix opfert sich seihst. A ber  
die neue Generation ist nicht zerstörend. Mit heiliger 
Liehe nimmt der neue Phönix den Leichnam des V a
te rs ;  der aus dessen Asche hervorgehende Genius wird 
der Leitstern der neuen Zeit. W e r  nämlich wird den 
Vater  begraben? W e r  an d ers ,  als der gefiederte g le i 
che Sohn? (die gleiche und zu gleichem Loos des Ster
bens bestimmte Z e it )  W o  aber wird er begraben? Im 
Tempel der Sonne. S ie ,  die grofse Zeiteittheilerin und 
Zeiten verzehrerin , ni mmt ,  so wi e die Jahre, so die 
grofsen Jahre in ihren Raum und Schoofs auf. So ent
steht, so wächst, so fliegt, so stirbt in und vom Sonnen
aufgang das grofse beflügelte W elten jah r, ijnd es wird 
von dorther vom jungen irr den Sonnentempel zur Son- 
•nenstadt getragen , nach Heliopolis , wo in den Teinpcl- 
ballen die Sonnenpriester des Morgenlandes Weisheit 
und Zeit - und llimmelslumde berechnen, sie, der In
dischen Weisen würdige Schüler. D e r  Sonnentempel 
ist das Gral» des grofsen Zeilen vogels , ui d heim Eintritt 
der grofsen Zeiträume wei den in Aegypten neue Tempel 
z u r  Erinnerung gebaut. So wurde vermuthlich in einer 
andern Sonnenstadt, zu Edi'u oder Apollinopolis magna, 
der grofse Tempel damals gebaut (s. Jornard 1. 1. p. ay.), 
als das grofse Jahr zwischen dem Zeichen der Jungfrau 
und des Löwen liarn , der Tempel zu Esne in der Jutm. 
Iran, der zu Denderah und der zu Hermonthis im L ö 
wen. Eben in dem Tempel der zuletzt genannten Stadt 
sehen w ir  ein R elie f,  wo der Stier die Frühlingsgleiche, 
der Scorpion die H erbstgleiche, der Löwe die Sommer
wende und der Wassermann die W interwende bezeich
net. S. Descript. de l ’Eg. 1. chap. 8 . pag. io. und dazu 
pl. 9 6 . fig. 2 .

W i r  schliefsen mit einem andern R e l ie f  auf einem 
grofsen Fries im Haupttempel zu Edfu oder Apollino
polis magna, worin Jomard (1. 1. cap. 5. §. 5. p. 2 8  sqrj.)

j.



eine Andeutung einer astronomischen Periode finden will. 
A u f  diesem Fries sieht man eine Treppe von vierzehn 
Absätzen. A u f  dem obersten Absatz erhebt sich eine 
Säule von L otu s,  und darauf ein halber M q n d ; das 
Ganze ist gehrünt mit einem Auge. Dahinter steht eine 
hieine Figur mit einem Ibishopfe. Alles dieses seyen 
Zeichen des Neumondes im Sommersolstitium, d. h. des 
Anfangs eines neuen Jah res; denn der Lotus bezeichne 
das Wachsthum des Nil ; das Auge den Osiris d. i. die 
Sonne in ihrem Gipfelpunhle; der Ibis die Ueberschwem- 
mung; der halbe Mond mit aufwärts gerichteten Hörnern 
den Neumond (Horapolio I. 4-)* Nun komme auf dem
selben Fries noch mehrere» dahin zu Beziehende vor : 
Ibisliöpfige F ig u re n ,  Wassergefäfse und auch eine Jung
frau mit dem Löwenhopfe. Es sey mithin vermuthlich 

eine astronomische Epoche angedeutet, die Zeit des 
Baues dieses T e m p e ls , nämlich die P e r io d e , als der 
Jahresanfang (das Sommersolstitium) zwischen das Z ei
chen der Jungfrau und des Löwen fiel. Es sey angedeu
tet die Erneuerung einer Sotliischen Periode ; und be- 
hanntlich sey die Epoche von 1 4 6 1  Jahren, wo das fixe 
oder agrarische Jahr sich mit dem vagen Kirchenjahre 
vereinigte, für Aegypten eine Epoche der Freude und 
des W ohllebens lür das V ollt ,  und eine Epoche des 
Ruhmes für die Astronomen gewesen.

Ein vierter Cyclus war die C a  n i c u  1 a r p e r i o d  e , 

die grofse S o t b i s p  e r i o  d e von 1 4 6 1  Jahren; w orüber 
oben schon das Nähere bemerkt worden ist.

Da in den Griechischen Schriftstellern sich ganz 
deutliche Spuren erhalten haben, dafs, wie hei mehre
ren Völkern des Alterlhuins, so auch hei den Aegyp- 
tiern , eine innige Verbindung der A s t r o n o m i e  und 
der M u s i k  statt gefunden, und hier insbesondere mit



bestimmter Beziehung auf einige C y c l e n ,  so wird liier 
wohl die passendste Stelle seyn , Ton der RI u s i h der 
Pharaonen - Vegyptier, und insbesondere von ihrer r e 
l i g i ö s e n  B e s t i m m u n g ,  in der Kürze zu handeln.

Nicht blos solche dichterische Andeutungen, wie 
die eben berührt^ vom singenden Phönix , wie die Sage 
vom Memnon und dergl. sind , sondern andere viel be
deutendere Spuren , die schon Jablonslii (im Pantheon. 
Prolegg. p. L I V  sq c ] .)  gesammelt Bat, müssen uns zu der 
Frage führen : welche Bedeutung die Rl usi l t  im Keli- 
gionsdienste der Pharaonen - Aegyptier gehabt haben 
mag, und welcher Art sie gewesen ? Bekanntlich zeigen 
die Thebaitisclien Sculpturen musihalische Instrumente 
Verschiedener A r t ,  besonders H arfen , zum Theil schon 
von vielen Saiten und kunstreicher Ausbildung. Z w ei 
Stellen des Diodorus (I .  iS. und I. 8 1 .)  scheinen sich I 
zu widersprechen. Nach der einen w ar die Musik selbst 
den Aegyptischcn Göttern lieb ; nach der andern fand 
man sie in Aegypten sittlich verwerflich. Diesen W i 
derspruch sucht Jomard zu lieben, indem er verschiedene 
Perioden unterscheidet. Seine Vorstellungsart ist hiirz- 
lieli folgende : Die älteste Rlusilt war bei den Pharaonen- 

Aegyptiern blofse V ocalm usik, und die dreisaitige IJer- 
meslyra diente blos zum Angeben des Tones für die 
Sänger. Dieser Gesang war der einfachste Ausdruch 
von Schmerz und Freude und andern religiösen Empfin
dungen. Sie hatte einen religiös-moralischen Charakter, 
und ihr Zwcclt war Bildung zur Harmonie ethischer Ge
fühle. Dieser ernste Charakter ältester Rlusilt sey in 
der Person des Rlaneros (Herodot. II. 7 9 .)  versinnlicht. 
Da dieser Marepras, nach Jablonslti’s Erhlärung (Voce, 
p. 1 ?8 . ) , Aegyptisch den S o h n  d e s  E w i g e n  bedeute, 
so dürfe man wohl dabei an Osiris und H orus, den Gott 
der Ordnung, dcnlten. Die zweite Periode und der Verfall 
der heiligen Rlusik Aegyptens sey vermuthlich aus Asien
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herzuleiten, und die F lö te ,  deren llerodotus (II. 6 0 . 
II. 4d.) Bei Acgyptiscben Festen gede n b f, sey wohl das 
e iste  Instrument musikalischer A rt  gewesen, das die 
Aegyptier aus Asien überkommen hätten. Des Sesostris 
Feldzüge und die Persische Eroberung hätten vermuthlich 
zu diesen Neuerungen AnlaPs gegeben. Jene vielsaiti- 
gen Harten in den Königsgräbern möchten daher wohl 
auch nicht der ältesten Periode angehören. Jener wür
devolle Gesang sey auch wohl von Moses beibehalten 
w orden , der nach einigen Zeugnissen (Philo de vit. Mo- 
sis I. p. 4 7 0  F. und Clemens Alex. Strom. I. p. 343.) in 
den verschiedenen Zweigen Acgyptischer Musik sey un
terrichtet worden. Hierauf macht Jomard auf die alte 
Verbindung der A s t r o n o m i e  mit der M u s i k  der A e
gyptier aufmerksam, bringt zu dem Ende die llauptzeug- 
nisse bei, wovon wir nur einige genauer anführen wollen 
(Diodor. I. 1 6 . Demetr. de Elocut. §. 7 1 . und daselbst 
Gale p. 4 6  ed. Fischer. Hesych. in tjrcaypdfXfxwTOi’ —  

n v  Vol. I. pag. 1 4 0 8  ed. A lb erti ,  womit man jezt 
noch verbinden mag Theologumm. arithmetica p. 4 1  —  
53 ed. Ast. und Jo. Laur. Lydus de inenss. p. 2 6 . 2 7 . 2 8 . 
32.),  und verweiset auf eine Abhandlung vom A bbe 
R ou sier ,  worin gezeigt w e rd e ,  dafs die Musik der Alten 
in einem genauen Zusammenhänge stehe mit den sieben 
Planeten , mit den W och en tagen , den Stunden des Ta
ges und der Nacht, und mit den Zeichen des Tluerkrei* 
ses nach Acgyptischem System. S. Jomard Memoire sur 

la nmsique de fantique Egypte, in der Deseript. de i'Eg. 
L ivr.  III. Tom. I. p. 3 5 7  sqq. besonders p. 3q5 —  4o3.

Ist es uns erlaubt , schliefsiich einige Bemer
kungen über diese Ansicht zu machen, so müssen wir 
zuvörderst die ideenreiche und grofsartige W e ise  loben, 
■ womit dieser verdiente Gelehrte auch diesen Gegenstand 
behandelt hat. Den Zusammenhang der Musik mit der 
-ägyptischen Astronomie , worin sich Jabionski nicht
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in allen Stücken zu finden wufste , bat er mehr begrün
det ,  und der Siebenlaut im Priesterhymnus an die Ac- 
gyptiscben Gottheiten ist wohl unstreitig mit Beeilt von 
ihm auf die sieben Planeten bezogen worden. Auch ist 
wohl zu vernmthen gestattet, dafs einst Osiris , dessen Ge
schichte s o o f t  mit Meranon barm onirt, auch von einer 
andern Seite wieder als M a n e r o s ,  als der beklagte gute 
Jüngling, genommen war. Davon ein Sichreres im fol
genden Paragraplien. Hie(s doch auch Adonis nach-ei;.er 

F lö t e ,  und vermuthlich nach einer Flötenmelodie , Gin
gras. —  A b er  in Folgendem müssen wir uns von Jomard 
trennen. Nach unserer Vorstellung vom Urzustände der 
Aegyptischen Menschheit können wir die ä l t e s t e  Musik 
so hoch und würdig dort nicht nehmen. Die ursprüng
liche Volkslegende und die ältesten Volksgebräuche wa
ren gewifs —  und sic mufsten es seyn —  orgiastischer 
Ar t ;  und immer waren die Pamylien und Phallagogicn 
die allgemeinsten Feste. Die Hirten und Nilschifier 
mufsten hei ihren Trauer - und Freudenfesten ganz ge
wifs rauschende Musik haben, eine Instrumentalmusik. 
Bacchisck war, dafs ich so spreche, der Grundcharaktec 
dqr Volksreligion. Auch läfst dpr Mythus (und dieser 
ist in solchen Dingen sehr zu hören) den grofsen Natio

nalgott Osiris zweierlei Flöten erfinden, die einröhrige 
( p ir a r X o r )  und die Queerilöte ( q p b tT iy y a .  i t k ' x . y i u v ' k o v ' )  ; 
s. Juba ap. Athen. IV. p. lyü. p. 1 8 1  Scliweighäus. Und 
auch Herodotus (II. 4 8 .) kennt gerade hei Aegyptischen 
Phallusfesten den Flötenspieler. W e n n 'd a h e r  bei Dio- 
dorus (s. oben p. e5<y ) Osiris durch Musik die Völker 
b i ld et ,  so müssen wi r ,  glaube ich , darin Instrumental
musik erkennen. Rohen Hirten gegenüber honnten die 
Priester diese gewifs nicht entbehren. In ungemischten 
Religionen des reinen Lichtdienstes mag dagegen das 
Saitenspiel als das ältere gelten (wir werden im Verfolg  
davon seihst Beispiele lielern). A ber wie sollten die er-



sten Nomaden des Nilthals einer solchen hohen ethischen 
Erziehung empfänglich gewesen seyn ? Joinard inufs 
diese Horden entweder erst Später kommen lassen, oder 
zugeben , dafs die rauschende Instrumentalmusik dort 
sein- frühe nothwendig war.  —  Auch begünstigt die 
lange noch nicht genug erwogene Hauptstelle des Plato 
(d e  Lcgg .  II. 3. p. 656 scj. p. c3() ed. iSehher.) die Y o r-  
St.ejlungsart nicht, wonach die Aegyptier. sogar noch ge- 
geu die Persische Periode hin Neuerungen in den Kün
sten aus der Fremde angenommen hätten. Denn hiernach 
■ war d is  Neuern ( x a i r o r o ^ i e i p )  und andere Manieren 
Einfuhren , als die der Vater ( t u  n ä ( p i u ' ) ,  den Künst
lern verboten. Und wir lesen dort von gleichen cano- 
liischen Priestergesetzen über die Musik. W i r  hören 

dort von göttlichen Einrichtungen der Tonkunst und von 
'Liedern der Isis, welche sich aus alter Zeit erhalten 
haben ( x a d a 7 x e ¿ « e t  c f /ao  l  Ta tüv n o X i v  t u v t o v  osogkt- 
¡ l ivc t ,  x p o p o v  fieX); " l a i i J o i ;  5ton/pötT« y e y o v i v a i ) .  —  
A b e r  eben dieses Zetignifs, mit dem noch etwas alteren 
des Herodotus verglichen , möchte wohl zu der Annah
me hinfüliren, dafs, wie alle andere D in g e ,  so auch die 
Musik in jenem Pharaonenlande castcnmäisig streng g e 
schieden war. Hieraus ergäbe sich das Resultat, dafs 
die reinere und sittlichere Musik mit dem Saitenspiel 
und würdevollen Gesang dem priesterliehen Gölter- 
dienst Vorbehalten blieb , während von Anfang und im

merfort der materielle Yolksdienst und sein Orgtasmns 
sinnliche Lieder und rauschende Instrumente gebiete
risch forderten.

Heber die verschiedenen Arten musikalischer In
strumente bat V i l l o t e a u  aus den Oberägyptischen 
Denkmalen belehrende Nachrichten gegeben (in einer 
eigenen Abhandlung über diesen Gegenstand, in der 
Description de l’Egypte Anthjcp Memoir. Liyrais. I. p. 
1 8 1  ss.).

1.
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P h a m e n o p b i s - M e m n o t t .

Und liier möchte wohl der O rt  se v n , kürzlich vom 
M e ra n  o n  zu sprechen. Ohnehin scheint die A r t ,  wie 
wir ihn oben (päg. 2 0 8  sq.) mit dem Osiris verbunden 
haben , noch einer Rechtlertigung zu bedürfen * zumal 
da er dort ohne W eiteres  ganz a l l e g o r i s c h  von uns 
genommen norden. Diese Ansicht, so viel als möglich, 
zu bestätigen, soll daher unser einziges Augenmerk 
seyn.

In alle einzelnen ’Wendungen dieses weitgreifenden 
Mythus cinzugehcn, wäre im höchsten Grade überflüssig', 
da gelehrte V orgänger bereits alle Quellen der Sage v e r 
fo lg t ,  und das Zeugen verhör abgeschlossen h a b e n 2’4). >

§• »8.

214) J  a b l o n s k i  de M e m n o n e , Francofurti ad Viadr. 1753. 
L a n g l e s  Dissertation sur la statue de Meranon ( M a -  
gaz. encyclop. an. II. Tom . I lh ).  v. V e l t h e i m  Uber 
Memnons Bildsäule , in Dessen Sammlung einiger Auf
sätze II. J a c o b s  über die Gräber  des Memnon und 
die Inschriften an der Bildsäule desselben (in den Denk
schriften der Akademie der Wissenschaften zu München 
1809- 1810.). Description de l’Egypte Antiqq. Vol. II. 
(Thöbes) chap. IX. sect. 1. p. 93 sqq. — Hier nur vor
läufig einige nachträgliche Bemerkungen zu den Quellen. 
D ie Stelle des Hoinerus Odyss. IV. 1S8. berührt l ’roclus 
Commentur. mscr. in Platon. Alcib. I. fol. 123 cod. Au- 
gustan. Desselben Proclus Excerpt aus der Aethiopis 
des Arctinus siehe jezt in der vollständigen Ausgabe der 
Chrestom. am Hephaestion p. 478 sq. cd. Gaisford. Die 
Erziliilungen des Diodor. II.  22 sq, p. 136 sqq. Wessel,  
rühren sicher vom Ctesias h e r ,  wie fast das ganze zweite 
Buch. Z u  den Scholien der Tzetzae ad Lycophr. vs. 18. 
vergl.  man jezt Müller p. 303. Dafs Aeschylus, Sopho- 
cles und Theodectes den Meranon auf die Bühne ge
bracht Italien , ist schon von Andern nachgewiesen. Man 

• sieht ihn auch auf Griechischen Vasen. Neuerlich hat



A b e r  ticnnocb mochte es nicht leicht feinen Mythus ge
ben , der so verschiedene Deutungen erfahren hätte. 
Um vpn der Ansicht nicht zu sprechen , wonach der 
tünettde Memnon ein Gauhelspiel der Priester wäre, der
gleichen sie sich wohl nach völliger Entartung in den 
Serapeen zu Alexandria und anderwärts erlaubt haben 
mögen haben sich Vofstcllungsarteh gebildet, denen 
zufolge man die Sage vom Klange der Bildsäule erst für 
eine in der Kömerzeit änfgekommene Legende halten 
miifste ; während eine nun allbekannte Erzählung der 
Französichen Theilnehmer der überägyptischen Expedi
tion wiederum der buchslä'blichen Auslegung hat zu stat
ten hornmen wollen. Ich hin weit entfernt, die so Stark 
bekräftigte Aussage so achtbarer Gelehrten in Zw eifel 

zu ziehen; Eben so wenig kann icli in die Tiefen der 
Physik hinahsteigen, und gewisse Andeutungen der Alten 
von der Verwandtschaft zwischen Ton und Licht (Plu- 
tarch. Symposigca VIII. 3.) verfolgen; da diese Seite 
aufser unserrh Gebiete liegt, und der AuFmerhsamheit 
neuerer Physiker ohnehin nicht entgangen ist. Auch 
der astronomische W e g  zur Auffindung des Sinnes die
ser W undersage ist nicht unbetreten geblieben. Ja- 
hl onski sah im Memnonsbilde eine Sä’ü le ,  zu astronomi
schen Beobachtungen eingerichtet, und Dornedden einen 
Jahresgnomon , mit der Idee des Grabmals verbunden, 
Nach meiner Ü eberzeugung nntfs diesen beiden Gelehr

ten das Verdienst bleiben , dafs sic auf die symbolische 
Sprache des priesterlichen Allertluims geachtet haben; 
ohne deren B each tu n g , wie ich lest versichert hin, alle 
Deutungsversuche mifslingen müssen. W i r  wollen von

Alexander de la Borde- eine solche Ausdeiituiis versucht, 
sieh. Collection des VaSes du comie <lc Lamberg N r.  1. 
Auch eine Vase bei Dubois - iMaisonnttive (Baris iblH:} 
pl. IX. zeigt den Achilles und. Memnon;



Jablonshi’s W orterklärungen ausgelicn , und unsere e ige
nen Vorstellungen darauf folgen lassen.

Bekanntlich kommt dieses mythische W e se n  unter 
verschiedenen Namen in der Sprache v o r , wovon der 
Griechische der gewöhnlichste gehlieben. Die Alten 
aber reden von ihm bald unter dem Namen Amenophis 
(’ApsvGXjnç 215 216) o d er ,  mit Aegyptischem V orlau te ,  Pha- 
menophis ( <P a/xévu ) ( fuç  ) ,  bald mit der Benennung I s - 
m a i i d e s  (’ lopcirürçç) , welches, wie Jeder siebet, nur 
eine andere Form für O s y m a n d y a s  Ç O f f V f i a r S v a t )  ist, 
oder bezeichnen ihn mit der gebräuchlichsten N'arnens- 
form M e m n o n  ( M & f i v c a v ) .  Z w ar  haben sich neuerlich 
die Verfasser der Description de l’Egypte (a. a. O. p. 1 0 2 .) 
gegen die Identität des Osymandyas und des Memnon 
erk lärt;  aber da der gelehrte S trab o, der selbst in A e 
gypten war, ausdrücklich sagt : Memnon heifse bei den 
Acgyptiern Ismandes ( X V I I .  p. Öi3. p. 588 T z se h .) , so 
werden wir darin immer wenigstens eine historische A n 
gabe erkennen müssen. Dem Pausanias zufolge hatte 
eine Sage das berühmte Thebaitische Memnonsbild für 
ein Bild des Sesostris genommen 2,i) , und Herodotus 
(II. 1 0 6 .) hinwieder sieht sich veranlafst, solchen Leuten
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215) Wenn Eudocia pag. 395. ihn 'Asthma nennt,  so müssen 
wir entweder eine gute Quelle vermuthen , aus der diese 
Form genom men, oder ,  was mir wahrscheinlicher ist, 
einen sehr glücklichen Schreibfehler. Vergl. Müller zu 
den Tzetz. a. a. O. und Jacobs p. 20.

216) Pausan. I. <52. 2. Die W orte  vo rher :*E<tri yap (EISev ydf 
Clavier) '¿ti v.â trjjj.tvoy ayzA/za ’H A s 10 y., M t p v c v «  yilA. M. 
Clav.) «vc/zdjfet'mvj c! toAAo/, haben bekanntlich verschie
dene Emendationt.n veranlafst. Valckenaer bemerkt auf 
dem Rande meines Exemplars mit Beifall die Lesart eines 
Mscr. 'IIA/ou, welche Lesart,  meines BedUnkens, Cla- 
vier glücklich ergänzt durch : MIA/ou,  ov Mt'pvcvo. Also 
ein Bild d e r  S o n n e ,  das man gemeinhin ein Bild des



zu widersprechen, die gewisse in Jonien vorhandene 
Bildsäulen des Besostris für Memnonshilder hielten. V o r 
läufig bcmerlit, wiedereiner der vielen Bew eise, wie sehr 
es den Völkern des Orients geläufig is t ,  alte Könige im 
Lichte ihrer Gottheiten zu erblichen. Denn ein Gott 
war dieser Memnon den Aethiopiern wie den Aegyptiern, 
und die Erklärung des Jahlonshi thut seiner Güiterwürde 
keinen Eintrag. Dieser findet nämlich in dem Namen 
Phamenophis die Bedeutung : custos u rb is , custos The- 
barum , o d e r ,  wie er  auch auf Inschriften heilst, Tipd- 

W ä c h t e r  und A u f s e h e r  der Stadt des Amun 
( T h c b ä ) .  Diesernnach hiefse er also in Aegyptischer 
Sprache und in B ezug  auf die Stadt Theben gerade das, 
was Apollo in Beziehung anfAthen heifst 2!?) ,  B e s c h i r -  
ni e r  der Stadt. Nachher neigte sich Jahlonshi mehr zu
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Memnon nennt, Scaliger zum Eusebius pag. 25. schlug 
aber auch sehr treffend vor >jx6~0'a 

217) Cicero de Nat. D. III. 23. Apollinum antiquissimus is 
quem paullo aiile ex Vulcano natun.i esse dixi, c u s t o -  
d e m A th e n ar u m ; wo pag. 6l4 unserer Ausgabe Ober 
das Wort c u s t o s  von G ö t t e  rn Nachweisung gegeben 
ist, liier nun die andere Frage: Sollte sieh die Jablons- 
kische Erklärung niclit auch durch eine alte Etymologie 
bestätigen lassen ? Plato im Cratylus p. 3y5. p. 40 Heind. 
findet, bei Erklärung des Namens ’Aya/zs«vcuv, in der 
zweiten Hälfte des Wortes, Ms'pvivv, den Begriff der 
«Ti/zcvi; und «afTSfia, des A u s h a r r e n s  und der A u s -  
d a u e r. Das ist ja so recht die wesentlichste Eigenschaft 
eines W ä c h t e r ^  und V o r st r e i t e r s. Sonach hätten 
wir also in M s'/x v °> '■> wieder eine Griechische Uebersetzung 
von ’A/zs'vttitp/i, und zwar keine ungetreue. Er ist der 
a u f  h ö h e r  W a r t e  A u s d a u e r n d e  u n d  A u f s e 
h e n d e ;  wie sein Standbild auf die Stadt der Thebailer 
in sitzender Stellung herabsah und sie , so zu sagen, 
b e w a c h t e .  Jener Erklärung Jablonski’s geben auch 
die Verfasser der Descript. de l’Egypte a. a. O. Beifall.



der andern Erklärung hi n,  wonach t v a y y s ' k i t r x r i t ; ,  

q u i b o n u m  a n n u n c i a t , V e r k ü n d i g e r  d e s  B e i 
l e s ,  die Bedeutung jenes Acgyptischcn Namens wäre 
(Voce. Aegyptt. p. 2 9 . ) ,  welcher Auslegung jedoch die 
Französischen Gelehrten (in der Des er. de i’Eg. j). i55.) 
weniger ihre Zustimmung gehen wpllen. In dem andern 
Namen O s y m a n d y a s  wollte derselbe Schriftsteller den 
B e g r if f  des S t i  in tn - oder L a u t g e b e n d e n  ( dantem 
vocem ) finden (Ebendas, p. 9 7 .). W en n  Phamenophis 
und Osytpandyas /in und dasselbe W esen  sind, wie wir 
denn dein Zeugnifs des Strahn wohl glauben müssen (und 
wie auch Ghampollion tliut I. pag. 2 1 0  f. und pag. e5 o.), 
der auch das Memnoniurn auf der W estseite  von Theben 
ganz offenbar mit dem Osymandeum für ein und dasselbe- 
Denkmal nimmt (Zoega de obeliscc. p. l\ 1 8 .) —  so w'ird 
es wohl in dem organischen Ganzen des Mythus dafür an 
inneren Bestätigungen nicht fehlen.

D och ehe w ir die Mythen hören (und wir wollen 

uns nur um die bedeutendsten b e k ü m m ern ),  wird es 
Z e it  seyn , das Geschlechtsregister des Gottes oder dos 
Heros zu vernehmen. Und schon Hesiodus kennt fo l
gende sprechende Genealogie (Theogon. vs. 9 8 6 .) ;

T  i 1 h 0 n n s w  E 0 s - A u rora 
nach Andern j 

Asträes I

Memnou Emalhion

^ C e p h a l u s
I
I

Phaethon 2IS),

21S) Vergl. Apollodor. III. 12. 4. ihiq. Heyn. pag. 300 seq. - 
Wenn Ize tzes  ad Lycophr. vs. IS. Hetnera ( 'H /z^a) für 
Auroiyi s a g t , so ist dies eint- geringe Abweichung der 
Sprache in d e m s e l b e n  Begriffe (Sturz, ad Hellanic. 
i  ragimn. p.150.). Wenn Aeschylus beim Strabo XV. p. 
lOitJC. p.l.97Tzsc.h. des JVlemnon Mutter C i s s i a nennt, 
so bezeiehnete dies poetisch die S u s i a n e r  (Cissier), und 
pitch S u s  a gehörtMemnoti (Jacobs a.jf.Q- p. 8.). Vergl.



Memnon, so beginnen nun die Mythen , zog mit einem 
H eere Ton Aethiopien durch A egyp ten , und drang bis 
nach Susa vor. —  In der Noth, worin sich liium befand, 
r ie f  ihn Priamus, sein Oheim (Tithonus war Laomedons 
Sohn und mithin des Priam us-Podarces B r u d e r ) ,  zu 
Hülfe. E r  ham , und nach Hectors Tode ward e r  der 
T rojaner Y o r f ^ c h t e r ,  erlegto den Antilochus, mufste 
aber endlich unter des gewaltigen Achilles Händen ster
ben. E r  ward bestattet an des Aescpus Ufern aufK lein -  
osiens Nordhüste , oder vielmehr zu Paphos auf dem 
Eilande Cyprus, oder in Syrien, oder endlich: die Mut
ter  Aurora nahm ihn selbst auf vom Schlachtfehle, trug 
ihn nach Susa z u rü c k ,  und bestattete ihn dort im Ehrcn- 
dcnhmal. N ein, sagten A ndere, der Flufs Beleims (Be
laus , BiiXaioO benetzt sein Grabm al; wieder Andere 
Wiesen es in Ehbatana ipi Lande der Meder oder ander
wärts nach. K u r z ,  ganz Asien hatte Memnonicn eben 
so v iele ,  wie Aethiopien und Aegypten G räb er 'd es  Osi
r is ;  und auch Ismandes - Memnon sollte in Aegypten be

erdigt seyn
Und was geschah an seinem Leichenhügel ? Gehen 

wir von der einfachsten und doch zugleich sprechenden 
Nachiicht aus; Memnon ham nicht nach T ro ja ,  sondern 
starb in Aethiopien, wo die Macrobier wohnen , w.u 
selbst ein Langlebcnder, denn er sali iünf Menschonalter
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Hrrodot. VII. 151, wo er diese Stadt die M f t t i n o n i -  
s c h e  S u s a  nennt , und V, 53. 51,  wo er ausdrücklich 
bemerkt , dafs sie die Memnonische Stadt licifse. Man 
vergleiche Schw eighäuser  d a s e lb s t ,  auch Larcher Loin.  
VIIt .  p. 520. Rennel die  geo.gr. Syst, cf Herodot. p. 20i 
sc,, und C. F. C. Hoeck veteris Mcdiac et Persiae monu- 
menta p. SO sqq.

2t9) Jablon-lu de Memnone cap. IV. p. 22, sqq. Jacobs a., 
a. O. p. 4 sqq.



'während seines Regiments , und dennoch betrauern ihn 
die Aethiopier als den frühtodten, und weinen über ihn, 
als scy er eines unzeitigen Todes verblichen Das
wird wohl der G u t e  scyn , wie O siris, den seine Völker 
immer zu früh verlieren , weil er der Beschützer und 
Erhalter der Seinigen ist. —  in der Thal geschieht um 
seinen Leichnam dasselbe, was um Osiris Leichnam ge
schah. Dessen Gebeine waren nach Byldos in Phönicien 
hinöbergeschwomrnen , und Isis nnilste sie suchen und 
linden. GJeiehermäfsenThufs Hemcra - Aurora des Mein- 
non schöne Beste suchen 22t). Sie waren entwendet, 
nach Papbos gebracht; woselbst,  durch die Beihülfe 
der freundlichen Phönicier, Aurora endlich zu den ge
liebten Ueherbleibseln ihres Heldensohnes gelangt, und 
sie zu Palliochis beisetzen bann. W as die Götter in 
Aegypten thaten, als die Bunde von Memnons Sterben 
harn , hjjben wir oben gesehen. Sie thaten dasselbe, was 
sie bei Osiris Ableben verrichteten. D ie Kranze w u r
den an Dornen aufgehängt., und sanken in den Sand 
herab. Einen S a n d b e r g  (tö if.dppi.or opo^), hören wir 
nun w e ite r ,  wühlet der N i l  em por, noch während Mem
nons Lebzeiten 222). Trauer ■ und Fasttage feiern ihm 
auch die G ötter,  wie dem Sarpedoh. Beide fielen vor 

Troja. Beide waren Juppilers Söhne. Darum ordnete 
der Vater  zu ihrem Angedenken ein Fasten an —  220 221 * 223

220) Phüostrati Vk. Apollon, VI. 4. p. 232 sq. O lear.

221) Diclys Cretensis Lib. .VI. 10. Jacobs (pag. 4.) hat nüt 
Recht dabei schon auf die Aebnlichkeit mit der Geschichte 
von Osiris Leichnam aufmerksam gemacht.

.222) Philostrati Hcroica p. 69,9. p. 114 Boisson.

223) Scholiast. Aristoph, Nulib. vs 618. Man übersehe nicht, 
was doch so oft übersehen worden , dafs hier Memnon 
ausdrücklich Sohn des J u p p i t e r  heilst, Wie hätte er



Nun kommen aber auch V ö g e l,  und feiern dem l 'cm n on 
Leichenspiele , und spenden ihm Todtenopfer. Sie kom
men im Herbste von Cyzicns und Parium hernach llium 
hin in Sc.haaren. Sie geniefsen nicht thicrisclie Kost. 
D ort in Troas liegt auch Ment hon , der Aurora Sohn, 
oder hat doch sein Cenotaph daselbst. Obwohl nicht 
von Fleisch genährt, sind es doch Raubvögel. Sie ltom- 
men kampflustig , kämpfen dem Krieger zu E h ren , und 
lassen nicht eher ab , als bis die Hälfte im Streite gefal
len. Dann ziehet die Siegerschaar wieder dahin, woher 
sie gekommen Raubvögel mufs man sic nennen,
ihrer Gestalt nach. A b er  ihr Name ist derselbe, den 
der Aegyptische W e i h t  vogel trägt ; der Vogel,
der als Attribut der hohen Gülter und des Osiris in A e 
gyptens Denkmalen ständig und heilig ist. Sie verrich

ten auch die Todtenweihe. Denn eine andere Sage nennt 
sie schwarz. Es sind, sagt s ie ,  die schwarzen Aethio- 
pisclien Gefährten des Mcmnon , die Begleiter auf seinen
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auch sonst W ä c h t e r  der grofsen Juppitersstadt in der 
ThebaVs ( Diospolis magna) seyn können ? Er war ein 
Ausfluß von Zeus - Anilin, wie Sem - Herakles , wie Osi
ris der Gute. — liier merken wir auf folgende Aegypti
sche Genealogie: Zuerst: unentliüllte F’insternifs ; dar
aus S a u d  und W a s s e r ;  daraus der erste Camephis 
(Kd,û vpi;) j von ihm geht aus der zweite Camephis; von 
diesen) der dritte. Dieser dritte Camephis ist die S o n n e  
oder der intelligible Geist ( Asclepiades und HeraYscus 
ap. Damascium de principp. p. 261.). Die Endung p h i  
(pliis) in Phamenophi wie in C a m e -p b i  beifst c u -  
s t o d i r e , b e w a h r e n  (Jabionski a. a. O. p. 28.). Uns 
ist die Uebereinstimmuug dps Memuonisclien Mythus 
mit diesem Philosophen) in den Elementen von S a n d ,  
W a s s e r  und S o n n e  bemerkenswert!). Phthas-Vul- 
can, Aegyptens Wächter, ist auch Sohn des Nil (Cicero 
de N. D. III. 22.).

Z 2 \ )  Aelian. Hist. Animal. V. 1. p. 140. ibiq. Schneider.
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Zügen. Sie ziehen noch, heifst es ,  all jährig, schwarz- 
gefiedert, zu seinem Grabe hin, benetzen es zum Tranli-  

.op fer  mit dem W asser des nahen Flusses , hingen und 
streiten um ihn 2-3). Das sind Tod teil feste. A b er  auch 
.Feste des Gebens bannten cjie Sagen von ihm. Es ge
nüge an E i n e r : «Und es opfern ihm bei Meroe und 
Memphis die Aegyptier und Acthiopier zur Z e it ,  wann 
die Sonne ihre ersten Strahlen sendet, wodurch das 
Bild eine Stimme ertönen lal’s t , womit es seine V e r 
ehrer begrüfset » 'm ) .  Das ist eins der vielen Colossal- 
h -1.1er , die Jahrhunderte feng yon G riechen , Römern 
und Arabern besucht und verherrlicht w o rd e n 225 226 227) ,  und 
wovon noch heut zu Tage zw ei die Aufmerhsamheit der 
Reisenden auf sich ziehen —  Tama und Ghana nennt 
•sie anjezt das Volk. Sie stehen auf Thebens W estseite, 
zwischen Kurnu und Medina tabu , in einem Mimosen* 
walde. Das nördlicher gelegene (Tama) giebt durch die 
vielen Inschriften , wodurch die Fremdlinge ihre Anwe
senheit und ihre Bewunderung bezeugen w ollten ,  hin
längliche zu erkennen, dafs es das wahre Bild des The- 
jba'ischear Memnon - Phamenophis-Äcy 228).

W elch es sind nun die Elemente dieses Mythus, und 
w o rau f  haben wir zu m erken? L i c h t  und F a r b e ,

225) Pausan. X. 31. Quint. Smyrn. II. 652. Ovid. Metam. 
XIII. 598. und andere Stellen bei Jabionski pag. 27. und 
Jacobs p. 2 4 .

226) Philostrati Heroica p. 699• p. 114 Boisson.

227) Tacitus Annal. II. 61. und daseihst die Ausleger.

228) Descript.del’Eg. Antiqq. II. chap. IX. sect. 1. p. 98sqq. 
Die verschiedenen Streitfragen Uber den wahren Mem- 
nonscolofś haben Jabionski, Jacobs und v. Veltheim an 
den a. O. ausführlich erörtert. Von den Untersuchungen 
des Französischen Gelehrtenvereins konnten sie damals 
natürlich noch keinen Gebrauch machen.



T o n  und G e s a n g ,  W a s s e r s t r ö m e  und Z  ei  t e i l  - 
f l u f s ,  V o g e l s c h a u  und G e f i e d e r ,  F r e u d e -  und 
L e i d e n s f e i e r  und G r  a b d e n h m a  l e ,  an der Flüsse 

Ufer gebaut.
Also zu v örd erst:  L i c h t  und F a r b e .  Sollen wir 

nochmals an die Lichtallegorien von Cypern und Cilicien 
erinnern , die wir oben erörtert haben ? Es genüge zu 
bem erhen, dafs auch C y p e r n  den Leichnam des Mern- 
non sich zugeeignet hatte. Also das Beliannte , was von. 
allgemeiner A rt  in der G e n e a l o g i e  deutlich vorliegt, 
übergehen wir jezt. Bas Nähere wollen w ir  berühren. 
Statt des Memnon Halbbruder Phaelhon w ird auch ein 
anderer Name genann t: Aous ( ’A ä o s ) .  E r  heifst auch 
des Cephalus und der Aurora Sohn. Ao (’ Acä) nannte 
man aber auch den A don is; und von einem Sohne der 
Aurora war ein Gebirge das AoYsche ( A c n o v )  genannt, 
aus dem zw ei Flüsse strömten; wovon der gegen M o r 
g e n  iliefsende wieder Aous (Aaiu? ) hiefs. Ei’ gehörte 
Cypern an. A b er  die Cilicier wollten auch Aoer seyn, 
und der älteste Name dieses Landes w urde als Aoa ( ’Ara«) 
angegeben 22<;). Auch A o i s c l i c  Götter hennt der My
thus (vAraoi). Von des Isters Mündung sollten sie nach 
Samothracens Hafen gebracht worden seyn 23°). Ihr 
erster W ohnsitz an Scythiens Gränzen war ein Eiland. 
Es hatte von Achilles Laufen seinen Namen , weil dort 
dieser Heros ganz allein Laufübungen hielt. Eigentlich
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229) Etymolog, magn. p. 117. pag. 106 sq. Lips. Hesycli. I. 
p. 668  Alb. ibiq. Interprr. 230 *

230) Hesycli. ebendaselbst und Vol. I. p. 660. Tzetz. ad Ly*
cophr. vs. 192. p. 469. ibiq. Meursius und Müller, und 
Phavorinus p. 344. Einen Apollo ¿«¡es kannten die An
wohner des Pontus. Orpheus sollte ihm einen Tempel 
geweihet haben. Apollon. Rhod. II. 6 8 6 , und daselbst 
die Scholien.
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aber hiefs es A e v x >;, ¿las w c i f s e .  W en n  nun die A l
ten sagen und Jedermann w eifs ,  dafs alle jene Narrten 
aui' die Aurora ( Hoi?, ’As!?) anspielen , auf Morgenzeit 
und Morgenland und das erste Erglänzen des Tagesge- 
stirus, so wird es wohl eben so zum Ganzen gehören, 
dafs alte M o r g e n  g ö t t e r  t on der w e i f s e n  Insel nach 
Samothrace kommen müssen, als dafs Memnon die M o r .  
g e n g ö t t i n  zur M utter, und, nach einer S ag e ,  die 
L c u c ip p e ,  die Frau des wejfsen Morgenrosses, zur Grofs- 
nuiHer haben mufs. Und es ist daher ganz im Gei te 
dieser A llegorie ,  wenn der Dichter einer Inschrift auf 
das Mein non sin Id (Nr. III. pag. 7 9  Leich, pag. 4 5  Jacobs.) 
s ingt: «Und als Titan mit w e i f s e n  R o s s e n  durch 
den A clh er  treibend aufgin g, und als er zu der Horen 
abendlichem Ziele gelangte , öffnete Meinnon zugleich, 
Von den Strahlen getroffen , wiederum die helltönende 
Stimme.» W ollen  wir nun nicht darauf achten, dafs 
die Alten ganz besonders auf die W e i f s  e und die 
S c h ö n h e i t  des Memnon aufmerksam machen ? E r  w ar 
der schönste unter den Männern, die Ulysses vor  Troja 
gesehen, heilst es beim H om er; wozu dann die alten 
E rklärer  Notizen über die w c i f s e  F a r b e  seiner Haut 
beibringen 23t). — Aber dagegen, wird man sagen, giebt 

ihn Griechische Malerei den Aethiopiern gleich , in Ne-. 
gerschwärze 2‘2). W i r  antworten : Ebe*i das beweiset, 
dafs Symbol und Mythus vom Memnon auf der Scheide
linie zwischen Nacht und Tageslicht schwebet. Aus den

2 3 1 )  Odyss. XI. 521 .  und Eustath. pag. l4yo und 1 6 9 7 ; auch 
zum Dionvs. Perieg. 248. Ohne uns auf die beigebrach- 
ten zum Tbeil unhaltbaren Gründe einzulassen (s. Jacobs 
p. 14,),  bemerken-wir die einfachen Worte: ä/d to juAo;
v  r- & g \  s u H a v S a i  -njv y g  ¿ u v , uly 'TiS-uj'jov. 232

232) So sah ihn Philostratus in einem Bilde; s. Iconn. I. 7. 
p. 773. vergl. Jacobs p. 14.



461

Pforten des Morgens mufs Memnon nach dem Abend*- 
lande wandern , wie die Morgeiigötter am Gestade des 
Isters und an Scytliiens Gränzen herumziehen. E r  mufs 
untergeben im W e ste n  , und es müssen die scliWarzen 
Gefährten als Vögel gleicher Farbe kommen. A b er  aus 
dem W estlande trägt die sorgsame Mutter Aurora sei
nen Leichnam zurück. Sie tragt ihn in die Lilienstadt 
Susa *33) ; woher auch der Name Susa-M ithrcs, L i l i e n 
s o n n e  (Plutarch. Alcib. cap. 8 9 . ) ,  kommt. Mithras 
steht im Magiersystem to n  Sufiana und Medien mich als 
der herrliche und mannhafte W  ächter und Streiter auf 
der Schwelle zwischen L i c h t  und F i n s t c r n i f s .  
GIcicherinafscn glanzet der goldene H'-eis des Memnon - 
Ismandes nur am T a g e ,  nicht in der Nacht ,  und in der 

Schattenzeit des Jahres kü rzer ,  als in der Sommerwen- 
d e ;  und wenn der Frühstrahl der Sonne sein Sitzbild 
trifft,  alsdann tönen ihm die Morgenpsalmen der warten
den P riester;  gleichwie die Magier Persiens ihre nächt
lichen Horen mit dem Grufs an das w iederkehrende Licht 

der Sonne beschließen.
Und hiermit befinden wir uns auf dem Gebiete des 

T o n e s .  Hätte Jablonski auf das Ganze der Allegorie 
geachtet, so hätte er sich den Eifer  ersparen können, 
Womit er diejenigen unter den Alten tadelt, die von 
einem f r e u d i g e n  Tone des Memnon beim Sonnenauf
gänge und von einem t r a u r i g e n  beim Untergange be

richten m ) .  —  lin Gegentlieil, wer auf das Wesentliche 233 234

233) T a Z o v t m ,  in der Bibel S c h u s c l i a n ,  vom orientali
schen Worte Sosan , L i l i e .  Diese Blume wuchs hier 
in großer Fülle) Steph. Byz. p. f>7S sq. Berkel. Athen. 
XII. p. 5l4. p. 409 Schweigh. Auch ward ihre Gegend 
als vorzüglich schön gepriesen; cf. Hoeck. vet. Med. et 
Pers. Monuinm. p. SK>.

234) Jablonski de Memaone p. SO.
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Jcr Fabel vom w e i f t e n  Memnon und von den s c h w a r 
z e n  Aethiopiern geachtet, der würde in der That etwas 
verm issen, wenn nicht gerade von Freu'deit- und lllage- 
tönen Meldung geschähe. Die Menmonischen Töne selber, 
wer weif» es nicht, wie verschieden sie: von den Bericht
erstattern beschrieben werden —  von dem abgerissenen 
Klange einer gesprungenen Cilharsaite an bis zum articu- 
lirtenförmlichen Grufse 2;(5). W i r  merhen besonders auf 
die Stelle des Philostratus 2</>) , wo gemeldet wi rd,  d a f s  
e r  s e i n e  A n b e t e r  b e g r ü f s e t .  Das wird wohl  der 
S i e b e n l a u t  s e y n , den Einer heim Lucian (Philops.

33. Tom. VII. p. a86Bip.) dem Mcinnon beilegt, wenn 
er  v e rs ic h e rt , Memnon habe ihm vorzugsweise in sieben 
W o rte n  oder Versen (er s n e c n  k i t x a )  orahelt. Das wäre 

die entsprechende Antwort auf die sieben Selbstlauter, 
womit die Aegyptischen Priester die Götter Zu verehren 
pflegten a7), Dieser Siebenlaut w ird wohl vorzüglich 
dem obersten unter den P lan e ten , dem Saturn ? gegol- , 
ten haben. Ihm weiheten die Chaldäer und die Aegyp- 
tier den siebenten Tag. Diesen Stern, von den Griechen 
Kpóvo^ genannt, nannten sie ‘Fairwr , weil er vorzüglich 
glänzend war. So Johannes der Lydier (p. 25.), Cicero 

aber ( d e  Nat. Deor. II. 2 0 .)  weifs es besser, nämlich 
dafs er auch bei den Griechen hiefs. Und auf
Griechischem Boden müssen wir hier stehen bleiben^ 
wenn gleich die Sache Aegyptisch und Chaldäisch ist.'
Den Memnon als einen Sohn J u p  p i t e r a  liennen wir

235) Jacobs pag. 43. und dnselbst die Inschrift nr. U. „Uns, 
die vorher  nur die Stimme vernahm en , hat Memnon, 
der Sohn der Eos und des T itholios, jezt als Bekannte 
und Freunde b e g r ü f s t .  “

236) Heroica p. 69i). p. 114 ßoisson.

237) S. oben und daselbst Demetrius de Elocut. §. 71.



bereits aus Griechischem Bericht. Jezt gewinnen wir* 
folgende Genealogie :

Phaenon - Saturnus (Planet)

Phaethon-Juppiter  (Planet) 23s)

Memnon, Sohn der Aurora.

Also  Lichtgottheiten und einen Lichtsohn auf Erden be- 
grüfseten die Priester Aegyptens in ihren Morgenpsal
men. Letzterer  ist ehen Memnon. Mag nun sein Co- 
lossalbild einen Pharao vorstellen aus der zwölften Dy-, 
nastie der Herrscher dieses Landes 2S0) , oder einen der 
grofsen Decane oder Genien selber; so heilst er auch 
Ismandes; und , sollte auch dieser N a m e  es nicht sagen, 

so heifst doch das B i l d  urkundlich d e r  r e d e n d e  
S t e i n 2,40) ,  u n d d e r ,  den es vorstellt ,  wird der S c h i r r a -  
v o g t  d e r  T h e b ä e r  genannt 2/,i) .  E r  sitzet auf hoher 
W a r t e ,  und wachet über Stadt und Land, wie sein V a
ter Juppiter auf des Himmels W arte  stehet und wachet. 
F euer ist das Element B eid er ,  und F eu er  heifst in alter
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23S) «t'at'Stuv, der Planet Juppiter; Cic. de Nat. Deor.  II. 20. 
pag. 2H5 unserer Ausg. und daselbst die Anmerkk. Aber 
4 'ai'Sav heilst auch die Sonne ( s. nur Athen. VII. p. 199 
Schweigh.) , und in der ganzen Reihe dieser Genealogien 
milssen wir immer die S o n n e  iin Gedächlnifs behalten, 
zumal beim Memnon , dem Sohne der Aurora. Die 
Orphiker besonders halten die Sonne als Phaethon be

zeichnet; s. z. 13. Pragm. Orph. Vll. vs. 19.

23y) Unter dem Namen Sesokris beim Manelho; vergl. Cham» 
pollion l'Egypte sous les Fharaons I. p. 251. 240

240) A¿9o; i/zCpcuvo; , lapis loquens , lapis vocalis , bei Griechen 
und R öm ern ; Jabionski de Memn. p. 106 sq.

2 \ 1) ’EcpS«'72aTt) Ms/zvaiv ö  ij ß a  lui v i r f  ¿ ¡j. a ^  o ; , in einer In
schrift bei P ococke ,  vergl. Jabionski p. dS.



Sprache der Pythagoreer J u p p i t c r s  W a c h e  2®). —  
Also Licht und Ton tritt in den Religionen Aegyptens 
auf folgende W eise hervor : Die Planetcngütter w e r 
den von den Priestern in Hymnen besungen, deren An
ordnung auf die siderisclicn Verhältnisse sich beziehet, 
und der Sohn der Aurora , der Lichtgeist Meinnon , wird t 

bei Sonnenaufgang mit Psalmen begrüfst, die er griis- 
send erwiedert. Also G r u f s  u n d  G e g e n  g r u f s ,
S o n n c n f'e i e r u n d  L  i c h  t d i en s t , d a s  w i r d  w o h l  
h i e r  d i e  I d e e  M c m n o n  s e l b e r  s e y n .  Die Horen 
ertönen in der Frühstunde. Die Stimme der Sänger hal
let wieder im Felsenthale 2ii) ,  sie kehret zurück von 
Mcmnons Sit/.bilde, vor dem sie singen; d. i. der wache 
Genius antwortet. E r  ist nichts anders als F r ü h w a c h e  
und der H o r e n c y c l u s  selber.

A ber sollten diesem Lichtdienst und Lichtgescb’ eclit 
nicht not h andere Ideen zum Grunde liegen ? W i r  
müssen es glauben. Meinnon, der Lichtsohn , der Himm
lische, ist, wie wir oben sahen , auch der B e h a r r l i 
c h e .  .Es wandeln die P laneten, und was von ihnen re
gieret wi rd,  wandelt auch,  und unter ihnen auf Erden 
ist nichts unwandelbar. Die W andelsterne regieren auf 

E rd e n ,  und alles Menschliche ist ihnen unterworfen. 
D avon gab in Aegypfischen Tempeln das r o l l e n d e  B a d  
die Andeutung. «Es soll uns leh re n , wie d e r  G o t t  212
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212) Aic; CpvXav.-j. Aristotel. de Coelo II. 13. Stob. Eclogg. 
I. p. 452. 4öS. und a. a. O. Cbalcidius in Platonis Tim. 
p. 114: „cjuem (ignem Fythagorei) J o  v is c u s t o d e m  
appellant. “

243) Alier, wie gesagt, dafs Localphänomene die Sage vom 
tönenden Memnon gerade dort lixirt haben m ögen , wol
len w ir damit nicht verneint haben ; so wie wir auch die 

jährliche Wiederkehr gewisser Zugvögel zu dem sinn
lichen Bestand des Mythus rechnen.



unser Geschielt wende und heh re,  so sollen wir es in 
Zufriedenheit annehmen y> Dieses ist der Kreislauf
der Dinge abwärts. Aufwärts hat uns Plato die alten 
Aegyptisclien und Pythagoreischen Bilder , beides vom 
Kreislauf und vom Stätigen , aufbehalten. Es ist die 
Lichtsäule des Himmels mit den acht Kreisen oder Sphä
r e n , verschiedener Farben. Dort drehet sich die Spin
del (axpoixTOi) des Himmels mit ihren W irte ln  ( c rep n v -  

ü v X o i t ; ) .  D ort haben die Parzen ihren Sitz, und V e r 
gangenes, Gegenwärtiges und Zukünftiges ist in grofse 
Personificalionen niedergelegt. Aber auch die Tone der 
Sphären haben ihren körperlichen Bestand in Personen 
gewonnen. Es sind die himmlischen S i r e n e n .  A u f  
jeder der acht Sphären stehet eine derselben, und indem 
die Kreise sich drehen , giebt sie einen Ton von sich. 

Die acht Töne bilden zusammen eine einzige Hanno- 
nie u s ) .  D er unwandelbare ist Zeus, der grofse W e lt 
ökonom (6  31 o k i T i x o i  ) , der gepriesene und besungene 
(0  v f A v o v f j t v u u ) .  Von ihm aus gellt H erm es, der mäch
tigen Rede und Fügung Künstler ( ö S k  ’j i e i & o v i  dijeuorp- 
j'd$ gffTtr 6 'Eppii). Von Zeus geht ferner aus der Poet 
Apollon. Dieser einiget der Sirenen Gesang zu einem 
einzigen Tone ( xi r t i  S k  t b { a S e i v  p i«r  ( p a v i j v

l e i u«{ e v a  - v o r o v  Das ist das Geschlecht der tirani-
sehen Sirenen, Welches unter Juppiters Regiment steht
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2-14) Plutärchus in Numa XIV,  4. p. 314 Leopold.: E t  v>j 
Ata. Toit, A iy j T n o i ,  r^oyoi^ atvtTTSTai t i Hat bikSayst Tra^awXvjatov 

i) fs.i.raßc}*} toü  (ryyij.xro5 , «5; O’SSsvoc, sVröIto; Ttiv a v S f tuxivtuv, 
« / . / . ’ e r w ;  ¿¿v Hat d ve\(trfl tov ßt'ei/ 0 $so$ ,  uyarrao v.ctt

S t y s a S a t  -rfĉ Hüv. Auch Clemens Alexandrinus Strom. V. 
p. 508. keimt dieses Symbol, und man hatte eigene Schrif
ten darüber.

245) Plato de Republ. X. 13. p. 6(7. p. 50S ed. Bekker.

246) Proclus in Platonis Rempubl. p. 367.

I. 5o



( o i 'p d v io v  'Z iip r l v(>)V y t v o f  o ite p  eiTTif v n b  ri;v x o v  A i b (  

f i o u r i X t i i x v  ’* 4 7 ), und das zauberisch Alles unter die H err
schaft desselben fügt (ebendas.).

Dieser Juppiter als Regent der Himmelsfeste wird 
auch wohl auf Erden einen Sohn haben. Das wird Mem- 
non seyn, der grofse Prytane von Theben. E r ,  der 
Sohn des Feueräthers, wird den Feuerheerd , das Pryta- 
n e u m , auf Erden bew achen; und bei allem W echsel 
von Licht und Finsternifs wird e r ,  in so fern Juppiter 
in ihm ist ,  der Feste und der Beharrliche bleiben. In 
uranischer (Qualität wird er auf den E i n  l a u t  der himm
lischen Sirenen hören , d. i. auf die personificirte Har
monie der Sphären A u f  Erden sendet er d o p p e l t e  
T ö n e  aus als Ausdruck von Licht und von Finsternifs. 
Da mufs er auch selber in die Schatten des Grabes hin
absteigen, und schwarze Memnonische V ö g e l ,  R aub
v ö g e l ,  dem Räuber des Schönsten, dem T o d e ,  geweiht, 
feiern ihm Leichenspiele , und giefsen auf seinem Hügel 
das Tranhopfer aus —  jährlich, so wie die Priester zu 
Philä und zu Abnnthos W asser oder Milch auf dem Grabe 
des Osiris ausgiefsen aus Krügen , von der Zahl  der Tage 
des Mondenjahres.

A u f  Erden wird sein Name auch zum T r a u e r l i e d  
werden. Hier wird er zum Linus oder zum Maneros 
der Aegyptier. Von diesem meldet die S a g e , gerade 
wie sie von Memnon meldet: E r ,  der Königssohn, starb 247 248

4 6 6

247) Proclus rnscr. in Platonis Cratylum.

248) Darüber sehe man in der Kürze die Stellen zum Cicero 
de N . D. II[ .  1 1 , p. 531 unserer Ausg. An diese himm
lischen Sirenen erinnern uns die Scuipturen der Descript. 
de l’Egyple , von den Monumenten der Theba'is genom
m e n ; wo aus der Höhe herab grofse Vögel mit heiligen 
Attributen auf den ausgestreckten Leichnam des Gottes 
sich herniederlassen.



in der Blütlie seiner Jahre, und ihm singen, Ton ihm 
benennen die Aegyptier das erste und einüige L ie d ,  den 
Maneros 2^).

Hier also haben Mir ordentlich einen Meninon- H o - 
r u s .  Denn Horns ist die schöne S o n n e, die Sonne auf 
dem Gipfel des Jahresltreises —  aber eben deswegen die 
schnei! hinabsinhende Sonne. —  A ber  er hat doch fünf 
Menschenalter gesehen, und hünnte also in so weit dem 
uralten Tithonus , seinem andern V ater ,  verglichen Wer
den ? Die einfache Antwort darauf ist diese: DerSname 
der Zeiten ist unzerstörbar, die Lichtquelle ist uner
schöpflich ; aber das Gewächs blühet und weihet , und 
Monden und Jahre wechseln in Licht und Finsternif». 
Ihrer (Quelle nach sind diese Sonnensöhne unvergang- 
l ich; in ihren Erscheinungen sind sie dem W echsel un
terworfen. Daher sind auch die an sich ewigen S t r ö m e  
ihr natürliches Bild. Am Flusse Belenos oder Belä'us 
(Bj;Xaios), d. i. am Flusse des Bel oder der Sonne, mufs 
auch Memnon begraben scyn 2-°), und Memnuns Bruder- 
Strom, A o u s ,  der nach Morgen f liefst251) ,  gehört den 249 250

249) Solche Lieder hört mar) auch in Cypern , in Phönicien 
und anderwärts; Mcrodot. II. 79. Dafs im Mythus vom 
Memnon «las Andenken an orientalische Trauerfeste liegt, 
hat schon Jacobs sehr gut auseinnndergesetzt. D e s w e 

gen bin ich darüber kürzer. Derselbe macht mit Recht 
auch auf die Bedeutung der Genealogie aufmerksam, wo
nach Linus ein Sohn der Urania war ,  s. p. 19 sqq. So
nach war der Trauerdienst auch Assyrisch , s. Herodot. 
I. 10.5. A o-  Gingras oder Adonis der Syrer und Phöni* 
c ie r ,  von der Tranerflöte benannt, wird itnsern Lesern 
von selbst eben so wohl cinfalleh, als Cinyras die Cithnr 
bei Trauerfesten.

250) Die Nachweisungen Uber diesen Syrischen Flufs s. bei 
Jacobs p. 4.

25t) S. oben und daselbst Etymol. magn. und Hesveh,



M orgen- und Lichtgottheiten an. Wischnu in einer’ 
seiner. Wandelungen heifst Krischna. So wird auch ein 
Flufs Indiens genannt; 252 253). Sie wechseln und verlliefsen 
wie die Zeit. A ber ihre (Quelle bleibet; und Anna,  die 
im Flusse Numicius l ie g t ,  und an deren Feste die Itali
schen A ülltcr die Jahre nach Bechern zählen , ist auch 
P c r c n n a ,  die Ewige. W i r  wollen nicht vorgreifen, 
sondern im Verfolg  bemerlien, dafusie, dieFIufsnymplie, 
eben das alt-Italische Mondenjahr selber sey.

So regiert auch Memnon lang und liurz. N'ilus , an 
dessen Ufer sein Colossus ruhet, hat während des Heros 
Leben Zeit g e h ab t , einen Sandberg anzuschwemmen, 
und an den Sandbergen nach Libyscher Seite bin ist ihm 
das Memnonium errichtet , wie zu Abydus , auf dem an
dern Ufer tiefer h erab , seine B u rg  gebaut ist. Auch 
F.hbatana in Medien hatte sein Memnonium; und in der
selben Stadt zeigte man Cyrus B u r g ,  ein W under der 
W e l t ,  als ein Wei'li  von Memnons Hä'ndcn. So ist er 
auch in den Katalog der Künstler aufgenommen. Und 
wenn die Hieroglyphe an den Wänden der Gebäude be
lehrend zur Nachwelt spricht, so werden wir wohl zum 
voraus verniuthen, dafs auch e r ,  wie H erm es, als E r 
finder der Schrift in der Sage geht Da wird er wie
der zum redenden Steine in einem andern Sinne, ln 
dieser Schrift leben die Thiere des Himmels fort,  und

252) Dubois in dem Basler Magazin der neuesten Missions- 
beriehte III. 2 . p. 157.

253) S. bei Jabionski p. 50 sqq. die Beweise. So batte auch 
ein König von Thebä , O s y m a n d y a s ,  eine Bitcher- 
satmnlung augelegt, welche die Uebersclirift hatte : A r z 
n e i e n  d e r  S e e l e  ( '4 'ä ^ i j ;  ¡urgsTev)^ s. Diod. Sic. 
1. 4y. Und noch jezt hat man in dem Locale dieser Bi
bliothek viele Papyrusrollen gefunden.



Ehbatana, «Tie Mederstädt, mit der Königsburg in der 
Mitte, stellt mit ihren sieben Mauerhreisen und mit den 
Zinnen darauf, von sieben verschiedenen Farben 25'‘), 
die Sphären des Himmels dar ,  die die Sonnenburg um- 
schliefscn. So wie Vis was har ma , der himmlische Bau- 
pieisler zu Tscheringam in der Stadt der schönen Glie
der , VYischnu’s Tempel mit der heiligen Siebenzahl von 
Mauern umgiebt (Paolino’s Reisen p. 32.).

So auch bauet der Aethiopische Sohn Auroren» den 
Medern planetarische Städte. Mithras a5) , der Meder 
oder P e rs e r ,  regiert in der Sonnenstadt Aegyptens ( z u  
O n -H cliop o lis) ,  und wird dort von einem Traume erin
n e rt ,  Obelisken zu ba ue n,  so zu sagen Sonnenstrahlen 
in S te in ,  und Buchstaben darauf einzugraben, die man 
die Aegyptischen nennt. Ja schöpferisch träumen die 
Lichtgeister. Ihr Träumen ist des I.ichtes Selbstent- 
äufserung. Das entäufsertc Licht mufs sich iin Steine 
verdichten. Aus Slemnons Götterträumen hat sich glän
zendes Gold ausgeschieden —  so wie die Thronen der 
Halbschwestern (der Heliaden) über Pliaelhons Tod zum 
goldgelben Elehtrum gerinnen. A ber  auch ohne Traum 
deutung werden w ir  schon aus dem Ucbrigen nun wohl 
verstehen, wie Memnon als Osymandyas auch d e s  g o l -  254 255

4^9

254) Herodotus I. 98. Hiermit mufs , gelegentlich bemerkt, 
Eustathius zur Odyssee A. 55. pag. 19 Basil, verglichen 
werden, der aus einer alten Quelle eine ähnliche, aber 
nicht gleiche Beschreibung eines vielfarbigen Bauwerks 
macht. Aristoteles ( de r  so genannte) de mundo cap. 6 . 
p.Zlöed. Kapp, kennt zu Ekbatana auch Pylone (.ir^Aivec), 
womit recht eigentlich die Aegyptischen Propyleeiiflügel 
bezeichnet werden.

255) Plinius II. N . XXXVI. l4. p. 735 Harduiu. ,  wo die L e s 
art zwischen Mestres und Mitres wechselt. Die folgende 
Beschreibung der Obelisken ist aus derselben Stelle ge
kommen.



d e n e n  Ja h r  e s li r  e i s e s Urheber lieifst. Auch unter 
den Bildern von der S e e l e n  wr a n d e r  u n g w ird AI e m - 
n o n  seine Steile gehabt haben. Als Osymandyas hatte 
e r  den goldenen Zodiacälhreis gegeben. Vögel brach
ten Tranhopfer aui' seinem Grabe. E r  selbst aber ist, 
nach rühmlich geendigter irdischer Laufbahn, als der 
Vi) w a n d e 1 L a r e und B e l l a  l l s a t n c  bezeichnet. Nun 
wissen w ir aber aus Hermes Büchern (s. oben S. 4 2 2  ff.), 
dafs die Vorstufe der in den Menschcnleib zurückheli- 
venden Seele der Körper der Vögel ist —  und dafs sie 
ihre höchste Herrlichkeit in den wandellosen Sternen 
erre icht,  in der Sonne oder auch im Sirius.

In seinem Namen ist fürs Auge der goldene Kreis des 
Jahres gegeben , fürs Ohr der Jahrescyelus der Psalmen, 
der Siebenlaut desSabbatbs, der Morgengrufs des Tages, 
die Vesper des Abends, der tonende Einklang der Sphä
ren. E r  ist das verkörperte W ahrzeichen des ewigen 
luchtes; sein Sitzbild ist ein Sonnenzeiger. Sein Grab 
giebt Jahreszählung und heilsame Lehre dem Volke 
der Pharaonen.

Demnach reihet sich Phamenopbis-Memnon an die 
Incarnationen der Sonne an , und in O siris ,  H orus, Her

cules, Mithras W) und in de« Uebrigen treten nur andere 6

6) Die Bezirke d r r  Gräber sind noch heut zu Tage in In-, 
dien Opferorte und Schulen. Magazin d t r  neuestenMis- 
sionsberichte III.  2. p . 2(J7.

257) Dem Mjlhras ist Memnon ungemein ähnlich ; ja er ist 
vielleicht Mithras selhc-r. Einige Winke mögen vorläufig 
zum weiteren Nachdenken hier den Beschluß» machen. 
D ir  Ausführung mufs einem a n d e r n  Orte V o r b e h a l t e n  

bleiben. Favorinus beim Stephanus von Byz. v. A!S!ô  p, 
60 Berkel, kennt Mithras als Gesetzgeber l ind Rtligions- 
stifter der Aethiupier. Phlegyas wird i h m  dort z ug e s e l l t .  

S ey e s n u n ,  dafs dieser Name ein Epitheton von Mithras, 
oder dafs e r  Bezeichnung einer besonderen Persern ist



Ideen mehr hervor. Von dem Letzten wird hei der R e 
ligion der Perser ein Mehreres gemeldet werden.

in jedem Falle erinnert er  an Völker unter der brennen
den Sonne; wovon auch die Fabel vom Phaethon eine 
mythische Ausdeutung giebt (Ovid. Metam. I. 750. 11. 1 
sqq. Nonni Dionysiaca XXXV11I. 160 sqq.). Mit Ei
nem W o r te :  Mithras und Phlegyas sind materiell diesel
ben Correla te, wie Meninon und Aethiopier, Es sind 
eben die W  e i l's e n u n d  S c h w a r z e n  gegen einander 
gestellt, wie in den Thebaitischen Bildwerken der D e- 
script. de l’Egypte — und selbst die weifsen und schwar
zen Magier mögen in diesen Bildern gegen einander ste
llen. ln der Folge werden wir zeigen, dnfs Mithras 
P e r s e s  hief's; womit diesellie Begriffsreihe in andern 
Mythen gegeben ist. Dafs Mithras scheinbar in dem 
hellen epischen Mythus der Griechen verschwindet, bat 
keinen andern G ru n d ,  als weil Perseus alle seine Herr
lichkeit an sich gerissen , d. h. weil Mithras nur in den 
Eigenschaften des Perseus früherhin den Griechen be
kannt war. Die Argolisehe Lichtfeier giebt davon Kunde 
(worüber im Verfolg); uud so ward auch in Aegyptens 
Grüuzen Perseus Name gehört:  zu Chemmis, wo sie 
ihm gymnische Spiele feierten (s.  oben ) ;  zu Naucratis, 
in deren Nähe P e r s e u s  W a r t e  (>7 I l t j t r y o i r i j ;  
Strabo XVII .  p. 553 Tzsch.) .  — Das war nichts anders 
als J  11 p p i t c r s F e u e r w a c h e  auf Erden (s. vorher),  
und nichts anders als M e m n o n s  S i t z ,  welchen der 
Liebeshlick der Mutter Aurora erleuchtet. Und wenn die 
Röm er noch späterhin zum S o l  i n v i c t u s beteten , so 
hatten sie nur die ursprüngliche Idee wieder erneuert. Es 
ist die Idee vom unversiegbaren , ewigen Lichtquell, wäh
rend die fleischlichen Lichtsöhne wechseln, und sterben. 
Aegypten hatte diese Ideen sowohl unter Mithras als unter- 
Phamenopbis Namen aufgenonnnen. In diesen war 
Chaldäisch - Persische und Aethiopisch -  Aegyptische 
Lichtlehre vermittelt. Darum  habe ich an Mitres als 
E rbauer von Aegyptischen Obelisken erinnert.
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Bei den vielfachen Personificntionen des T o n e s , die 
im Memnon gegeben sind, miifste es auffa llen , nenn 
jener nicht auch in Verbindung mit den M u s e n  träte. 
Ich Avill hier nicht an das Entferntere e r in n ern , was 
ohnehin in andern Capiteln seinen Platz finden mufs ; 
näher liegende Spuren will ich herzlich verfolgen. —  
W em  fällt also bei den sieben Memnonischen, W orten  
oder \ ersen nicht d e siebensaitige Hermesleier ein,  die 
nach den sieben Plejaden benannt war ( wovon ein 
Mehrercs im Capital von den Musen)? Die Plejas aber 
•war in Pythagoreischer Sprache als der Musen Leier 
bezeichnet (Porphvrius de vit. Pythog. pag. 4 3  Küster.). 
F ern er  Osiris erscheint beim Diodorus (l. if!. p .e a W e s -  
sel.) von den neun Musen umgeben. Doch die Sieben
zahl führt uns näher zum Ziele. Epieharmus hennt 
sieben Musen , mehrentheils nach W assern benannt, 
und darunter eine K i l o  (NtiXov) und eine Tritoe (Tpivwij 
Eudocia p. a<)4. vergl. unsere Note zu die. de N. D. III. 
31 .  pag. 5 9 2 .). Derselbe hennt auch eine Asopo (’Aina- 
n o v v )  , das i s t : eine Tochter  des Böotischcn Flufsgottes 
oder Flusses (Pansan. IX. 4 .) Asopus. Hiermit Itönnen 
wir anjezt den so oft verbannten IS'atalis Comes recht, 
fertigen. F r  sagt (üb. VII. cap. i5. pag. 7 7 9 . ) : Andere 
haben die Musen für Töchter des Mcmnon und der Tlies- 
pia ausgegeben. Das soll nun gar nichts gelten, meint 
Lilius G yrald us: yon der S t a d t  Thespiae hiefsen die 
Musen T hespiades, nicht aber von einer Mutter oder 
Amme Thespia (Syntagm, de Musis pag. 56i F.). Hier 
lohe ich mir die Vorsicht eines neueren Alferthumsfor
schers , der hei Anführung der Thespia, als der Musen 
Mutter , lteine Entscheidung wagt (Petersen de Musarum 
ap. Graecc, origine etc. in Mfinters Miscell. Havnienss, 
I. p. 1 1 1 ). W i r  Itönnen entscheiden : Thespia galt nach 
einer Sage für eine Tochter  des Asopus, und sie sollte 
der gleichnamigen Stadt den Namon gegeben liabeh



( P a u s a n .  I X .  ■ afj. 5 . p .  70  F a c . ) .  —  M i t h i n  i s t  A s o p o  n u r  

d e r  p a t r o n y m i s c h e  N a m e  j e n e r  M u s e ,  w o b e i  s i e ,  w i e  s i e h  

v o n  s e l b s t  v e r s t e h t ,  n o c h  e i n e n  e i g e n e n  h a t t e ,  T h e s p i a  

25i) .  N u n  w e r d e n  w i r  m e h r  a n f m c r k e n ,  w e n n  

d e r s e l b e  N a t a l i s  ( V I I I .  16. p. 8r;5.) a u s  d e m  P o s i d i p p u s  

d e n  M y t h u s  d a l i in  v e r v o l l s t ä n d i g t , d a fs  A p o l l o  d i e s e r  

T h e s p i a  d r e i  G a b e n  v e r l e i h e t : d a fs  s ie  e i n e r  S t a d t  d e n  

N a m e n  g e b e ,  d a fs  s ie  a ls  J u n g f r a u  am  H i m m e l  s t e h e ,  

d a fs  s ie  w e i s s a g e n  k ö n n e ,  l i i e r  t r e t e n  a l s o  d i e  w e s e n t 

l i c h e n  I d e e n  d e r  M u s e n  h e r v o r :  d a fs  s ie  O u e l l n y i n p h c n  

s i n d ,  d a f s  s ie  a ls  S t e r n e  W i n d  u n d  W e t t e r  a n d c ü t c n ,  

u n d  d a fs  i h r e  Z a h l  s i c h  in  v e r s c h i e d e n e n  C o m b i n a t i o n e n  

a u f  d i e  S t e r n b i l d e r  b e z i e h t .  K s  ist  a u c h  o r g a n i s c h  g a n z  

r i c h t i g ,  w e n n  n u n  M e i n  n o n  a u c h  a ls  G e d ä c h t n i f s  , u n d  

T h e s p i a  a ls  W e i s s a g u n g  o d e r  g ö t t l i c h e  B e g e i s t e r u n g  g e 

n o m m e n  w o r d e n  w a r  (s  N a t a l i s a .  d e n  a . ( ) .) .  H o c h ,  w i e  g e 

s a g t ,  d a s  A l l e s  m u f s  s i c h  e r s t  in  f o l g e n d e n  E r ö r t e r u n g e n  

e r w e i s e n .  J e z t  b l e i b e n  w i r  a u f  A e g y p t i s c h e m  G r u n d  u n d  

B o d e n  s t e h e n  : D e r  L i c h t -  o d e r  M o r g e n f l u f s  ( A o u s )  is t  

s c h o n  in d i e  M e m n o n i s c h e  S a g e  l i e r c i n g e t r e t e n .  D a  w i r  

n u n  a u c h  u n t e r  s i e b e n  M u s e n  e i n e  N i l m u s e  h a b e n ,  s o  

w e r d e n  w i r  u n s  w o h l  n i c h t  w u n d e r n  , w e n n  M e i n n o u ,  

d e r  L i c h t g o t t ,  d e s s e n  B i l d  a m  N i l u s  r u h t ,  a u c h  d e r  M u 

s e n  V a t e r  w i r d ,  d u r c h  d i e  T o c h t e r  e i n e s  E l u s s e s ,  w e l 

c h e r  A p o l l o  h o h e  G a b e n ,  M u s e n g a b e n ,  v e r l e i h e t .  E r 

i n n e r n  w ir  u n s  n u n ,  d a fs  d e r  N i l  a ls  A b b i l d  d e s  H i m m e l s  

g e n o m m e n  w a r  ( s i e h e  o b e n  S e i t e  a55. )  , s o  w e r d e n  w i r  

s e i n e  s i e b e n  M ü n d u n g e n  w o h l  a u c h  m it  d e m  S i e b e n l a u t e  

d e r  h e i l i g e n  M u s i k  s o w o h l ,  a ls  m it  d e n  s i e b e n  P l a n e t e n ,  

z u s a m m e n s t e l l e n .  D e r  k l u f s  I n o p u s  a u f  d e r  A p o l 

l i n i s c h e n  I n s e l ,  a u f  D e l o s ,  s o l l t e  ja  a u s  d e m  N i l  e n t -  25

25S) M u s e  oder M u t t e r  der Muse ist hier E ins,  wie 
Jeder  an der Mneme (Muse) und Mnemosyne (Mutter 
der Musen) sieht; um nicht Mehreres zu sagen.
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s p r i n g e n .  L e t z t e r e r  w a r  k e i n  a n d e r e r  a ls  d e r  E u p h r a t .  

D i e s e r  v e r l o r  s ic h  in  e i n e m  S e e ,  u n d  k a m  ü b e r  A e t h i o -  

p i e n  w i e d e r  a ls  N i l u s  7,111,1 V o r s c h e i n  ( P a u s a n .  II .  5. 2. 

p a g .  u )6  h a e . ) .  —  W a s  s a g t  d i e s e  T r a d i t i o n  a n d e r s ,  a ls  

w a s  f o l g e n d e  G e n e a l o g i e  z u  e r h e n n c n  g i e h t , w o v o n  i c h  

n u r  e i n i g e  G l i e d e r  b e i f ü g e :  A p i s  z e u g t e  d e n  T l j e l x i o n ,  

1 h e l x  i o n  d e n  A e g y r u s ,  d i e s e r  d e n  T h u r i m a c h u s , d i e 

s e r  e n d l i c h  d e n  L e u c i p p u s  ( i b i d .  p .  1 9 7 . ) ?  A l s o  d e s  

A p i s - O s i r i s  S o h n  ist e in  z a u b e r i s c h e r  S ä n g e r , u n d  d e s 

se n  U r e n k e l  e in  L i c h t r i t t e r ,  e in  R e u t e r  a u f d e m S o n -  

n e n r o f s .  L a u t e r  b i l d l i c h e  E r i n n e r u n g e n  a u s  d e n  o r i e n 

t a l i s c h e n  L i c h t r e l i g i o n e n ,  d i e  l ä n g s  d e r  F l ü s s e  a u c h  in  

d a s  d u n h o l e  E u r o p a  g e k o m m e n ;  u n d  E u r o  p  11 s s t e h t  

s e i h s t  an  d e r  S p i t z e  d i e s e r  G e s c h l e e h t s t a f e l  (a .  a. O . ) .  

A n  d e n  W a s s e r n  s i n g e n  d i e  U r m u s e n  , d i e  N y m p h e n .  

D i e  a m  E u p h r a t  u n d  N i l u s  u n d  am  T r i t o n s s e e  s a n g e n  

u n d  w e i s s a g t e n  f r ü h e r ,  a ls  d ie  a m  C e p h i s s u s  u n d  I l i s s u s .  

A l s  a b e r  A c h e l o u s  im  G l a u b e n  d e r  H e l l e n e n  d e r  F l u f s  

d e r  F l ü s s e  g e w o r d e n  w a r ,  da m u f s t e  d i e  N y m p h e  u n d  

M u s e  d e s  N i l  d e r  N y m p h e  u n d  M u s e  A c h c l o i s  a ls  S c h w e 

s t e r  an d ie  Seite t r e t e n  (s. o b e n ) .  J e z t  w u r d e n  am 
O r t e ,  v o n  d e r  F l u s s e s t o c h t e r  T h e s p i a  b e n a n n t ,  a m  H e l  i- 

h o n  in  B ö o t i e n  , M u s e n s p i e l e  ( M o t x r s i a )  n e b e n  d e m  

D i e n s t e  d e s  E r o s  e i n g e r i c h t e t  ( P a u s a n .  IX. 3 i .  3. p . 9 6  ).  

D a s  w a r  d e r  h i m m l i s c h e  A m o r .  D a s  w a r  e in  M u s e n c h o r ,  

d e r  d i e  S e e l e n  a u f w ä r t s  l e i t e t  (dvceydiyiov) , u n d  d e r  a ls  

L i c h t ,  (rpcöi) b e g r ü f s e t  w i r d  (s .  P r o c l i  H y m n .  in  M u s a s ) .  

—  M u s e n  w a r e n  e s  l e i c h t e n  K ö r p e r s  (xovcfiov o u f i a v o t ; ) ,  

d i e  d a s  M a t e r i e l l e  v o n  s i c h  a b g e t h a n  h a b e n ,  u n d  v o n  

i r d i s c h e r  R o s t  n i c h t  l e b e n  (  Hermes in  P o e m a n d r o  a p u d  

F u l g e n t i u m  M y t h o l .  p .  6/j3 e d .  S t a v e r .  i n  M y l h o g r a p h . ) .  

S o l c h e r  M u s e n  V a t e r  k o n n t e  w o h l  M e m n o n  s e y n ,  d e r  

b e i m  F r i i h s t r a h l e  g r ü f s t  u n d  b e g r ü f s t  w i r d ,  v o n  d e s s e n  

G r a b e  Vögel fliegen, d e s s e n  L e b e n  im  T o n e  f o r t d a u e r t ,  

l n  d i e s e n  C h o r  g e h ö r e n  d i e  h i m m l i s c h e n  S i r e n e n  ; g e g e n



d i e s e  h a b e n  d i e  M u s e n  h e i n e n  G r o l l , s o  w e n i g  a ls  g e g e n  

d i e  b e s s e r e n  J y n g e n ,  d i e  d i e  G e s e t z e  d e r  G e r e c h t i g k e i t  

v e r k ü n d i g e n  (s .  u n t e n ) ,  u n d  d i e  d e n  J u p p i t e r  s e l b s t  z u r  

L i e b e  d e r  l o - I s i s  b e w e g e n  ( S c h o b  F i n d .  N e in .  I V .  56.) .

§ .  19 .

V o m  T h i e r d i e n s t e .

P i e  E r d e  s p i e g e l t  d e n  H i m m e l  a b .  S i e  g i e b t  d e n  

W i d e r s c h e i n  in  M e t a l l e n ,  S t e i n e n ,  E d e l s t e i n e n ,  P l l a n -  

z e n  u n d  T h i e r e n .  S i e  a n t w o r t e t  d e r  S p h ä r e n h a r m o n i c  

d u r c h  d i e  C h ö r e  u n d  M u s i k  d e r  T e m p e l .  V o r z ü g l i c h  

a b e r  s e h e n  w i r  d a s  H e e r  d e s  H i m m e l s  , d e n  U r e i s  d e r  

h i m m l i s c h e n  T h i e r e ,  a m  d e u t l i c h s t e n  r c f l c e t i r t  im  u n i 

v e r s e l l e n  u n d  i m  p r o v i n c i e l l c n  T h i e r k r e i s e  d e s  g a n z e n  

A c g y p t i s c h e n  L a n d e s  u n d  a l l e r  e i n z e l n e n  N o m e n .  N ä m 

l i c h  A e g y p t e n  ist  n i c h t  n u r  d a s  L a n d  d e r  S o n n e  • ® ) , w o ,  

w i e  a u f  d e r  I n s e l  E r i t h y a  i n  d e r  O d y s s e e ,  d i e  S o n n e n 

r i n d e r  f r i e d l i c h  w e i d e n ; n e i n ,  e s  is t  e in  g r o f s e ^ P a n t h e o n ,  

U n d  j e d e r  N o m u s , j e d e r  G a u ,  a n t w o r t e t  d e n  R e v i e r e n  

d e s  H i m m e l s .  D a s  G a n z e  i s t  e i n  H a u s  h e i l i g e r  1 l i i e r e ,  

u n d  h a t  im  H i m m e l s g e w ö l b e  s e i n e  D e c k e .  D a h e r  l ä u f t  

a u c h  d e r  g a n z e  T h i e r k r e i s  d e s  H i m m e l s  a u f  d e r  A c g y p -  

t i s c h e n  E r d e  f o r t .  E s  i s t  e i n e  g r o f s c  , h e i l i g e  H e e r d e ,  

u n t e r  d e n  S c h u t z  d e s  I I im tn e l6  g e s t e l l t .  V011 T h e b ä  o d e r  

G r o f s - D i o s p o l i s  an  b is  n a c h  C a n o b u s ,  an d i e  N i l m ü n d u n g  

h i n  i s t  e in  h i e r a t i s c h - a n i m a l i s c h e s  L e b e n .  J e d e s  R e v i e r  

d e s  H i m m e l s  b a t  w i e d e r  s e i n  T h i o r  u n d  s e i n  H a u s  f ü r  

d i e  T h i e r e .  J e d e r  G a u  h a t  s e i n  h e i l i g e s  T h i e r  u n d  s e i n e n  

T e m p e l , w o r i n  e s  d i e  F l i e g e  d e r  M e n s c h e n  e m p f ä n g t .  259
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259) Hierzu würde die Erklärung von F ö r s t e r  ( Brief an 
Michaelis pag. 8.) sehr gut sich schicken: A e g y p t u s  
käme von A e g o - p h t n a s h ,  d o m u s m u n d a n a  V u l -  
c a n i ,  d e s  P h t h a s  V V e l t h a u s ,  her.



S i e  s t e l l e n  ja a u c h  a l l e  P h ä n o m e n e  <les H i m m e l s  in s ic h  

d a r  , d i e s e  T h i e r c ;  s ie  s in d  ja  a u c h  d i e  n a t ü r l i c h e n  G n o 

m o n e  d e r  w e c h s e l n d e n  Z e i t e n ,  d i e  B o t e n  d e r  n a t ü r l i 

c h e n  V e r ä n d e r u n g e n  —  d i e  B r u n s t - d e s  W i d d e r s  im  F r ü h 

l i n g  , d a s  G e b r ü l l  d e s  L ö w e n  b e i  h e i f s e i ’ S o n n e n g ’ ut,  

d a s  ä n g s t l i c h e  T r e i b e n  u n d  L a u f e n  d e r  G a z e l l e  n a c h  

d e r  R e g e n z e i t ,  u n d  d e r  s p ü r e n d e  H u n d ,  d i e s e r  N a m e n 

t r ä g e r  d e s  h e l l s t e n  S t e r n e s .  S o l l  e in m a l  N a t u r r e l i g i o n  

s e y n  , s o l l  e in  j e d e s  n a t ü r l i c h e .  H i n g  s e i n e  W ü r d i g u n g  

u n d  s e i n e n  P l a t z  in  d e m  C u l t u s  f i n d e n ,  w o h i n  s i c h  in  s o  

v i e l e n  L ä n d e r n  d e r  a l t e n  W e l t  d e r  V o l l t s s i n n  n e i g e t  —  

so  m ü s s e n  w i r  d ie  g r o f s e , ja  g r o f s a r t i g e  C o n s e q u e n z  

b e w u n d e r n ,  w o m i t  A e g y p t e n s  P r i e s t e r s c h a f t  d i e s e  n a 

t ü r l i c h e n  R e g u n g e n  d e s  V o l k e s  e r g r i f f e n  u n d  b e h a n 

d e l t  h a t .

D i e s e s  s u c h t e n  w i r  m it  W e n i g e m  d e u t l i c h  z u  m a c h e n .  

J e z t  m ü s s e n  w i r  a b e r  a u c h  d a s  E i n z e l n e  d i e s e s  T h i e r 

d i e n s t e s  k ü r z l i c h  ü b e r b l i c k e n  , u n d  in  d i e  m u l h m a f s l i c h e n  

G r ü n d e  d e s  I n s t i t u t s ,  w i e  s e i n e r  p r i e s t e r l i e h e n  B e d e u -  

t u n g  , e i n g e h e n  ; w o b e i  u n s  f r e i l i c h  d a n n  d e r  V o l k s -  

w a h n  , a u c h  in s e i n e n  ä 'uPsevsten  V e r i r r u n g e n ,  b e g e g n e n  

w i r d .  D a s  g a n z e  L a n d  is t  d e n  T h i e r e n  a u f g e t h a n  u n d  

g e w e i h e t .  'V on  S y e n e ' s  F e l s e n p f o r t e n  b is  n a c h  d e r  W ü s t e  

h i n  a m  G e s t a d e  d e s  M e e r e s  T h i e r d i e n s t  n a c h  d e n  N o m e n .  

O b e n  in  d e r  L i c h l s t a d t  d e s  A m m o n  , z u  T h e b ä  o d e r  G r o P s -  

D i o s p o l i s  , w a r  d e r  W i d d e r  v e r e h r t ;  w e i t e r h i n  in  d e r  

T h c b a V s  z u  C h e m m i s  ( A c h m i n )  , in  M i t t e l ä g y p t e n  z u  H e r -  

m o p o l i s ,  u n d  a n  e i n e r  d e r  N i l m ü n d u n g e n ,  z u  M e n d e s ,  

w a r e n  d i e  Z i e g e n  u n d  b e s o n d e r s  d i e  Z i e g e n  b ü c k e  

h e i l i g .  D i e  H ü t e r  b e h a n d e l t e n  d i e s e  T h i e r e  m it  H e i l i g e r  

S c h e u ; u n d  w e n n  e i n e s  d e r s e l b e n  s t a r b , w a r  T r a u e r  im  

g a n z e n  M e n d e s i s c h e n  N o m u s .  G o t t ,  S t a d t  u n d  T h i e r  

h a l t e n  a u c h  d e n  N a m e n  m it  e i n a n d e r  g e m e i n ,  o d e r  w e 

n i g s t e n s  hicPs d a s  a u s e r w ä h l t e  I n d i v i d u u m ,  d a s  d y n  G o t t  

( P a n )  l e i b h a f t i g  r e p r ä s e n t i r l e , M e n d e s  ( M e y c h j « ) ,  u n d



d a h e r  a u c h  d i e  S t a d t  s e i n e r  V e r e h r u n g  (  s. H e r o d o t .  I I .  

4 6 .  N o n n u s  o d e r  M a x ir a u s  z u  G r e g o r .  N a z .  h i s t .  I I .  2 7 .) .  

D a s  W o r t  s e l b s t ,  v e r m u t h e t  J a b i o n s k i  ( V o c e .  p a g .  i33. 
P a n t h .  II . c a p .  7 . ) ,  h a t  d ie  B e d e u t u n g  f ' o e c u n d u s ,  s o  

d a fs  d e r  G r u n d b e g r i f f  d i e s e s  W e s e n s  w ä r e ;  f ' o e c u n -  

d i t a s  p r o l i f i c a  n a t u r a e  e t  p r a e s e r t i n i  s o l i s ,  

di e b e f r u c h t e n d e ,  z e u g e n d e  Kr a f t  der Nat ur  
u n d  i n s b e s o n d e r e  d e r  S o n n e .  D e n  B o c h s d i e n s t  

d e r  M e n d e s i e r  b e r ü h r t  a u c h  P a y n e  K n i g h t  I n q u i i y  011 

S y m b o l ,  la n g .  §. 33. p a g .  2/4. M it d e m  Z i e g e n g e s i e b t  u n d  

m i t  B o c h s f ü f s e n  w a r d  a u c h  d e r  G o l t  v o n  d e n  A e g y p t i c r u  

a b g e b i l d e t .  W i e  f a n a t i s c h  d e r  D i e n s t  d i e s e s  M e n d e s i -  

s e b e n  B o c h s g o t t e s  w a r ,  b e w e i s e n  d ie  fa s t  u n g l a u b l i c h e n ,  

a b e r  d u r c h  d i e  b ü n d i g s t e n  Z e u g n i s s e  b e g l a u b i g t e n  N a c h 

r i c h t e n  , d a fs  s i c h  s o g a r  d ie  F r a u e n  j e n e s  C a n t o n s  d e n  

B ü c h e n  p r e i s g e g e b e n  h a b e n .  D a s  l e s e n  w i r  s c h o n  in  

e i n e m  F r a g m e n t  d e s  P i n d a r u s  ( a p .  S t r a b .  X V I I .  p .  555. 

P i n d a r i  F r a g m m .  p a g .  122 H e y n . ) .  A u c h  im  H e r o d o t u s  

z e i g e n  s i c h  S p u r e n  d i e s e r  V e r i r r u n g  d e r  r e l i g i ö s e n  

P h a n t a s i e ;  u n d  b e s t i m m t  w i r d  d i e s e r  h ä f s l i c h e  F a n a t i s 

m u s  v o n  d e n  F r a u e n  d e r  B o c l t s s t a d t  1 l im u is  ”̂(') im  D e l t a  

b e r i c h t e t .  D e r  B o c k  k o m m t  n o c h  a u t  K a i s e r m ü n z e n  d e r  260
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260) Thmuis soll auf Aegyptisch. einen B o c k  bedeuten. So 
will Hieronymus adv. Jpvin. lib. I t .  cap. 0. wissen, w oer,  
aufser dieserStadt, die Städte Leonto, Gyno, Lyco, Rusiris 
als solche aufführt, die von Thieren benannt worden. 
Aber über Busiris haben wir oben , nach besseren alten 
Schriftstellern , eine andere Erklärung gegeben. Es wun
dert mich daher ,  dafs Larcher zum Herodot. Tom . VIII. 
p . 565. dem Kirchenvater ohne Bedenken folgt, Lacroze 
erklärte den Ortsnamen ; S t a d t  d e s  L ö w e n .  Jablons- 
ki (Voce. p. 89. 90 .) giebt jedoch mehr auf des Hierony
mus Auctorität , welche Champollion ( l ’Eg. s. 1. P b .  I I .  
1 1 9 .) wieder zu entkräften sucht,  indem er vielmehr in 
dem Worte den Begriff I n s e l  finden will.



M c n d e s i e r  v o r ;  s .  Z o e g a  n u m i  A c g y p t t .  i m p e r a t t .  p .  1 1 7 .  

2 i5. — Z u  C y n o p o l i s  w u r d e n  d i e  H u n d e ,  z u  L y c o p o l i s  

d i e  W ö l f e ,  v i e l l e i c h t  a u c h  d i e  S c h a k a l s ,  z u  Buha
s t is  d i e  K a t z e n  v e r e h r t ,  z u  T a c h o m p s n  d i e  C  r o  c o 

d i  l e ,  w e i c h e  d o r t  C  l i  a m  p  s a e  h i e f s e n .  M a n  w i r d  v o n  

s e i h s t  e r w a r t e n ,  d a fs  d e r  T h i e r d i e n s t  n i c h t  b e i m  ö f f e n t 

l i c h e n  C u l t u s  s t e h e n  b l i e b ,  s o n d e r n  a u c h  in d a s  P r i v a t 

l e b e n  e i n t r a t .  S o  h a t t e  z .  B .  j e d e s  A e g y p t i s c l i e  H a u s ,  

a u c h  d a s  l i l e i n s te  , s e i n e n  h e i l i g e n  ¿ V o g e l , n ä h r t e  d i e s e n  

u n d  v e r w a n d t e  a u f  i h n  a l l e  m ö g l i c h e  S o r g f a l t  u n d  P f l e g e .  

W a s  a b e r  i m  L e b e n  H a u s g e n o s s e  w a r ,  d a s  m e i s t e  a u c h  

im  l ' o d e  d e r  F a m i l i e  f o l g e n  u n d  m it  i h r  b e i g e s e t z t  w e r 

d e n .  D a h e r  w e r d e n  a u c h  d i e  T l i i e r e  im  T o d e  g e w c i h e t ,  

m u m i s i r t  u n d  in  d e n  g r o f s e n  T o d t e n s t ä d t e n  u n d  T e m p e l n  

h e i g e s e t z t .  E s  s in d  d i e s  a b e r , n a c h  d e m  B e r i c h t e  H e -  

r o d o t s  u n d  a n d e r e r  n e u e r e r  S c h r i f t s t e l l e r ,  d i e  I b i s ,  

d e r  F a l k e  ( S p e r b e r )  u n d  a n d e r e  Vögel m ) ; u n t e r
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361) Die hierher gehörigen Stellen des Herodotus sind II.  69. 
coli. 4t. 42. 65.67. 6;). 72. ( wo Uber den Fisch I e p i d o -  
t u s  Schweighitusers Nachweisungen zu vergleichen sind, 
Annotait. V ol. I. pag. 292 sq.) 74. 14S, wo r r  überhaupt 
vom Thierdiensle der Aegyptier spricht; vergl. unsere 
Cotnnientatt. Uerodott. 1. p. 161 sqq. Ueber die in ver- 
schiedenen Theilen Aegyptens gefundenen Thierniumien 
Sind die Angaben Z o e g a ’ s de obeliscc. pag. 28.1 s q q . ,  
S i l v e s t r e  d e  S a c y  zu Abdallatif Relation de l'Egypte 
p. 277 sqq. und B l u m e n b a c h s  Beitrage zur Natur
geschichte I I .  p. 86 und 140. nachzulesen. Ueber die in 
den Mypogeen zu T he  ha gefundenen Thiermumien haben 
R o u y e r  in der Descript. de l’Eg. Livr. X. p. 219  seq. 
und besonders J o m a r d  ebendaselbst Vol. I. Livr. II.  
Sect. X. §. 8. pag. 347 seqq. genaue Nachrichten ge
liefert.

262) Unter den Vögeln führt auch Herodotus eine Art von 
Aegyptischen E  n te  n ( > Vulpanser, Anas ta-
dorna Lina.) als heilig auf (H. 72.). Ueber dieses Was-



d é f i  v i e r f ü f s i g e n  T h i e r e n  : d i e  K a t z e n ,  H u n d e ,  I c h 

n e u m o n s ,  B ä r e n ,  W ö l f e ;  f e r n  e r  C r o c o d i l e ,  

N i l p f e r d e ,  A  a 1 e  u n d  d e r g l .  ; v e r s c h i e d e n e  S c h  1 a n -  

g e n .  S i e  w e r d e n  in  d e n  v e r s c h i e d e n e n  N o m e n  v e r 

e h r t 2i3) , u n d  n a c h  i h r e m  T o d e  f e i e r l i c h  e i n b a l s a i n i r t  u n d  

i n  d e n  h e i l i g e n  G r ä b e r n  n i e d e r g e l e g t .  S o  l i n d e t  m a n  n o c h  

j e z t  in  d e r  W  ü s t e  S a c c a r a  b e i  M e m p h i s  e i n e  M e n g e  s o l 

c h e r  m u m i s i r t e r  T h i e r l i ü r p e r , b e s o n d e r s  v o n  h e i l i g e n  

V ö g e l n ;  n i c h t  m i n d e r  in  d e n  G r ü f t e n  b e i  T h e b ä .  D o r t  

f a n d e n  d i e  F r a n z ö s i s c h e n  G e l e h r t e n  d i e  I b i s ,  d e n  S p e r 

b e r ,  F a l k e n  u n d  a n d e r e  R a u b v ö g e l  ; f e r n e r  O c h s e n ,  

l l u n d c ,  S c h a k a l s  W i d d e r ,  K a t z e n  u n d  a n d e r e ,  a u c h
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serthier,  das auch zugleich Hausthier war, vergl. man 
Aristoteles H. A. VIII.  5. 8. und dazu Schneider p. 60t. 
N ach  Herodolus könnte man fast schliefsen, dafs diese 
Entenart dem Nilus heilig w ar ,  ö d e re s  liegt in der ange
führten Stelle gar keine Angabe des Grundes ihrer Hei
ligkeit. Horapollo 1. 53. giebt einen bestimmten Grund 
an. Dieser Vogel, sagt e r ,  zeichne sich durch aufseror- 
dentliche Zärtlichkeit ¿egen seine Jungen aus ,  so dafs er 
sogar den Tod für sie nicht scheue ,  wenn Gefahr drohe. 
D ah e r  verehren ihn die Aegyptier, fährt er  fo r t ; und 
wenn sie hieroglyphisch einen S o h n  bezeichnen wollen, 
so malen sie diesen Vogel. Diesen Satz hat neulich Bai- 
l.ey auf eine Hieroglyphe des Plaminischen Obelisken an
zuwenden versucht. S. the classical Journal Vol. XVI, 
p. 320.

263) Ueber die Verehrung der verschiedenen Thiere nach 
den verschiedenen Nomen s. Diodor. I. 84. StraboXVII. 
p. 582 sqq. Tzsch. 264

264) Die Süti, Uber welche ich in einer Note zu P. I. §. 12. 
der Commentatt. Herodotl. , am Ende , das Notlüge bę- 
m e rk th a b e ,  wo Überhaupt Uber das Mumisiren derT h ie -  
re einiges Nähere angegeben ist. Ueber die Mumien von 
Vögeln vergl. man Langguth Progr. de murniis avinm in 
Labyrintho prope Saccaram repsrtis, Vitemberg. 1801.



*

C r o c o d i l e  u n d  S c h l a n g e n ,  e i n b a l s a m i r t ,  u n d  z w a r  a u f  

d i e s e l b e  A r t  u n d  m it  d e r s e l b e n  B e h a n d l u n g , w i e  d i e  

m e n s c h l i c h e n  K ö r p e r .  J a  s o g a r  d e n s e l b e n  U n t e r s c h i e d  

in  d e r  A r t  d e r  B e i s e t z u n g  t r e f f e n  w i r  h i e r  a n  , d a l s  n ä m 

l i c h  e i n i g e  T h i e r e ,  d i e  f ü r  v o r z ü g l i c h  h e i l i g  g e h a l t e n  

w u r d e n ,  a u f  k o s t b a r e r e  W e i s e ,  a ls  a n d e r e ,  d ie  m a n  f ü r  

m i n d e r  h e i l i g  a c h t e t e ,  b e s t a t t e t  w u r d e n .  S o  s i n d  d ie  

I b i s  u n d  d e r  F ä l l t e  a m  k o s t b a r s t e n  u n t e r  a l l e n  b e i g e s e t z t .  

V o n  g r o f s e n  T h i e r e n  w u r d e n  a u c h  ö f t e r s  n u r  e i n z e l n e  

'J h e i l e ,  d e n e n  m a n  d a n n  e i n e n  K o p f  a u f s e l z t e ,  e in b n l -  

s a m i r t  ; w i e w o h l  z u  L y c o p o l i s  g a n z e  S c h a k a l s r p u m i e n  

e n t d e c k t  w o r d e n  s in d .  K l e i n e r e  T h i e r m u m i e n  , w i e  •/,. B .  

v o n  V ö g e l n ,  f i n d e t  m a n  a u c h  in  B ü c h s e n  o d e r  G e f ä f s e n  

v o n  S t e i n  o d e r  T h o n , u n d  z w a r  v o n  b l ä u l i c h e r  F a r b e ,  

a u f b e w a h r t .

V o n  d i e s e r  S e i t e  z e i g t  s i c h  a l s o  e in  p r o v i n z i e l 

l e r  N a t u r d i e n s t  in  d e m  M e d i u m  d e r  T h i e r e ,  i m  E i n 

z e l n e n .  J e d e r  G a u ,  j e d e  P r o v i n z  h a t t e  d a s  i h r e ,  u n d  

d a s  g a n z e  L a n d  s t e l l t e  d a s  G a n z e  d a r ,  v e r e h r t e  d i e  

N a t u r  u n d  d e n  H i m m e l  i m  G a n z e n .  E s  g a b  n ä m l i c h  

a u c h  T h i e r e ,  d i e  d e m  G a n z e n  h e i l i g  w a r e n  , g l e i c h s a m  

g ö t t l i c h e r e  T h i e r e  f ü r  a l l e  N o m e n  2(13) .  Z u  d i e s e n  a l l 

g e m e i n  v e r e h r t e n  T h i e r e n  g e h ö r t e  d a s  g a n z e  S t i e r -  

u n d  K u h g e s c h l e c h t ,  d e r  H u n d ,  d i e  K a t z e ,  d i e  

I b i s ,  d e r  F  a l b e  u n d  d e r  K ä f e r .  A b e r  a u f s e r d e m  w a 

r e n  e i n z e l n e  I n d i v i d u e n ,  al s  R e p r ä s e n t a n t e n  

g a n z e r  T h i e r g e s c h l e c h t e r ,  g e h e i l i g t ,  a u f  d i e ,  w i e  m a n  

g l a u b t e , e i n e  b e s o n d e r e  g ö t t l i c h e  K r a f t  s i c h  h e r a b g C -  

l a s s e n  h a b e ,  u n d  d i e  a u s  v i e l e n  i h r e s  G l e i c h e n  w e g e n  

g e w i s s e r  ä u f s e r l i c h e n  Z e i c h e n  a u s g e w ä h l t  u n d  h o c h  v e r^  

e h r t  w u r d e n .  , E s  s i n d  d i e s  d i e  d r e i  h e i l i g e n  S t i e l e ,  

M n e v i s ,  O n u p l i i s  u n d  A p i s .  V o n  d e n  b e i d e n  c r -  265
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265) S. Strabo XVII. p. 812. p. SS3 sqq. Tzsch.



Steren -wissen wir w en iger; und besonders über ibr V e r .  
hältnifs zum Apis ist noch Vieles dunkel. M n e v i s  
( M vevic) wurde zu On oder Heliopolis verehrt. 2®); 
daher auch Jabionski (Voce. pag. i/|6 . 1 8 4 .) den Naipeu 
e r k lä r t : der L i c h t -  und S o n n e n  s t i e r ,  der Stier 
von der Sonnenstadt, der den Sonnengott repräsentiren 
sollte. E r  itiufste schwarz seyn , und borstige Haare 
haben; und seine Verehrung soll selbst alter seyn, als 
die dos Api s ,  jedoch fortdauernd zu Heliopolis, wo er  
seinen Sitz hat t e;  dann O n u p h i s  ( “O v o v c p i i ) ,  der 
schwarze und widerhaarige, struppige Stier (Aelian. H. 
A. XII. 1 1 .) ,  vielleicht ein Bild des rückgängigen Lau
fes der Planeten. Sein Aegyptischer Name soll den 
g u t e n  G o t t ,  den g u t e n  G e i s t ,  bedeuten. ¡Nach Ma- 
crobius (Sat. I. 3 1 . )  hiefs er auch P a c i s ,  oder, wie 
einige Handschriften haben, B a c i s ,  worin vielleicht 
bedeutende Spuren liegen des Einllnsses Aegyptischer 
Vorstellungen auf die Bacchische Religion der Griechen, 
zumal wenn die E rklärung: der g u t e  G o t t  ( wi e  ja 
Bacchus auch vorzugsweise h ie fs) ,  richtig w äre, und 
wenn auch der Name Hermonthis , in welcher Stadt der 
Stier Onuphis seine W ohnung hatte, wirklich im Ae- 266

266) S. Strabo 1. 1. p. 803. p. 546 Tzsch. Diodor. Sicul» I. 2t. 
ibiq. Wessel, p. 25. und Plutarch. de Isid. et Osir. p. 564, 
p, 492 Wyttenb. W enn Plinius H.'N. XXXVI .  8. p. ‘¡¿5 
Hard. einę B u r g  d e s »VI n e v i s (Mnevidis regia) kennt, 
so wollten Einige dafür M e m n o n i s  lesen; wonach man 
an die Stadt Abydus zu denken hatte (s. oben). Andere 
dachten an den S t i e r  M n e v i s  seihst. SŁoega de ohcll. 
p. 11. will ihn dagegen mit K ö n i g  M e n e s ,  dem älte
sten der T hebaite r,  für identisoti halten. W ir  lassen 
diese Vermutheng , so wie andere, die T e  W ater  zum 
Jabionski (Voce. Aegyptt. p. 145 sqq.) anführt, auf sich 
beruhen.



gyptischen die Stadt der Granatäpfel bo«eiclinete W ) .  

Endlich der dritte S t ie r ,  A p i s  (“Atric , von einer
Hüll geboren , die man durch einen Lichtstrahl vom Him
mel befruchtet glaubte. E r  innfstc von schwarzer Farbe 
seyn , mit einem weifsen Dreieck a u f  der Stirne ünd 
einem halbmondförmigen Fleck auf der rechten Seite, 
nebst einer A rt von Wu l s t ,  dem käfermörrnigen Knoten, 
unter der Zunge. W a r  er gefunden, so wurde er mit 
Procrssion eingeholt, u nderst  vier Monate lang in einem 
nach Osten bin offen stehenden Gebäude gefüttert. A ls
dann wurde ein Freudenfest ausgeschrieben, das mit dem 
Neumonde begann. Nun erst wurde der Stier nach He- 
liopoüs gebracht, und vierzig Tage lang im Tempel von 
den Priestern gefüttert. Endlich wurde er nach Mem
phis gebracht in den Tempel des Pbthali, und dort durch 
prächtige O p fe r ,  Rauchwerk u.  s. w. verehrt. Starb er, 
oder war die Zeit da, wo er sterben mufste (d . i. war 
die lunisolarische Apisperiode, wovon obe n,  zu Ende), 267
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267) So Rossi Etymol. p. 345. Jabionski Voce. p. 69. und 
Pauth. Aegypt. I. p. 99. Vefgl’. dagegen Jomard in di 
Descript.  de l’tig. Antiqq. Tom . I. cap. 8. p. 133 , wo
durch jene Etymologie wieder m ehr zweifelhaft gemacht 
wird. Uebrigens glauben die Französischen Gelehrten, 
da Ilemionihis nahe bei Tliebä lag,  in den Reliefs von 
Medina tabu , wo man einen Slier s ieht,  dessen Kopf 
eine Scheitle trägt, lind an dessen Halse Ränder hängen, 
den O n u p h i s  zu erkennen; s. ibid. Vol, II. Amiqq. 
p. 49. Den M ne  v i s  und O n u p h i s  will auch Visconti 
(zum Mus. Pio - Clement. Vol. VII. p. 28.) auf einer Ae- 
gvptischen A ra ,  so wie auf einer andern den A p i s  (1.1. 
p. 29.) sehen.

2 6s’) S. Alberti ad l i ' .y c h .  s. v. Valckenaer und Wesseling 
ad Herodot. III. 23, welche Stelle, nebst Diodor. I. 21. 
und Strabo XVII. pag. 803. pag. 546 Tzsch. , Hauptstelle 
ist. Vergl. auch ZoSga de obcliscc. pag. 2S3 seqq. und 
unsere Conimentt. Ilerodott. I. p. 129 sqq.



«^herrschte durch ganz Aegypten Trauer so lan ge ,  bis 
ein neuer Apis wieder gefunden war;  den gestorbenen 
aber begruben die Priester im Tempel des Serapis'oder 
heimlich M ) .  Es war aber der Apis ein lebendiges Sym
bol des O siris, und zwar in allen sich einander durch
dringenden Vorstellungen von ihm; als Sonne, als Nil, 
als Princip der Befruchtung, und zugleich , wegen des 
Zusammenhanges dieser Dinge, der Isis, als des Mondes, 
als der beleuchteten Erde , als irdischer Natuf.

§. c o .

Gehen wir nun. auf den G rund 'un d  die Anlässe die
ses Thierdienstes zurück, so mag der erste Ursprung 
wohl im Fetischismus zu suchen scyn , der noch jezt im 
inneren Afrika allgemein herrschend ist. W ir  erinnern 
nur an Bosman, welcher in Guinea heilige Schlangen- 
gesehlechtcr und einzelne Schlangenindividuen, als Be- 
präsentanten ganzer Scldangengaltungen, verehrt fand 
(s. desselben Ticise nach Guinea .1 7 0 8 . S. 447•)• Auch ist 
es gewifs nicht zu leugnen, dafs den Aegypticr die W ahr-

485

£69) Sallnasius in den F.Xcreltt. Plin. p. S12 sq. wollte auf die 
Untiefen im Nil bei Svene rathrn , wobin eine Priester- 
legende die Nilquellen versetzte (Herodot. II. 28.). Diese 
Idee hat Widerspruch gefunden. Abergewifs wäre sie sein' 
organisch im Geiste des Systems , wonach Apis Stellver
treter oder vielmehr immer wiederkehrender Leib des 
Osiris ist. Letzterer, in der Qualität des Nil (des .3 a l l -  
r e s f l u s s  e s ) , würde h iernach, nach Ablauf eines 
Zeitencyclus (du rch  Mond und Sonne bestim m t), im  
A p i s  w i e d e r  i n s e i n e  ( ¿u e i l e  z u r ü c k v e r 
s e n k t .  — Dafs der Nil auch Symbol des Jahres  war, 
darüber würe viel zu sagen, liier nur d ies: Man fand in 
dem W orte Nsi).c; die Zahl der 365 T ag e ;  s. Eustalh. ad 
Dionys. Pericget. vs. 222. und Grammat. August, hei 
Hermann de eraendand. rat. Grannnat. gr. p. 351.



nchmung der N ü t z l i c h k e i t  und S c h ä d l i c h k e i t  
gewisser Thiere zu deren Verehrung und W ürdigung 
geführt habe; indem er die ihm schädlichen Thiere und 
ihren schädlichen Einllufs durch magische Sühnmittel 
abwenden zu müssen glaubte. Aber andrerseits führte 
ihn auch die Nutzbarkeit, ja Unentbehrlichkeit mancher 
Thiere zu dankbarer Anerkennung derselben. W aren  
in Aegvplen nicht die Ibis und die K atze , so konnten 
sich dessen Bewohner des G ew ü rm s, U ngeziefers, der 
Mäuse u. s. w. bei dem abnehmenden Nil nicht erwehren. 
W e g e n  der Unentbehrlichkeit für Ackerbau und agrari
sche Cultur wird auch die Kuh und der Stier unter den 
Schutz der Priester gestellt, und von dem Volke als hei
lig verehrt. Dafür spricht auch D iodorus, der dieses 
ausdrücklich bem erkt, spricht ferner auch die Analogie in 
dem alten Attica. Dort hatte ein alter Landesheros Bor£i5- 

(der O c h s e n s p a n n e r ) ,  welcher Attica cultivirt 
hatte , und von dem die dankbare Nachwelt viel zu rüh 
men w u ß te ,  die Satzung gegeben : w er einer. Stier tödtet, 
der soll sterben. Daher auch in Athen das Fest der Bor- 
( p o v i a , gleichsam ein Sühntest, für das Schlachten des 
Stieres, das als ein Frevel betrachtet wurde Denn

damit Ackerbau komme und erhalten w e rd e , mufs das 
dazu unentbehrliche Thier  unter gewisse heilige Gesetze 
gestellt werden. Hauptsächlich aber mufs man hei die
sem Thierdienst eine H auptw urzel, woraus er erwach
sen scyn mag, nickt verkennen. Diese ist der f r o m m e  
S i n n  einer kindlichen Vorwelt.. D er naive , die Natur 
betrachtende Mensch findet in den Tliieren so viel Re- 
gclmäfsiges, so viel Normales und Bestimmtes in ihrem 
T h u n ; er erkennt und verehrt andächtig in diesen Er- 270 *
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270) S. Schob ad Aristophan. Nubb. vs. 9SI. — Im vierten
Bande dieses W erkes wird davon ausführlicher gehandelt.



scheinungen das Gesetz der Natur 2?l). Cultivirt sich 
nun eine stdclie Ansicht, so hann sie sich zu einer Art 
Ton l JhiIosophem steigern. Die Priester lionnten z. B. 
(nacli einigen in den Indischen Religionen deutlicher be
merkbaren Spuren zu schliefsen) in den Thieren sogar 
das Höhere und Allgemeine erblicken, und die Idee da
bei gedacht haben v o n  d e m  b e w u fs 1 1 o s c n S e y n  
i n  d e r  N a t u r ,  und wie die N atur, nachdem sie sich 
durch alle niederen Stufen der K örperw elt,  im Organis
mus des T h ie rcs ,  besonders d :s Sä'ugethieres, bis an 
die Gränze des Menschlichen hinaufgesteigert h a t , in 
der Bewufstlosigkeit des Thiercs die E i n i g u n g  mit dem 
Universum (den Gegensatz gegen die E n t z w e i u n g  
mit der Natur durch die F r e i h e i t )  und folglich die 
S c h u l d l o s i g k e i t  kund thut.

Dazu kommt endlich noch die a s t r o n o m i s c h -  
halendarische Bedeutung der Thiere im Zodiacus. So 
■ war vom S t e r n b i l d e  d e s  S t i e r e s ,  einem der zwölf 
Zeichen des Thierkreises und einem der zwölf Acgypti- 
schcn Monate, welcher auf Aegyptisch Epiphi,  auf 
Ebräisch Abib und auf Griechisch Epapbus h ie fs , der 
S t i e r  A p i s  das lebendige hieroglyphische Symbol m ) .
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271) „ E r s i e h t  in d e r  T l i i e r f o r m  de n s e l t s a m e n  
i s i s s c h i e i e r  e i n e r  G o t t h e i t . “ Vergl. Fr. K i c h - 
t e r  in der Levana II. S. 297. 272

272) Es heifst aber Apis, wie llerodotus (II. 153. vergl. III. 
2S.) versichert, auf Griechisch "£tra(J)o;, weiches g i gas ,  
der R i e s e ,  bedeuten soll, nach Jabionski Voce. Ae- 
gyptt. p. 25. Panth. Aegypt. V. cap.2. §. 22. Nach Zoega 
aber, nutni Aegvptt. p. 81, der V a t e r -  S t i e r ;  nach 
deRossi, Elymol. Aegypt. p. 15 , der H a u p t s t i e r. — 
W ir erinnern hier zugleich an eh Relief im Tempel zu 
Hermonthis , in der Sacristei, nach der Descript. de l’Eg. 
Amiqq. I. c.ip. 8. p. 10 sqq. und dazu pl. 96. Gg. 2 , wo 
man rechts den Stier, links den Scovpicn (beide Figuren



A u f gleiche A rt war der B o c l t  (Steinbock, capricornus) 
Zeichen des M.cn d e s  (Fan). Sichreres hierüber findet 
man bei d e  S c h m i d t  Upuscula ( Carolsruhae 1 7 8 4 .) 
p. 1 scjtj. de Zodiaci nostri origino Aegyptiaca.

W en n  wir vorher von physischen Phänomenen an 
gewissen 1 liieren, als Anlässen z u :  Verehrung derselben, 
sprachen, so kann uns hierzu die I b i s  einen Beleg lie
fern. Dieser V o g e l ,  >j ’'I ¡3 1 <;, I b i s  T a n t a l u s  Linn., 
K u m c n i u s  C uverii,  der Aegyptische S c h l a n g e  n-  
r e i l i e r ,  von weilser Farbe -7 ) , welcher das Ungeziefer 
des Nil vert i lg te ,  und, wie schon oben bem erkt, beson
ders heilig gehalten wur de ,  war ein Bild d e r  N i l -  
f l u t h .  Daher sieht man unter den Seulntureu an dem 
greisen südlichen Tempel des Juppitcr Ammon zu Karnak 
einige Ibis vor einem Neumonde ( sieh, llorapollo I. 4 .),

herrschen im ganzen Bilde vor) sieht. Zwischen ihnen 
fährt ein Mann in einem Kalme, das Gesicht dem Stier 
zugewtndet, und eine Hand erhebend , die andere sen
kend; vor und hinter ihm zwei Widder in entgegengesetz
ter Richtung gehend ; ferner ein Falke mit einem W id- 
derkopfe und ein Käfer gedoppelt mit ausgebreiteten 
Falkenllügeln ; endlich eine kleine Figur in einem Kalme 
fahrend. Das Ganze unigiebt auf drei Seiten die Figur 
einer ausgedehnten und in sich seihst zurtickgebeugten 
Frau. Diese ganze Vorstellung erklären Jomard (1. c, 
p. 10.) und Fourier (in seinem Memoire sur les moim- 
mens astronomiques) für eine Bezeichnung der zw» i 
A e q u i n o c l i e n ,  im S t i e r  und ini S c o r p i o n .  Diese 
Erklärung wird dort p. 11. weiter ausgeführt , und daraus 
gefolgert , dnfs in der Epoche des Tempels zu Hermon» 
this die Frühlingsgleiche im Stier, die Herbstgleiche im 
Scorpion , die Soinmerwende im Löwen war , und mithin 
die Wintersonnenwende im Wassermann.

?73) $. Herodot. II . 74 seq. Straho XV II.  pag. 823. pag. 634 
Tzsch. und Savigny Annales du Musée de l’histoire m»- 
turelle T . IV. p. U 6 .



Vermuthlich dem des Sominersolstitiums, der für die 
Mlüberscbwemmung besonders Epoche machte. S. De- 
scription de I'Egyptc (T h eb es)  Vol. l f .  p .e ö i .  und dazu 
pl. Ö2 . Die Ibis erschien, wenn man das Steigen des 
M l an seinen Mnafsen wahrnahm; ihr Erscheinen hatte, 
w io  das des Ni l ,  seine gemessene Zeit. Es hatte aber 
I l e r m c s  zuerst die Nilmaafse wahrgenommen und 
in Thierschrift bezeichnet, wozu er natürlich die Ibis 
wählte. Darum hatte Hermes, der Mefshiinstler, den 
Ibishopf, und darum ist Ibis das älteste Bild aller B e
ziehung , der erste Buchstabe des Ilieroglyphenalphabets, 
So sehen wir es noch auf Münzen des Hadrian von der 
Stadt Hermopoüs , bei Zoüga Numi Aogyptt. Imperatt. 
Tab. XXI. und dazu dessen Bemerkungen p. ie3. Auch 
auf Gemmen, z. B. auf einer Stosehischen II. nr. 2 9 . 
deutsche Ausgabe; s. Böttigers Andeutungen S. 1 7 .

Insbesondere aber hiel’s bei den Allen d e r  F a l k o  
( fa lc o ,  von den Franzosen ep erv ie r,  der S p e r b e r ,  
genannt) der h e i l i g e  V o g e l ,  i i  (>a W e r  ihn 0 8 er 
eine Ibis todtete, auch unvorsätzlich, ward mit dem y  

bestraft; s. Herodot. II. f>5. Sein Aegyptischer Name 
war fiaiiiS , d. i. die S e e l e  (nach Horapollo I. 7 . mit 
den Erläuterungen von Jablonshi, Voce. Aegyptt. p. 4 7 . 
Panlh. p. i53.). Man hatte verschiedene Sagen von der 
Natur dieses Thieres; bei Aelian. Hist. Aninial.' X. 1 4 . 
Porphyr, de Abst. IV. 9 . p. 3a6 cd. Rhoer. und Slrabo 
X V II .  pag. O1 8 . pag. 6 0 7  Tz,soll., der auch bem erkt,  der 
Eallte (iepot^), der zu Pliilä verein t  werde, und den man 
den Aetbiopischen n e n n e , habe keine Aelinliohkeit mit 
dem i i von Aegypten und andern Ländern. Jetier 
sey grofser und auch anders gefiedert. Man lese auch 
die Bemerkungen von Cupor im Ilarpocrates pag. 7 2 . —  
E r  war daher ein Tem pelthier; und wirklich fanden die 
Französischen Gelehrten zu Philä beim grofsen Tempel 
Behälter aus Einem Steine (Monolithen), welche zu Be-
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liältnissen oder Käfigen von heiligen Sperbern gedient 
haben ; s. Descript. de l'Eg. Antiqq. Vol. 1. p. 3s. E r  
wu rde das Symbol des w e i b l i c h e n  N a t u r  p r i n c i p s ,  
weil diese Thierart kein Männliches unter sich habe ; 
auch Symbol des J a h r e s ,  weil man an seinen physi
schen Aeufserungen die verschiedenen Jahresperioden 
wahrzunehmen glaubte. A b er  auch, wie sein Name sagt, 
Symbol der S e e l e n  war der Sp erb er; ja öfters hat er 
die ganz allgemeine Bedeutung des G ö t t l i c h e n  und 
H e i l i g e n .  Daher ward er auch dem Osiris beigelegt, 
der mit dem Sperberkopie auf unzähligen Aegyplischen 
Reliefs erscheint, ja selbst auf Aegyptisch-Griechischen 
Gemmen , z. B. auf der Stoschischen nr. 5. S. Schlich
tegrolls Auswahl vorzüglicher Gemmen der Stoschischen 
Saminl. I. S. 33. Daher man ihn über den Eingängen 
der Tempel findet, und auch sonst, z. B. sein goldenes 
Bild an dem Halsbande der Dresdner männlichen Mumie, 
mit ausgebreiteten Flügeln. Sieh. Becher Augusteum I, 
S. j7 . 1 8 . F e rg l .  auch Winchelmanns Gosch, der K. I, 
8 . <A. mit den Anmerhh. der neuesten Ausg. Zoega de 
obeiiscc. p. >83. 43(). 444* B öu ig er  Ideen zur Archaol, 
der Malerei I. S. 6 4  ff. Eben darum findet man auch 
den Sperber sehr häufig auf Aegyplischen und Aegypti-. 

sirenden Denkmalen, z .B .  auf einer Gemme, d ieW inchel-  
mann für sehr alt erklärt (Dactyl. Stosch. 1!. 45. n r . 2 4 .)', 
und au f unzähligen Sculpturen , die jezt das grofseFram, 
zösische W e r k  liefert, Unter andern treffen wir ihn 274
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274) Nach Andern galt dies vom Geier (Yj'4'); s. Ammian, 
Marcellin. XVII- 4. 11. und daselbst die Ausleger p. 255 
seq. Vol. II. ed. W agner und Erfurdt. vergl. HorapollQ 
Uh. 1. c.ap. 11. Bei manchen Indianern ist der Geier 
noch heut zu Tage heilig; sieh. Magazin für die neueste 
Geschichte der evangei. Missionsgesellschaften 111. S ,  
p. 204 f.



in den Reliefs von Medina-tabu an , neben dem tvium- 
phirenden König stehend , oder auch über demselben, 
wo er dann Zeichen des S i e g e s  (der sich aufschwin
genden Seele im Siege) ist. S. Horapollo I. 6 . und Dc- 
script. de l’Eg. Antiqq. 1!. (Thebes) p. 4 7 .

Ihm entspricht das höchste aller Aegvptisclien Sym
bole , der K ä f e r  (xdrSapo;) , als dos Bild des m ä n n 
l i c h e n  P r i n c i p s .  Man hatte von i hm,  nach der 
Ilauptstclle des Porphyrius de Abslin. IV. <). p. 3 2 7 . und 
Horapollo I. 1 0 . K ) , folgende S a g e:  Seine Erzeugung 
geschieht, ohne weibliches Zuthun, in einer von dein 
Ochsenmiste gebildeten Kugel , die acht und zwanzig 
Tage  unter der Erde verborgen wird , und nachher die 
Jungen hervorbringt. Jene Zahl von Tagen ward ein 
Bild des M o n d w e c h s e l s ,  und das alle sechs Monate 
abwechselnde Lehen unter der Erde und auf der Erd,j, 
das man an diesem Thiere bemerkte, ward ein Bild der 
S o n n e  m ) ,  Daher der Käfer auf den meisten Denkma
len Aegyptens , von den ältesten Obelisken an , an den 
Thören der alten Tem pel, bis auf die späteste Bildnerei 
herab. Vcrgl. Zoöga de obeiiscc. p. 5 /1 7 . und an vielen 
andern Stellen. Auch Lancret (ü b er  die Insel Philä ,  in 
der Descript. de l'Eg. Vol. I. p. 33.) hat bem erkt, dafs 
auf den Aegvptisclien Reliefs unter allen Insehton der 
Käfer am häufigsten vorkommt. W i r  wollen daher hier 275 276
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275) Uebcr den KUfer bei den Aegyptiern sehe man auch 
noch B e c k m a n n  ad Anstotel, de mirabil. auscultt. p. 
2(>8. 328. und S c h n e i d e r  ad Aristoiel. Hist. Animal. V. 
17. p. 353.

276) Der Küfer ist auch Hauptsymbol der W e i h e  (Einwei
hung ) und E r i n n e r u n g  an G o t t ,  den W e l t 
s c h ö p f e r .  Man lese hierüber die Bemerkungen von 
P a l i n ,  Fragmens sur feinde des Hieroglyphes II. pag. 
9 seq.



einige der merkwürdigsten nach dem Französischen W e r 
k e ,  nebst den Bemerkungen und Erklärungen der F ran 
zösischen Gelehrten und unsern eigenen, den Lesern 
mittheilen.-

So erscheint der Käfer a’s Symbol der Z e u g u n g  
und L e  b e n s  q u c 11 e in der iJescript, de l ’Eg. Antiqq. 
Vol. II. pag. 4 1 3. ( C o s t a z  sur les tombeaux des llois). 
Unter den Malereien in den Königsgräbern von Thebä 
kommen nämlich mehrmals Figuren v o r ,  die den männ
lichen Act des Zeugcns ganz sinnlich davstellen, mit ver
schiedenen aus dein Saaincn hervorgehenden kleinen 
menschlichen Figuren; daneben Kugeln , Sterne (s. vor
her p. 4>3.). —  (p. 4*3.) Eine unter diesen Vorstellun
gen (pl. 8 6 . hg. i .) scheint einen bestimmteren Sinn als 
die übrigen zu geben. Das Bild ist aus drei Scencn zu
sammengesetzt, die nur durch einige hieroglyphischo 
Zeichen von einander abwcichcn. Die Hauptfigur ist 
ein Mann, von den Hüften an gebogen und rückwärts 
gelehnt ; sein Zeugungsorgan spriitzlSaameu aus, woraus 
ein kleiner Mann entsteht. Die Linie, welche den Flufs 
des Saamcns bezeichnet, ist durch eine Reihe rother 
Kügelchen bezeichnet. Aehnliehe rothe Kügelchen gebe» 
aus den Fölsen eines Käfers (scarabacus) h e rv o r,  und 
lliefsen über in den Mund der grofsen (zeugenden) männ
lichen Figur. Mithin wird angedeutet, d a f s  d e r  k l e i n e  
M e n s c h  s e i n e n  U r s p r u n g  i n d e m  K ä f e r  hat .  
Folg lich  erscheint hier d e r  K ä f e r  a l s  d i e  e r s t e  
Q u - e U e - d e r . E x i s t e n z ,  d i e  d e r  E m b r y o  e m 
p f ä n g t ,  u n d  d i e  g - r o f s e  F i g u r  i s t  n u r  das  v e r 
m i t t e l n d e  W e r k z e u g ,  w o d u r c h  d e r  E m b r y o  
z u m  D a s e y n  g e l a n g t .

Ueber den K ä f e r , der so oft hei Grahesseenen und 
Todtenanstalten in den Hypogeen vorkommt, und über 
seine muthmafslichc Bedeutung : F o r t d a u e r  d e r  
S u b s t a n z  d e r , S e e l e  h e i  d e r  \ Y a n d l u n g  d e r
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L e i b e r ,  bot sich Jomard auf eine sehr scharfsinnige 
W e ise  erklärt in der Descript. de l'Eg. II. Antiqq. pag. 
3 7 7  seqq. ycrgl. pl. 85.„iig. 1 1 . So kommt der Käfer, 
seine Kugel rollend, auch auf den Muiriienliasten häufig 
v o r ,  worin man auch ein Symbol der P a  1 in g c  n c si u 
finden wi l l ;  sieb. Jomard Descript. de l'Eg. 1 . s. sur les 
hypogées de Thèbcs sect. X. §. 6 . p. 3 Ù2 . und dazu die 
Abbildungen Yol.  II. Antiqq. pl. 5q. fig. 2 . 3. Jedoch 
mufs gewifs auch hier der Käfer in seiner Hauptbedeu
tung gelten, als Bild der S o n n e  und des S o n n e n 
l a u f e s .  —  W a r .d e r  K äfer ,  wie v.ir wissen, das Sym
bol einmal eines Sonnen- und Mondcyclus von acht und 
zwanzig Tagen , sodann der halbjährig wechselnden hel
len und dunltelen Z e it ,  so hängt damit nun zusammen 
die Vorstellung von der S o n n e  als derjenigen, die im 

Thierk reise die Bahn den S e e l  e n  vorzeichnet.
Eben so bedeutsam bommt der Käfer auf der grofsen 

hieroglyphisehen Papyrusrolle in dergleichen Scenen vor. 
Unter andern erscheinen (a.a. O. pl. 7 0 . columne 1.32.49-) 
Figuren , die auf dem Kopie oder statt det Kopfes einen 
Käfer haben —  die I s i s  r é g é n é r a t r i c e ,  die W i e 
d e  r e r z  e u g e r  i n , die das n e u e  L e b e n  dem C a n 
d i d a t  en (d e r  S e e l e )  zugestehen w ird, wovon der 
Käfer das Bild ist (s. Jomard pag. 3 7 1).). Ebendaselbst 
(col. g.) siebt man eine Frauenfigur, sehr vorwärts ge
neigt,  und im B eg rif f ,  sich schnell vorwärts zu stürzen. 
Ihre Arme sind aulserordcntlich ausgedehnt, und sie 
scheint den sc h  w a r z e  n K ä f  e r , d e r  1111 te i ;  i h r 
s t e h t ,  mit aller Behendigkeit. fassen zu wollen. —  
Auch anderwärts finden wir g e s t  r e c h t e  w e i b l i c h e  
F i g u r e n  in dieser Stellung, und in den Aegyptischen 
Thiei'hreisen kommt Isis in derselben Lage v o r ,  und 
umfafst alle Zeichen. Sodann stellt in einer Malerei von 
den Oberägyptiseben Sculpturpn der schwarze Käfer 
ganz deutlich nahe an den Geschlechts (heilen einer ge-
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dehnten weiblichen Person. Endlich erblichen w ir  so
gar auf den von Christje hcrausgegebenen Griechischen 
Vasen eine F ig u r ,  die sich ü b e r s c h l a g e n ,  d. h. d:c 
Eüfse an die Stelle des Hoples bringen will. Dein Allem 
zufolge niufs die nach dem Iiafer strebende Figur auf 
jenem Bildwerke genommen werden als I s i s  ( D e m e 
t e r ,  C e r e s ) ,  die über Leben und Tod waltet (Ilerod. 
II. ie3.). Sie ist hier einmal der M o n d  und die Z e i t ,  
m id, als Gattin des O s i r i s ,  des S o n n e n g o t t e s ,  die 
g r o f s c  M u t t e r  N a t u r ,  die das All  umfafst,, mithin 
auch den Menschen, und die ihn (dessen Seele)  auf 
allen Stufen seines Daseyns nicht v e r la fs t , die d e n Ui n -  
s c h  w u n g  bewirkt vom Tode zum Leben und umgekehrt 
—  daher die sieh u m s c h l a g c n d e  F ig u r;  endlich auch 
die , die im W  e c h s e 1 der M o n d e n  und der S o n n e n  
(der Jahre) ihn, den Menschen, dem W esen nach w i e 
d e r  g e b i e r t  —  daher der K ä f e r  an ihren weiblichen 
Tbcilen.

Es hatten daher auch die Aegypticr die Sitte ,  ihren 
Gemmen , denen sie eine glatte Basis schliffen , um dar
auf zu graviren, oberhalb auf der convex bleibenden 
Seite hüulig die Gestalt eines Küfers zu geben ( s c a r a -  
b a e u s ) .  Es war diese symbolische Form geheiligt, 
und man trug solche Scarabaen als Ainulete am Ilalsc. 
Beispiele dieser Scarabaen sind in grofscr Zahl bei De- 
non pl. 9 7 . vcrgl. Schlichtegroll zur Dactyl. Stoscli. II. 
38. Gar viele dergleichen , mit verschiedenen Modiiica- 
t io n en , einigemal in ganzen Reihen mit einer Schnur 
durchzogen, haben sich in den Hypogeen von Thebä 
gefunden; siehe Descript. de l ’Egypte Antiqq. Vol. II. 
pag. 35y.

Unter den Symbolen aus dem lnscktengeschlechte 
mufs auch die B i e n e  eine bedeutende Stelle hei den 
Aegyptiern eingenommen haben , w enn wir der V e r 
sicherung mehrerer Alten glauben. Ammianus Marcell.
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X V II.  4- i i .  sagt ausdrücklich , dafs sie damit einen K ö -  
n i g  bezeichnten . Ueber die beigefügten Gründe dieser 
Bedeutung bann W iderspruch statt finden (s. Zoega de 
obeliscc. p. 443.). Aber die Sache selbst ist von vielen 
andern Seiten her zu sehr bestätigt, als dafs wir daran 
zweifeln dürften. • Ich will jezt nur auf die Parallel
stellen verweisen, welche Lindenbrog zum angeführten 
Zeugnifs des Ammianus beigebracht hat. F ie le  andere 
Gründe werden sieh in unseren späteren Betrachtun
gen ergeben, wo wir doch auf dieses so bedeutsame 
Thier zurüchkommen müssen. —  F ü r  die Aegyptische 
Ilieroglyphik haben neuerlich einige Gelehrte davon 
Gebrauch zu machen angefangen ( s. Museum Griticum. 
Cambridge. II. p. eo3.). Namentlich will  Bailey (Hiero- 
glyphicorura Origo et N atura, Cambridge 1 8 i 6 . pag. 5z. 
pag. 6 4  s«j.) dieses Insekt auf dem Flaminisclien Obelisk 
auf die Bezeichnung des Pharao Bamesses als eines Ho
nigs beziehen. Das geflügelte Insekt, das er für eine 
Biene nimmt, und das auf den Thebaischen Monumenten, 
wie sie im grofsen Französischen W e r k e  vorliegen, 
schon früher meine Aufmerksamkeit beschäftigte, hat 
aber mit unserer B ien e, und auch, setze ich hinzu, mit 
der auf den ältesten Griechischen Münzen, zu wenig 
Aehn jichkeit, als dafs ich über diese Lesart zur Zeit 
entscheiden möchte.

§. 3 1 .
Aufser diesen einfachen Symbolen und Bildern tref

fen wir auch c o m b i n i r t e ;  so z. B. erscheint der 
F a l k e  oder S p e r b e r  mit einem M e n s e b  e n k o p f q  
über dem Leichnam in einem Todtengericht, auf einer 
.Thebaischen Papyrusrolle. S. Jomard in der Descript. 
de l ’Eg. Anticjq. Vol. II. pag. 366. und öfter in ähnlicher 
Beziehung; vergl. Jomard a. a. O. p. 38i , d er,  mit Be
zug auf llorapollo und Plato im Phädrus, in dem Spcr-
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her mit dem Menschenhopfe mul ausgebreiteten Fliigclrt 
«Jas Bild der S e c  1 e-sieht., die die himmlischen Räume 
durchfliegt, um einen neuen Körper zu beseelen. JIcs 
Menschen Seele nämlich gellt im Himmel und auf Erden 
durch den Thierhreis ; auf .Erden durch die Thierleiber, 
im Himmel durch die Zeichen des Zodiacos. Die Dä- 
moiien sind die Hirten dieser H ecrden ; sie leiten die 
Seele auf dieser R eise , und der heilige Vogel (trpa“, 
der Fällte), der V ogel  des Osiris, führt sie auf seiner 
Halm den ewigen Göttern zu. —  Gleichfalls seilen wir 
einen Falben mit einem Menschenkopfe in den Rildwer- 
hen des grofsen. Tempels z u E d f u ,  wo überhaupt viele 
hemerhenswerlhe Rörpercomposilinnen Vorkommen, über 
die sich Jomard verbreitet hat; s. Descript. de l ’Eg. An* 
tirj«{. Tom. I. cap. 5. §. 4 . p. 24. nebst, pl. 6 0 . l lafs die 
allen Aegyptier überhaupt M e n s c b  e n k ö p fe  auf an
dere Körper gesetzt haben, beweisen auch schon die 
unzähligen Canobcn, die wir jezt auf den ältesten Ac- 
gypliscben Reliefs abgehildct sehen.

Und um gebebrt, in dieser Comhinalion sehen w ir 
t h i  c r  k öp  f  i g e G ö t t e r ;  so z. B. die Isis in einem 
R e lie f  zu Hennonthis mit einetn Löw enkopfe (s.Descript. 
de l ’Eg. Antiqq. I. cap. 8 . p. 8 . ) ,  ferner Isis mit Stier- 
liörnern und mit der Kuhhaut Hier ist Isis bald
der Mond, bald diu Jungfrau im Zodiucus ; also bald 277
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277) I s i s ,  mit der S c h e i b e  a u f  d e m  K o p f e ,  die mit 
S t i e r h ö r u f c r n  eingeläfot ist, kommt auf den ältesten 
Reliefs der Tbebais v o r ,  z. Ü. in den auf der West
seite des Mil nördlich liegenden Gebäuden , dem Grab
mal des Osymaudyas; sieh. Descript. de l’Eg. Tom . II. 
(Tliebes) p. 127. Dort sieht man auch Isisköpfe, wie es. 
sche in t , m i t  e i n e r  A r t  v o n  T u r b a n ,  m i t  r i i c k i  
w ä r t s g e s c b l a g e n e n  E n d e n ,  und m i t  P e r l e n  
v e r z i e r t ,  wie z. B. im Isistempel auf der Westseite 
von T heben ;  ibid. p. l 6 l.



Mond und Sonne im Stier, bald Mond und Sonne im 
L ö w en , oder auch die Sonne, in gewissen Mondsperio
den mit dem Löwen und der Jungfrau in Conjunctiou 
gedacht. Und hierher gehört auch die S p h i n x ,  or
dentlich wie die um g e l l  e h r t e  I s i s ,  dafs ich so sage, 
die Jungfrau mit dem Löwenleibe; denn so waren eigent
lich und so sind noch jezt die alt-Aegyptischen Sphinxe. 
Es sagen nämlich die Verfasser der Descript. de l'Egypte 
(Yol .  II. Anticpj. I liebes pag. u58.): gehe man ins hohe 
Aller!h 11 in und bis zu der Zeit zurüch , wo der Zodiactis 
von Esne (Latopolis 2'") gemacht worden sey, so treffe 
man allenthalben J u n g.f r a  u c  11 h ö p f c  au den Sph inxen 
an ; den einzigen Spliinx an den Pyramiden vielleicht 
ausgenommen, hätten sie in ganz Aegypten keine andere 
als weibliche Köpfe an den Sphinxen angetroffen , und 
überhaupt sähe man M en  s c h en li  ö p f e  (nicht: W idd er  - 
und dergl. K ö p fe ) an diesem Gebilde. Auch bestätige 
Aelianus Hist. Animal. XII. 7 . diesen Satz. —  Hieraus 
geht also die Existenz von w e i b l i c h e n  S p h i n x e n  
oder S p h i n x e n  mit J u n g  f r  au e n liö p f e  n , was ,  Ae
gyptens älteste Bildnerei betreffend, lange bezweifelt 
oder gänzlich verneint worden w a r ,  unwidersprechlich 
hervor. Vom physisch - astronomischen Standpunkte 
ans verdient nun die Ausdeutung des Herrn v. S c h m  id t 
( d e  Origiiie Zodiaei Aegypt. pag. 5 i.)  Aufmerksamkeit,
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Auch V e r z i e r u n g e n  v o n  T l i i c r e n  finden wir 
auf den Köpfen der Gottheiten, z. ß .  im kleinen süd
lichen,1  empel zu Karnak, Isis, sehr reizend gezeichnet, 
auf dem Kopfe den symbolischen Aufsatz eines S c o r -  
p i o n s .  Man bringt der Göttin Guben dar, S. Descript. 
de l’Eg. Vol. II. p. 275.

2 7 S) Der alle Thierkreis von Esne (Latopolis) findet sich 
in dem grofsen Atlas des französischen Werkes Antiqq. 
\  ob 1. pl. 79.



■ wonach wir an die Sommersonnenwende dabei zu deil- 
lien hiilten und an die Nillluth zwischen dem Zeichen der 
Jungfrau und des Löwen.

W a s die M a n n s s p h i n x  betrifft , die wir an den 
‘Aogy ptischen Denkmalen anlrefl'en , und worüber die 
Hauptstclle bei Herodotus II. 1 7 5 . steht, wo er der 
ä v S ' p w p t ' j ' y e i ,  erwähnt, welches W o r t  schon die Griechi
schen Lexieographen als etwas Bemerhenswerthes er
läutern (siehe die Ausleger 7.11 jener S te l le ) ,  und worin 
Winchelmann (Gesch. d. K. I. S. 9 3 .) eine Andeutung 
der Geschlechter findet; so sagen die Französischen G e
lehrten a. a. O . , sie wollten nicht dagegen streiten, dafs 
man s p ä t e r h i n  dem Sphinxbilde die Auslegung S t ä r -  
l i e und W e  i s h e i t ,  und also auch eine m ä n n l i c h e  
B i l d u n g  gegeben habe. Denn so ,  als S t ä r  h e  und 
W e i s h e i t ,  wird dieses Gebilde gewöhnlich gedeutet; 
s. Zofe'ga numi Aegyptt. imperatt. p. 1 4 1 . und daselbst 
Clemens V. p. 5 1 7 . und Synesius de Regno p. 7 . 1 0 1  : 
tov a w S v a c r i i o v  t m >  «psTtüv i e p n v  a r f x ß u X o r  ,  r i i v  u.ev 

ia%vv Stjpiuv, t rjv  iJk tp p6v i;< r iv  ä v S p o T J t o v .  Eine andere 
Erhlärung der Sphinx hat neuerlich G r u n d  (in der 
Malerei der Griechen und Römer I. p. 5 7  sqrj.) aufge

ste llt ,  wonach der weibliche Oberleib sich auf die Ae- 
gyptische Minerva (Neith) , als d e n  a u f  s i c h  s e l b s t  
r u h e n d e n ,  h e i n e r B e i h ü l f e  b e d ü r f  t i g en g ö t t 
l i c h e n  V e r s t a n d ,  bezieht. —  D er  Ursprung des 
Namens selbst wird sehr verschieden erklärt; der alte 
Griechische Name war fh'l, f i $ ,  daher das c p i x i o v  opoc, 
der Sphinxberg bei Theben in Böolien. Zoega führt 
dies auf das Koptische P h i i h  (o daiprov, der Göttliche) 
zurück. Mehrcres bemerken Jabionski Voce, p.333. und 
T e  W a te r  in den Zusätzen p. 4 6 9 .

A b er  aufser diesen weiblichen und männlichen Sphin
xen sind auch besonders zu bemerken diegrofsen Sphinxe



bei dem grofsen Pallaste 2” ) von Karnalt, auf der Ost
seite von Theben. Sie haben W i d d e r  h o p f e  und 
L ö w c n h  ö r p e r .  Ein symbolischer Haarschmuch be- 
decht nicht nur den K o p f ,  sondern fällt über Rüchen 
und Brust herab. Unter dem Kopfe vor  der Brust steht 
eine hennenartige F igur  mit. gehreuzten Armen und mit 
dem gehcnhelten Kreuz in den Händen. Die Totalhöhe 
dieser Sphinxe beträgt zehn F u fs ,  eine Spanne und neun 
Linien. Auf einer stehen die Griechischen Buchstaben 
A B A 2 K A N T 0 2  »FAfi; s. Descript. de l’Eg. Vol. II. p. 
S0 7  set|. An einer andern Ste lle ,  südlich bei Rarnah, 
sieht man noch die Reste einer ganzen Allee (avenue) 
von deigleichen W id d e r -  und Löwensphinxen. Die 
Vorderbeine sind vorwärts g eslrech t , die Hinterbeine 
aber untergeschlagen (ibid. p. 5 5 4 .). Ebendaselbst, west
licher, zeigen sich schwache Reste einer andern Allee 
von Sphinxen, welche letztere weniger colossal waren, 
und Junglraucnluipfe mit Lövvenhörpcrn hatten (ibid. 
p. 254 ). Darauf folgen (p. c57 sqcj.) astronomische E r 
klärungen von den verschiedenen Sphinxen der allen Ae- 
gyptier;  1 ) von der J u n g f  r a u s p h i n x mit dem L ö 
w e n l e i h e :  sic sey vielleicht das Symbol der Epoche 
des Sommersolstitiuins zwischen dem Zeichen des Löwen 
und der Jungfrau , wann der ¡Nil austritt und seine be
fruchtenden Gewässer verbreitet (s. oben). 2 ) B ei E r
klärung der W i d d e r - A l l e e n  folgen dieselben Verfas
ser in Bestimmung der dadurch vermuthlich b e z e ich n te n  
astronomischen Epoche den Hypothesen von Dupuis,
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27‘J) Ein für allemal sey liier b em erk t , da ('s ich hierbei dem 
Sprachgebrauche der Verfasser der Descript. de l’Egypte 
folge. Dafs mehrere von ihnen als P a  II a s t e  bezeich
n t e  Gebäude vielmehr T  e m p e 1 s i nd,  wird mein ge
lehrter Freund, Herr Dr. S u l p i z  ß o i s s e r e e ,  au 
einem andern Orte zu erweisen suchen.



die v i r  nm so ■ weniger wiederholen v o l le n  , je gewagter 
sie uns scheinen. Die andere Vermuthung derselben 
können v i r  kürzlich bemerken : Man habe ,  meinen sie, 
damit die lileinere Jahrescpochc bezeichnen vo lle n  , wann 
die Sonne im W idderzeichen (Juppiler-Am m on) sieht, 
und wann die Matur sich wieder verjüngt und fruchtbar 
wird. 3) Die Sphinxen mit W  i d d c r hü p f  en  und L ö 
w e n  h ö r  pe.rn b e z e ic h n te n  wahrscheinlich einige be
sondere Umstände, die auf den W id d e r  und Löwen am 
Himmel B ezug  hatlen.

D e r  gewöhnliche Ort dieser W ese n  ist also der Ein
gang der Tempel , wo sie, wie wir so eben sahen , oft 
in ganzen Reihen stehen (Srab o X V II .  p. i i58. mit De- 
nons B erichten ). Diese Tcmpelwache hatten sie auch, 
nach mehreren S p u re n ,  im alten Griechenland, beson
ders in Beziehung auf den Geheimdienst und a u f die 
Bacclnisf'cicr (Herodot. IV. 7 9 . cf. Dionysos p. 2 6 1 ). —  
W e ite re  Modiiicationen dieser Idee unter den Griechen 
w areif: die g r a u s a m e  T h  e h  an i s e h e  S p h i n x  im 
Büotischen Mythus (lleync ad Apollod. p. 2 4 2  td. aller.) ; 
die r ä t l r s e l n d e  J u n g f r a u  Lei Sophocles im llünig 
Ocdipus 1 1 9 9 . 1 1 9 2  Erf. 2sn). Auch finden sich Sphinxe 
mit M e n s c h e n h ä n d e n ;  s. W inchelmann Gesch. d. K. 

I. p. 9 0 . und dazu Lessing und Fea. Die am besten gc- 
arbcilele  Sphinx mit Menschenhänden, auf dem Obelisk 
der Sonne zu R o m,  ist abgebildet a. a. O. tah. II. a. der 

neuesten Ausgabe.
Die alte Numismatik ist reich an Vorstellungen aus 

diesem Kreise. Man vergleiche z. B. die ganze Reihe
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280} \V ir  erinnern hierbei an unsere Bem erkungen im ersten  
B u c h e  S. 7ö. 77. und verweisen zugleich auf das Käili-  
si 1 der Sphinx heim Scholiast, m scr. Arislid. zu '] um. II. 
p. 14«. mit dessen bem crkenswerihen Erläuterungen über
a ' A i y u a  und y p t y s ; .



der Sphinxmünzen ton  Citios, bei P e l l e r i n  Recueil 
III. Tab. j 1 4 , wobei E c l i h e l s  Bemerkungen in der 
Doctrina numm, vctt. I. p. i3<) sq. und II. 564. zu 
Halbe gezogen werden müssen. Aticli auf den Münzen 
von Gergis (Pipyis) in l't'pas kam die Sphinx vor ,  neben 
der Sibyl le,  die aus dieser Stadt gebürtig scyn sollte, 
so dafs also die Sphinx hier als Attribut der S e h  e r g ä b e  
erscheint. Jenes Factum erzählt Stephanus Byz. s. v. 
Tip/i?. D er  Sibylle von Gei’gis oder der llellesponti- 
schen Sibylle von Marmysus gedenlst auch der Sclioliast 
zum Plato pag. 6 t ed. Rnhnhen. unten. Uebrigens ver- 
gleiche man über die Münzen von Gergis Fabricii Bibi. 
Gr. Tom. I. pag. 3 2 9  ed. Harles. W i r  theilen unten die 
Abbildung einer Sphinx zugleich in der Absicht mit, um 
fü r  unsere Bemerhnngen im ersten Buche ein Beispiel 
jener Tempelsymholih zu geben, die durch Anbau fang 
einer Fülle von Attributen das Göttliche in recht vielen 
Beziehungen zu erschöpfen trachtete, eben dadurch aber 
«las Maafs der Kunst unausbleiblich überschreiten, und 
i'ätliselhaft werden mufste.

A u f  dieser Aegyptisehen Münze des Kaiser Iladrmnus 
erblichen wir die unbärtige Sphinx , mit dein Lotus auf 
dem Kopie. Ihr Vorderleib ist mit einem Schleier Dis 
au f  die h üfse bedeclu. Aus ihrer Brust springt der unt- 
gekehrte K op f eines Grocodils hervor , unter ihren Füfsen 
kriecht eine Schlange, und auf ihrem Bücken erscheint 
ein G reif  mit dem Bade. Es sind also hier die verschie
densten Eigenschaften der Gottheit, die der Stärke und 
W eisheit $ die des verborgenen W a ite n s ,  die Idee der 
Ewigkeit und die des wolillliätigen Genius u. s. w. auf 
das seltsamste verbunden, und man kann diese Darstel
lung mit dem Künstnamen P a n t h e u m  bezeichnen. 
Die Einheit ab er ,  wodurch dieses Verschiedene zu E i 
n e r  Vorstellung zusammenschrnÖlze, dürfte ohne be
stimmtere Data wohl nicht gefunden werden ; und so
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bleibt die rät h seih de Jungfrau, besonders unter solchen 
Umgebungen , selbst ein Räthsel 2RI).

A c h n lic h e W e s e n , nämlich. V ö g e l  mit J u n g f r a u -  
h ö p f e n  und der C a l a n t i c a  oder Priesterbinde, und 
«war vier an der Z a h l, linden wir auf einem andern R e 
lief ( in  der Descript. de 1 'Eg. Antiqq. Vol. 11. pb 83.) 
ü b er  dem Haupte des Osiris- P lu to ,  der hier als Todten- 
r ich ler,  wie er eben sein Amt verw altet,  dargestellt ist. 
Ohne uns hier in Yermuthuugen und Deutungen weiter 
ein/,ulassen, wollen w ir nur bemerken , dafs dieses Ribl 
durch eine Stelle des Philostratus aufserordentlich Licht 
gewinnt, wo nämlich erzählt wird, dafs zu Babylon in 
dem Gem ache, wo der Rönig Recht spreche, vier gol
dene J y n g . c n  an der Decke herabhängen, die den Kö
nig an die AdraslCa erinnern , und von Uebermuth ab- 
mahnen sollten 2S2 * * * * * * * *). Erkennen w ir  hiernach auch in

251) S. nt’.tcn T a b .  I. nr. 13. D ie s e  M ünze  ist aus E c k h e l  
SyIlöge 1. rni’mor, vc-tt. aneedott. T a h .  VI. nr. 15. entlehnt.  
ZoCga numi Aegyptt, imperatt. pag. 11. l l ' i .  144 sq. hat 
diese lbe  Vorstellung , aber nicht so  genau. Ueber  die 
C r o c o d i l e  und deren Verehrung s.  Herodot.  II. 69. 
i  iS, und daselbst die A u s leg e r ;  über den Aegyptischen  
K a m en  dieses T h i e r t s  Jabionski Voce. pag. 3S7. und da
selbst die Bem erkung von Silvestre de Sacy. D ie  Natur
gesch ich te  dieses W underih ieres  Latte sch o n  der alle 
1 Iccatacus einer genauen Untersuchung werlli  gefunden;  
s.  dessen F iag inm . p. 19.

252) D ie  St< He des Philostratus findet sich in viia Apollon.
I, £5. p. 34 Oltarii , wo es heils t;  b r / . d ^ s i  u h  b l j  o  ß a a i X e v ;

h r u v S u  • y ^ v e r  u. 7  C t  l ' v  y  y  s  ^  d  rr c v. t u .  o . ' j r a i  r  o u o p o  -
tp c j  T i r T i f i t ,  r l f v  ’A S f ä f T s / a y  au’ rtü v  a  ^  s y y j ü  .
e  u i ,  v.u'i  t p  f i . v  ir 6 p t o v  ;  d  v 5  j l u t p u ;  u. 1 f  s a  ä u t  •

r a v v a c ,  c i  ¡ j u y o i  a v r e i  (paeiv ¿ ^ ¡ i l m e S - a i ,  tp:ir<Ivrs; e; t u  ß a -
c i )  t u .  • v . y ' / c l z i  S k  u v T c i i  S i ü v  y  X t i i  t  o  « ;. M an lese  nach,
was dort O lea i iu s  bem erkt bat und was ich selbst neulich
zu Bckkers Specinlen Philostrat. pag. 85. 86. iiinzugetügt



jenem R elie f  Jyngen an, so müssen wir hierbei auch das 
Jungfrauengesicht und die Calantica nicht aufser Acht 
lassen, die auf Heiligkeit und Recht bestimmt hinweiset. 
W e n n  ferner hier O siris ,  der göttliche und gerechte 
K ön ig, Gericht h a lt ,  so müssen wir die Jyngen denlten 
als befreundet und theilnehmend an seiner Gerechtigkeit 
und W eish eit ,  die den Uebrigen , nämlich den Beisitzern 
des Gerichts und den Schuldigen, die Rathschläge der 
Adrastea oder der göttlichen Strafe verbünden 28-'). 
Vielleicht auch hönntc man diese vier Vögel auf das bes
sere Schicksal deuten , nach einer Stelle des Hermes 
beim Stobäus (F.elogg. I. p. 1 0 0 2  H eeren.),  wonach die 
Seele des Menschen, bei ihrer W anderung durch die 
Thierleiber , aus den Leibern der V ögel unmittelbar 

wieder in die menschlichen zurückkehrt.
Um wieder auf das zurückzukommen , wovon wir 

oben ausgingen, nämlich aufd ie  t h i e r  k ö p  f i  g e n  G ö t 
t e  r g e b i l d e ,  so halten wir hier den Satz fest, der uns 
in das Ganze dieser Vorstellung deutlicher blicken läfst, 
den Satz : die Sonne und die Planeten haben ihre Häuser 
am Him m el, diese Häuser sind Thierzeichen des Zodia- 
c u s ; folglich n i m m t  d i e  S o n n e ,  n e h m e n  d i e  P I a -

habe. — U e b e r  die ganze Vorstellung vergleiche man 
unsere Comm entt .  Herodott .  I. §.  25. nebst  d e r  dazu ge
hörigen Tafe l .  O b e n ,  im A bschnitt  vom  M e m n o n ,  
ist von uns eine ganz analoge Stelle aus P l a t o ’ s R e
publik mitgetheilt worden , woran wir um d e re r  willen 
erinnern , denen etwa Philostratus  in dergleichen Dingen 
n icht genug G e w äh r le is ten  m öch te .  H ier  mag a lso ,  wie 
oftmals , Ctesias sein F ühre r  gewesen seyn. 283

283) Auf vielen alt - Griechischen Vasen finden sich, wenn 
man den Jungfraukopf abreebnet, ganz ähnliche Gestal
ten von Vögeln , wie diese Aegyptischen Jyngt u Siehe 
JVlillm Vases antkjq. Vol. I. tab. 3. und desselben Galle- 
rie mytholog. II. tab. 104. nr. 444.



r i e t e n ,  d i e  T l i ¡ e r z e i c h e n  a n ,  wenn sie in ihren 
Häusern sind. Daher denn wieder die P rieste r ,  wenn 
sie jene Sonnenincarnationen und Planetengötter auf 
ihren verschiedenen Stationen repräsentiren , die dahin 
gehörigen Thicrmashen haben. Man vergleiche nur jezt 
die Despription de l'Egypte , liesondcrs im Abschnitt 
von Theben, wo es allenthalben vorhoimnt , dafs P rie
ster hie und da als verschiedene Thiere , als Falken, 
Schakals, Stiere u. s. w . , mashirt sind , so z. B . auf den 
Keliefs von Medina-tabu bei der religiösen P rocession; 
sieh, daselbst chap. t). sect. i .  pag. 4 9 . In B etreff  dieser 
Thierfiguren auf den Hopfen der Menschenfiguren, in
gleichen der abentlicuerlichen und Ungeheuern Kopf
aufsätze und Zierrathen , erklären sieh die Französischen 
Gelehrten a. a. O. Yol. I. p. 33. gegen die Annahme von 
wirklichen Masken , sondern wollen nur Attribute darin 
sehen, die ihrer Natur nach niemals getragen worden 
se yen , noch hätten getragen werden können.

A b e r  l>ei solchen einfachen Combinationcn blieb der 
A egyp tier  nicht stehen; er ging noch w eiter ,  und schuf 
G e b i l d e ,  v o n m e h r e r e n  v e v s  c h i e d e n e n T  l i i e 
r e n  z u s a m m e n g e s e t z t .  Ein Beispiel von solchen 
componirten Gebilden ist dio F igur  auf dem B e lie f  zu 
Mcrmonthis , mit einem L öw en le ib e ,  Falkenkopfe und 
Crocodilenschweif’e ( s .D e s c r ip l .d e l’Eg. cap. VIII. p. 8 .). 
Vielleicht Osiris , dci* Naturgott und der Sonnengott im 
Löwenzeichen (dem  Zeichen der Nillluth 2*/|) , vom Ty- 281

281) Ist irgend ein Sym bol geeignet,  augenscheinlich zu be
w eisen ,  wie gewisse N o rin a lb i ld e r ,  oft von ganz örtlichen 
P unk ten  au sg eh en d ,  nach und nach sicli zum Allgemei
neren  s te igern , und mit Behauptung der Grundidee durch  
fait alle Reiigiopen und d urch  den gesammtet) Kunstkreis 
li iudurchziehen — so ist es das Bild des L ö w e n  in der 
eben bemerkten  Bedeutung. In  Aegypten ist e r  Symbol
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plion verfolgt. Es ergiebt stell hieraus zur Genüge, 
dafs jene Gattung von Gebilden auf Gemmen, Reliefs 
und d c r g l . , wo mit Menschenattributeil Tbierlheile in 
einen Leib vereinigt sind, und die man, eben weil hier 
die Attribute mehrerer Götter in einem Körper zusammen- 
t relien , insgemein mit dem Namen I ' a n f h e a  (HavSiea) 
bezeichnet ha t ,  nicht im Römischen Zeitalter,  unter

d e r  Nilfluth ans kalendarischen U rsachen  (H orapo lio  I. 
£ 1. Z o eg a  de obeliscc. p. 29Ü. 305 sqq. Ucscript. de 1 Eg. 
Antiqq . I. VI I I .  p. 7. 45. 57 .) ;  dann wird e r  zum Bilde 
von Weihe-wasser und Labetrank auch  tiir die ' io d ten .  
D a h e r  vielleicht d e r  Löwe aut' de r  einen D resd n er  M u 
mie (Bötliger A rchäol.  de r  M alere i  f. S.75 fl’.).  So geht 
e r  als R e i n i g u n g s i d e e  in die Mithriaca e in ,  wo
von  ein G rad die Leontica hiefs. So auch wurde e r  ohne 
Zweifel in Griechischen Mysterien genom m en. Auf den 
m ysteriösen Vasen kom m t e r  oft vor (z .  B. hei Millin 
D escrip t.  des toHjbeaiix de Caiiose tah. VI.).  D ann  wird 
e r  ganz allgemein in de r  A rchitektur der  G riechen  und 
R ö m e r  zum Q uellw ächter ( Pol l ux VI I I .  9 . ) ,  
und aus Löwenrachen iliefset das W a s s e r  der  B runnen 
( So z. B. auf einer schönen M ünze  von T er in a  in BruU 
tiutn , bei Mill ingen Rccueil de quelq. Medaill. g recqucs 
ined. Rom e 1812. T a b .  I. n r .  16, wo die N y m p h e  an ei,neth 
solchen Brunnen einen K rug füllt) .  — So mag e r  am 
l inde  zum blolsen Bauornament geworden seyn , wie an 
unsern  B ru n n en ;  aber iler rech te  Archilolog w tifs ,  dafs 
die richtige K unsllyhre n ichts  dadurch v e r l ie r t , wenn e r  
mit h is torischer T re u e  und ohne  Aengstlichkeit an das 
U rsprüngliche und Allegorische erinnert.  D ies  hat n eu
lich , gerade in Betreff des L ö w e n , E .  Q .  V i s c o n t i  
gethan (im Jo u rn a l  des Savans 1S18. D eccm b. p .7 2 ( isq .) .  
D o r t  kann m an auch  l e r n e n , warum aus denselben 
astronomischen G ründen d i r  Löwe auch Symbol des 
F e u e r s  war. O h n e  diese Voraussetzungen kann das ä l
teste Bildwerk G riechen lands ,  am Löwenthore zu M ycene 
(s .  W .  Gell.  Argolls pl. 8 — 9- pag. 36 — 40.) , sch lech 
terdings nicht verstanden werden.



Hadrian, wo die Römer fanatisch der Aegyptischen R e 
ligion anhingen, zum erstenmal, wie man gewöhnlich, 
glaubt, sondern damals zum zweitenmal erschienen sind, 
und dafs im hohen Aegyptischen Altcrthum ihr Ursprung 
und ihre Entstehung zu suchen ist.

Und nun wird uns wohl das animalisch - symbolische 
Schöpfungsbild der Orphilier verständlich. Im Anfänge, 
so lautet die Sage , war YY asser und der befruchtende 
Schlamm ( IXvt;, -v'krj, wovon oben). Aus diesem hrocli 
hervor die S c h l a n g e .  Sie hatte W id d e r -  und Stier, 
k ö p f e , auch Löwenltöpfc , und in der Mille das Antlitz 
eines Gottes, Flügel aber auf den Seiten. Es war Phanes. 
Im Capitel von der Orpliischen Rosmogonie w ird davon 
mehr vorhommen. Jezt verweisen wir vorläufig unsere 
Leser auf diesen Phanes in alt-Aegyptischen Bild werben; 
wovon w ir  nach der Descript. de l'Eg, Antiqq. III. pl. 
23. nr. 3. eine Nachbildung in ungern Tafeln liefern.

Hier sind W id d e r ,  Stier und Löwe alsZodiacalbilder 
Lebannt. Hie S c h l a n g e  aber ist Bild des Kneph (s. 
Plutarch. de Isid. et Osirid. p. 4 'S . ) ,  des guten Dämons, 
In dieser Beziehung auf wolilthätige, göttliche Kraft 
nannten die Griechen die unschädliche Schlange , beson- 285 *
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285) U eber  das Symbol d e r S c  b 1 ä u g e  ist M e h re re s  gesammelt 
in dem Buche von Payne Knight on Symbol, lang. §. 25 
sq . p. l ö s q q .  — Uebrigens kom m t die S ch lan g e ,  die in 
Aegypten v e re in t  w u rd e ,  und die (und zwar unschädliche) 
auch zu T h e b ä  im T em pel  des Ju p p u e r  , dem sie gewei. 
b e t  w aren ,  gehalten und b&igesetzt wurden ( H e ro d c t .  II . 
7 4 .) ,  in s eh r  v ersch iedener  Beziehung auf den D e n k m a 
len Aegyptens vor .  Vergl. Z o eg a  numi Aegyptt. iinpe- 
ratt.  p. lO.P. 201. 233. Bibi, de r  allen L .  und K. VII. pag, 
34 ff. mit T ych sen s  Anmerkung. So kom m t auf e iner 
M em phit ischen  M ünze des Antonius (bei Z o eg a  a. a. O ,  
tah. 21 . n r .  2J5.) die weibliche Schlange v o r  in der Hand
d e r  Isis und in de r  Hand der  Babylonischen Urania.
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fiers Yermuthlich die Tliebaïscbe, « '/ a  S a J a  l  n  a> v  2S6)# 
Geber diese s e r p e n t e s  u r a c i  ( o v ç a ï u i ,  was Zot’ga 
numi Aegyptt. imperatt. ]>ag. 4 0 0 . erbliirt : u r a f ,  K ö r  
n i g s s c h l  a n g e  ) vergleiche man besonders Zoega de 
obelisec. p. 431 . not. 4'- Ihr Bild ministrirt häufig der 
Isis in féra ,  oder der Isis, als TodtcnkÖnigin (s. a. a. O. 
p. 3e6.) ; und auch auf der Decke der Dresdner männ
lichen und weiblichen Mumie will sie Böttiger (Ideen 
zur Archäol. der Malerei p. und 7 8 .) erblicken. Sie 
kommen auch ferner auf Münzen v o r , bald mit dem 
Kopfe des S cra p is , als des guten Gottes (s. oben), bald 
mit dem Sistrum , bald mit bestimmten Attributen der 
Fruchtbarkeit ,  z. B. mit Aebren und Mohnköpfen 2il) .

286) So lieifst auch  K neph s e l b e r , und dieser G riechische 
N am e  ist n u r  die Uebersetzung aus dem Aegyptischen. 
S. Jab ionsk i Voce. pag. 112, welchem Silveslre de Sacy 
zum Abdallalif p. 223. not.  27. beis t im m t; auch Ouwaroff 
Essai su r  les myster. d ’Eleusis p. 106 sqq. 287

287) Hierbei ist auch die a u f g e r i c h t e t e  S t e l l u n g  c h a 
rakteristisch , s o w ie  der d i c k e ,  a n  g e s e l l  w o l l e  n e  
O b e r l e i b .  So erschein t dieses T h ie r  un te r  m eh re ren  
andern  Schlangenbildern auf dem  Thierkre ise  von D en -  
derah .  E s  war die Schlange in ih re r  Kraft und Stärke, 
und es lagen dabei physikalische E rscheinungen  zum 
G runde .  So aufgerichtet und angeschwollen sah  D en o n  
die vqp den Psyllen oder von den Aegyptischen Jo n g leu rs  
gereizte Schlange (».dessen Reise p.SS. und dazu pl.104.). 
So erscheint sie auf G e m m e n ,  z. B. bei Siosch II. 28 ed. 
SchliclKegr. auf einer Glaspaste. H ierher  gehört  auch 
die Aegyptische Münze des Kaisers N e ro  bei Z oega  numi 
Aegyptt. tab. II . n r .  9. mit der Aufschrift vso a-yaS- Sai[x, 

als Anspielung auf N e r o ,  der damit als ein n eu e r  guter 
Genius Aegyptens angekündjgt wurde. M an  sehe die 
unten beigefitgte Abbildung tab. I. n r .  12. D e r  Schmuck 
auf dem Kopfe der Sch lange, als Z e ich en  der höchsten  
W ü rd e  , m ach t die vergötter te  Schlange kenntlich.
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A ber auch als Bilder des Agathodämon sichen sie über 
allen Tempelportalen ; man sehe nur Zoega de obcliscc. 
p. 43o Sfjc], und das grofse Französische W e r k  an unzäh
ligen Stellen. Ja das ganze Gebilde über den Aegypti
schen Tempelportalen, die K u g e l ,  der die Kugel um- 
fassende U r a eu  s , und die das Ganze u m s c h a t t e n 
d e n  F l ü g e l ,  svas ist es anders, als das Kild , das die 
O rphiker aufgenommen hatten, das Bild dos göttlichen 
W e s e n s ,  das die W e lt  hervorbringt,  trägt und hält?

Es ist nämlich K n e p h , dessen Bild hier die Schlange 
ist ,  die verborgene Gottheit, die sich in der Zeit offen
barte ,  im grofsen lebendigen Ringe der S chlange, als 
S om -H erakles  , im lleraltlcischen Knoten , und so auch 
als Scbichoalsknäuel , als Fatum. W asse r  aber und 
Schlamm ist der sichtbaren Dinge Grund. Mit der sicht
baren W e l t  war die Zeit gegeben. Die W eltschlangc 
rollt sich auf als W e llja h r ,  als Jahr durch die Zeichen 
des W idders , des Stieres, des Löwen u. s. w. Die 
Zeit hat Flügel. Gottes Antlitz und Providenz Maltet in 
der Mitte der W e l t  —  und das Ganze heifst und ist 
P l i a n e s  - P h e n e ,  der E w i g e .  Daher denn auch 
O siris ,  der Gott im F le is ch e ,  P  h a n a c es heifst; wo

von im V erfo lg  in andern Religionen die Forlleitungen 
bemerkt werden sollen.

Also ein wundersam zusammengesetztes W e l t 
t h i e r ,  eine Riesenschlange, durch das ganze Nilthal 
ausgestreckt. D er Schlangenleib ist gleichsam der Stamm, 
und auf der W eltsch lan ge,  die der W eltgrun d heilst, 
schläft Brahm a, der Schöpfer. Es ist die sich aufrol
lende Z e i t , oder die sich offenbarende eu ige Gottheit. 
D ie Zeit aber geht durch das Medium der Jahre. Das 
Jahr rollt sich auf in der Sonnenbahn von Thicren ; jezt 
steht der S tier ,  dann der W id d e r  an des Frühlings, an 
des Jahres A n fan g;  daher in der Thcbais die S c h l a n -



g e ,  K n e p l i  , das E w ig e ,  sich i'm L ic h t-  und W id d er
gott, A m m on ,'offen bart *»); Auch der S t i e r  kommt 
aus dem ungemessenen Abgründe der E w igkeit;  er steht 
am Anfang der Zeit ; und Jahre und Monden hcifsen 
Stiere (jüoüc). Daher zu Memphis, im Tem pelorte des 
Fhthas, des Schöpfers , der Stier A p is ,  als Repräsentant 
ew iger Gottheit, weilet und angebetet ist; daher auch 
der Stier am Feste der Isis als O pfer  fällt ( s. Herodot. 
II. 4 0  stjq ). Daher auch zn Atarbecbis, bei der Göttin

288) U eber  T h e  b ä  o d e r  D i o s p o l i s  m a g n a  und seine 
T em p e l  vergleiche man Strabo XV t [. p.815fm. p .597sqq .  
T zsch .  nebst den neueren  Reisebeschreibern  (vergl. I .a r -  
ciier tabl. geogr.) .  Aiich im greisen T em p e l  zu E sne  ist 
A m m o n oft abgebildet; s. Jollois und Devilliers in der 
D e s c r ip t .d e  l’Eg. T o m .  1. cap. 7. pag. 10. M a n  v ertnu-  
t l ie t ,  e r  sey dem A m m on geweidet g ew esen ,  dessen 
Haupttempel je d o ch  in I hebä w ar ;  s. U enon  pl.43. D e — 
scrip t.  de l’Eg. Antiqq. Vol. I I .  p. 25.9 sqq .  D en n  T h e b ä  
war die Stadt des A m m 011 (’AuoCv); über welchen N a 
m en  die E rklärungen bei Herodot.  I I .  42. P lu ta rch .  de 
Isid. et Osirid. p. 453. und daselbst Hecatäus von A bde-  
ra , vergl. mit Fragmin. h is torr .  G raecc .  p. 28. nachzu
lesen sind. Uebrigens vergleiche man über die V e reh 
rung des Z e u s  zu T h e b ä  Strabo XVI I .  p. 816. p. 601 st;. 
T z sc h .  und was e r  überhaupt daselbst Uber die P rie s te r  
von T h e b ä  s a g t , dafs sic P h ilosophen  und A stronom en 
seyen , und über ihre B erechnung des Sonneujahres. — 
Jo tn a rd  (D escrip t .  de l’Eg. Antiqq. T o m .  I. cap. 3. pag. 
lń. 17.) widerspricht dem Jab io n sk i ,  de r  ( P a n tb .  H. 2 . 
$). 5. 7. ) den Ju p p i te r  -  A m m on auf das F  r ü h  I in  g s -  
ä q u i n o c t i 11 m im W i d d e r z e i c h e n  b ez ie h t , da de t  
ältere Frühlingsanfang im S t i e r  gewesen , und e b e n d e r 
selbe will v ie lm ehr den A m m on auf die h o h e  N i l -  
1 | u t h  i n d e r  H e r b  s t g I e i c h e beziehen , mit Hinsicht 
auf,die blaue Farbe  der alt-Aegyptischen Amjnonsbilder. 
A m u n  a l s  L i c h t b i l d  ist ab e r  nach  Allem unbezwei- 
felt alt-Aegyptisch.
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der ewigen Nacht, dem Grunde aller D in ge, die Ochsen 
beigesetzt werden iv ) ) .

Q. 23 .

T o n  e i n i g e n  a n d e r n  A e g y p t i s c h e n  S y m b o l e n .

i) De r  L o t u s ,  n c l u m b i u m  s p e c i o s u m ,  oder 
auch C y a m u s  S m i t h i i .  Man vergleiche Curt Sprengel 
Hist, rei herbar. 1 . p. 3o. und desselben Antiqiiitt. botann. 
pag. 56. Larcher ;>wim Hcrodot. II. 9 2 . IV. 1 7 7  und die 
Auszüge aus Arabischen S chriftstellern, wie auch aus 
älteren und nctepren Rrisebeschreibern über die Lotus- 
arten , bei Silvestre de Sacy zum Abdallatif not. i5. p. 
6 0  seq. coli. pag. i34. Ueber die Lotuspflanze und ihre 
1 heile ( x i ß o i p i  o v  , die F r u c h t -  oder S a a  m e n  K a p s e l ,  

die B o h n e  selbst, x o X o x u a i o v  , die W u r z e l ,  
und Amt ö? , die B l u t  h e ) ,  so wie über ihre A rte n ,  in
gleichen über ihre Anwendung in der Architektur und 
Sculptur, ist nachzulesen Jomard in der Description de 
1 hgypte lom . I. cap. 5. §. 4 . p. 2 0  sqq. und die daselbst 
angeführten Memoites von Savigny und Delille. Uebri- 
gens ist diese Pflanze wohl zu unterscheiden von einem 
B a u m e  desselben Namens, der in Afrika wächst ,  und 
ganze Völ ker  nährt; s. Herodot. II. 9 6 . IV. 1 7 7 . Plato 
Republ. VIII. 1 2 . p. 56o. p. 246 Ast. nebst den Scholl. 
Platonn. p. 1 8 6  Ruhnkcn. und besonders Odyss. IX. 84, 
wo der Dichter von den Lotophagen singt, zu welcher 
Stelle Eustathius p. 3 3 7 . lin. 1 6  sq. Rasil. nacbzulescn ist. 
Man vergleiche aufserdem, was über den L otu s,  als 
Pflanze und B au m , Vofs zu Virgil. Georg. II. 84. p. 2 9 3  

sqq. und III. 3 9 4 . bemerkt hat, verglichen mit C. Spren
gel Hist, rei herb. I. p. 1 4 3. —  U eber  den Namen A mtos

2$9) Im vierten Bande, in den Capiteln von den Griechischen 
Mysterien, ein Mehreres davon.



wagt Jablonshi Voce. Aogyptt. p. 1 2 7  sq. Nichts zu be
stimmen , bringt aber Mehreres aus Alten und Neueren 
über diese Pllanze bei;  s. auch T e W a te r  daselbst. Ganz 
neuerlich hat C. Sprengel in der Geschichte der Botanik, 
A ltenburg und Leipzig 1 8 1 7 . 1. Th. cap. 3. p. 2 8 . vom 
Lotus , den er auch hier für  das N e 1 u ni b i u m s p e c i o - 
s u m  erklärt,  gehandelt und bem erkt,  dafs diese Pllanze 
bei Indiern und andern östlichen Völkern eben so heilig 
wa r ,  als bei den Aegyptiern. «D ie F r ü c h t e  ( r . v u f x o q  

A l y i n T i o C )  , fügt er zuletzt b e i .  wurden gegessen; nur 
den Priestern waren sie verboten. Cie. de Diviu. I. 3o. 
Smith's exot. botan, n. 7 . t. 3 i.  3a.» Man sehe dazu die 
colorirte Abbildung ebendas. Jab. 7 . Die symbolische B e 
deutung dieser Pflanze-geht zunächst auf den Ni l ,  alsden 
D e m i u r g ,  dann überhaupt auf das W  a ss e r ,  a l s P r i n -  
c i p  d e r  N a t u r ,  und auf  F o r t d a u e r  d e s  L e b e n s ;  
vergl. auch Proclus in Excerptis Ficini p. 2 7 6  cd. T o r 
naos. W i r  haben schon oben ( S. 2 8 6  f.) hierüber das 
Nöthige bemerkt. Hier erinnern wir nur noch an den 
I n d i s c h e n  L o t u s ,  als Attribut des Ganga , d. i. des 
personificirten heiligen Flusses Ganges (Bartholom. Sy
stem. Brahman. p. 38.). Es gab von ihm viele Sagen in 
Beziehung auf Kosmogonie, und Brahma w ie Osiris er
scheinen als schaffende Bew eger der Gewässer auf dem 
Lotusblatte (Maurice ancient history o f  Hindostán I. 6 0 .). 
Daher erscheint diese Pllanze sehr häufig auf Aegypti- 
schen Denkmalen in den verschiedensten Beziehungen, 

als Kranz der Isis, als Attribut des Osiris, des ITarpo- 
crates (Cuperi Harpocr. p. i4s<jq.), des Cnnobus (s. mi- 
sern Dionysus p. 1 9 7 . ) ,  als Bauornament in den Tempeln, 
auf der Flügelbaobe oder Calantica der Priester u. s. w. 
A u f  den Capitälern der Säulen am Sohel und dergl. sieht 
man in den Aegyptiseben Tempeln sehr oft die Vorstel
lungen , dafs zwei Personen eine Anzahl von Lotussten- 
geln mit einem Knoten verknüpfen ; s. Deseript. de l ’Eg.
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Antiqq. Vol. I. pag. 33. Die ausgebreitete LotusblumC* 
welche weibliche Figuren in den Grotten von Selsele in 
den Händen bähen, nimmt R oziere als Symbol vom l i e 
b e  r  g a n g  a u s  d i e s e m  L e h e n ;  ibid. cap. 4 . p. 23.

2 ) Die P a l m e .  Aus den Zweigen derselben w ar 
«las Lager der Aegyptis.clien Priester bereitet (Chäremon 
beim Porphyrius de Abst. IV . 7 . p. 3i8.). Dieser Baum 
w a r  wegen seines hoben Alters berühmt (0!. Celsii llie-  
robotan. pari. I. p. 534.). E r  war das Bild des J ab r e s -  
c y c l u s ,  wei l  er alle Monate neue Zw eige ansetzt. In 
der Inschrift von Rosette werden Falmenträger erwähnt 
( T c  W a te r  zu Jablonslii Voce. Aegyptt. pag. 4 8 . und da
selbst über den Griechischen Namen ß a i g .  Bottiger lsis- 
vesper p. 1 2 6 .).

3) Die M e e r z w i e b e l ,  x p o p f i r o r ,  S c y l l a  m a 
r i t i m a .  Von ihr giebt C. Spren gel,  Geschichte der 
Botanik I. p. 2 9 . Folgendes an : « D ie  Meerzwiebel ward 
göttlich verehrt. In Pelusium stand ein Tempel dersel
ben (Lucian.-Juppit. tragoed. pag. iSe.); denn die W a s 
se rsu ch t, durch die Sumpfluft (Typhons Plage) erregt, 
lernte man frühe mit Meerzwiebeln behandeln. Daher 
in der heiligen Sprache der Aegyptier viele Allegorien 

von der M eerzwiebel Vorkommen (Jamblich, de myster. 
Aegypt. p. i5o.).» So nannten sie Typhons Auge selbst 
eine Zwiebel (s. C. Sprengel Hist, rei herbar. I. p. 3i.). 
Auch findet man solche heilige Zwiebeln in den weibli
chen Theilen von Mumien , nach Niebulir in Blumenbachs 
Beiträgen zur Naturgesch. II, p. 8 1  dar zweiten Ausgabe. 
V erg l.  oben S. 3 1 9 .

4 ) Die P e r s e a  (crepcre« 2M) , ursprünglich ein Ae- 
thiopischer Baum , und mit den Priestercolonien nach 290

290) Die späteren Griechen nennen die xsjcuia ( so  ist es ge
schrieben) auch ßteucu; s. Ducange Glossar, ined. et inf.



Aegypten "verpflanzt (nach Diotlor. I. 3/j. Schol. Nicandri 
Ther. 7 6 4 .). E r  liat herzförmige Blätter, und seine E racht 
ist von lieblichem Geschmacke, die C o r d i a  M y x a  
nach Schreber (s. Sprengel Ilist. rci herb. I. p. 3o. und 
Geschichte der Botanik I. pag. eg.). Sie war eine von 
Alters her der I s i s  geheiligte Pflanze (Plutarch. de Isid. 
et Osir. pag. 5 4 8  YVyttenb.), und das blieb sie bis in die 
Ptolemäerzeit herab. Beim Alexandrinisclien Triumph
zuge zu Ehren des Bacchus hatte das personificirte Fünf
jahr (die Pentetcris ,  T c e v x e x ^ p i i , )  in der einen Hand einen 
Palmenast, in der andern einen Kranz derPersea (Athen.
V .  3 7 .). Nach Plutarchus a. a. O. hat die Frucht dieses 
Baumes herzförmige G estalt , das Blatt aber zungenför- 
mi"e. Man hatte sehr viele Sagen von diesem Baume; 
vergl. nur Boden a Stapel ad Theophr. hist. pl. p. 1 a5. 

2 q5  sq. Sträho X V II .  p. 8 2 3 . p. 6 ?gTzsch. Blumenhach 
in den Beiträgen zur Naturgeschichte sagt (II. pag. 6 i.), 
w ir  Wülsten nicht mit Gewifsheit, was die Persea für ein 
Gewächs sey. Eine treffliche Ausführung über diese 
Pflanze giebt Silvestre de Sacy zum Abdallatif Relation 
de 1,'Egyptc p. 4 7  sqq. 6 6 . 6 8 . 7 2 . Hiernach ist es eine 
Baum art, die dip A rab er  L e b a k h  (Lablth , Eabkali), 
die Kopten O u s c h b a  (Schba) nennen. Sie trug eine 
Frucht nach Art der Mandeln, aber bittern Geschmacks. 
Jezt ist der Baum in Aegypten gänzlich ansgegangen; 
ab c f  der Glaube an seine Heiligkeit (und darum verwei
len w ir  dabei) lebt noch in Christlichen und ¡Mohamme
danischen Sagen fort. So zeigte man,  nach Arabischen 
Schriftstellern, in Aegypten noch den Lcbaklibaum, un
ter welchem Maria bei der Flucht das Christuskind ge
saugt haben soll. Es ilofs ein Oel heraus. Ja Gott der

Graeo. paif. 20). Uebrigens vergl. man Uber die Schrei
bung dieses Namens Schweighäuser ad Athenaeum lib. V. 
j,. £>?. Animadyerss. ad cap. 27.
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H err hatte selbst einst dem Mohammed angerathen , er 
solle vom Lcbalih essen zur Erhaltung seiner Zähne. 
13ei den alten Aegyptiern erscheint diese der Isis heilige 
Pflanze häufig auf Denhmalen als Attribut dieser Göttin 
und auch anderer Aegyptisclier Gottheiten. Sie war eine 
Pflanze der K ü h 1 u n g ,  und somit ein T r o s t b i l d  h e i  
d e m  A b s c h i e d a i n  d i e  U n t e r w e l t .  Darum sieht 
man sie auch auf Mumienkasten und andern Todtendenk- 
malen. So führt sie der Isisgenius im Todtenreichc auf 
einem bemalten Mumienbehälter, bei Nicbuhr (Reisen I. 
tab. 3i>.). —  Blätter der Persca sieht man auch an Sän- 
lencapitälern , z. B. in einem Tempel zu Edfn oder Apol- 
linopoiis magna ; s. Descript. de l'Eg. I. pl. 55.

5) Das sogenannte A e g y p t i s  e h  e T a  u 2,t). Ueber 
seinen ursprünglichen Namen herrschte eine aufserordent- 
liche Verschiedenheit der Meinungen in den älteren und 
heueren Zeiten. Die F ra g e ,  oh es schon auf ait-Aegyp- 
tischen Denkmalen vorkom m e, mnfste schon nach Les
sing und den Herausgebern von Wincltelmann bejahend 
beantwortet w erden; s. Gesell, d. 11. 1 . S. 3c6. Die Kir
chenväter erkannten darin ein wirkliches Kr e uz ,  Crux 
ansata, und wuisten viel Merkwürdiges von diesem Z ei
chen zu erzählen , besonders bei der Geschichte der 

Zerstörung des Alexandrinischen Scrapistempels (sieh. 
Tertullian. Apolog. p. 7 . Gedrenus p. 3a5. vergl. das 
neuerlich heraiisgegcbene Chroniccn des Julius Pollux 
p. 366 cd. Hardt ). Jener Meinung folgte Salmasius in 
den epistt. de cruce (an dessen Schrift de latere Christi 
aperto). Die von La Croze und Jabionski vorgetragene 
Meinung : es sey die Andeutung eines Phallus , mit B e
ziehung auf das Zeichen des Planeten Venus $ (Jablonshi 291

291) S. unten Tab. I. nr. 15. nach einem Abdruck, den uns 
Herr Bischof M  Unter,  niitgelhcilt hat, von einem Sca- 
rabitus.
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Voce. pag. a58. mit T e  W a te rs  Zusätzen 292) , hat Zoega 
( d e  obeliscc. p. 44o. 4 5 1 * 585. 5 <)2 .) bestritten, und die 
Erklärung aufgestellt: Es ist ein Nilschlüssel, und in der 
Hand der Isis bezeichnet es die grofse Bescliliefserin der 
N a t u r 2®); mit Zustimmung Denon’s und A n d e re r ; vergl. 
dessen pl. 1 1 7 , W’o  eine Reihe dieser Zeichen aus einem 
Tempel bei Philä gegeben ist. A u f  den Mauern der Ge» 
bände von Medina-tabu sieht man es in den Händen vieler 
P ers o n e n , unter andern in der Hand des triumphirenden 
Königs, wo die Französischen Gelehrten es das A t t r i 
b u t  d e r  G o 1 1  li e i t nennen , so wie auch der H a c k e n ,  
den er auch in der Hand fü h rt;  s. Descript. de lE gyp te  
Auliqq. Vol. II. Tliebes pag. 4 7 . So erscheint Isis oft, 
z. R. die Dresdner aus schwarzem Marmor (Augusteum
I . Tab. HL). Dagegen hat Visconti (Museo Pio - Clem.

II. p. 36 sqq.) die Jablonshische Meinung, mit B erü ck
sichtigung der Asiatischen , besonders Indischen Symbo
lik , sehr gelehrt ausgeführt (v e rg l.  Böttigers Isisvesper 
p. 1 2 8 , der beide E rk lä ru n g en , durch Unterscheidung 
verschiedener Zeitalter , für vereinbar h ä lt ) ;  und auch 
Larcher stimmt der Jablonshisclien Hypothese bei (H e-  
rodot. II. 2 7 2 .). Pocoeke (D escript.  uf the east I. pag. 
g3.) meinte , es sey ein Sinnbild der vier Elemente. 
P luche fand darin einen Nilomeler. Andere erkennen 
einen Schlüssel darin, und aus diesem B eg r if fe ,  ganz 
allgemein gedacht, leiten sie ,die Bedeutung von H err
schaft, besonders von Herrschaft über die E r d e ,  her. —  

ln  der Inschrift  von Rosette soll dieses Zeichen die 
Stelle des Griechischen vertreten (Schlichtegroll

£92) Hiermit stimmt auch im Wesentlichen Heyne überein in 
derNotitia mumiae nuisei Gotting, p. 10.

293) Zoega will auch das Zeichen der Zeugungskraft, den 
Phallus , auf der Isistafel ganz in anderer Gestalt wahr-* 
genommen haben.

I. 33



zur Daclyliotli. Slosch. II. 8 9  i'.). Petit  Radel (zu Musue 
Napoleon IV. >0 9 .) geht von der Remerlumg aus,  da 1's 

dieses Zeichen keineswegs den Acgyptischen Denkmale« 
cigcntluunlich , son dern, w eniger oder mehr modificirt, 
sehr allgemein verbreitet sey au f  Monumenten verschie
dener A rt  und Gegenden. Sogar in nordischen Runen- 
grähcrn habe man es gefunden, wovon dort Proben ge
geben werden. Sodann komme es in Beziehung auf Gott
heiten v o r ,  die unmittelbar mit Aegypten in keiner V e r 
bindung stehen, z. R. als Attribut der Artemis alten 
St vis , aui Gemmen. Hierzu werden von ihm einige Ab- 
drüche aus dem Thesaurus gemmar. astrifer. mitge- 
theiit (Sopp)em. zu pl. 56. B.). Besonders wird die Auf- 
merhsamlieit auf die Verbindung dieses Zeichens mit der 
S o n n e  und mit dein M o n d e  gelenkt, sowohl indirect, 
in so fern es den Sonnengonheiten , wie dem M orus, bei- 
gelegt w i r d , oder weil es der heilige Sperber im Munde 
trä g t ,  z. B. auf dem Fragment einer Papyrusrolle bei 
Millin (Monumens ined. nr. 7 .) , als auch direct und un
mittelbar , z. B. auf der angeführten Gemme ( s. unsere 
T a fe l)  und auf einigen andern Denkmalen dieser Art. 
Aus dem Allem wird der Satz abgeleitet,  dafs es am 
wahrscheinlichsten fü r  ein Symbol der bei den Aegyp- 

tiern und mehreren alten V ölkern  gebräuchlichen E i n -  
t li e i 1 u n g d e s  J a h r e s  i n d r e i  J a h r e s z e i t e n  sey. 
—  Andere Symbolische Gcräthe und Attribute sind z. B. 
der S t a b  m i t  d e m  A u g e ,  als Attribut des Osiris, 
ein Bild der V o r  s i c h t  und W ü r d e ;  Plutarch. de Isid.

2y4) W ovon  wir einen unten haben beifügen lassen ; s. Tab. 
II l. nr. 3. mit einem alten Bilde, worin Radel eine Diana 

.erkennt. Hier, machen wir nur vorläufig auf das Zeichen 
aut dem Kopfe aufmerksam , das hier als ordinäres Kreuz 
erscheint. Von andern Eigenheiten dieser Figur wird iu 
dem. Capitel von der Artemis zu Ephesus die Rede seyn.



et Osir. pag. 3 9 8 . 465. vergl.  die Gemme in der Dactyl. 
Stosch. II. p. 34.

6 ) Das S i s t r u m  (irEXa-rpor). D e r  Aegyptische Name 
dieses Tempelinstruments war K e m l t c m  (sich. Jabionski 
Y o cc .  p. 3o6. mit den gelehrten Zusätzen von T e  W a te r ,  
und jezt Villoteau Dissertation sur les diverses especes 
d'instrumens de musique des anciens Egyptiens , in der 
Descript. de l ’Eg. Antiqq. Memoir. L ivr.  I. Art. 2 . pag. 
1 9 7 . du nom du S i s t r e  en langue Egyptienne et de 
¡ ‘Etymologie du m.ot S i s t r e ) .  Dieses heilige Geräthe 
erscheint aufserordentlich häulig a u f  Monumenten aller 
A r t ,  auch a u f  Münzen (sieh, unten Tab. I. nr. 4 .) ,  und 
seine F orm  erleidet die verschiedensten Modificationen. 
Eine Beschreibung der wahren Gestalt liefert die Haupt- 
steile des Appulejus Metam. XI. pag. 7 0 9  sq. cd. Ouden- 
dorp. mit Amaduzzi’s E rläuterun gen , sieh. T e  W a te r  a. 
a. O. Dieses bedeutende Symbol batte, wie mehrere, 
seine mythische G esch ich te , und gab dem W itz e  der 
deutenden Griechen reichen S toff  zu den verschieden
sten E rk läru n g en , z. B. Isis hatte es selbst erfunden, 
und nun hatte es von ihr den Namen ( Is tr u m , Sistrum 
mit Vorgesetztem Zischlaute ; Isidor. Etymol. II. cap .2 1 .). 
1 ) ieses Beispiel kann zur Charakteristik hinreichen 295), 
So viel ist gewifs, bei dem Isisdienste war es wesentlich, 
w o ra u f  sich die s i s t r a t a  t u r b a  (Martialis XII. 2 9 .)  
und andere häufige Anspielungen der alten Dichter be

ziehen. Es War eine heilige Isisklapper zum Taktschla
gen hei der Tem pclm usik, besonders an dem grofsen 
Feste des verlornen und wiedergefundenen Osiris. Die 
andere Deutung , die darin einen Nilmesser (Nilometrum, 
Meliiah, den später Serapis fü h rte ,  s. Dionysus p. 1 9 7 .) 295
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295) Von der religiösen Musik der alten Aegyptier haben wir 
oben p. 445 ff. geredet.



sieht , dessen Stäbchen die Grade der Nililuth bezeichne- 
tcn > vertragt sich mit jener Beziehung auf' die Osiris
feier sehr g u t , da durch letztere ja die in dem Steigen 
und Fallen dieses Landesstroins sichtbaren Jahresperio
den versinnlicht wurden. Andere Deutungen gaben je
nem W e r k z e u g e  ei/ie gröfserc Allgemeinheit. So er
kannten schon Griechische E rklärer  in den vier Stäb
chen , die cs häufig hatte, die Andeutung der vier W e lt-  
clemente —  Ideen, die mit der Steigerung des Begriffs 
der Isis seihst zusammenhingen, und in so wei t  z u r  

Z e i t  i h r e r  E r f i n d u n g  ihre W ahrheit  hatten, wenn 
es gleich schwer zu bestimmen b le ib t ,  welche uuter die
sen Verstellungsarten die älteste sevn möchte.

7 ) Unter die bem erke>;swerI h c n Symbole der Aegyp- 
tier gekört aheli der a b g e s t u m p f t e  K e g e l .  Man 
siebt ihn in der ‘Mehrzahl , so dafs mehrere in einander 
eingcschachtclt s in d , an den L ieh t-  und Luftlöchern 
m ehrerer T e m p e l , z. B. im Tempel der Isis auf der 
W estseite  von T h eb en , zu Benderah ober dem Thier-  
l irc is e , wo das Zeichen des Krebses steht. So auch im 
Tempel zu E d fu ; so dafs man sich berechtigt glaubt, zu 
schliefsen, zumal da dieses Zeichen auch oft in den Hie- 

roglyplien vorkom m t, dafs es das Symbol des L i c h t e s  
sey; s. Descript. de l'F.g. Antiqcj. Vol. 11. Thebes p. 1 6 2 .

Dagegen hatte das W  a s s  e r  , wie es scheint, s p i t z 
w i n k e l i g e  Linien zur Hieroglyphe. So sieht man un
ter den Sculpturen in den G rollen  von Elctliyia durch 
solche w e l l e n f ö r m i g e  und b l a u g e f ä r b t e  L i n i e n  
den N i l  vorgeste llt;  s. Costaz in der Descript. de l ’F.g. 
Antiijq, V ol.  I. p. 6 4 . So wird in den Reliefs von Philä 
die W asserpflanze, der L otu s,  von einem Priester aus 
einem Gcfälso begossen, und was aus dem Gefäfse strömt, 
sind wieder solche Linien —. ein vorzüglich deutlicher 
Beweis fü r  ihre Bedeutung ; s. Lancret a. a. O. Vol. I. 
p. 35. W e n n  sich hei Weihungsseenen aus dem Bilde
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des W assers Nilschlüssel und Augnralstäbe entwickeln, 
so liegt wohl die Erklärung sehr nahe, näm lich, dafs 
man an g e  w e i h  et  es  W asser  denheu soll. Ein Beispiel 
liefert unsere Tatei mit der Königsweihe.

§.- 33.

R ü c l i b l i c h  a u f  d a s  A e g v p t i s c h c  G ö t t c r -  
sy  s t c in.

W i r  haben auf das Ganze dieses Systems einzelne 
Bliche geworfen Z5,li) , und nach dem jedesmaligen Stand- 
punhte, den w ir  nehmen m ufsteu, die Gottheiten ge
würdigt. So zum Beispiel haben wir (pag. 2 9 0 .) Armin, 
Phllia und Osiris als Offenbarungen d e s  h ö c h s t e n  
W  es  e ns  genommen , und an einem andern O rte (pag. 

3qo.) die z w ö l f  Götter als die h ö c h s t e n  bezeichnet, 
die doch in anderer Betraebtungsart die m i t t l e r e n  
sind. Aus diesem Grunde wird es nöthig seyn, hier nun 
nochmals in aller K ü rz e ,  mit Berücksichtigung jener 
einzelnen Betraehtungsarten, s u mm a r i s c h  das g a n z e  
G ö t t e r s y s t e m  zu überblichen. Man wird aber zum 
Voraus erwarten, und das Bisherige hat es schon ge
z e ig t ,  dafs auch die d i r e c t e n  und d o g m a t i s c h e n  
Darstellungen von den Alten verschieden gegeben w er
den. Jedoch d e r  Schriftsteller, der in diesen Dingen, 
gew ifs am wenigsten in Verdacht kommen bann , als habe 
er etwa einem philosophischen System zu Gunsten etwas 

so oder anders gestellt —  Herodotus giebt mit hla- 
ren W o rte n  d r e i  O r d n u n g e n  v o n  A e g y p t i s c h e n  

« G o t t h e i t e n  an:  die e r s t e  bestehend aus a c h t  Gott
heiten; die z w e i t e  aus z w ö l f ;  die d r i t t e ,  aus die
ser entsprungen , aus einer nicht genannten Zahl. W a s
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2y7) 11. 43. 46. 145.
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cs mit (len zwei letzteren Ordnungen für eine Pcwandt- 
nifs h a b e , ist theils aus demselben Geschichtschreiber 
ersichtlich 293) ,  theils hat sich ja unsere ganze bisherige 
Betrachtung hauptsächlich mit ihnen beschäftigen müs
sen, Unsere Hauptfrage wird also die e r s t e n  a c h t  
betreiben müssen , zu  denen derselbe Geschichtschreiber 
ausdrücklich den Pan (Mendes) rechnet (II. i/j5.). In 
B e tre ff  der ü brigen , so läfst sich wohl nicht zw eifeln, 
dafs er sie an einem andern O rte  ( 11. 3 7 . ) als Iiabiren 
nennt, die er für Söhne des Hephästus ausgiebt.

Je kürzer aberHerodotus auch dort ist, und je mehr 
er blos gelegentlich von der üufseren Gestalt, dieser Göt
ter r e d e t ,  desto angelegener niufs uns s e y n , auch das 
Innere dieser W esen  etwas näher kennen zu lernen. —  
Zu  diesem Zwecke lege ich eine tabellarische Uebersiclit 
zum G runde, nach Dnmascius, der über jene höheren 
Gottheiten sich deutlich genug ausläfst, und zugleich äl

tere Zeugen an führt 2W) :
1 ) Unerkannte FinsterniPs ( a x o r n g  d y v o j c r T o v )

3 ) W asser  und Sand; oder Sand und W asse r
I

3) Erster Kamephis ( K so°)

Zw eiter  Kamephis 

D ritter  Kamephis,

298) Man vergleiche nur noch II. '1. 44. 30. 82.

299) Den Hellanicus, Hieronymus, Asclepiades , HeraVscus 
und Andere;  sieh. Damascius de principiis apud Wolf. in 
Anccdott. grr. Ilf,  §. X IU . p. 2. p. 253 sqt|. 260 sij. Die 
Fii n fz a h I der Potenzen liier ist mit den fünf Elementen 
oben (p, 392.) vielleicht zusammen zu stellen. 300

300) So lautet der Name dort. Gleich darauf aber steht mit 
verändertem Accent Kafx>;<piv ; und Gale ad Jamblich, de 
Myster. p. 298. führt aus unserer Stelle selber Kvij(prj a n ;



W i r  knüpfen an diese Tafel u n sere 'ku rzen  Bem er
kungen über die Götterordnungen an.

Zuvörderst also ist es aus dem Obigen ersichtlich, 
dafs das erste W esen , was hier kosmologisch als unent- 
hülltes Dunkel bezeichnet ist, im Aegyptischen System 
der Priester  Äthor (’AStäp) geheifsen hat —  aber auch 
ohne Z w eifel  I s i s .  Denn Isis führt zwei Nam en, wo- 
voh der eine mit diesem fast identisch ist. Sie h ie fs : 
Maii'S, ' A S ’v p L  und M s S ) v e p .  Erstcres bedeutete M u t 
t e r ,  das z w e ite :  W e l t  h a u s  de s  I l o . r u s ,  das dritte: 
F ü l l e  und G r u n d  (Plutareh. de Isid. p. 53i W yttenb.). 
Nach dein, was Plutarchus dort von diesem W esen  als 
W c l t m a t c r i c  sag t,  und was wir bereits oben über 
den B e g r if f  der N a c h t ,  der in ihm liegt, bemerkt ha
b e n ,  bed arf  es keiner weiteren B ew eise , dafs Athor-Isis 
real und inteücctuell als der erste verborgene Grund 
aller Dinge genommen war. Hier kommt es darauf an, 
die physischen und metaphysischen Eigenschaften , wie 
sie in mythischen Zügen und Attributen hervortreten, 
hei ihr und den übrigen Mitgliedern des ersten Gütter- 
c h o r s , etwas naher zusammen zu stellen. Zuerst also 
das B eiw ort a y v m a r o v , das u n e r k e n n b a r e ,  zeigt 
hinlänglich , dafs sie metaphysisch als das genommen 
war ,  was wir jezt das A b s o l u t e  nennen mögen. Phy
sisch ist sie die Versammlung der finsteren W a s s e r ,  und 
die chaotische Mischung der Elemente. U nerkannt, wie 
sie ist, wird A lhor auch wohl nur durch S c h w e i g e n

meint auch : Kv̂ 'vfl bei Euseb. Praep. Ev. III. 11. und an
derwärts, ingltichen das ’II/-djtp des Porphyrins beim J a in ' 
blich, de Myster. VIII. 3. (s. die Galeische Note dazu p. 
301.), seyen nur verschiedene Schreibarien und Formen 
Eines Namens. Im Stobaeus I. p. ¡150 ed. Heeren, steht 
K.a/ t̂pi}5 ohne Variante.



520

geehrt werden 3nl). O der wenn s ie ,  wie es in andern 
Stellen h e i ls t , dreimal angerufen wird, so bezieht sich 
dieser A n ru f vielleicht auf die drei O bergötter  (Kavne- 
plien) , welche im System ihr nachfolgen. —  Als Finster- 
nifs hatte Athor auch vielleicht einen s c h w a r z e n  
S c h l e i e r .  Dieser Sinn scheint mir der natürlichste in 
den W o r t e n ,  die Hermes der Isis selbst in den Mund 
legt 302), Unter den Thieren sind der A th or  die Maus

301) W as Jamblich US de Mvster. V1H. 3. p. 139. von einem 
der ersten Principien des Aegyptischen Göttersystems, 
nicht aber gerade von der A th o r ,  sagt: o 3g v.a) bii oryg;
ptevg; ßtrpaxiveyai.

302) In einem Fragment beim Stobaeus I. 32. p. 930 Heeren, 
sagt Isis vom Kamepbes oder vom Hermes: '¿ t o t  sue •*...< 
tü> teAs/ui j x i i a v i  srifiyas. Dies wird gewöhnlich für Dinte 
und Schrift genommen. Ich denke, folgende Stelle des 
Plutarchus ist hierher zu ziehen. E r  sagt ( de Tsid. et 
Osir. p. 366. p. 501 sq .) :  „D e: sogenannte Einschlies- 
sung des Osiris in den Sarg will nichts anders andeuten, 
als das Verbergen und Verschwinden der W asser. D a
h e rsa g en  sie , Osiris sey im M o n a t  A t h y r  gestorben, 
wann mit dem Nachlassen der Etesischen Winde der Nil 
zurücktritt, und das Land enlblöfst wird. W a n n  a b e r  
d i e  N ä c h t e  l ä n g e r  w e r d e n ,  d i e  F i n s t e r n i f s  
i  u n i m rh t , und des Lichtes Kraft matter und endlich ganz 
unterdrückt wird , dann verrichten die Priester unter an
dern traurigen Gebräuchen auch diesen : sie zeigen ein 
vergoldetes Rind , d a s  s i e  m i t  e i i j c m s c h w a r z e n  
G e w ä n d e  v o n  B y s s u s  u m h ü l l e n ,  wegen der 
T ra u er  der Göttin , denn das Rind halten sie ftir ein ¡1 i 1 d 
d e r  I s i s  und für die E r d e “ u. s. w. Ich  habe diese 
Stelle auch deswegen angeführt, weil sie wieder deutlich 
zeigt, w ie  in  d i e s e m  S y s t e m  i m m e r  d i e  h ö h e r e  
P o t e n z  i n  d e r  n i e d e r e n  e r s c h e i n t ;  so z. B. 
liier A t h o r  in der  I s i s .  Mithin ist hier I s is -A th o r  
der Erdabgrund, welcher W asser und Licht verschlingt. 
Jez t  werden wir auch verstehen, warum der Aegyptiscbe



(s. oben) und die Taube 3°') beigelegt worden. Letztere  
hatte sie als Venus (Orion ap. Etyrnol. magn. p. 0 6 . p.sq. 
bezeichnet sie als Aegyptische V en us), d. h. als Real
grund der physischen E rzeugun g 'i0'i).
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Mythus auch von einem s c h w a r z e n  Osiris weifs (Plu- 
tarch. de Isid. p. 474 VVyttenb.). Doch das Weitere sehe 
inan in unsern Coininentatt. Iierodolf. I. p. 120 sqq. In 
der Stelle des Stobaeus ist es wegen der Beschaffenheit 
des Textes ungewifs, ob Hermes selbst die Isis mit dem 
heiligen Schleier b e e h r t , oder ein Vorfahr der Isis ,  Na- 
lnens Kamephcs. Ersteves wäre m ehr im Geiste des M y
thus. D enn  Hermes giebt auch der Isis die Attribute des 
Rindes (s. oben p. 264.). In diesem Kalle würde Hermes 
in derselben Stelle des Stobaeus als Kamepbes bezeichnet 
seyn. Auch dieses widerspricht seintm Begriffe nicht. 
Aber der Context hat noch andere Schwierigkeiten.

303) So erscheint sie auf einer Münze des Kaisers Hadriaous 
mit der Aufschrift von Athribis, hei Zoega mimi Aegyptt. 
Tab . XXI. nr. 8. ( vergl. dessen Bemerkungen darüber 
p. 73. 116.), deren Abbildung wir unten haben beifügen 
lassen Tab. I. nr. 10.

304) Diese V e n u s  a l t e n  S t y l s  erscheint auf dem sehr 
alten Relief, wovon unten Tab. IV. nr. 3. eine Copie g e 
geben ist, und auf einer italisch - Griechischen Vase des 
Herrn Grafen von Erbach. Diese Venus oder Atlipr 
wurde zu A t h r i b i s  ("A% & ; ) ,  einer Stadt und einem 
Nomus im D e l ta ,  in deren Nähe A p h r o d i t o p o l i s  
(s.  Steph. Byz. i n ’Atpj/cäiroT.) lag, und welche Herodotus 
l i .  40. A t a r b e c l i i s  nennt ( s .  Jabionski Voce. p. 43.), 
verehrt.  Es ist daher schon deswegen sehr wahrschein
lich, dafs Zoega Recht hat,  wenn er a. a. O. den Namen 
der Stadt Athribis von A tar ,  A t l i o r  und B e k i  (Stadt) 
herlc ite t , N a c h t s t a d t .  Champollion ( l’Eg. sous les 
Thar. II. 171 sq .)  will sein Urtheil über jene Erklärung 
Jablonski’s noch zurUckhalten , bis die Identität von Atar- 
bechis und Aphroditespolis des Straho näher bestätigt sey. 
Lieber Athribis, unter welchem Namen Aegypten zwei 
Städte h a t te ,  vergleiche man Denselben II, 48 — ¿1 .
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ir blichen auf obige Tafel zu rü ck; wo ich aber 
in B etreff  des W a s s e r s  und S a n d e s ,  als kosmogoni- 
schei Potenzen, mich nur auf das, was ich oben darüber 
bemerkt habe , beziehen bann.

Es folgen die drei H o r t e  oder W ä c h t e r  A egyp
tens. Denn so können wi r ,  nach dem Obigen (p . /(5 3 . 
4 5 7 . ) ,  jene Kamephen wohl nennen. Hiermit haben w ir  
aber nur gemeinsame E pitheta, und es bleibt die Frage 
ü b r ig :  wie hiefs der erste Kamephis, wie der zweite und 
wie der dritte? Es geht nun aus den obigen Mittheilun- 
gen (p. e9 0  ff. p. 3 9 0  ff.) gleichfalls h e r v o r ,  dafs bald 
Bne ph,  bald Hepha'stus ( V u lc a n ) ,  bald Ilelius ( S o l ,  
Sonne) mit der ersten Stelle in der höchsten Götterord
nung beehrt werden. Ohne uns mit neuen VereimVuncs- 
teisn chen an diese verschiedenen Angaben zu wagen 
(welche auch durch die B em erkung, dafs die höheren 
Potenzen in den niederen erscheinen, überflüssig w er
d e n ) ,  wenden wir gleich unsern Blich auf den B n e p h  
( K v t j q i )  oder Bnuphis (KroifjH?). Dieser Name wird 
durch Agalhodämon (’ AjaÄoJaiprar) , der g u t e  G e i s t ' ,  
von den Alten übersetzt 303). In einem Aegyptiscben 
Dogma 3“ ) wird F.mcpb, den wir wohl als Bneph oder

305) Euseb. Praep. Ev. I. 1 0 . p. 4t. vergl. Jabionski Panth. 
I. pag. 86. Im Armenischen Chronicon des Eusebius i.  
20. p. 93 ed. Mediol. 1818. ist an dieser Stelle eine L ücke, 
und der Name Agathodaemo.n ist vom Rande in den T ex t 
genommen worden. S. daselbst die Anmerkung von Ang. 
Mai not. 3. 306

306) Bei Jam b lich ,  de M yster .  Aegypt. V G L 3. pag. 159. ev
(p̂ c-iv youv sivat ci-j t J v favröv vooüvra, v.ai r ac, ¿uvtov

ms-T-fsipcvra. Lesen wir nun im Fragment des-Philo  By- 
blius beim E u seb .  P r .  Ev. I. 10. p. 4 l , ilat's die Schlange 
sich in sich selbst wieder auflöst (dg iavri»  ctvsdtv'sra/) , so 
sehen  wir schon  einen der G rü n d e ,  w arum  K neph  als 
Schlange .vorgestellt war.
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als ersten Kamephis nehmen müssen., so beschrieben, 
dafs es d e r  G e i s t  sey, d e r  s i c h  s e l b s t  b e g r e i f t ,  
u n d  d i e  B e g r i f f e  i n s i e b  s e l b s t  (in  den Kneph ) 
z n s a m m e n z i e l i e t .  Achnlich ist die Beschreibung, 
die uns ein anderer Schriftsteller vom Kronos oder Sa- 
turnus giebt 307);  und w ir  haben oben in Aegyptiscben 
Genealogien den Kronos als eine der ersten Potenzen 

hervortreten sehen.

Von diesem ersten Horte Aegyptens als Nalurgotte 
hatte der Canobische Nilarm den Namen Agathodämon 30S). 
Dürften wir einem Altcrthninsforscher 309) fo lg e n ,  so 
wäre auch C h n u p h i  (Knnphis) und C a n o b u s  selbst 
Ein W o r t ;  und überhaupt wären Cneph, Eneph (so 
schreibt e r ) ,  Chnoplii, Cbnubis , Chnumis, Cbonupbis, 
Onupbis , Oenupbis, Anubis.  A n ab is ,  M ncvis, mir v e r
schiedene P'ormen eines und desselben Grundwortes. 
V o n  C a n o b u s  haben wir aber urkundlich aus dem 
Munde eines ä g y p t is c h e n  Priesters die U ebersetzun g: 
g o l d e n  c r B o  d e n 310) ; und in seinem neueren W e r lt e 311)

30") Proclus in Platonis Cratvb Tev e s  KjeVcv cur' ¿•je'.ysOvrir., 
ou re rt (pOsyyjfAsvcv st';aysr, ä X /' ovrcuę a f / x u A w  ;  £ t  ̂

f t i u r o v  £ X  £ (7 T  f  ą  f J  JJ k V  0 V.

30S) Ptolemaei Geogr. lib. IV. cap. 5. Aegvptisch : Sehet-  
nouphi,  <ler g u t e  N i l a r m ,  von S e h e t ,  Arm des 
Flusses, und n o u p h i .  die gute (b o n a ,  conservatrix) , 
im Gegensatz gegen den Pbetmnthischen d. i. den bösen 
N i la rm ; s. Champolliou l’Egypte sous les Pharaons I I .  
pag. 23.

309) Zoega in den Num. Aegyptt. Imperatt. p. 35 sq.

310) yiju<70Üv i'Safyo;; 8ieh. Arislidis Aegypt. Tom . II .  pag. 359
Jebb .  (

311) Zoega de obeliscc. p. 4.37. Je n e  Hypothese war übrigens 
schon früher versuch t, s. T e  W a le r  zu Jabionski Voce.



gedenkt auch derselbe G ele in te  dieser Hypothese weiter 
nicht.. W i r  bedürfen ihrer auch nicht, die B e g r i f f e  
leihen sich dennoch von selber an einander an: Knuphi- 
Agathodämon, der Kneph als g u t e r  G e i s t  und Lebens- 
ejuel) , indem er die Heiltiuth und ernährende W a sse r
kraft des Nil aussendet, und den Boden des Aegyptischcn 
Landes befruchtet,  wird dadurch U rheber von Bcich- 
tliuin und Fülle. Davon gicht dann die S p r a c h e ,  in 
Ortsnamen vom g o l d e n e n  B o d e n ,  und das B i l d ,  
im N i l  1; r ü g  oder im lfrnggott ( C a n o b u s ) ,  R echen
schaft. So führt auch Hermes - Anubis , der geistige, 
der g o l d e n e ,  bald das Horn des Heiles, bald den B e 

cher und das Gel a ls mit den Sämereien fs. oben p. 3 7 2  ff.). 
Als magische Laterne eröffnet dasselbe Gefnfs den Blich 
der Seher (e b e n d a s e lb s t) ;  und wie Osymandyas, des 
goldenen Kreises Erfinder , in den Papyrusrollen seiner 
Sammlung die Arzneimittel für  den Geist; giebt (D io do r.  
I. 4 9 . ) ,  so wird in Aegyptiscber Sprache B r o d  und 
W e i s h e i t  mit Einem W o r te  bezeichnet 3'-). W i r  
dürfen auch hierbei an die g o l d e n e n  S p r ü c h e  der 
Pythagoreer und an ähnliche Ausdrücke in der Bibel 
denken.
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p. 107. Auch bleiben Jabłoński selbst und Cliampollion 
(II. pag. 259.), wie billig, bei (Irr Erklärung des Aegyp- 
tiers , die. La Croze philologisch erläutert und gerechtfer
tigt hat.

A n a b i s  war der Name eines Aegyptischen Flek- 
kens. W enn dort ein M e n s c h  verehrt wurde ( P or-  
phyrius de Abstin. IV. p. 325 cd. Khorr .)  , so war die
ses die nothwendige, organische Ergänzung des Dienstes 
der L e i b e r ,  um) bat mit Apotheose nichts gemein. 
Osiris als Lebensgrund aller Leiber war G o t t .  312 *

312) —ßu ; s. Morapolio L 38. vergl. Jabionski Voce. p. 274.
und balmasii Epistt. I. 73. p. 166 .



In dieses System gehören nun aueh die Localitäien 
und Personalitäten der Stadt Thoni 3l-:i) und des Aegyp- 
tischen Königs T l i o n i s  ( W o h n e ; ) , dessen F ra u ,  Polydarn- 
n a ,  Lehrerin der Helena in Bereitung von Kräutersäften 
wird M/l) .  Unter den Bildern vom Ei der H elena, das 
aus dem Monde lierabgefällen , und von des Menc
laus Steuermann Canobus, d e r ,  nachdem er vom Bils 
der  Schlange g estorben , als Kruggott in die I'einpel 
und Orahel aufgenornmen w ar, gehen nun diese Begriffe 
vom H e i l  und U n h e i l ,  g u t e r  und b ö s e r  M a g i e ,  
L e b e n  und T o d ,  in den Aegyptischen Landen umher. 
Dies Alles hat seinen i n n e r e n  Zusammenhang, wenn 
sich auch Zoega geirrt haben sollte , indem er T h o n  
(Chthon) oder Tlionis aus Koptischer Sprache selbst dem 
■ Worte nach als W e l t g e i s t  3ir') und folglich als Kneph 

dai'/.ustellcn sucht. Dlirlte eine andere \ ermuthnrig ge
wagt w e rd en , so hätten wir vielleicht im T i l h o n u s  
(TiÖw rog) das Grundwort T h o n  ( & < ä v )  auch. A ber 
auch aufserdem ist Tithonus seiner Bedeutung nach der

313) Ein öfter >ikommender Aegyptischer Ortsname. Eine 
Stadt lag westlich von Canobus am M e ere ;  s. Champoll.
11. 2 6 2 .

31-1) Odvss. IV. 227 sqq. Herodot. II. 115 sq.

315) Neocles ap. Eustath. ad Odvss. XI. 29S. p. 437. Diese 
Griechischen Bilder und Mythen werden im Kapitel von 
den Griechischen Dioskuren abgehandelt werden. — Es 
gehört übrigens ganz in dieselbe astronomisch-kosmische 
Begriflsreihe , wenn auch der Nemeische Löwe' aus dem 
Monde herabgekommen seyn soll , wie Epimenides singt 
beim Aelian. fl. A. XII. 7. p. 3so beim. 316

316) Spiritus universi; s. Zodga Xrnni Aegytt. p. 36. Beim 
Jaiiihlichus de Myster. VII I .  3. kommt neben dem Kneph 
ein Wesen v o r , das Erz ruh genannt wird.
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T  a-g 317 318 319). Da nun aber H e m e ra , der T a g ,  ganz be
stimmt unter den ersten. Gottheiten Aegyptens genannt 
-wird (s. oben pag. 2 ,9 ?.. not. 4 0 .) , so werden wir mit vo l
lem Rechte den T i t h o n u s  als (einen ersten Kamepliis, 
und seinen Sohn M e m n o n  als einen zweiten Kamepliis 
bezeichnen ltönnen. Beide sind L i c h t h o r t e  Aegyp
tens. ErstereV ist H ort des Ganzen , also eigentlich 
iC n T w e p li is ;  letzterer H ort von No - Amui) ( T h e b e n )  
oder P  h a rn e n o p h i s (s. oben p. 453. —  Folglich
vereinigen sich hier die Ideen von K n e p h  und von 
A m u  n. Dieser heifst der L i c h t b r i n g e r  31s) , und 
ist te in  anderer als der Griechische Zeus ( Hcrodot. II. 
4 2 .). Mithin wird es,begreiflich , wie sich die doppelte 
Genealogie vom Memnon b ild e te , w onach er einmal 
Sohn des T i t l i o n u s  und der A u r o r a ,  ein andermal 
Sohn des J u p p i t e r  heifst. —  Aimm und Tithonus, 
und ihre Söhne, Memnon lind Emafhion , reihen sieh 
so in Begriff' und Namen den Aegyptischen L i c h t h o r 
t e  11 an.

Vom A m u n als Kamepliis brauchen wir weiter nichts 
zu sagen. E r  ist schon in den vorhergehenden A b 
schnitten vorgeltommen. Jezt müssen w ir  nur auch 

noch die organische Gemeinschaft der Symbole oder A t
tribute bemerken.

Zuerst war die S c h l a n g e ,  die man U r a c u s oder 
A g a t h o d ä m o n  nannte , dem K n  u p h i s beigesellt

317) T (5 0.- v 0 c, , íj Etym. magn. p. 758. p. 687. Als
L  i c h i v e r b r e i i e r  wird K. n e p h ausdrücklich im Ae- 
gyplischen ¡System beschrieben, S. weiter unten.

318) Jabionski Voce. p. bl. Deber 'A moi) v, g I o r i a , c e 11 
s i t u d o , s u b I i tn i s , s. unsere Commentait. Herodott. 
L p. 1.59. 110t. 113.

319) Eusebius P ra tp .  Ev. f .  10 . p. 4l ed. Colon. Silvestre 
de Sacy zutn Abdallatif cap. I V. not, 65. vcrgl. Champol-



Nun sagt uns aber Ilerodotus (II. 7 ^.), dafs in Thebä 
von den Acgypliern dem Z e u s ,  also dem A m u n ,  hei
lige Schlangen gewcihet wai e n , und in seinem Tempel 
begraben w urden. Das b e iis t : die heilige Schlange war 
im Thierdienste Bild von Knepli und von Amu n,  als 
ewigen Göttern 32n_).
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hon 1 . pag. 183. pag. 353.J um nicht Mehreres anzuführen 
( vergl. auch das oben Bemerkte unter d< n Symbolen), 
Kueph heilst der u n g e b o r e n e  u n d  u n s t e r b l i c h e  
Gott beim Thuarchus de Isid. pag. 474 Wyttenb. Damit 
hing das Attribut der Schlange auch zusammen. Man 
lese n u r ,  was Thilo Byblius in der Manptstelle bei Euse
bius am angei. Ü. in dieser Beziehung von der Schlange 
sagt.

320) Die Schlange als Knepli halte bei den Acgypliern einen 
Falkenkopf ( Thilo Bybl. ap. Euseb. Traepar. Ev. 1. 10 . 
p. 4t , ) :  „ D a s  erste göttlichste W esen  ist eine Schlange 
„m it Falkengestalt, sehr lieblich. Blickete sie auf, so 
„ crlüllcte sie Alles mit E i c h t  in ihrem heimischen E r 
f ä n d e .  So oft sie aber die Augen verschlpfs, so ward 
„ binsternifs. W orte eines alten Schrh.stellers ebenda
selbst. — Also 1 ) K n e p l i  — A m u n ,  als F a l k e n 
s c h l a n g e ,  Bild des g u t e n  L i c h t g e i s t e s .  W as 
die Griechen als ro dyx&cv,.das G u t e ,  bezelchneten — 
M acrob. in Sonin. Scip. I. 2 . p. <J Hip. — war Knepli bei 
den Acgypliern. 2 ) D er  L ö Vv e ist als das feurige Th ie r  
Bild des Uephaestus (Vulcan) — s. Aelian. H. A. XII.
7. pag. 380 Schneid. — Mithin die S c h l a n g e  mit dem 
L ö w e n  k ö p f e  ist K n e p h - T h t h a .  Manchmal hat 
sie auch Flügel, wie z. B. a u f  u n s e r e r  '1' a f e I j diese 
und die untergesetzte U r n e  erinnern an den Herakles 
oder T h  au  e s  der Orphischen Theologie 5 wovon im 
Verfolg. Die S c h l a n g e ,  um die W u s s e r u r n e  ge
wunden (s. unsere Tafel I. nr. 2 . ) ,  ist Kneph , der gute 
Geist über den W assern ,  und als Attribut der I s i s  (wie 
dort) der Isisclie lleilkelch. 3) Eine Ea 1 k e 11 s c h 1 a n -  
ge  /sj-W/zcf (pc; ) ,  mitten über eine luft- und feuer-
farbige K u g e 1 ausgestreckt, bt zeichnet Ii 11 e p h - A g a -
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Nun vereinten sie den Agathodämon auch als 

H u n d  3->) ; welches Thier  so recht eigentlich Attribut 
und Bild des H e r m e s - A n u b i s  war. So vereinigt sich 
also auch dieser Gott wieder mit dem Kneph durch glei
che A ttr ib u te ,  und wir dürfen nach allem Obigen (man 
vergleiche nur pag. 2 9 2 . not. 4 °-) nicht zw eifeln , dafs 
auch Hermes unter die grofsen Kamephen der A egyptier 
gehörte. Dafs auch Amun den Hund hatte, der W ä c h 
ter das wachsame T h ie r ,  hönnen wir aus mehreren An
gaben der Allen schliefsen. D er Juppiter I l e r c e u s  
und die Laren hatten in dem Griechischen und Italischen 
Patriarchcncult den Hund ;122), und noch in Alexandri- 
niseher Religion hatte Juppiter-Serapis  den Hund als 

sein Thier  hei sich.

Irn W i d d e r  communicirt Ammon nun eben so mit 
H e rm e s ,  wie im S t i e r  mit Osiris; und wenn auch 
O n u p l i i s  , der Name des einen heiligen Stieres (s. oben), 
nicht mit Clinuphis verwandt seyn, wie doch Zoega will,

t h o d a e m o n  als den verbindenden W e l t g e i s t .  E u -  
seb. Praepar. Ev. 1. p. 4t.  (D iese  Stelle ist auch ,  wie 
vieles Andere) in das Büchlein des Jo .  Laur. Lydus de 
mens.x. pag. 53. geworfen; welches ich hier zu meinen 
Commentatt. Herodott, I. cap. 3. §. 2b. nachtriigljeh be
merken will.). Endlich 4) das an Aegyptischen Teinpel- 
tbüren und unzähligen andern Monumenten vorkonnnen- 
de Symbol: d e r  g o l d g e l b e n  K u g e l  z w i s c h e n  

- z we i  S c h l a n g e n  (u ra e i ,  ßaeiXionoi, kleine Könige, 
g e n a n n t) ,  daneben F a l k e n f l U g e l ,  ist höchstwahr
scheinlich K n e p h  -  A g a t h o d a*e m o n als e w i g e r ,  
u n s t e r b l i c h e r  F e u e r  - u 11 d L i c li t g o 11 (s. unsere 
Commentatt. Herodott. a. a. O.).

321) Zoega Nuini Aegyptt. p. 37.

322) S ich e  u n sere  C o m m e n ta tt. H e ro d o tt. I . p ag. 232 s e q q . 

pag. 23y .
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oder änch nicht den Ägathodämon bezeichnen sollte, 
■ wie Andere w ollen ( siehe' oben pag. 4 8 1  f . ) , so müssen 
doch schon die obigen G eb räuche, der V e r h ü l l u n g  
des Stieres zu Ehren der Is is - A tb o r ,  einen Jeden er
innern , dafs auch dieses Thierbild bis zum Kneph hin

aufreicht.
Nicht anders ist es mit andern Begriffen. W e n n  

der eine Nilarm vom Kneph den Namen Agathodämon 
fü h r t ,  ein anderer von Ban - Mendes , einem der acht 
hohen Götter , der Mendesisclie heifst i so llols der ganze 
Nil als Sirius und als ein Strom der Isis im Zeichen des 
Hundssternes (s. oben p. 3 7 t. not. i 2 q.),

Isis als Gebärerin der Sonne tritt in Memphis dem 
andern Kamephis, V u l c a h ,  zur Seite, Dieser heifst 
phtha (‘h&d). Vielleicht ist auch dieser Name ein allge
m einerer, und mehreren Göttern gemein 321) ;  aber die 
Griechen und Röm er haben ihn unter dem Namen He- 
phästus und Vulcanus als F euerkraft  genommen. Dafs 
auch liier intellectuelle wde materielle Begriffe  vereinigt 
w a ren , geht schon aus dem Obigen (p. 384 ff,) hervor. 
Hierhin werden auch die Ilephästobiile und ihr Sohn 
Asclcpius gehören 324), W i r  bemerken lijer n u r ? dafs.

323) Schölling tlber die Gottheiten vpn Sarnothrace pag. 68 f, 
vcrgl. Cbampollion I. p. S6 sq. — Wie übrigens Vulcan 
unter den Griechischen Kabiren hervortritt, und wie er 
noch in Römischen Dichtern (Horat. Carni. I. 4. 6  — 8 .) 
als Feuerkraft sich auch der Venus als physischer Schön
heit gesellt ( nach einer scharfsinnigen Erklärung meines 
gelehrten Freundes, J. G o t t l .  S c h w e i g h ä u s e r ) ,  
davon mufs in andern Capiteln unseres Buches die Rede 
seyn.

324) In den Hermetischen Fragmenten bei StobaenS Eclogg,
I. 52. p. 932. Er heilst dort: 'Aj ^ ho; e und
in einem andern F’raginent nr. 62. p. 1090 Heeren, heifst 
er Sohn des Hephästus. Dort kommen noch andere Ro-

I. 54
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im Mcmphitischen Cull P h t h ä  t nd  I s i s ,  letztere in der 
Qualität als N e i t h  , als grofseste Potenzen in jeder Be
ziehung aufgeführt werden. Beide bringen hier den 
Osiris als Sonne , oder den l lo ru s  - Apollo hervor 325); 
und auch im T o d e ,  hörten wir oben, fanden Isis und 
Osiris im heiligen B ezirke  des Phtha - Yulcanu* ihre 
Grabesstätte.

Im Tem pel desselben Gottes zu Memphis 325) sah 
Camhyses die Bilder des Phtha und seiner K in d er ,  der 
Kabiren (Herodot. III. 3 7 .). Nach allem Bisherigen wird 
es wohl eine A c h t  za  hl  von Horten oder Kamephen 
gew'esen seyn. Denn der Geschichtschreiber vergleicht 
sie auch den Schutzgöttern, welche man a u f Phöniei- 
schen Schiffen sah; und das Phönicische System kennt 
sieben Kabiren, mit einem a c h t e n  als V orsteher 3-'). 
Sie waren bauchig und zwergartig. Es ist eine natür
liche Folge  unserer vorherigen A n sich t,  wenn wir dem 
Zoega beipllichten , indem er auch den Cnuphis sich in 

dieser Gestalt abgebildet denkt. E r  unterscheidet näm-

tenzen vor , die vielleicht zti den Kamephen oder zu den 
Memphitischen Kabiren gehören; wie Pan, Tat (0 Tar) 
und Arnebeschenis ( ' A ^ v t ß i c y t j v i ^ ) ,

325) Cicero de Nat. Deor. IIF. 2 1 . 2 .1. p. 595. 624. W ir fü
gen hier noch die bekannte Inschrift zu Sais bei, nach 
Plutarch. de Isid. et Osir. p. 453 Wvttenb. : sycu i!fM iräv 
to ytyovoi, hui 00 y.ai * iiä/ /svo v , nat roy s/oov irsxXov ovSti'i toi 
5 v > j r e ;  dm yuiXv^ s v ,

326) Ueber diese Localitäten vergl. Champoll. I. p. 3 5 5  sqq.

327) Wenn wir beim Eusebius t. 20. pag. 93 ed. Mediol. den 
V u l c a n  unter den ersten Regenten Aegyptens genannt 
finden, und wenn Manetho apud Syncell. p. 18. s i e b e n  
Götter den ersten sechszchn Dynastien zutheilt, so ist 
wohl zu vermutlich, dafs es die K a b i r e n  sind, und 
dufs diese also auch h i s t o r i s c h  genommen waren.



lieh s o , dafs die ä lte re , bärtige und zw ergartige Gestalt 
den C n u p l i i s  darstelle; die jün ge re ,  unbärtige, den 
T a t ,  den er als W e r k m e i s t e r  bezeichnet und für 
den Vuleanus nimmt 32s). Nur müssen wir bemerken, 
dafs in  M e m p h i s ,  wo Yulcan selbst zum ersten Gotte 
geworden w ar, und als \  a t e r  der Kabircn bezeichnet 
w i r d ,  jener bärtige Zwerg ganz gewifs i h n ,  den Phtha 
se lber, darstellt. Dergleichen Zw erggöttcr  sah schon 
Pococke  unter den P>ildwerken von Tentyra in O b er
ä g y p te n 329);  und wir haben aus dem gröfseren Fränzö- 
sischen W e r k e  seihst ein solches Bild copiren lassen, 
das sieh zu Edfu findet 3'°). ln dortigen Gegenden bann 
und darf man bei einem solchen bärtigen Zw erge wohl an 
den schöpferischen K n e p h  denken.

Und hiermit beendigen wir diesen Rückblick auf 
das Aegyplische Emanationssystem von a c h t  o b e r e n ,  
z w ö l f  m i t t l e r e n ,  und vcrmuthlich s i e b e n  Göttern 
l e t z t e r  O r d n u n g .  Denn von den übrigen, aufser 
den acht K abiren, ist im Vorhergehenden das Nöthige 
bemerkt w orden, ln allen drei Ordnungen aber behaup
tet Isis ihren Ra n g :  in der ersten als I s i s - A t h o r ;  in 
der zweiten als I s i s - N e i t h ,  und in der dritten Ord
nung als I s i s - l o  33<). —  Fingerzeigs genug, dafs im

328) Nuvni Aegyptt. p. 55 sqq. Der Grund, dafs d<*n ersten 
kosmischen Personen solche rohe und widerliche For
men gegeben wurden, war wohl die Idee vom rohen Z u 
stande der ersten Schöpfungen aus dem Chaos.

32p; Descript. of tlie East. Totn. I. Tab. 42 und 67.

330) S. unsere Tab. XVI. nr. 2. Vergleiche auch die Titel- 
vigüetie , und die C.opie der Münze, die wir nach M ü n 
t e r auf der folgenden Seite beifügen lassen.

33t) Das hilfst als M o n d . ' I d i  T s ) ^  x.tt-d r*v 'A ' . y s m v  Siu- 
Askto», Eustath. ad Dionys. Perieg. pag. 23. Jabloitski
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Priestersystem es mit allen übrigen sicli gleiclimäfsig 
verhie lt ,  und folglich in dieser höheren Betrachtungsart 
O s i r i s ,  die G ü t e  ( s. oben p. 2 9  1 . ) ,  e b e n lln e p h ,  der 
g u t e  G e i s t ,  oder das höchste W ese n  selber war.

(Voce. p. 99.) hat diesen Namen ans Aegyptisclier Spra
che als Mond erklärt. — Acht Gottheiten der Klemmte 
und der Erzeugung , vier männliche und vier weibliche, 
kennt auch Jumblichus de Myster. VIII. 3 . p. I5y Gal.
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Z w e i t e s  C a p i t e l .

V o a  d e n  R e l i g i o n e n  I n d i e n s .

§. i.

E i n l e i t u n g .

I n  A egyp ten , das wir so eben verlassen, sahen wir ein 

monotones, einziges F lufsthal, lieine G e b irg e ,  aufser in 
so fern sie die G renze bilden; ein einziger F lu fs ,  wovon 
olles Heil ausgebt, bedingt einen Haupttheil des ganzen 
Mythus. Ganz anders in Indien; hier linden wir Hoch
län der, und aus ihnen entspringend vier grofse Ströme, 
deren jeder wieder unzählige andere in sieh aufnimrat. 
H ier  zieht ein B e rg g ü rte l , stolz das herrliche Hand von 
W esten  nach Osten begrenzend. Y o n  diesen Hochgebirgen 
herab eine frische L u ft ,  die mit den Zweigen der Bäume 
spielt, und uns die lieblichsten Mythen zuzulispeln weifs. 
An dem Fufse dieser G eb irge  ungeheuere Ebenen, die, 
Aegypten g le ic h , eine Einöde w ären , wenn nicht treff
liche Ströme das Land bewä'sserien, und die heifse Sonne 
gleichsam zw än gen , W un der  zu tliun. Darum überall 
die üppigste Vegetation, jedoch ganz anderer Ar t ,  als 

in Aegypten, Hier Hochwälder , die dort unerhört 

sind, wo Alles zum todten Steine werden iriufs. Endlich 
in Indien ganz andere T hierarten, eine ganz andere 
Menschheit.

A b e r  auch innerlich zeigt sich eine nicht minder 
grofse Verschiedenheit. In Aegypten hat n ie ,  was. ge
schlossen w ar, sich aufgethan; durchbrochen zw ar sind 
die Schranken worden von P e rs e rn ,  Griechen und R ö
mern; allein dies kam der niederen Menschheit nicht zu
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Gute. Das höhere W issen war und ist in Aegypten stets 
ein Eigenthum der Priester gew esen, ein für den Laien 
■ verschlossener Canon ; was sie dem Yollte mittheilen woll
t en,  war Sache der Gnade. In Indien treffen wir zwar, 
auch Gasten, auch eine geschlossene Priestercaste , die 
Braminen ; aber schon in uralter Zeit eine Reformation, 
wo ein Prophet aufsteht, Buddha, der das Heil und die 
Heilsordnung alten Menschen mittheilt. Durch diese 
Revolution wäre vielleicht die ganze Indische Mensch
heit mündig gew orden, hätten nicht viele Umstände , und 
besonders Eroberungen , von Aufsen her diese Fort- 
schreitung gehemmt. Und wenn gleich die Gasten und 
der Castenuntcrschicd strenge fortgedauert,  so war doch 
beinern Indier jene gtöfsere Freiheit vorenllialten ; jeder, 
auch der gemeinste, des Höchsten theilhaftig, was ihm 
die Religion der Väter darhieten honnte. Dürfen wir 
'vielleicht auch den Acgyptiern das Epos nicht absprechen 
(eine Heldensage hatten sie —  davon im V erfo lg  ein 
M eh re res) ,  so läfst sich doch nicht verkennen , dals 
diese Dichtung hei den Indiern weit bedeutender her
vortritt. Das Epos aber ist die Stimme der INatur und 
der Elemente in jedem Lande, der Ausdruck der Volks
t ü m l ic h k e i t ,  und wo nicht immer das Eigenthum aller 
L aien , so doch das gemeinsame Sensorium ganzer edle
ren Stämme. Blicken w ir  nun auf Indien hin, welch 
ein Reichthum an epischen Gedichten stellt sich uns 
hier vor A u g e n !  wie ausgebildet diese A rt  der Poesie! 
und W'ie viele reicli begabte Geister mochte sie nicht be
schäftigt heben !

Nach dieser Vorcrinnerung wollen wir kürzlich die 
wesentlichen Theilo angeben , in welche unsere Abhand
lung zerfallen wird. W i r  werden nämlich handeln;

i)  A on den verschiedenen Perioden der Indischen 
R eligionen, so wie von den verschiedenen poetischen 
und prosaischen Schriften , die einer jeden derselben
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zngeschvieben werden ; ferner von den L e h re rn ,  W e i 
sen, Gesetzgebern und Priestern , die sieb besonders 

ausgezeichnet haben.
2 ) Sodann gehen wir an die Darstellung der R eli

gion se lber, und handeln ab die Lehre von Got t ,  seinen 
verschiedenen Emanationen und Menschwerdungen, von 
der Ilosmogonie u. s. w . , von Ethik und Ascetik. D arauf 
betrachten wir die Indische Anschauung von der W e lt  
und Menschheit, und das Ganze wird die Lehr« von den 

letzten Dingen beschliefsen.
Endlich 3) versuchen wir eine hurze Betrachtung 

der Formen und des Gewandes , in welchem geistige 
Ideen nach Indischer Denkart sich darlegen. Hier w e r
den w ir aus den vorhandenen W e rk e n  die nöthigen B ei

spiele geben.
W e n n  es wahr i s t , w ie  es doch ohne Zw eifel ist, 

dafs Indiens Religionen , wie alle Religionen der V or
zeit , nicht durch G ew alt geboten und aufgedrungen, 
sondern vielmehr ein freies Erzengnifs des Landes und 
der Menschheit s in d , so wird uns vergönnt seyr», noch 
einen Blick auf dieses merkwürdige Land zu werfen. 
Es ist hier von einer Ländermasse die R e d e ,  welche 
in ihrer Ausdehnung gröfser ist als E u rop a, von ihren 
nördlichen G ränzen, von der jetzigen Hucharei a n ,  bis 
an das südliche V orgeb irg e  und das Eiland Ceylon hin. 
ln diesen grofsen Provin zen wird besonders der nord
westliche W in k e l  unsere Betrachtung auf sich ziehen *), 
und in den religiösen Breis w ird  vorzüglich eben dieses 
merkwürdige Gränzland gezogen werden müssen, das wir 
jezt  K a s c h e m i r  nennen , das Indische Thessalien; ein 
T hailand, gebildet von einer G eb irgskette ,  die sich von 
hier aus nach Osten und W esten  ausbreitet, und ganz

1) Verjl. W ahl Erdbeschreib, von Ostindien II. S, 187. 1&9»



Indien im Norden begrünst, von den Alten P a r o p a -  
rn i s und I m a u s ,  von den Indiern selbst aber das 
H i m a l a h g e b i r g e  2) genannt. W o  diese Gebirge aus 
einer W ’urzel aussebiefsen , und von wo aus sie sich 
nach beiden Seiten hin verzweigen, da ist der Indischen 
Menschheit W i e g e ; von dorther kommen die Götter, 
Genien und Menschen herab, von dort auch der Urmy- 
thus. Y o n  dort gehen die vier grofsen Landesströme 
aus:  der östlichste, B u r a m p u t r e ,  d. i. der K n a b e  
B r a h m a ,  der sich alsdann mit dem G a n g e s  vereinigt, 
und so die gröiste Wassermasse der alten W e l t  b ildet;  
der G a n g e s  se lbst,  der gleichfalls in jenou Hochgebir
gen entspringt, durchströmt hierauf die Ebenen Benga

len«, wo e t in religiösen Anschauung zum heiligen W e ib e

- ■ ------- ■ ■ —

?) Maltebrim (in seinem Precis de la Geographie universelle 
Tom. IV. Descript. de finde et de l’Afrique sep'tentrio-i 
nale , Paris 1S13.) macht bei Gelegenheit der Berge N i s a 
oder N i  s c  h a ,  die in der Indischen Mythologie zu, dyn 
l t e t u  r und 11 j n d u k h o s gehören , auf die Gewohnheit 
aufmerksam , den Eigennamen der Berge den generischen 
Ausdruck P a r a  oder Par at » im Sanskrit vorzusetzen, 
oder anzuhängen; woher auch hei den Griechen W a ^ u o i ;  

und !log>vdv<0v; bei Dionysius Periegetes , tJ a l t a s ;  bei Eu- 
stathius, n«fOTccv«ro; bei PtolemSiis und Agathemer, Ila- 
ga■triiM'rot, bei Arriapus, Strabo und Andern, U ä^vatro;  bei 
Aristoteles (Meteorolog. I. 13.) kommen. Der indische 
Name des Gebirges, i l i m m a l a y a  ( S c h n e e g e b i r 
g e  )j  wovon der Türken und Tarfaren M u s - T a g  1),  
des Pallas M u s a r t  und der Alten I m a n s ein Theil 
ist, erinnert den Verfasser um so mehr an den H ä m p s  
Thracjens, an den H y m e t t u s  Attica’s, den mons 1 m a e - 
h s Italiens, und an die verschiedenen Berge H i m m e l  
in Sachsen, Jütland u. 's. w , , da fnan diese Indische 
Wurzel auch H e ra a ,  l l i r a e v a s ,  H e m a k o t e ,  H e -  
in a t s c h e 1,  I nt o s , J e m a , Schreibt. Vergh Gotting. 
Gel. Ate, li>l5. nr. 3 6 . p. 3,S7,

\
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0, a n g a 3) wird. D er  d ritte , I n d u s  '<) oder S y n d , d. i. 
der b l a u e ,  s c h w a r z e ,  iliefst durch die westlichen, 
den Griechen allein bekannten Gegenden, das Land Fan
ja b ;  und er und die B e r g e ,  von wo aus er seine Bich- 
lung nimmt, sind es besonders, die unsere ganze A u f
merksamkeit in Anspruch nehmen. D ort ist der grofse 
B e rg  M e r u  5) , wo die Urkraft Gottes ve rb o rg en , wo 
der Gott begraben liegt. A u f  diesem Berge hausen die 
v ier  gewaltigen T h iere ,  das P f e r d ,  die K u h  , das K a 
rn e e  1 und der H i r s c h ,  aus deren Mäulern sich die vier 
mächtigen Ström e, der B u r a m p u t r e ,  G a n g e s ,  I n 
d u s  und O x u s ,  ergiefsen ; — dort haben endlich neue
re  G elehrte, Gatterer , Müller und A n d e re ,  das P a r a 

d i e s  finden wollen.

3) Uebcr die Qutllen des Ganges tnlt mancherlei geographi
schen Nachrichten 8. F. V. Kaper in den AsiatickResear
ches Vol. XI. p. 446 scjq. mit der dazu gehörigen Karte 
von W e b b ;  welche Untersuchungen neuerlich fortgesetzt' 
worden. Man vergl. auch Colebrooke on the course of 
the Ganges througlt Bengal; ebendas. Vol. VII. p. 1 S(l<j* 
— D er  Name G a n g 3 bedeutet eigentlich schlechthin 
F 1 u f s oder S t r o m ,  und wird den meisten übrigen In
dischen Flüssen von einiger Beträchtlichkeit als Beiname 
beigelegt,  einigen darunter aber sogar als Hauptname. 
W enn  man ihn als den Hauptstrom Indiens bezeichnen 
w ill , so pflegt man ihn daher auch durch das Beiwort 
g r o f s  zu unterscheiden. D ieses, so wie viele andere 
Nachrichten Uber diesen Flufs, besonders Uber seine Ver
ehrung unter dem Bilde eines heiligen weiblichen VV esens 
G a n g a ,  finden sich bei W ahl Erdbeschreib, von Ost
indien 11. (Hamburg 1807 J  p. 388 ff.

4; Ueber ihn s. besonders W ahl Erdbeschreib, von Ostindien 
II. p. 32 ff. und p. 208, wo die Bedeutung des Namens 
erwiesen wird.

ß) S. die näheren Angaben bei W ahl Erdbeschr. von Ostind. 
t u  p. 220 ff.
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V on dort aus ergiefst sich nach Süden herah der 
Indus, und indem e r ,  wie der Nil . an seinem Ansflufs 
ein Delta bildet, bewässert er durch seino Ueberschwem- 
mungen, wie derselbe Nil, das L an d, das ihn umgiebt, 
und w elches, von der glühenden Sonne verbrann t, sonst 
eine Einöde w äre ,  so aber von unglaublicher Frucht
barkeit ist, und die verschiedensten und mannigfachsten 
Producte erze u g t ,  was schon die Griechen , als sie jene 
Gegenden zum erstenmal betraten, in Erstaunen und V e r 
wunderung setzte. Dort werden wir auch , wie in Aegyp
ten , deilicirte Pflanzen antreffen , den heiligen L o t u s  6 7), 
die heilige P i p a l a  (ficus reiigiosa) und andere. Hier ist 
das Land der P a l m e n ,  welche Brahma so hoch schätzte, 
dafs er zu ihrem Bau eine eigene Caste bestimmte, die 
Ghanas. Hier hat die N a r d e  ihre Heimath, woraus jenes 
schmerzstillende Oel bereitet w ird ,  hier der w under
bare S a n d e i  b ä u m  und andere dergleichen mehr. —. 
Nicht minder grofs und aufserordcntlich ist das Thier- 
reich; und es ist in der That treffend, was in Bezug 
darauf ein alter Forscher ?) sagt: «Ist cs an dem , dafs 
die Sonne durch Erwärmen der feuchten Erde den ersten 
Menschen hervorgebracht, so ist es wahrscheinlich, dafs 
hein anderes Land als Indien frühzeitigere und greisere

6) Die ganze Indische W eltans ich t , nach den vier Gegenden,
mit den sieben Dwipas , Meru als der Scheitelpunkt, In 
dien als Mittelpunkt, und vegetabilisch genommen der 
VVeltlotus mit den vier Hauptblättern des Kelches: Curu 
iin Norden , Cetumala im Westen , Bbadrasua im Osten 
und im Süden Bharata (Indien) mit den Nebenblättern 
oder Nebenländern, mit allen Haupt- und Nebenflüssen, 
und endlich M eru als des Kelches Krone — dies Alles 
kann sich der Leser ganz anschaulich machen durch 
Hülfe von vier bildlichen Vorstellungen in den Asia >̂ck 
Researches Vol. V lll .  p. 376. a. b.

7 )  Tansanias Arcad. cap. 2p.



Menschen habe liervorbringon lassen; denn es zeigt ja 
noch Thiere  von sonderbarer Gestalt und ungeheurer 

G rö fse .»

Indien ist seit den frühesten Zeiten bewohnt von 
einem V o lk e ,  dafs weder in Gestalt und F ig u r ,  noch in 
seinen Sitten und Charakter, Aehnlichkeit mit andern 
Kationen h a t ; und obschon in verschiedenen Theilen In
diens zu verschiedenen Zeiten sich Eroberer festgesetzt, 
so haben doch die ursprünglichen Bew ohner wenig von 
ihrem Originalcharakter verloren , und sie sind im Gan
zen noch jezt dieselben, wie vor alter Zeit. Ihre Farbe 
ist braun (daher sie von den P e rs e r n , welche weifs sind, 
den Namen S y n d  erhalten haben), und ihre glanzenden 
Haare gleichen der Farbe des dunkeln llyacinth 8) , da

bei ein zurückhaltender B l i c k , furchtsame Mienen und 
fast weibische Geberden. Sie sind in Leinwand geklei
det vorn K op f bis auf die Füfse; daher ist W ebekun st 
ihr vorzügliches G ew erbe, und gewebte Gewänder, T e p 
piche und dergl. kamen frühe von Indien aus nach Ba

bylon und andern Gegenden Asiens 9).

Auch im Mineral - und Steinreiche ist Indien höchst 
bedeutend. W elch er  Reichthum an Gold , nach den cin-

5 5 g

8) Dionysius Pericgetes in der Hauptstelle vs. 1107 sqq. wobei
Eustathius p. 283 sqq. verglichen werden mufs.

9) Mitn vergleiche nur Philostrat. Vit. Apollon. III- 15. Ctes.
Ind. 21. 22. mit Heerens Bemerkungen in den Ideen l .  
Abt'h. 1. p. 369. und 2. p. 192 seqq. der dritten Auflage. 
Freilich müssen wir auch bedenken, dafs in Indien die 
Schaafzncht besonders eingeführt w ar ,  und man eine 
aulserordentlicbe Pflege und Sorgfalt darauf verwandt zu 
liaben scheint,  wie dies vorzüglich aus Ctesias erhellt; 
vergl. Jndic. cap. 13. 22 23. 2b mit Heeren a. a. O . ,  um 
nicht Mehre res anzuführen. Auch Aelianus H. A. IV.



s t im m ig s t e n  B e l i c h t e n  d e r  A l t e n ,  u n d  z w a r  n ich t  b lo s  

in  G e b i r g e n ,  s o n d e r n  fluch im  S a n d e  d e r  W ü s t e ,  so 

d a fs  m it  v o l le m  R e c h t e  Indien  als das G o l d l a n d  d e r  a lte n  

W e l t  b e z e i c h n e t  w e r d e n  ka n n  « ) .  D o r t  w a r  das L a n d

54o

32. g i tb t ,  ohne Zweifel aus Ctesias (s. cap. 13.) , Uber 
<lie Gröfse und Beschaffenheit der Indisclien Scliaafe M eh- 
leres  an. Ausführlicher hat davon gehandelt Uochart im 
Mierozoic. T .  II. cap. <15. p. ¿¡y5 . vergl. auch Wahl E rd -  
besciir. von Osiind. 11. p. S20.

10) Vergl. Meeren Ideen I. Abth. 2. p. 637 der driften Aufl. 
W enn dort Meeren andern Daseyn von Gold und Sil- 
bergruben in den Gebirgen Indiens, wie doch Plinius 
(vielleicht nach Ctesias) angiebt, zweifelt, öderes  gar zu 
leugnen scheint , so widerspricht dieser Annahme das 
Zeugmfs des Ctesias Indic. cap 12: 'irr, bi y.a'i ypjpn fr 
rü 'hory yu ,a , ovk fr rot; irorajxoTi »UfiTKo'/Mvo; v.A xXmfr
/rsvo;,, ai.-Trej. fr r a  tizy.ru/ip wera/xci • dXX' rcXXd v. a.\ 
y-sydXa,  fr c7; oUovtrt yk.uT«5 k. r. X. und gleicli darauf: 

a'JTC’Vf sc. V f ü i r a - O  s SV  r o 7 ;  o f a a , y  f  u *  '0 ,  w „ y  u> ,  

wv, yivirat ivfx0'f«rt-e5. Berggold befand sich und befindet 
sich ,  wie Wahl Erdbeschr. von Ostind. II. p. 4S3 ff. be
merkt, noch jezt in den Bergen, die in einzelnen Zügen von 
den hohen Alt,tischen Gebirgen und den Gebirgen M ous-  
Wrt und Moussdagh (dem Imams und Emodtis) die gros
sen goldreichen Sandwüsien Mittelasiens durchkreuzen. 
Und auf dieses B e r g w e r k s g o l d  beziehen sich ( siehe 
ebendas, p. 4SÖ ff.) die Sagen von den goldbewachenden 
Greifen, unter welchen W ahl (pag. /fpl.) die B e r g b e 
w o h n e r  vers teh t ,  d i e  z u e r s t  d i e  B e r g w e r k s 
k u n s t  e i f .  n d e n  u n d  a u s ü b t e n .  Schon v o r  ihm 
hatte der Graf v. Veltheim (Sammlung von Aufsätzen II. 
p. 267 stjq.) diese Sage, jedoch ,  wie es sche in t , mit we
niger G lück , als W a h l ,  zu deuten versucht,  vergl. be
sonders p. 2S3. Wrir wiederholen nicht, was wir im Ca- 
pitel von der Aegyptischen Religion aus Herodotus bei
gebracht,  und von einem andern Standpunkte Uber diese 
Sage bemerkt haben. — In Betreff der Edelsteine Indiens 
sehe man die HauptsteJIe des Dionysius Perieg, vs. 1119,



der Edelsteine; in Indiens Gebirgen wurde der herrlichste 
O n y x ,  S ardo n yx , Hyacinth , Amethyst, Chalcedon , La« 
z u r ,  O p al,  Beryll  u. s. w ausgegraben, und in andere 
Länder ausgef'ührt, oder von den Phön iziern, E bräern  
und A e g yp tie rn , w elche ihren W e g  dahin durch den 
Arabischen Meerbusen über das offene Indische Meer 
nahmen, w e gg eb rach t,  wie es denn nach den genauen 
und gelehrten Untersuchungen von W'ahl (Erdbeschrei
bung von Ostindien II. p. 1 9 7  ff. besonders 2 0 6 .) aufser 
allem Zweifel zu seyn scheint, dafs w ir  unter dem Lande 
O p h i r  der biblischen Urhunden I n d i e n  zu verstehen 
haben. Yerg l.  auch Rhode über Alter  und W e r th  einiger 
Morgenland. Urliundcn p. 6 7  unten. Andere Meinungen 
hat Gesenius im Hehr. Handwörterbuch I. 1 9 . zusam

mengestellt. Man vergleiche noch Ghampollion l’Egypte 
sous les Pharaons I. pag. 9 8 , der den Namen Ophir in 
Koptischen Handschriften nachweisen zu können glaubt.

Bei einem solchen Reichthume der Natur im Bilan
zen - , Thier  - und Steinreiche konnte es nicht feh
len : es mufste auch die Mythologie an Reichthum 
gew innen, sie mufste in derselben A rt  ins W e ite  und 
Ungemessene sich verbreiten, wie die Erzeugnisse des 
Bodens se lb e r ,  auf dem sie erwachsen war. R e i c h -  
t h  u m und A u s b r e i t u n g  ist daher der Geist der Indi
schen Mythik, T i e f s i n n  und M o n o t o n i e  hingegen 

der Geist der Aegyptischen.

5 4 *

und dazu Eustath. p. 284. Hiermit vergleiche man , aufser 
der Abhandlung des Grafen v. Veltheim „Etwas über die 
Onyxgebirge des Ctesias und den Handel der Alten nach 
Ostindien“ (in der angef. Schrift T h .  I I . ) ,  die Bemer
kungen von Heeren in den Ideen I. Abth. 2. p. 188. 64l. 
auch I. 1. p. 118 ff. der dritten Aut). Wahl Erdbeschr. 
von Ostind. II. p. 206. und besonders p. 738 ff.



Q u e l l e n  u n d  z w a r  G r i e c h i s c h e  u n d  R ö 
m i s c h e .

Es sind dieselben im Allgemeinen dreifacher A r t :
0  die Nachrichten der G r i e c h e n  und R ö m e r  bis ins 
Zeitalter der Byzantiner herab ; 2 ) die I n d i s c h e n  R e -
1 i g  i o n s b ü c h  e r selbst, die zw ar schon früher beliannt 
w aren, allein eist in den neuesten Zeiten aus den Ori- 
ginalquellen uns zum Tlicil vollständig mitgetheilt wor
den sind; 3) die M o n u m e n t e  i n S t e i n ,  d. i. die 
noch vorhandenen Ueberreste der alt-Indischen A rch i
tektur.

W a s  den ersten Punkt betrifft ,f) , so erhalten w-ir 
die ersten Nachrichten über Indien durch H c r o d o t u s  
(III. 9 8  sqq.) ; wie denn überhaupt zu den Griechen die 
erste h i s t o r i s c h e Renntnifs von Indien durch den Zug  
de* Darius Hystaspis gekommen seyn m a g , welcher P e r
sische König in den nordwestlichen Theil  von Indien, 
jedoch, wie es scheint, nicht sehr w e it ,  exngedrungeU, 
w a r ,  und diese Gegenden dem Persischen Sceptcr unter
worfen h a tte ; und auf diese Gegenden sind auch die 
Nachrichten des Hcrodotus einzig zu beziehen. An die

sen Schriftsteller zunächst reihen sich die I n d i e n  d e s  11

§. 2.

11) S. Becks Anleitung zur genaueren Kenntrtils der W eltge
schichte I. T h .  I. pag. 2iy f. der zweiten Ausgabe , und 
aufser dem Uebrigen dort angeführten, die Abhandlung: 
„W ürdigung der Nachrichten , welche .die Griechen von 
Indien geben“ , in der Monatsschr. für Deutsche , Leipz. 
1S02. August p. 309 ff Hiermit verbinde man noch: D e  
I n d i a a n t i q u a ,  dissertatio historica, auctore J .  Ch. 
T li .  Z i  111 m  e r in a n n , Erlangae IStt . Partie. I. I I . ,  wel
cher  eine Beschreibung des alten Indiens nach den An
gaben Griechischer und Römischer Schriftsteller gelie
fert hat.



C t e s i a s ,  eines Griechischen A r z te s ,  der am Hofe des 
Persischen Königs Artaxerxes Mnemon le b te ,  und aus 
dessen Schrift uns Photius E xcerpte  mittheilt. A u ch  
seine Nachrichten beziehen sich unstreitig auf den Nord
westen >on Indien , auf das Indische Fabelland , das jetzi
ge  Kaschemir. Dann liommen die G r ie c h e n , welche 
Alexanders des Grofseu Zuge fo lgten, P t o l e m a e u s  
L a g i ,  A r i s t o b u i u s ,  N e a r c h u s  (Anderer von zwei
deutigem R ufe nicht zu gedenhen, wie z. B. des I l l i -  
t a r c h u s ) ,  aus deren verlorenen Schriften A r r i a n u s  
seine sieben Bücher der Geschichte Alexanders und sein 
besonderes Buch über Indien zusammengesetzt h at,  w el
che beide W e i h e  viele höchst schätzbare Nachrichten 
enthalten.

Auch  D i o d o r u s  (lib. III. 6 2  seqq.), der die jezt 
verlorenen W e r b e  früherer Geschichtschreiber, wie 
M c g a s t h e n e s  und A n d e re r ,  fleifsig benutzt h a t , le i
stet uns wichtige D ien ste , so wie S t r a b o  lib. X V .  Es 
folgen C u r t i u s ,  P l i n i u s  in seiner Historia naturalis, 
besonders im sechsten B u ch e; des P h i l o s t r a t u s  im 
Leben des A pollonius, zum Theil aus Ctesias und A n
dern zusaromengestellte Nachrichten, und eine Reihe 
späterer, w orunter w ir  nur den C o s m a s  I n d i c o p l e i -  
s t e s ,  der im sechsten Jahrhundert nach Christi Geburt 
lobte , auszeichnen.

A lle  Nachrichten der genannten Schriftsteller b e 

ziehen sich a b e r ,  wie zum Theil schon bemerht worden, 

einzig und allein auf den n o r d w e s t l i c h e n  Bezieh 
von Indien, det den Alten durch die Züge des Darius 
H ystaspis, Alexander des Grofsen und S e le u c u s , die 
Von dieser Seite her eindrangen , bekannt geworden 
War;  hingegen von den Ländern am Ganges und von der 
östlichen Seite der diesseitigen Halbinsel, welche Länder 
uns gerade weit mehr bekannt sind, als jen e,  scheinen 
die Alten überhaupt wenig oder gar keine Keuntnifs
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gehabt zu babe^.- Und hierin mag auch zum Tbeil de? 
Grund liegen , warum man in neueren Zeiten so manche 
Kaclirichten der Griechen und R ö m e r ,  namentlich eines 
H ero d otu s,  Ctesias, Plinius und A n d e r e r ,  für  fabelhaft 
ausgegeben hat;  wiewohl es nicht zu leugnen ist, dafs 
allerdings , vorzüglich bei Ctesias , neben vielem W a h 
ren auch viel Mythisches mit eiegeflossen ist, welches 
jedoch nur von der rechten Seite verstanden und erklärt 
werden mufs, um auch so manchen W iderspruch  und 
ungerechten Tadel zu heben. Neuere G eleh rte ,  wie 
z. ß .  H eeren , haben dazu schon einen rühmlichen A n 
fang gem acht, und die höchst merkwürdigen Nachrich
ten des C tesias, der von so V ielen und zuletzt noch von 
L arch er  aufs heftigste angegriffen worden , zu verlheidi» 
gen und in ein helleres Licht zu setzen gesucht ,2).

5- 3.

I n d i s c h e  Q u e l l e n .

ihre Grundlage ist ohne Zw eifel  guten Theils alt, 
und liegt zum Theil in einer P erio d e ,  die über Aegyp
tens llierohratie  und über die Civilisation des ältesten 
Griechenlands hinaufreicht 5 jedoch für uns sind sie ganz 
ne u,  und so kann es , da w ir  noch nicht einmal diese 

Schriften vollständig in Europäische Sprachen übersetzt, 
ja von den meisten blofse Auszüge oder nur lturze Noti
zen besitzen , nicht fehlen , dafs sich sehr verschiedene 
Ansichten über jene Urkunden unter den Gelehrten ge- 12

12) S. Graf v. Veltheim Sammlung von Aufsätzen H. p. 17t, 
269. 272. vergl. Heeren Ideen u. s. w. I. 1. p. 36t ff, be
sonders p. 366 der dritten Ausg. — S. auch Wahl E rdbe- 
sebreib. von Ostind. II. p. 456. 457, welcher diese Län
d e r ,  worauf sich die Nachrichten des Herodotus und 
Ctesias beziehen , genauer bestimmt hat. Vergl. eben
daselbst p. 139.



bildet haben. A b e r  eben darum möchten w ir  wohl jezt 
noch nicht im Stande seyn, die Entwiclielungsperioden, 
so wie den Entwichelungsgang, den die Indische Litera
tur genommen h at,  bestimmt anzugeben. Von diesem 
Satze liefert auch die grofse Verschiedenheit in der Art, 
wie zwei geistreiche Forscher neuerlich diese Perioden 
bestimmt h aben , einen redenden Bew eis. Man vergleiche 
F r .  Schlegel über die W eisheit der Indier p. 1 4 9  ff. und 
Görres in der Mythengeschichte p. 1 8 8 . und in einer Re- 
cension in den Heidelbb. Jahrbb. 1 8 1 0 . nr. a5.

D arüber ist man jedoch e in ig ,  dafs die V e d a ' s  
oder die heiligen Schriften der Hindus das älteste P ro 
duct Indischen Geistes sind. Ueber dieses ehrwürdige 
W e r h  einer grauen V orzeit  hat uns die besten Nach
richten gegeben der Engländer C o l e b  r 0 0  lte in dem 

achten Bande der Asiatich Researches p. 3 7 7  ff. ,/4) ,  wo 
er auch alle Zweifel gegen die Aechtheit und das hohe 
Alterthum der V eda’s gliiclilich zu heben versucht hat. 
Es sollen sich nämlich die Veda's, nach ihrer ersten O f 
fenbarung durch Brahm a, zuerst durch mündliche Ue- 
berlieferung erhalten haben, bis V y a s a  (der S a m m 
l e r  1S) sie sammelte und in Theile oder B ücher  ordnete.

13) Die S a g e  setzt sie 4900 Ja h re  vor  Christi Geburt.

14) Hiermit vergleiche man auch die Abhandlung : Ueber die 
Literatur der H indus,  von G o  v e r d  h a n  K a u ! ,  im 
ersten Bande der Asiat. Untersuch, besonders p. 265 ff., 
wo auch von den Veda’s gehandelt wird. S. auch: Brah
ma' oder die Religion der Indier als ßrahrnais inus, von 
F. M  aj e r ,  Leipzig t H1S. p. 99 ff. 13

13) N ach  Majer (a. a. O. p. 111. Note 57.) würde mit diesem 
V y a s a  oder S a m m l e r  nicht eine bestimmte Person 
bezeichnet, sondern eine ganze E p o c h e  der  S a n s c r i t -  
L i t e r a t u r ,  und zwar diejenige , in welcher die heiligen 
Schriften des VVischnuismus gesammelt und abgefafst wor-
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Bekanntlich sind es eigentlich d r e i  V e d a ’ s : R i t s c h ,  
J a g u i s c h  (J a g iu r)  und S a  m a n - V e d a ;  der vierte, 
A t h a r v a n ,  ist zw ar später hinzugehommen , wird aber 
doch auch für canoniscli gehalten. Die drei ersten Y e -  
tla’s enthalten feierliche G eb ete , von welchen die in, 
Prosa verfafsten J a g u i s c h ,  die in Versen R i t s c h ,  
und die /.um Singen bestimmten S a  m a n  heifscn. D er  
A t h a r v a n  besteht meistens aus Gebeten für W e ih u n 
g en , Versühnung der Götter und Verwünschungen der 
F e in d e » ist. also von den übrigen verschieden. Jeder 
Veda besteht aus zwei Theilen , G e b  e t e  (Mantra's) und 
I j e h r e n  (Brahmana's). A b er  hei d e r  jetzigen A n o rd 
nung linden sich unter den letzteren manche eigentliche 

Gebete. Die Gebete im R i t s c h  V e d a  sind meistens 
Lobpreisungen ( r i g  heilst l o b e n ) ,  und nach einem 
gewissen Systeme geordn et,  so dafs Hymnen Eines V e r 
fassers , Anrufungen Einer Gottheit ,  Gebete fü r  ähn
liche V o r fä l le ,  zusammengestellt sind ,(i). Die Namen 
der Verfasser aber findet man in einem mit den V eda’s 
überlieferten V e rz e ich n is .  ln  diesen wird gewisser- 
mafsen der Polytheismus in Monotheismus aufgelöst. Es 
werden nämlich die vielen Gülternamcn auf drei (und 
zw ar  lauter physische P oten zen )  reducirt , F e u e r ,  

L u f t ,  S o n n e ;  und nach einigen Stellen gehen diese

den sind. Die Beweise dafür verspricht derselbe näch
stens zu geben.

1 6 ) Einige solcher Hymnen,und Gebete aus den Veda’s , wie 
z. 15. an den grofsen Erhalter, an die Sonne, an das 
Feuer tt. s. w . , finden sieb in Deutscher Uebersetzimg, 
nach Colebrooke’s wörtlicher Uebertragung aus dem O ri
ginal , bei Franz B o p p über das Conjugationssystem der 
Sanscritspraehe, herausgegeben von YV i n d i s c h  m a n n, 
Frankfurt a. M. 1 8 1 6 . pag. 273 ff. bis ans Ende , und bei 
M aj e r in der oben angeführten Schrift p. iy.3 ff.



w e d e r  in e i n e n  a u f ,  die g r o f s e  S e e l e  1”) (Mali-a- 
natma). Sie lieifst die S o n n e ,  weil  diese Al l es ,  was, 
sinh bewegt und fest ist, belebt. Sie ist die physische 
Einheit in Allem. Es ist liier eine Art von Monotheis
m us, freilich nicht so ,  wie ihn die speculative Vernunft 
vorstellt;  allein es läfst sich doch nicht dabei verkennen, 
daftt der Gott, ein dein G a n z e n  eimvohnender Gott ist, 
dafs eine Seele in der W e lt  ist. Es ist offenbar eine 
pantheistisebe A n s ic h t ; und Colebrookc bemerkt ganz 
r ic h tig , d a f s  d i e  a l t e  H i n d u s r e  I i g i o n  n u r  E i 
n e n  G o t t  a n e r k e n n e ,  ohne jedoch den Schöpfer 
vom Geschöpf gehörig zu unterscheiden.

Im J a g i u r  V e d a ,  von welchem es zwei Recensio- 
nen e ic h t ,  den s c h w a r z e n  und w e i f s e n ,  sind tlieils 
O p f e r g e b e t e  enthalten, gröfslentheils von angeblich 
göttlichen Urhebern. —  Menschenopfer kommen in den 

V eda’s nicht v o r ,  aber doch ein heiliger G ebrauch, wo

17) S. Major a. a. O. p. 11 j  IT. Hier wird ein Rückblick auf 
Aegypiische Tbeologumene nicht unnütz seyn : Htraiscus 
beim üamasciüs xsji ¿¿.yaiv (in J ,  d i r .  W olf  Anecdott. 
grr. III. p. 26t.) s a g t , die Sonne sey selbst der intelligible 
Verstand ( rl-j jjAicv thai (pyirrS aiiVov riv vaüv eov voij-
tov), Dns heilst: von einem Standpunkte ward die Sonne 
hn physischen, was der Geist im iineilectutllen Gebiete 
¡st. — Aber die logische Trennung beider Gebiete liegt 
diesseits der Entstehung jener alten Nalurr« ligionen. Eine 
andere Trennung des ursprünglich Einen kannten die 
Orientalen w ohl, nämlich nach Potenzen als Personen 
angeschaut. So versteht man wohl am richtigsten die 
W orte  des Damascius se lbst,  w-nn er nun fort f a h r t : 
iVrsov za/ exsivo tsj,i twv Aiyj-zriuiv, ori iiat(.ynv.oi £iVi iroA-
Auyou tcSv v.utcc ivtuenv u ijsss-ruirtuv, v.ai to vpsjtov a-

erj tto A A iü v 3 s iv v ibiüTYTct̂ . So haben also auch die 
Indier das r e a l  und i n t e 11 c »t  u e 11 E i n e  in mehrere 
göttliche Personificationen zerlegte Z u r  Einheit erhoben 
sich aber auch unter ihnen nur die Gebildeten.



Menschen scheinbar geopfert worden. —  V om  S a  m a n  
V e d a  halte Colebroohe noch heine vollständige A b 
schrift und E rklärung; das Verzeichnifs hei diesem 
Veda enthält blos die INamen der Verfasser. Im A t h  a r -  
v a n finden sich einige U p a n i s c li a d ’ s oder t h e o l o 
g i s c h e  A u f s ä t z e ,  die nicht zum Veda gehören, weil 

"  sie Vorstellungen enthalten , die den V e d a s  fremd 
sind, z. B. Ifania und Grisclina als Erscheinungen des 
Vischn n.

Es sind aber die Veda’s geschrieben in der S a n -  
s c r i t  s p r ä c h e  und zwar im D e w a - n a g a r i  Dialekt, 
welche Sprache mit Recht eine wahrhaft lebendige ge
nannt werden kann. W e n n  man nämlich atomistische 
und organische Sprachen abtheilen kann , d. li. solche, 
wo das W u rz e lw o rt  todt ist ,  und die Veränderungen 
äufserlich hinzugethan werden durch A ff ix a ,  Suffixa 
u. s. Sv., und solche, deren W u r z e l  aus sich seihst 
schafft und alle Beugungsfalle aus sich selbst erzeugt, 
so mochte heine mit solchem Rechte eine organische 
genannt werden können, keine so lebendig scyn , als die 
Sanscritsprache 1&). Man sieht in ihr die ganze hohe

IS) Ueber die Sanscritsprache s. die Abhandlungen in den 
Asiatick Researches Vol. VIl. nr. 7. p. 199 — 23t :  On the 
Sanscrit and Pracrit Languages by H. T .  Coltbrooke, 
V ol. X. 6. p. 389— 474 : On Sanscrit and Pracrit Poetry 
by H. T .  Colebrooke E sq . ,  nebst Adelungs Milhridates 
und Fr. S c h l e g e l ,  über die Sprache und Weisheit der 
Ind ier ,  Heidelberg 1808, das ganze erste Buch; ferner 
Fr. B o  p p  Uber das Conjugalions.systcm der Sanscritspra- 
c h e ,  herausgegeben von W  i n d i s c l im  a n n , Frankfurt 
a. M. 1Sl6. und die zu London 180S erschienene Sanscrit- 

« Grammatik von W i l k i n s .  Damit verbinde m an: An 
essay on the principles of the Sanscrit Grammar. Part. 1. 
by H. P. F o r s t e r ,  Calcutta IStO. ( s .  Heidelbb. J a h r 
bücher 1818. 5tes Hft. nr. 30. 31.) Auch H e e r e n  in den



5/,9
(Zivilisation des alten Indiens , einen Spiritualismus des 
D enkens, einen Tiefsinn, gepaart mit dein schlichtesten, 
klarsten und ohne ücherfiillnng blühenden Ausdrucke.

Noch b leibt uns eine Hauptfrage zu beantworten 
übrig , die F rag e  nach der von Neueren bezweifelten 
A  e c h t  h e i t  dieser Y ed a ’s und ihrem h o h e n  A l t e r .  
D ürfen wir uns auf die Untersuchungen von Colebroolte 
berufen , welcher in der genannten Abhandlung Gründe 
anlüln t , die die unverfälschte Ueberlieferung der V eda’s 
in ihrer ursprünglichen Gestalt verbürgen, so wird über 
das hohe Alter eines grofsen Theils dieser Urkunden kein 
Zweifel stattfmden. W a h r  ist es ,  die Veda’s sind zuerst 
mündlich überliefert,  aber aufserordentlich frühe nie
dergeschrieben worden. Frühe hat man sie in heiliger 
Schrift in einen Canon g ebracht, und in anderer Schrift 

ausgelegt ; und mit dem Verfall  der'Religion haben die 
Braminen dieselben Vorkehrun gen g e tro ffen ,  wie bei 
unserem biblischen Canon geschehen. Schon die aber-

Jdeen u. s. w. I. 2. p. 3SS (T. vorzüglich 39l ff. der dritten 
And. hat sich aber  die Sanscritsprache verbreitet. Vergl. 
endlich l le c lc  Anleitung zur ICenntnifs der Weltgesch.

p. 227 der neuen Au«g. —• W enn Schlegel a. a. O. p. 
62. die Sanscritsprache als die üheste oder Ursprache 
darum anerkennt, weil sie. ohne alle onomatopoetische 
W örte r  sey , so hat sich dagegen C. S p r e n g e l  ( Insti- 
tuliones physiologicae, Amstelod. 1809. §.235. pag. 5)3 
s t q q . )  erk lärt ,  indem er eben i% der Onömatopoesie 
ein Zeichen der ersten oder Ursprache findet. Dals 
aber di* alte Sanscritsprache eine Menge solcher ono
matopoetischen W örter  enthalte, hat derselbe eben
falls zu zeigen gesucht,  und unter andern an das San- 
serbische A l m a ,  das mit dem Griechischen und
mit dem Deutschen A t h e r n  Ubereinkommt, an krschra, 
welches dem Deutschen k r e i s c h e n  entspricht, an 
W  a i h u , unser W e h e n ,  W  i d a r  a , W e t t e r  und 
dergl. m e h r ,  erinnert.



ginnbische A r t ,  die zwei ersten Veda’s zu lesen, v o r
wärts lind rüeltwärls, ist ein Mittel, den T ex t  unVerän- 
dert zu erhalten, zumal da inan besondere Absclirifteh 
io r  diesen Zweeli macht; Hierzu frommen die Inhnlts- 
anzeigen am Ende' jedes Yeda's , worin der Gegenstand 
und die Länge des Absebnittes angegeben wird, so wie 
die GoiVmreniare , die jedes W o r t  erläutern. Es ist aber 
eine allgemeine Meinung in Indien, dafs.ltein Buch vor 
Armierungen sieben ist, bis es commentirt worden. 
Viele  Coinmehtare der Veda’s sind sehr a l t ,  und ihre 
■ Aeebtheit wird wieder durch viele Noten gesichert. 
A u d i  das N i r n c t a ,  ein aller weitläufiger Gönimenlar 

über veraltete Ansdrüelie und 1 dunkele Stellen der Ve- 
da's, sichert den Text. \Yas darin eitirt: ist, stimmt mit 
dem heutigen T exte  überein. A u d i  stimmen mit dem 
heutigen Texte  überein die vielen philosophischen Schrif
te n ,  die G esetze , die moralischen Schriften, die A p h o 

rismen, worin häufig Anführungen aus den Yeda's Vor
kommen. Daher ist Colebroohe ü b erzeu g t,  dafs heia 
Betrug im Stande gewesen w ä r e ,  diese heiligen Schrif
ten , die in allen Tlieilen von Hindostan und Defian ze r
streut sind, zu verl'äisdien, ob er gleich in dem Athar- 

ran Veda einige später eingeriidite Abschnitte selbst 
zugiebt )9). —  Da w ir nun die Veda's se lbst ,  in Euro-

1 y) Urtier das Alter und die Acchlheil der Veda’s vergleiche 
n u n  auch H e e r e n «  l'dcen n. s. w, I. 2. vorzüglich pag. 
426 (U d< r drittf® Auf!. Was den Aibarveda insbesondere 
lnliifTi, so behauptet Ala, ¡ e r ,  welcher die Entstehung 
di r dr«i ersten Veda’s in die Zeit des Brahmaismus setzt, 
«? s s p y il e r s <> I h e o f fe n b a r i rn S i w a i s r a u s  a b -  
g e f a f s t  w o r d e n ,  und also späteren Ursprungs. Siehe 
dessen Schrift: Die He.ligion der Indier als Brahmaismus 
p. l i .  v.ergt. p, !()). Schon früher hatte P o l i e r  ( My
thologie dis Imldos 'J om. i. Inlroduct. p. 10!. 102.) mit 
tu  (Feii'b n Gt Üiliten gezeigt, dafs es nur drei ursprüngliche 
Yeda’s gegeben habe , und dieser vierte später sev.



piii.'clie Sprachen übersetzt,  noch nicht besitzen, ein
zelne Äusuiige ausgenommen , so ist das von Aquctil du 
Perron kerausgegebene W e r k , die U p  n e k  h ä t a (Stras
bu rg  i 8 o/(. in zwei Quartbänden), aus Persischer Spra
che in einer Lateinischen Febersetzung', für uns desto 
wi'chiiger. Es ist nämlich dieses W e i  lt eine öffenbare 
F ebersetzung der Veda’s ,  wiewohl, wegen der unge
heueren Masse derselben , nur im Anszuge, wahrschein
lich auf 'B efehl eines Persischen Königs veranstaltet20). 
Vergleichen w ir  aber dasj was diese Fpnehliata, w'o- 
d.irch uns also die ältesten Indischen Quellen vermittelt 
worden sind, enthält, mit dem, was uns die Englischen 
Forscher bis jc/.t aus den Veda’s gegeben h ab en , so 
boiinen wir wohl sagen: es ist in den V eda’s das älteste 
Kciigionssystem auf Erden enthalten , und  es möchte 

nicht leicht ein V o lk  seyn, das ältere Religionsurltundcn 
aüfzuweisen hätte , als die Indischen sind.

A n die V eda’s schliefsen sieh unmittelbar die P u -  
r a n a ’ s ,  welche die Theogonie und Iiosmogonie der In
dier enthalten. Auch sie werden dein Vyasa beigelegt, 
und ihre Entstehung in das sechszehnte Jahrhundert vor 
Christo zurück verlegt. Man zählt, ihrer  achtzehn , und 
nennt sie daher auch oft blps, die A c h t z e h n ,  Jeder 
Parana hat seinen besonderen charakteristischen Titel, 
z. L>. der erste B r a h m a ,  der zw eite P e d n i a ( d e r  Lo-

20) F eb e r  die Wichtigkeit und den W erth  dieses W erkes ,  so 
wie über die Uebersetzung und Bearbeitung desselben 
durch Anquetil du P erron  , welche zum Theil gegen 
Heeren vertheidigt wird , der dieselbe für ganz u n v e r 
ständlich ausgegeben batte , finden sich in der oben an
geführten Schrift von Major p. 7 fF. besonders p. 10. gute 
iNotizen. G ö r r e s  hat in seiVier Mytliengeschichte auf 
eine sehr geistreiche W eise vorzüglich auch vom F p n e i  
kliata Gebrauch gemacht.
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tns), der dritte B r a l i m  an da (das W e lte i) ,  der vierte 
A g n i  (das F e u e r ) ,  der fünfte W i s c h n u  u. s. w. D er  
achtzehnte heifst R h a g a w a t a ,  und enthält das Leben 
Frist hna’s; s. Asialt. Ahhandll. I. Band j). 2 8 2  der deut
schen Ausg, Die mythologische Geschichte ltihasa und 
Puiana wird auch als Ergänzung der Veda’s betrachtet, 
und iür den fünften Veda g e zä h lt ; s. Colehrooke in den 
Asiat, Research. I orn. A III. Jeder Purana aber handelt 
von folgenden fünf Stücken : i) von der Schöpfung des 
Universums , von seinem Fortschreiten und der E rneue
rung der W e lte n ;  2 ) von der Zeugung der Götter und 
Ileroen ; 3) von der Chronologie nach einem mythischen 
System ; 4 ) die Geschichte, Thaien und Begebenheiten 
der Halbgötter und Heroen; 5) von der Kosniogonie, 

woran eine mythische und heroische Geschichte sich an- 
schliefst; 2>). Mau kann demnach die Purana’s mit den 
Bosrnogonien der Griechen verg le ichen; s. Asiat. R e 
search. Tom, \ II, p. 2 0 2 . Auch Görres in den Heidelbh. 
Jälirbb. 1 8 1 0 . nr. 25. p. a5i. bem erkt,  dafs die Purana’s 
am ersten mit den Dionysiacis des Nonnus verglichen 
Werd’en könnten; dagegen der Ramayan , der sonst damit 
verglichen worden s o y , sey vielmehr mit den Griechi

schen Herakleen zu vergleichen. In dem W e r k e  von 
P o l i e r  "“) ist zuerst dei*’ vollständige Inhalt der P ura
na’s g e g e b e n ,  worin fnehr die e i g e n t l i c h e  M y -

21) S L a n g l è s  Catalogue des Manuscrits Samscrits de la 
Bibliothèque Imperiale 1SÖ7. pag. 13. Damit verbinde 
m a n ,  was M ajer (Brahm a oder die Religion der Indier 
p. 12P ff.; über die Purana’s bemerkt hat.

2?) Dieses wichtige W erk  , das zur Zeit  hauptsächlich die 
Grundlage unserer Kennlnifs der eigentlichen Indischen 
M y t h o l o g i e  enthält , ist unter folgendem Titel e r
schienen; Mythologie des Indous, travaillée par Madame 
la Chapoiaesse d e  P o l j e v  sur des Manuscrits autkeri-
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i  h en f o l  g e  der Indier von tien In c a r  «a t io n  e n , 
von den ältesten Religionsinstituten Indiens u. s. w. lier-

tiques apportés de l'Inde par feu Mr. le Colonel de P o 
lier , à Rudolstadt et Paris 1S09. D eux  Volumes en S.

W ir  verbinden hiermit die Angabe einiger andern 
Werlte , welche neuerlich über die Religionen von Hin
dostán erschienen sind: A View of the History, Literature 
and R e l i g i o n  o f  t h e  H i n d o o s ;  including a minute 
description of lheir nianners and customs, and translations 
front theiy principal Works. In two Volumes. By the Rev. 
W .  W a r d  — the third Edition. L ondon, Blak, P ar-  
hury and Auen, 1817. 8. Im ersten Bande handelt der 
Verfasser ( Baptisten-Missionär zu Serampore) von den 
Gottheiten der iliudostaner; im zweiten von den T e m 
peln, Idolen, Priestern, heiligen G ebräuchen , Dogmen, 
von den Heiligen und von den verschiedenen Setten.
J e  seltener dieses Buch auf dem Europäischen Conti
nent ist, desto schätzbarer sind die Auszüge, die uns 
neuerlich R o s e n  m i l l i e r  in seiner Schrill: Das alte 
und neue Morgenland (Leipzig ISIS — 18iy.) , freilich 
nur in Beziehung auf die Bibel, daraus mitgetlieilt hat. 
N icht minder ausführliche Nachrichten Uber das Reli
gionswesen im heutigen.Hindostán liefert uns das ins Eng
lische übersetzte W erk  des Französischen Missionärs zu 
M yso re ,  des Abbé D u b o i s ,  dessen drittes Buch viele 
Nachrichten von den Sagen und Fabeln der Hindus, von 
der Stete der Jainas und von den ßrahininen enthält. 
Beide W erke lassen uns in den Religionen des heutigen 
Hindostán den äufsersten Verfall der Menschheit in die 
gtänzenlosesie ldololairie , ve, hunden mit einem hohen 
Grade von Immoralität, erblicken. Nicht v o r te i lh a f te r  
ist die Schilderung, die uns derselbe A. Dubois von dem 
religiösen Zustande des jetzigen Indien in einem Briefe 
m a c h t , der im Magazin für die neueste Geschichte der 
evangelischen M issions- und Bibelgesellschaften, J a h r 
gang R I .  Heft II.  Basel 181«. png. l ió  -  177. mitgetlieilt^ 
ist; wenn gleich andere Berichterstatter ebendaselbst 
diese Ansicht etwa« zu düster finden wollen. Doch v e r 
gleiche man auch die Anzeigen beider W erke in den



vo rtr itt ,  Während in den Vedn’s (d ip ,  wie bem erkt,  in 
der UpneliliBta dargestellt sind) die Ideen von G o t t ,  
Vi  e l t s c h ö p f u n g  und von der S e e 1 e und ihrem V e r 
balt mfs zu Gott gegeben sind.

Hierin berühren sieh ' also das iilte Indien und 
Griechenland. Allein in Griechenland ward dieses e s o 
terische System der Poeten ,(d:p Theogpnicu und Gütler- 
gescbiclU.eu , ..wie auch die .Oeldenaristien) unter dein 
gesammten Vplhe vorherrschend, und durchaus bestim
mend in der Kunst und im Gottesdienste. In Indien da
gegen blieb , neben dieser g e n e a l o g i s c h e n  Botracb- 

tung tlesUnivorsvins ,.die i d e a l e ,  die sieb philosophisch 
von dem Wesen der Dingo Rechenschaft giebt, herrschend, 
und auch die Bildnerei blieb durchaus bedeutsam und my
stisch. In Griechenland erhielt sich die philosophische 
Betrachtung des Universums und die mystisCheBeschauung 
nur in den Schulen einiger D enher, z. B. eines Pythago
ras ,  in den Beitritten eines.fii raciitus und in den Orphi- 
schcn und Eleusiuischen Mysterien.

Nun folgen drittens die grofsen e p i sc  h - h i st  o r i 
s c h  e n G e d i c h t e ,  R a m s y a n  und M a h a h h a r a t a. 

De r  R a m a y a n ,  welcher dein V a l m i l i i  heigclcgt wird, 
besingt die Thaten des K a m a ,  des Indischen Hercules, 
und ist daher völlig zu vergleichen mit den JJcralilecn

Annales Encyclopediqnes commencees par M. Millin, 
1 .11 is 18|8. Deceuib. pag. 315 — 3ip. — Nach unserm 
Zwecke mufsten wir melir unser Augenmerk auf andere 
(¿uelltti und HUIfsmittel r ich ten , wovon wir in diesem 
Paragraphen die Notizen liefern.

liier sey nur noch bem erk t,  dafs wir die auf unsern 
.1 ateln befindlichen Abbildungen Indischer Gottheilen 
n. s. w. ans AI o o r e ’ s W e r k  : T l i c  II i n d o o s  P a n -  
t h e o n ,  London 1.310. entlehnt haben. Sie sind zum 
i  heil auch in den Asiatick Kcscarches enthalten.

■



des allen Griechenlands, wiewohl der Indische Hercules 
in •seinem Charakter eben so sehr vom Griechischen un
terschieden i s t , als überhaupt Indische und Griechische 
Menschheit sieh unterscheiden, l ieber dieses Gedicht, das 
w ir  glücklicherweise jeat in den Originalsprache tintl itt 
einer Englischen Uebcrsclkung besitzen, vcrgl. Lim gl es 
im CalalOgue des mserr. de la Bibi, impt'r. Paris 1 8 0 7 . 
p. i3 si|i|. G ö r r e s  yi den lleitlelbb. Jalirbb. lilio, nr, 
n5. p. e5i. und VV i I k e n ebendaselbst 1 8 1 /5. nr. 2 1  —‘ 2 6 , 
der auch Auszüge aus dem eben erwähnten Englischen 
Oviginalwerke :T h e  Ramayana o f  Volmeel.i in the origi
nal Sangsl.rit witb a prose translalion and explanatory 
notes bv W illiam Carcy and Josna Marsbam , Scramporc 
1 8 0 6 . Yul.  I. gegeben hat. Frohen aus dem Ramnyan in 
Deutscher Uehersetzung haben Fr. S c h l e g e l  (ü b e r  

die W eisheit der Indier p. 23 1 ff.) und Franz B o p p  
(über das ConjugationsSystem der Sanscritsprache pag. 
i5y ff. ]i. 235.) und zwar Letztere die E pisode, welche 
Vfiswamitra’s Büfsungen enthalt, geliefert.

Das andere grofse episch - historische G e d ic h t , M a 
li a 1. b a r a t a  ( M o b a b b a r o 1 , der  g r o f s e  J3 b a r a t a ), 
Meiches dem Yyasa beigelegt w ird ,  und aus achtzehn 
Gesängen bestellt, enthält die Kriege zwischen den .'Ioiids- 
hindern , zwischen den Helden vom Stamme Pandu und 
Kuru. Hierin ist die berühmte grofse Episode B h a g a -  
v a t g e t a  ( l> h <> g o  v o t g i t  a ) , d. i. das L  i e d vom B  h o -  
g o v a n ,  einem Beinamen ilt*s Krischna, welcher hier 

immer unter diesem Namen «auftriit, und sich in tliesei 
Episode, in einem philosophisch - theologischen Gesprä
che, über die ewige Einheit Gottes und nie Michtigkeij: 
aller andern Erscheinungen erklärt. S. Langles Cata- 
loguc des mserr. de la Bibi, imper. p. 6 2  stjq. und p. 1 9 . 
Er. Schlegel über die W eisheit  der Indier p. 2 8 4  , w el
cher ebendaselbst p. 2 8 6  ff. Proben aus dieser Episode in 
Beutscher U ehersetzung niitgethuilt hat. Ein anderes



Stück aus ¿ein MahabhÄrata, d e n  K a m p f  m i t  d e r a  
B i e s e n ,  hat nach dem Sanscrit -Original aus einer Fa- 
riser Handschrift ins Deutsche übersetzt Fr. B o  p p  über 
das Conjugationssystem der Sanscritsprache pag. 2 8 7  ff’. 
—  2 69 I<).

Diese grofsen epischen Erzeugnisse fallen angeblich 
alle vor das Jahr 1200 vor Ehr. G eb.,  vor  die Zeit des 
Trojanischen Kriegs; mit dem Jahre 1200 aber kommt 
diePeriode der Gesetzbücher  ̂ die bei den Griechen doch 
erst eigentlich um das Jahr 55o vor  Chr. Geb. anfing. 

Denn in jene Zeit ist wohl die Abfassung der Gesetze 
zu le g e n , die in einem grofsen Codex gesammelt sind, 
unter dein Titel : M ä n a v a  D I u r m a  S ä s t r a ,  d .i .  G e 
s e t z b u c h  d e s  M e n u  oder M o n a

W a s den Inhalt und die Beschaffenheit dieser Ge-

23) U ober die zahlreichen mystischen Poesien der Indier 
giebt Will. J o n e s  in einer gehaltreichen Abhandlung 
N achrich t;  s. Asiatick Researches Vol. III.  p. 165. On 
the m y s 1 i c  a I P o e t r y  of  the P  e r s i a n s and H i n 
d u s  by Will. Jones.

2‘1) AI e n 11 ist ein heiliger N am e ;  und es werden M ehrere 
desselben Namens erwähnt. E s  ist eine ganze Succes- 
sion von doctrinelleii Intelligenzen , welche diesen Na
men trägt ,  und an die Spitze der Gesetze gestellt wird. 
Eben so stellt auch Aegypten an den Anfang aller mensch
lichen Gesetze einen M e n e s ,  lind eben so Griechen
land seinen M i n o s .  Es scheinen sich nämlich bald 
nach den letzten grofsen Erdrevolutionen und Ueber- 
schwemmungen in Indien die Saamenkürner menschli
cher  liildung und Cultur gerettet und ausgehildet , und 
von da im Verlauf der Zeit theils nach Aegypten , theils 
über Aegypten nach Kreta und anderwärts hin verbreitet 
zu haben , wo sie auch immer einige alte heilige Namen 
beibehielten. Melirdavon unten. Ueberdie Verwandtschaft 
der Indischen und Griechischen, namentlich der, Soloni
schen Gesetze werden wir sogleich das Notlüge bemerken.



setze , deren höbe V o rzü g e  mul tiefer Geist von Jeder
mann anerkannt sind, betrifft,  so verweisen w i r ,  der 
Kürze w e g e n ,  auf d a s , -was schon Andere gut darüber 
bemerkt haben , Langles im Cataloguc elc. pag. 8 9  sqq. 
Asiatt. Abhandll. I. pag. 0 8 2  ff. Fr.  Schlegel über die 
W eisheit  der Indier p. 2 7 2  ff. und p. 2 7 4  ff .,  wo Proben 
aus diesem Gesetzbuche des Menu mitgetheilt sind. Hee
ren Ideen u. s. w. 1. 2 . p. 438 ff. Fr. M ajer, die R eli
gion der Indier als Brahmaismus p. 1 2 5 ff. Vergl. auch 
Rhode über Alter und W e r th  einiger Morgenland. Ur
kunden (Breslau 1 8 1 7 .) p. Ö2  ff'. —  63, dessen Ansichten 
jedoch von denen der früher genannten Gelehrten ver
schieden sind, indem er diesen Gesetzen keinen so hohen 
W e r th  beilegt, und sie für zum Theil spute Producte 

ausgeben will.
Auch jenes W e r k  hflt uns der um Indiens Literatur 

unsterblich verdiente Präsident J o n e s  gc»ehenkt. Es 
erschien zuerst unter dem T ite l:  Instituts o f  Hindu Law; 
or the ordinances o f Menu —  Verbally  transluted fromthe 
original S an scrit ; will) a preface by Sir W illiam  J o n e s .  
Calcutta 1 7 9 4 . 4 . Lon'd. 1 7 9 6 . 8 . (in Jones W o rk s  Vol.III.)  ; 
deutsch und mit einem Glossar und Anmerkungen begleitet 
von H ü t t n e r ,  W eim ar 1 7 9 7 . F rü h er  war erschienen: 
Das G e s e t z b u c h  d e r  G e n t . o o s ,  aus dem Sanscrit 
ins Persische, dann ins Englische durch Nath. Brassey 
Halhed, und daraus ins Deutsche übersetzt von R a s p e ,  
Hamburg 1 7 7 8 . Hiermit verbinde man noch Christ. Ca- 

r o l . B u  n s e n  de jure Atheniensium hereditario disqui- 
sitio philologica, Gotting. 1 8 1 3. 4 . In dieser S c h r i f t ,  
sind nämlich die Ideen des mit der Griechischen und. 
Römischen Literatur eben so vertrauten Präsidenten Jo
nes über Vergleichung der Indischen Legislation mit,den 
Gesetzgebungen der Europäer gelehrt angewendet, und 
die auffallendsten Parallelen zwischen alt - Attischen 
Stam m -, Geschlechts- und Erbrechten und zwischen

557
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den Indischen nachgewiesen. S. besonders daseihst pag. 
n e  sqq., wo i)  die Notiz von Menus,Gesetzbuch gege- 
heil is t ,  welches Jones gegen 1380 —  8 8 0  vor Chr. Geb. 
se tzt;  2) die Auszüge aus dem Titel, vom Erbrechte, 
dessen Bestimmungen mit den Sätzen des Athenicnsi- 
sehen Erbrechts (nach Isaeus in drr Erbschaftsrede, de 
Pyrrhi hereditate etc .)  mit dem Römischen nach den 
Pandekten und mit dem Mosaischen nach Michaelis Mo
saischem liechte  , verglichen werden. Bnns.cn l’olgt der 
Anordnung von Coolebroke in seinem W erb e  : Digest 
ol' H i n d u - L a w  —  translated irom  tlie original S au - '  
scrit,  London 1,801. 3 Voll. 8 . ,  und stellt deii Satz auf, 
dafs die Erbrechtsgesetze des Menu uns die Attische 
E rb fo lg e -  oder Succcssionsordnurg deutlicher gehen,“ 
als wir sie in den noch vorhandenen Bruchstücken von 
Solons Gesetzen linden.

H ierbei aber blieb der Indische Geist nicht stehen ; 
er hat sich vielmehr mit Allem beschäftigt, w orauf der 
Europäische stolz seyn mag. Denn an die Gesetz
geber reihen sich nun die P h i l o s o p h e n  an,  von de
ren Bestrebungen schon dies einen liiulänglichen Beweis 
liefern bann, dafs es fast keine Entwickelung des specu- 

lativen Geistes g iebt,  die Indien nicht versucht hätte, 
Dogmatismus, Scepticism us, ja einen vollhommenen Ni
hilismus n. s. w. —  Man zählt sechs philosophische 
System e, die sich je zwei  und zw ei von einander son
d ern , zwei der N y a j a ’ s,  welche Jones mit der P eripa
tetischen und Jonischen S ch ule ,  zwei der M i m a n s a ’ s, 
die ebenderselbe mit der Platonischen, und zwei der 
S a n c h y a ’ s ,  die er  mit der Italischen und Stoischen 
Schule vergleicht. S. die Asiatt. Abhandll. Btl. I. pag. 
370. a83 fl', der deutsch. Ausg. Aufserdem vergleiche man 
hierüber d ie • weiteren Nachrichten und Untersuchungen 
von Langles im Catalogue etc. p. 7 8 . 8 3  sqq. und 8 7  sqq., 
von Gürres in der MuhcngescbiiHite pag. 1 8 8  fl'., von
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’Selilegel über die W eisheit  der Indier pag. 8 9  ff. und 
Heeren Ideen u. s. w. I. 2 . p. 4 4 4  ff. der dritten A u f l . ; 
besonders auch Majer, die Religion der Indier als Brah- 
maismus p. » 0 9  f f .,  der die Grundsätze einer jeden Schule 
zwar k u rz ,  aber gut entwickelt hat.

Bei dieser Feinheit der Cultur in Indien, bei die
ser Scheidung der Stände, und bei diesem geistigen 
S tre b e n ,  welchem sich der Mensch dort um so mehr 
überlassen bann,, je freundlicher Clima und alle Begün
stigungen der Natur ihm eutgegenkommen, konnte auch 
die d r a m a t i s c h e  P o e s i e  nicht aushleiben. Sie bat 
sich liier, ’nie in Griechenland, aus dem Epos entwickelt. 
H ie r ,  wie dort,  gingen diegrolV.cn Epiker vorau s ,  und 
aus .ihnen nahmen die folgenden Dramatiker den Stoff  
für  ihre grofsen Dramen. Allein von dem Reichthume 
dieser Literatur ist leider bis jezt noch W e n ig  bekannt, 
wiewohl eben dieses W e n ig e  die Europäische W e lt  mit 
Recht in Erstaunen gesetzt hat. W e r  kennt nicht die 
S a k o n t a l a  oder d e n  b e z a u b e r t e n  R i n g ,  ein 
D ram a, dessen Fabel aus dem grofsen Epos, Mahabhä- 
r a t a , genommen ist,  und welches den K a l i d a s  zum 
V erfasser hat, einen D ich ter ,  der am glänzenden Hofe 
des Bajah oder Königs Wikramaditya , eines Beschützers 
der Kunst und W issenschaft,  etwa hundert Jahre vor 
Christi Geburt lebte ? S. Fr.  Schlegel über die W eish. 
der lud. p. 2 2 9 . 3o8 f f . , wo Proben daraus gegeben sind ; 

Langles im Catalogue etc. p. 7 4 . Deutsch erschien das 

Ganze von G. F ö r s t e r ,  mit einer V orrede von H e r 
d e r ,  zu Frankfurt a. M. i8t>3. ( n e u e A u s g . ). Hiermit 
verbinde man , was über die Sakontala, so wie im A l l 
gemeinen über die dramatische Poesie der Indier, H ee
ren bemerkt hat in den Ideen I. 2 . p. 6 2 7  ff. der dritten 
Aull. Neuerlich ist ein zweites dramatisches Stück der 
Indier der Europäischen W e l t  in einer Englischen Ue- 
bersetzung bekannt g ew orden , die wir zur Zeit nur aus
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öffentlichen Anzeigen kennen. Als ausgezeichnete Eigen
schaften jenes Drama bemerken wir vorzüglich zuvörderst 
die Innigkeit und das sinnige W esen , das liefe und zarte 
Natnrgefühl und die gleichsam idealisirte Ansicht de*’ 
Pflanzenwelt; dabei das Mädchenhafte der milden und 
friedsamen Kation ; sodann den Ausdruck des feinen 
W eltton s und Lebens der Hajah's und ihrer Höfe. Das 
Stück ist ein Beweis von der vornehmen Haltung der 
Könige und der strengen Scheidung der Stände öder 
Gasten; so-wie cs überhaupt eine hohe Ausbildung der 
gesellschaftlichen Cultur Indiens verräth.

Endlich war es auch Indien, wo man wahrscheinlich 
zuerst die^Cwigen Gesetze der Sittcnlehre und des Hech
tes gleichsam hervorlochte aus dem W esen und Verhäll- 
riifs der Tliiere und Pflanzen und aus der umgebenden 
Katar. W i r  sprechen von der ungezweifelt uralten N a 
t u r f a b e l  oder vom A p crl o g  ( n l v o . ) .  Seine Geschichte 
ist dort an die Kanten des W i s c h  n u - S a r i n . i ,  eines 
Braminen in alter Indischer V o rze it ,  und des P i l p a i ,  
der gegen 4 0 0  v o r  Chr. Geb. gelebt haben soll , igeknüpft. 
Unstreitig hatte schon- das älteste Indien seineil Apolog, 
worin durch die Sprache der T l i ie re ,  besonders der 
Schahais 5̂) , durch die der Pflanzen , Bäume u.

s. w . , ethische und politische W ahrheiten eindringlich 
und anschaulich gemacht wurden. Es entstanden davon 
frühe Sammlungen ; a b e r ,  wie in der Aesopischen Ea- 
hclsammlung, ward auch jenen fortdauernd das nach und 
nach Erfundene, der spätere Zuwachs , beigemischt, und 
einzelne Thcile  auch wieder als fü r  sich bestehende Bü
cher bekannt gemacht, und fortgepflanzt. Nach der In
dischen Sage nar W  i s cli  11 u - S a r m a Erfinder in dieser 
Gattung und Verfasser einer uralten Sammlung von

25) W ir  fuhren als Beispiel die Fähe) vom Schakal an , die 
sich bti S t a r k  Spec. Sapirnt. Indorum p .d G sq q .  findet.
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A p o lo g en , betitelt H i t o p a d e s a ,  <1. i. n ü t z l i c h e s  
W o r t ,  die sich erhalten, bis ungefähr 4 0 0  vor  Chr. 
Geb. P i l p a i  fo lgte, der eine neue Sammlung veran
staltete. Von dieser Sammlung wurden frühe ini sechs
ten Jahrhundert , auf Befehl eines Persischen Königs, 
aus der Ursprache (nämlich der Sauscrit ) Uebei'setzun- 
geu ins Pehlvi für den Persischen H o f  gem acht, welche 
bald grofsesAnsehen erlangten, und daher ins Arabische 
und Türkische und so fort in mehr als zwanzig verschie
dene Sprachen, wie Jones versichert 2(t) ,  übersetzt 
wurden. Jedoch blieb die Sammlung nicht in ihrer «ur
sprünglichen Al  t , sondern man sonderte einzelne l'heilc 
davon ah, und gab sie besonders heraus. Hierunter 
zeichnet sieb aus H a l i l a u n d  l ) i m n a  ( K e l i l c - D i m -  
n c ;  denn eigentlich sollte es heifsen im Sauscrit I l a-  
r a t t a k a  l J a m n a k a ) ,  eine Episode der llitopadesa. 

Diese ward ins Persische übersetzt , und daraus ins 
Griechische n )  , welche letztere Uebersetzung den Titel  
führt t S p e c i m e n  S a p i e n t i a e  I n d o i  u m ex cod. 
mscr. l lo ls lcn ia n o , edit. S t a r b ,  Berlin 1 6 9 7 : 8 . 1  die 
Französische : F a h l e s  e t  c o n t e s  I n d i e n s  avec un 
discours sur les Ilindous par L a n g l e s ,  Paris 1 7 9 0 . 1 2 * 
In neueren Zeiten w urde es w ieder unmittelbar aus dem 
Indischen Original ins Englische übersetzt von W  i l k i n  s : 
t h e H i t o p a d e s  o f  V is l i  n u - S a r ni a , Batli 1 7 8 7 . Aus
ser dem , was über dieses Buch schon früher von Fabri- 

cius in Bibi. Gr. Vol. VI. pag. 4 6 0  der alten A u s g . , von 

Ilerbelot in der Biblotheque orientale und von Assc- 
manni in dei’ Bibliotheca orientalis T . III. part. 1 . p. 2 2 1 .

26) S. Asiatt. Abhandll. T h .  I. p. 2t deutsche Ausg.
27) Von dieser letztem Uebersetzung , wovon ich selbst ein 

Exemplar besitze, finden sich in der Bibliothek der Uni
versität zu Leyden und liie und da Handschriften , die 
wolil einer genaueren Vergleichung werth wären.

I. ■ 36



56a

bemerkt w o rden , vergleiche man nun die lesenswerthen 
Nachrichten hei P olier  Mytholog. tl. Indous Introduction 
p. i34 sqq. Tom. I. vergl. mit dem Zendavesta Tom. I. 
pag. 5 3 7 . ingleichcn' folgende S c h r i f t : Ueber Inhalt und 
V o r t r a g , Entstehung und Schicksale des königlichen 
B u ch es ,  eines W e ih e s  von der Regierungskunst, a'ls 
Ankündigung einer Ueberseizimg nebst Probe ans dem 
Tü rkisch -Persisch  - Arabischen des W aasi Ali Pschelebi 
von H e i n r .  v .  D i e t z ,  Berlin 1 8 1 2 . 2 1 4  S. g r . 8 . V o r 
züglich müssen w ir  unsere Leser auf die Untei stichungen 
aufmerksam machen, die neuerlich ein grofser Renner 
der morgenländischen Literatur über die Geschichte die
ser Sammlungen nngestellt hat,  S i l v e s t r e  de  S a e y  
in den Nolices et Extraits des manuscrits de la Bihlioth. 
imperiale Tom. IX. (P a r is  1 8 1 3.) part. I. nr. 7 , wo er 
unter andern Nachricht giebt von einer E b r ä i s c h e n  
U e b e r s e t z u n g  desselben B u ch es ,  die sich unter den 
Handschriften der Pariser Bibliothek findet. Vergleiche 
Leipz. Litt. Zeit. 1 8 1 4 . Sept. nr. 2 2 1 . p. 1 7 6 6 . und Got
ting. gel. Anz. i8 i5 . nr. 2 0 8 . p. 2o65 sqq. In dem zehn
ten T lieile ,  der zu Paris 1 8 1 8 . in zwei Abtheilungen er
schien, sind diese Unteisuchungen fortgesetzt. Ueber 
die Indischen Handschriften vergleiche man überdiefs 
Langlös im Catalogue des mserr. Sanscrits de la Biblio- 
theque impér. Paris 1 8 0 7 . p. 83 sqq.

§• 4-

U e b e r s i c h t  d e r  I n d i s c h e n  B a n d e n k m a l e .

W i r  unterscheiden hier zwei Gattungen nach den 
hauptsächlichsten O ertlichheiten, wo sie sich finden. Die 
erste Gattung begreift die rohe llöhlenorchitektur in den 
nordwestlichen und nördlicheh Gegenden von Indien, 
in Raschemir und den Gränzländern gegen Persien. Hier 
finden wir die ältesten, schlichtesten D enkm ale , einfache
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G ro tte n ,  zum Theil ohne alles Bildwerh und von der 
rohesten Art. Diesen werden unter andern die Uebcr- 
bleibscl der Stadt B a m i a m  in A r i a n a  oder O s t p e r 
s i e n ,  im Königreiche C a b  u l ,  beigezahlt, welche, der 
Sage nach, B u d d h a t e m p e l  seyn sollen (s. Iloech ve- 
teris Persiae ac Mediae Monumenta, Gotting. 1 8 1 8 . sect.
IV . §. 1 .). Ungeheuere Gcwötbc lind Grottcntempel 
füllen das weite Gebiet dieser Stadt, welche im Sanscrit 
V a m i - N a g a r i  (Vamigram), d. i. u r b s  p u l c r a ,  die 
s c h ö n e  S t a d t ,  heifst, so dafs W ilfo rd  (in Asiatick 
Researches Vol. VI. pag. l\6 2  sqq.) hier kein Bedenken 
trägt,  eine Vergleichung mit den Ueberbleihseln von 
Thebä in Aegypten anzustellen. Merkwürdig sind unter 
Anderm daselbst zwei Statuen , die aus dem Felsen ge
hauen und daran mit dem B ücken angelehnt sind, die 
eine zw an zig ,  die andere vierzehn Ellen hoch, eine 
männliche und eine weibliche (s. Elphinstone Account of 
Cabul p. 4 8 7 . l io eck  1. 1. p. 1 7 6  sqq.). Auch findet sich 
dort ein weitläufiger unterirdischer Tempel. Diese Mo
numente sollen , nach den neuesten Untersuchungen (s. 

Hoech 1. 1. pag. i85.)  I n d i s c h  seyn und ä lter ,  als alle, 
die noch von Persern vorhanden sind.

Die zweite Gattung schliefst zuvörderst die Monu
mente in den Flufsgehieten des Indus in sich , und zw ar 
zuerst die auf der Westltüste der diesseitigen llalhinsel. 
Hier zeichnen wir aus die Denhmale, welche wahrschein
lich in die Periode des S c h i w a i s m u s  fallen 2i) , näm

lich die Höhlen oder Grotten zu I l e n n e r y  auf  S a l -  
s e t t e  und in E l e p h a n t e  -9) , letztere hei B o m b a y  
auf der "Westküste von V orderindien, nicht weit von

28) S. Görres Mythrngesch. II. p. 560.

29) S. Anquetil du Perron Reise nach Ostindien pag. 568 ff. 
Sonnerat Reise nach Ostindien 1. p. 176.
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den Mündungen des Indus ( vergl. W a h l  Beschreib, von 
Ostind. IS. p. 6 6 1  —  6 6 4  und 1 1 3 7 .);  denn bekanntlich 
liegen die Inseln Bombay und Salsette in einein und dem
se lben .G olf ,  auf der W estküste der diesseitigen Halb
insel. Sehr getreue Abbildungen und Beschreibungen 
von den llelief's der Gebäude auf der Insei Elephante 
bei Bombay liefert Niebuhr in seiner Beise Bd. 11. pag. 
8 2  ff. nebst den Kupfern dazu, womit man die Erläute
rungen und Bemerkungen Heerens verbinde in den Ideen 
u. s. w. I. e. p. 3 1 2  f f  , der auch ebendaselbst p. 3 2 6  f. 
über die Tempelgrotten auf der Insel Salsettc genauere 
Notizen giebt. W a s die zuletzt genannten Höhlen von 
Salsette betrifft,  so ist liier eine Art von Stadt in Felsen 
ausgehauen, bestehend aus kleinen und grofsen Grotten, 
jede mit einem Brunnen versehen, und zum Theil offen
bar mit der Bestimmung zu Privatwohnungen neben den 
Tem peln; ein sicherer B ew eis,  dafs die Priesterschaften 
ehemals hier gewohnt haben. Man sehe nur Ladj' G r a 
h a m  Journal o f  a Besidence in India, Edinbourgh 1 8 1 0 . 
Die Menge und Grüfse dieser nun verödeten Felscn- 
pagoden zu Salsette, Elephante und Carli zeugt von der 
ehemaligen B evölkerung ihrer U mgebungen, die jezt 

mit W äldern und einem fast undurchdringlichen Dickicht 
h cd eclit , der Aufenthalt der T ig er  und anderer wilden 
Tbiere  sind, durch die man nur mit Lebensgefahr hin
durchzudringen vermag. Die Beschreibung davon gielit 
Lord V a l e n t í a  in den Travels to India, London 1 8 0 8 .

W a s  den Charakter dieser Monumente betrifft,  so 
spricht sich dort allenthalben der Schiwadicnst aus. Spre
chend treten hervor  die Bilder des'-Schiwa und seines 
Sohnes G a n e sa , letzterer mit dein Elepliantenkopfe ; 
sodann des andern Sohnes Virapatre mit acht A e r m e n ; 
aufserdera S tiere ,  EJephantcn, Riesen, Figuren mit 
Peitschen, Sonnenblumen , Lotus und dergl. mehr und 
der L.ngam in unzähligen Formen und W iederholungen,
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mitunter eine grofse Aehnlichkeit mit Aegyptischen Bild
werken. Im Ganzen aber herrscht in dieser Architektur 
und in allen diesen Bildw erken ein alter und vcrhältnifs- 

mäisig einfacher Geist.
Es folgen die Denkmale , welche der nachherigen 

Periode des W  is c h n u d ie  n s t e s angehören mögen :i0), 
die berühmten Grotten von E l l o r a ,  in D e k an ,  sieben 
bis acht Meilen von Aurengabad , also gleichfalls int 
westlichen 'l'heile der diesseitigen H albinsel; s. W ahl 
Besehe, von Ostind. II. p. 1 1 /p ff., wo auch eine kurze 
Notiz von den dortigen Monumenten gegeben w ird. Sie 
sind zuerst von Thevenot besucht w orden , genau be
schrieben aber von Anquetil du Perron in seiner Reise 
pag. 33 f f. und abgebildet von Mailet. Jezt haben w ir  
darüber folgendes grofse Englische W e r k  : Hindoos Ex- 

cavations in the mountain o f  Ellora —  by D aniell ,  Lon 
don i 8 o/|. und in den folgenden Jahren, fol. V erg l.  auch 
Asiatick Researches Tom. VI. pe". 38t) sqq. und die da
selbst beigefügte K upfertafel, und Heeren in den Ideen I. 
2 . p. 3 ) 2  il'. Sie enthalten angeblich eine architektonisch « 
plastische Darstellung der P aran a ’;;, ingleichcn des Ra- 
mayan , und gehen im Allgemeinen den nun schon v e r
änderten Sehiw adienst, in so fern die Darstellungen aus 
dem Kreise der Schiwa - W ischnumylhcn genommen 

sind.
A u f  der Ostscite der diesseitigen Halbinsel .verd ie

nen besonders zwei O rte  unsere Aufmerksamkeit, J a -  
g e r n a t  (üscliagarnatha) und Ma v a l i p u r a i n .  In jener 
Stadt,  welche nicht weit von der See in der Landschaft 
Kattah , oben im Norden des Meerbusens von Bengalen, 
in der Nähe von Caicutta, l iegt ,  befinden sich mehrere 
berühmte und noch heut zu Tage durch grofse W all-  30

30) Nach der Vernuillnuig von Görres Mythengesch. p. 560 
unten und p. 301.
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fahrten bereicherte Pagoden mit vielen Bildwerken. 
D ort soll W ischnu oder Krischna verehrt worden seyn. 
S. darüber W ahl Bcschr. von Ostind. II. p. 2 9 . und be
sonders p. 1 1 2 6  fr., wo die Pagode von Jagernat genau 
beschrieben ist.

Die grüfsesten Denkmale Indischer Architektur, 
nach jenen zu E llo ra ,  sind aber wohl die sogenannten 
s i e b e n  P a g o d e n ,  oder die Ueberbleibsel der Stadt 
M a v a l i p n r a m  —  viel'eicht das M a l i a r p h a  des Pto- 
leniaus —  in der P rovin z  Maisour (Mysore), unten im 
Südosten der diesseitigen Halbinsel, auf der Küste von 
Coromandel, Ceylon g e g e n ü b e r , etwa in der Gegend 
von der Dänischen Stadt Tranquebar ; welche U eber
bleibsel einen aufserordentliclien B e g r if f  von der Gröfse 
und Pracht jener alten Stadt erwecken. S. darüber W a h l  
a. a. O. II. p. 1 1 6 6 . und jezt besonders Langles in den 
Monumens anciens et modernes de l 'Hindostan, Paris 
i8i3 . Livrais. 5 et 6 . ki. fol. nebst Heeren in den Ideen 
u. s. w. I. 2 . p. 3 4 9  ff. Diese ungeheueren Monumente 
sollen nach der Versicherung der Brahminen vor dem 
Kaliyuga, also vor  4 8 0 0  Jahren , mithin um die Zeit, 
wo die Veda’s offenbart w orden seyn so l le n , gebaut w or

den , und nach Einiger Verm ulhung soll Ma v a 1 i p u r am 
der S i t z  des g r o f s e n  B a l i  gewesen seyn , der nach 
Indischen Sagen einen grofsen Thcil des Orients be
herrschte , so dafs mithin die Gründung dieser Pagoden 
in das höchste Alterthum hinaufreiche, wo eine sichere 
Zeitbestimmung noch gar nicht möglich ist. Den Inhalt 
dieser Monumente betreffend, so zeigen sie theils noch 
unentzififerte Charaktere , tlieils merkwürdige V orste l
lungen des Schiwadienstes, wie z. B. in einem Tempel 
des Schiw a, wo man diesen Gott sieht, wie er sich mit 
dein lijiken Fufsc auf die Boswanandi stützt, und in den 
Händen die Figuren des B rahm a,, Vischnu und dar Par- 
vati häl t ; theils gehen sie den Inhalt des Mahabhärata.
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Letzteren  namentlich eine zwei und siebzig FuPs lange 
Felsenwand hei einer P ag o d e , deren ganze H ache mit 
grofsentbeils sehr verstümmelten Reliefs verziert ist, 
deren Inhalt aus dem Mahabliärata entlehnt ist. Auch 
sind dort Monolithen, wie in Aegypten.

Und hier mögen noch einige Bemerhungen über das 
A l te r ,  den Ursprung und Charalitcr dieser Indischen 
JLiandenkniale , so wie über ihr \  erhältnifs zur Aegypti- 
schen A rch ite k tu r , und den daraus auf die Literatur zu 
ziehenden Schlüssen, ihren Platz finden. U ebcr das A l
ter dieser Monumente, deren Aufführung dem W i s w a s -  
R a i m a ,  dem mit himmlischen Kräften ausgerüsteten 
Baum eister, beigelegt w ird, findet sich nämlich, na
mentlich über die zu E l lo r a , eine doppelte Traditiou 
( b e i  Langlcs Monumens anciens et modernes de 1’ Hin

dostán Livrais. 7 . vergl. Gotting. Gel. Anz. i8i5. nr. 9 2 . 
pag. 9 i3 .) ;  die erste von einem Bram inen, der sich aut 
ein Buch im Sanscrit b e ru ft ,  wonach sie alle vor die 
Kal ¡yuga , in die Z e it ,  als die Y ed a ’s noch nicht gegeben 
w aren, fielen, und vor  7 9 1 5  Jahren vom R a j a h  Y l o u ,  
einem Sohne des Pachpout von E lich p ou r , erbaut seyen, 
aus Dankbarkeit wegen wieder erlangter Gesundheit. 
Hiermit stehen die Traditionen der Mahommedaner in 
scharfem Contraste. Nach diesen sind jene Baudenkmalc 
nur 9 0 0  Jahre alt,  und vom R a j a h  Y1  vcranlafst (sieh. 
Langles a. a. O. p. 6 9 .). Bei einem so grellen W id e r .  
Spruche der Sagen unter sich w ird sich Niemand wun
dern , wenn zur Zeit apch in Europa die entgegengesetz
testen Ansichten davon ihre Vertheidigcr  finden. V o n  
uns wird wohl nicht leicht Jemand ein Urtheil darüber 
erwarten. Statt dessen mögen liier einige Gedanken 
über den religiösen Grund dieser Hindostanischen Bauart 

folgen.
Ein heiliger B erg  (Mcru) lag dem Religionsglauben 

der Indier als der Ursprung seines Dascyns und als der



Götlcrsitz zum Grunde. D ort war das grofse Geheimnifs 
alles Lebens offenbart worden. Die natürlichen V eran 
lassungen dieses Glaubens lassen sich vcrmuthen , wenn 
man bedenlit, dafs aus den Hochgebirgen von Kaschemir 
der Indus und Ganges und so viele andere Flüsse ent
springen , ohne deren Bewässerung Nordindien und 
Bengalen grofsentheils eine W üste seyn würden. Dort 
war auch gegen die W ü ste  Cabul hin das G eb irg e,  worin 
das Gold gewonnen wurde, dessen Glanz in der Sage 
schon schimmerte und in der Folge  der Zeiten die B e 
gierden so manches Eroberers auf sich zog.

Bedenken wir nun die Macht des Nachahmungstrie
b es .  der in den Naturvölkern so sehr wirksam wa r ,  so 
wird es sehr begreiflich, wie die alten Indier frühzeitig 
dazu k am e n , B e r g e  in T e m p e l  z u  v e r w a n d e l n .  
Indem sie ümlich das Innere derselben aushöhlten und 
mit religiösen Symbolen und Bildwerken aller Art ver
zierten (worunter dann das D re ieck ,  als das alte Zeichen 
der Entstehung der wellschöpferischen Götter, das hei
ligste war)  , so schwebte ihnen dabei immer jener hoch
heilige G ölterberg  über den W a sse rn ,  jener grofse 

D leru  , vor ,  und jeder Felsentempel sollte ihn an jeder 
Stelle des Landes wiederherstellen. Mein Freund , H err  
Dr. S n l p i z  B o i s s e r e e ,  wird im ersten Theile seiner 
Geschichte der Deutschen Architektur diese Ideen im 
Einzelnen begründen, die ich jazt nur zum B ehuf unse
res Zweckes in der Hauptsache von ihm entlehnte.

$. S.

V o n  d e n  v e r s c h i e d e n e n  I n d i s c h e n  K e l i -  
g i o n s p e r i o d e n .

Indiens Religion geht in die hohe V o rze it  zurück, 
und ihr Anfang läfst sich historisch nicht verfolgen. 
Jedoch im Allgemeinen stellen sich uns von der frühen



Vorwelt an bis auf unsere Zeit drei verschiedene Reli
gionsperioden oder Systeme d ar,  die w ir kürzlich durch
gehen und im Sinne der Sage cliarahterisiren werden.

Die älteste R elig ion , die in das Dunkel der Vorwelt 
zu rü cktritt ,  ist diejenige, welche durch B r a h m a ,  den. 
Schöpfer der W e l t , offenbart wurde , B r a h m a i s -  
m u s 31). Diesem B r a h m a  (dem höchsten W e s e n ,  
welches in der Indischen Lehre von der Dreifaltigkeit 
Gottes die erste Person ist', Gott der V ater) ,  dem ersten 
Gott und L ehrer im Fleisch , haben vor vielen Jahrtau
senden die Menschen auf fromme W e i s e ,  mit ihren

31) S. Görres MythengeSeh. p. 556 fF. und p. ISS ff. vergl. 
mit Jo h n  M a I c o 1 in the History of Persia, London 1815. 
¡m ersten Abschnitt. Ganz ähnliche Traditionen haben 
die Perser von ihrer ersten Religionsperiode, besonders 
nach dem Dabistan. Malcolm in dem angeführten W e r 
k e ,  ob er gleich über den historischen W erth  des Dabi- 
stan , wie billig , sehr zurückhaltend urtheilt ( s. Vol. I. 
p. l t . )  , trägt doch nachher die llauptzüge von dem Bilde 
der ältesten Religion Persiens in gedrängter Uebersicht 
vo r  (1. pag. 85.), urnl findet besonders in der Enthaltung 
von thierischer N ah rung , welche der Dablstan den An
hängern des ersten Gottesdienstes beilegt, ein ¿e ichen  
eines gemeinsamen Ursprungs der Religionen Persiens. 
E r  sagt Vol. I. p. 191 : „T h e re  are some circumstances 
that might dispose us to believe, that the. ancient teli- 
gions of Persia and of India were connected in their ori
gin Among other proofs in favour of this conjecture, 
we’find that tliare was, in the early ages of both coun
tries an abhorrence of animal flesh , which lias been 
preserved , to this day , by some of the highest and most 
respected of the casts of India.“ -  Erst der Usurpator, 
der böse Z«bak , soll das Fleischessen eingefUhrl haben. 
-  Von den Sagen des Dablstan gleich ein Mehrere» zu
nächst unten.

Eine besondere Darstellung dieser ältesten Indischen 
Religion, nach den bis jezt bekannt gewordenen (Quellen,



H erzen in heiliger Unschuld, einfach, schlicht und rein 
gedlenet mit unblutigen Opfern , mit den Erstlingen der 
F rü c h te , mit der Milch der zahmen Thiere u. s. w. A ber 
diese Religion honnle auf der bösen Erde nicht fort be
stehen , sie mnfste weichen und wurde so gänzlich aus
g e ro t te t , dafs auch lieine Spur mehr übrig ist von jenen 
alten T em p eln , in denen Brahma verehrt wurde. Und 
diesen ältesten , reinen Dienst mögen auch vielleicht die 
Ebi äer jenseits des Euphrat gehabt haben , wenn w ir  
nämlich ( was  ich dahin gestellt seyn lasse) in jenem 
Abram , der mit seiner Frau Saraswadi (angeblich Frau 
Sarah) sich nach W esten zog und dort niederliefs , einen 
Bi ahminen mit seiner Familie erlienner d ürfen, wie die 
Indischen Traditionen, welche Sonnerat in seiner Reise 
nach Indien angiebt, erzählen 32). Alsdann müfste man 
annehmen , dafs bei der Ausrottung und der gewaltsa
men Vertilgung jenes einfachen und reinen Gottesdien
stes und bei den heiligen V erfo lgu n g en , welche seine 
Anhänger erlitten, sich wohl einzelne Stammhäupter, 
einzelne Emirs, die der alten Gottesverehrung treu blei
ben w ollten , eben uni jenen Verfolgungen zu entgehen, 
niit ihren Horden westwärts gewendet haben, in die 

Gegenden von V orderasien, so dafs der reinere Jehovah- 
dienst des Abrahams nichts weiter wäre, als ein fortlau
fender einzelner Zw eig  jenes uralten Brahmaismus. 
Vielleicht ist es auch eben dieser älteste, reine, unblu
tige Brahmadienst, von dem sich noch bei den Griechen
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haben wir in der von uns schon mehrmals angeführten 
Schrift: B rahm a, oder die Religion der Indier als Brah-i 
»laismus, von Fr. M a j e r ,  Leipzig 1818. Möge der 
Verfasser uns doch auch bald die versprochene Darstel
lung des Systems des Schiwaismus, so wie der übrigen 
Systeme , liefern !

32) Gatte rer Versuch e. allg. \V.Gesell, p. 622. u. daselbst Dow,



Erinnerungen erhalten hauen. Man lese die merkwür
digen Stellen des Theophrastus n e y l  S v o i i ö v  bei Porphy- 

i-ius de Abstin. II. 5. p. . 0 6  sqq. und 11. 2 0 . p. .38 cd. 
R h o e r , welche wir schon oben p. 1 7 2 . angeführt haben. 
D ort macht dieser Grieche eine anziehende Beschreibung 
von dem reinen W andel jener Menschen der Vorzeit vor  
G o tt ,  und von ihren unschuldigen Opfern und Gaben, 

die sie der Gottheit darbrachten.
Dieser Brahma steht da als der Fleisch g ew or

dene G o t t ,  als erste Incarnation, als der erste Leh
rer  im Fleisch. E r  theiit das höchste Gesetz , das ihm 
der ewige Gott in der himmlischen Sp rach e,  D e w t e  
N a g a r i  ^  , 4 9 0 0  Jahre vor unserer Zeitrechnung of
fenhart, und welches er in die Sanscritsprache über

setzt hatte , der Menschheit mit. -  Es ist aber dasselbe 
nach den vier  Casten, so dafs einer jeden ein Buch 
zu k o m m t, eingctlieilt in die vier B ü c h e r :  R i t s c h ,  
J a g u s c h , l  S a m a n  und A t h a r v a n ,  von welchen 
jedoch das letztere verloren gegangen und in neuer 
F orm  wiederhergcstcllt worden ist M). Es sind der Ga
sten der In dier,  wie schon bem erkt, vier <ä) ; die erste 
und vornehm ste, die der B r a h m a n e n  oder P riester;  
die der K rieger und R e g e n te n ,  K s c h e t r i a ,  auch

« e  w in »  g a r  a schreibt Polier Mytholog. des Indous I. 
'  Intend p. lOO. Dtcses wird von den Brahmine» für em

göttliches antidiluvianisches Alphabet ausgegeben. Ueber 
die andern heiligen und edlen Sprachen s Co ebrooke on 
the Sanscrit and lM c . i t  Languages , m den As.atick R e 
searches Vol. V 11. p. Ih9 aqq.

31) S. die Beweise hierüber im vorigen §.

35) Ueber die G a s t e n  der  I n d i e r  siehe Paullini System» 
Brachman. p. 137 sqq. und Beeren in den Ideen «. 8. w. 
1. 2. p 5f)6 ff. Beck Anleitung zur Kcnntmfs der Welt
g e ld , .  1. p. 222 der neuesten Ausg.
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R a d s j a - p u t r a , d. i. regum Jllii, genannt 3<) • djc ¿ er 

Feldbauer und Kaufleute, V a y s h y a ;  die der Künstler 
und Handwerker, oder S c h u d r a .  Diese Casten haben 
ihre Unterabtheilungen nach den verschiedenen V errich
tungen , bis zur Zahl von acht und achtzig. Es herrscht 
unter ihnen eine scharfe Absonderung, und keiner kann 
aus der einen Gaste in die andere übergehen. Diese 
Absonderung hat ihren mythischen Grund in der Sage : 
A lle  sind aus Brahnia's L e ib ,  aber die Dralimanen aus 
seinem K o p fe ,  die Krieger und Könige aus seinen Schul
tern , die Feldbauer und Kaufleute aus dem Bauche, und 
die Künstler aus den Beinen. Mithin ist Brahma’s Kör
p e r  der Leib des Urwesens , wie Adam - Kadmon der 
Kabbalisten Diese Casteneintheilung rührt schon von 
Menu dem Ersten h e r ,  und hat in grofser Strenge unter 
den eigentlichen Ilindostanern, trotz aller Veränderun
gen und alles W echsels  der R eg ieru n g , sich bis auf den 
heutigen Tag  behauptet.

A on diesem ältesten Brahmaismus scheint endlich 
auch der D a b i s t a n  zu wissen. Ein Mahommcdaniseher 
G elehrter nämlich, M o b s  a n ,  mit d e m  Beinamen F a n i  
oder V e r g ä n g l i c h  belegt, ein Eingeborner aus Kasche- 36

36) Das indische R a d s j a  oder R a y a  erinnert uns unwill- 
Jti)hrlich an das Lateinische R e x ,  so wie an die 'P a .1 u.0 i 
bei Hesychius T . II. p. toys Alberti (welche Stelle wir 
in den Homerischen Briefen pag. 179. verbessert haben), 
und an die R h e l t e n  unserer alten Deutschen Vorfahren. 
Vergl. die Homerischen Briefe a. a. O. Dafs die Endung 
r a ,  K ö n i g ,  H e r r ,  F ü r s t ,  bedeute , hat auch W ahl 
gezeigt in der Erdbesehr. von Oslintl. II.  p. 209.

Ueber K s h e t r , K s h e t r i , r e x , p r i 11 c e p s , h e - 
r o s ,  m i l e s ,  int Hindostauischen und Persischen siehe 
Wahl  Ostindien II. p. 356. Damit wird zusammengestellt 
I z s c h a t r ,  Hindostanisch, a g e r ,  regio und teinplum; 

s. ibid.



m ir ,  wird als Verfasser des Dabistan, eines W erltes 
über zw ölf  R eligionen, genannt, w orauf mehrere neuere 
G eleh rte ,  wie W .  Jones, J. Müller und A n d e re ,  die 
allgemeine Aulinerltsamlieit zu lenken gesucht haben 't"). 
Ohne hier über das Alter und Gewicht dieser Urliunde 
weitere Untersuchungen anstellen zu w ollen, geben wir 
in der Kürze das W esentliche im Geiste der in diesem 
W e r lte  herrschenden Sage. Dieses Buch erwähnt näm
lich eines U r  S t a a t e s  d e r  I r a n i c r ,  und als Stamm
vater dieses ersten gebildeten Menschenvereins den M a 
lta ha d ,  den frommen, weisen und seeligen Patriarchen 
vor  der Fluth , der die vier heiligen Bücher von Gott 
erhalten hatte , und sein Volk in vier Gasten eintheilte. 
V e r m u t l i c h  ist diese Periode und dieser M ah ab ad  
e i n s  m i t  B r a h m a  37 38). Können wir uns auf dieses
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37) S.  J o u e s  in den Asiatt. Abhandll.  I.  p. 95. und K l e u «  
k e r  ebendas. II. p 90 der D e u ts c h .  A u sg . ;  der D a b i 
s t a n ,  aus dem  P ers ischen  und E n g l i s c h e n ,  deutsch v o n  
P. v. D a l b e r g ,  Bam berg und W ürzburg  lS t7 .  — J e z t  
dürfen wir wohl s icherere  Aufsch lüsse  Uber die B eschaf
fenheit  und über den W e rth  dieser Ueherlieferungen er 
warten , d a v o n  B om bay aus angekündigt i s t : T h e  D u -  
s a  t e e r ,  ursprünglich in der Pchlvi - Sprache geschr ie 
b e n ,  by M oolla  Firooz Bin M o o lla  Kuns , zugleich mit 
einer E ng l ischen  Uebersetzung. D u sa te er  ist nämlich,  
dem Dabistan zufolge , ein dem M.thabad von Gott offen
bartes B uch  , und angeblich eine Sam m lung der v e r 
schiedenen P ropheten v o n  der Urzeit (von  M ahabad) an ; 
s .  the classical Journal Vol. X V .  p. ISC  — ISS. — So wie 
die Sachen jezt s t e h e n ,  darf selbst die G e s c h i c h t e  
v o n  jen en  Sagen eines Iranischen Urslaates nicht sch w ei
gen  (w ie  denn auch M a lco lm  in seiner History o f  Persia  
V o l .  I. p. 8 sq q .  und p. ISO sqq.  eine kurze Uebersicht  
derse lben  g e g e b e n )  — viel  weniger also die M y t h o 
l o g i e .

38) S. G ö r  r e s  M ythengesc l i .  I. p.  188. U e b e r  das Folgen-
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Zcugnifs desDabistan verlassen, 6 0  mufs diese Iranische 
Monarchie die älteste in der W e l t  gewesen seyn , als die 
nächsten Nachkommen der ersten Menschen patriarcha
lisch, familienweise in den glücklichsten Climaten von 
Südasien lebten, in noch innigerer Verbindung mit Gott, 
und in reinerer Erken ntni/s des einzigen lebendigen G ot
tes . dem sie in frommer Unschuld mit unblutigen Opfern 
dienten, deren Regierung keine andere w a r ,  als die 
des Vaters über seine Kinder. Ein W il le  bestimmte Alle ,  
und Ein G esetz ,  dem Jeder gerne diente, verband sie 
in seeliger Eintracht.

Dieser M a h a b a d  oder B a l y ,  der Stifter dieses 
ältesten Reiches in Nordindien und einer regelmäßigen 
V erfassun g, so l l ,  nach den Behauptungen mehrerer G e
lehrten , identisch seyn mit dem B e i n s  der Assyrer, 
dem jüngsten Sohne des Cusch -<9). Zwei und zwanzig 
seiner Nachkommen in gerade absteigender Linie saßen 
au f dem Throne von D thly ( Ayeen - Alibery T. II. pag. 
1 1 8 .). Dieses Haus regierte bis auf die neue Dynastie, 
welche C a  j u i n a r a t  ( Kajomars —  Kajamorts) stiftete, 
nämlich die P i s c h d a d i c r. Damals waren die nachlieri- 
gen Reiche Assyrien, Persien und Indien in enger V e r 
bindung, und die Sprache dieser Baliden war die Mutter 

von der Sanscrit , von der Assyrischen und den Zend- 
sprachen. Das war das alte Balireich, von welchem auch 
Abraham ausgegangen seyn soll. Ganz passend ist daher 
die Vermuthung von J o n e s /,(l) ,  dafs die M a h a  b äd is  c h e
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de kann auch das verglichen werden , was in der Kürze  
sc h o n  oben  p. 1-52. 153 bem erkt worden ist.

39) S. P o lier  M v tho lo g .  des Ind. T . I. Imroduct. p. 49 sqq,

40) Asiatt. Abbandll.  I p. i)f> . in einer N o te  ( D e u ts c h .  A u s 
gabe).  ■- D a  der Dabistan sich Uber m ehrere  Religionen  
verbreitet, so  ist auch vom  Planetendiensie die R e d e .  
D i e  bildliche Vorstellung der s ieben  P lau etengötter ,  die



D y n a s t i e  vielleicht so viel heifsen solle , als die der 
e i n f a c h  G l a u b e n d e n ,  d e r  M e n s c h e n  d e s  U r -  

g e s e t z e s .
Nachdem diese erste Lehre etwa tausend Jahre ge

golten, folgen nun Religionskriege. Es kommt S c l i  i-  
w a  , die zw eite Incarnation, und bringt den L i n -  
g a m ,  als Bild des Todes und Lebens. Die a lte ,  stille, 
einfache F eier  mufste dem neuen Orgiasmus Platz ma
chen. ln wilden Festen berauscht sich die religiöse Phan
tasie, und blutige O pfer fallen an den Altären der schreck
lichen Cali. Brahma's Tempel wurden umgestürzt, und 
nur in den Geheimschriften des Tempels von Cherin- 
guani 42)  wufsle man noch , cs habe Brahma vormals

uns neu l ich  M a lc o lm  Hist, o f  P ers .  1. p. 186. nach einer  
Z eich n u n g  ¡in Dabistan nü tgetbeilt ,  zeigen m ehrere  sehr  
zusam m engesetzte  Gestalten und wahre P a n th e a , z. B.  
den Juppiter. Saturn, mit GeifsfUfsen und dem Pan ähn
lich , nähert sich durch die Schlange in se iner Hand und  
durch den U isc u s  dem Aegyptischen K neph . — IVlercur 
a b e r ,  mit dem Schreihegriffel in der Hand und nach un
ten ganz F isch ,  wird ordentlich zum O annes oder zum  
Fischpropheten der Babylonier. W isc h n n  mufs auch als 
F isch das G esetz  ( d i e  Veda’s )  aus den Fluthen herauf
h o le n .  D a ra u f  bezieht sich die bildliche Darstellung auf  
u n s e r e r  T a f e l  X X V .  nr. 1. ( nach M o o re  ) ,  wo j e 
d o c h  der O berleib  m enschlich  ist.

4 t )  U e b e r  diese zweite Religionsperiode oder  den S c h i w a  . 
I s m u s  s. G örres  M ythengesch .  p. 557. Asiatick R e sea r 
c h e s  T .  V . pag. 360 sq q .  und T .  1. pag. 147. nebst Polier  
M y th o lo g .  des Ind. T .  I Introduct. pag. 146 sqq.  U eber  
den Uebergang des Brahm aism us in Schiwaismus vergl.  
m an auch die lesenswerthen Bem erkungen von Majer,  
die Religion der Indier als Brahm aism us p . 20 ff. b e so n 
ders p . 25.

42) T  s c  h e r i n g  a m , d. i. d i e  S t a d t  d e r  s c h ö n e n  
G l i e d e r ,  noch  jezt ein bei-tthmter W allfahrtsort ,  mit
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T e m p e l,  Altäre und Bilder gehab t, -wie Schiwa. Liebe 
und Leben und Zorn und T od  sind die Elemente dieses 

neuen Gottes und seines Dienstes.

Es folgt W i s c h  n u,  die dritte Incarnation , welcher 
das wilde Feuer des Scliiwaisimis säiutigt '< ) .  W U ch n u  
milderte den Lingamdieust, trieb aus den groben StoiT, 
rcrgeistig le  und stumpfte ab die herbe Scharfe. Hier 
liefert uns das alte Griechenland eine merkwürdige Pa- 
rallele. Auch dort war auf einen reineren D ien st,  auf 
Brahmaismus, eine wi l de,  orgiaslische R eligion, der 
Phailusdienst und die Phalluslehre, gefo lgt ,  die alsdann 
die W eisen ( u l  o u r p i o T U i )  nach Meiampus, als welcher 
jene Lehre nicht umfassend vorgetragen h a l le ,  grofs-

e inem  uralten VVischnutempel \  s .  "VA ahl B eschreib ,  von  
Ostind. II . p 1171 1 1 7 2  vergl. 557.

43) S. Sonnerat Reise  nach Ostindien und China (Z ür ich  1783) 
I.  Bd. pag. 1S6. — G ew öhnlich  nimmt man S c h i w a  als 
den d r i t t e n ,  und seinen D ienst  als die d r i t t e  E p o c h e  
an. Vergl. Polier  JVlytholog. des Ind. T .  I.  Introduct.  
p. 147. Vergl. auch M a je r ,  die Religion der Indier als 
Brahm aism us p. 2 6 ,  der  es für wahrscheinlich halt , „dafs  
der B r a h m a i s m u s  in einer ihm abgenöthigten geisti
gem Gegenwirkung gegen die materialistischen Ansichten  
des S i w a i s m u s  sich allmühlig vo l lk om m en folgerecht  
in den W i s c h n u i s i n u s  verwandelt haben k ö n n e .“ — 
D a f s ß r a h m a  in der Verehrung der jetzigen Hindus so  
ganz in den Hintergrund gestellt i s t ,  dafs er keine T e m 
pel und Bilder b a t , und überhaupt im Cultus so  zu sagen  
wie verschollen  i s t , davon wollen die Missionarien den  
Grund in der herrschenden M einung finden , als habe  
B rahm a nur Uber die G lü ck se l ig k e i ten  j e n e s  L ebens zu 
verfügen (s.  Antlales encyclopediqq. c o m m e n c c .  p a r M il -  
l i n , 1818. D e c .  mhr. pag. .119.). — So ganz allgemein g e 
n o m m e n  m ö ch te  doch dieser  Erklärungsversuch nichts  
weniger als glücklich SPyn. O d er  will etwa der roheste  
Volksglaube s ich  nicht auch für .den Him m el s ichern?
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a r t i g e r  v e r k ü n d i g t e n  ( f le & v tn q  t&cprivav) M). ' D a h e r  m m  

W i s c h n u  in d e r  A n s i c h t  s e i n e r  A n h ä n g e r  ü b e r  Schivva 

g e s t e l l t  w i r d ;  u n d  im u r a l t e n  T e m p e l  v o n  P e r w u t t u n  

w ie g t  im B i l d e  B r a l im a  m it  e in e r  W a a g e ,  w o  dann  

W i s c h n u  den Schixva h o c h  in  die L u f t  s c h n e l l t ,  a n z u -  

d e u t e n  , d ie  R e l i g i o n  w i l l  w i e d e r  a u f  den a lten  e d l e r e n  

W e g  z u r ü c k ,  d ie  a lte  L e h r e  so l l  w i e d e r  e in g e f ü h r t  w e r 

den  45) .  E s  w a r d  a b e r  d ie  S c l i i w a s e c t e  v o n  d en  A n h ä n 

g e r n  des  W i s c h n u  n ic h t  a u s g e r o t t e t ,  s o n d e r n  sie s c l i lo fs  

m e h r e n t h e i l s  F r i e d e  , u n d  j e n e  l ie fs  s ich  r e f o r m i r e n .  

D i e s e  R e f o r m a t i o n  w i r d  f o r t g e s e t z t  d u r c h  B u d d h a ,  

w e l c h e r  im n e u n t e n  A v a t a r  , s e c h s  u n d  d r e i fs ig  J a h r e  

n a c h  K r i s c h  n a ’ s T o d e ,  a u f tr i t t .  L e t z t e r e r  ( K r i s c h -  

n a) hatte  den  L in g a m d ie n s t  g a n z  a u s r o t t e n  w o l l e n ,  w e l 

c h e s  ab e r  m ifs la n g .  D e r  B u d d h a  i s m u s ,  z w a r  im 

W e s e n t l i c h e n  d e r  L e h r e  m it d e m  a lte n  S y s t e m  ü b e r e i n 

st im m e n d  , w i r k t e  g l e i c h w o h l  j e n e r  a lte n  li a t h o  1 i s c  h eri  

K i r c h e  d a d u r c h  e n t g e g e n ,  d a f s ,  w ä h r e n d  d ie se  a l le n  

L e h r b e r u f  ( P r i e s t e r w ü r d e )  in  al t e g e s c h lo s s e n e  C a s ten -  

c i n l h e i j u n g  s e t z t e ,  j e n e r  ( d e r B u d d h a i s m u s )  d i e L e h r g a b c  

( B e g e i s t e r u n g )  a l le n  C a s te n  z u s p r a c h ,  aus a l le n  G asten  

B e g e i s t e r t e  a u f r i e f ,  u n d  je d e m  i n n e r l ic h  B e r u f e n e n  deti 

Z u t r i t t  z u r  W e i b e  g e s t a t t e t e  /|6).  E i n  g l e i c h e s  V c r h ä l t -  

n ifs  t r e f fe n  w ir  b e i  R l o s e s ,  in  so fe r n  e r  n ä m lic h  in B e 

z u g  a u f  d ie  A e g y p t i s c l i e  P r i e s t e r c a s t e  m it  s e in e r  r e i n e n  

G o t t e s l e b r e  e b e n  so v e r f u h r .  ln  d ie se  S p a l t u n g  d e r  

n e u e n  und a l te n  R e l i g i o n ,  d e s  B r a h m a is m u s  u n d  B udd *  

h a i s m u s ,  g e h ö r e n  v o n  d en  R e l i g i o n s u r k u n d e n  die  a c h t

z e h n  P u r a n a ’s ,  v o n  V y a s a  1600 J a h r e  v o r  C h r is t i  G e b u r t

'li) Sieh. Herodot. If. 4p. Ich Werde hei den Religionsperio-. 
den von Griechenland darauf zufilckkomtnen.

45) S. den Capitain M ackenzie  in Asiat. l ie s .  Vol. V. p. 312.

46) S. G örres  M ythengesch. p. 191 fl’.

I. 37
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v e r f a f s t  /'7).  U n d  d ie  j e z t  in  H in d o s la n  h e r r s c h e n d e  R e 

l ig io n  b e ste l l t  t b e i ls  aus S c b i w i t e n ,  t b e i ls  a us  V e r e h r e r n  

d e s  W i s c b n u  u n d  B u d d h is te n .

A u s  d ie se n  V e r h ä l t n i s s e n  des  B u d d h a is m u s  z u  d en  

ä l t e r e n  R e l i g i o n s s y s t e m e n  la sse n  s ich  n u n  d ie  a n s c h e in e n d  

w id e r s p r e c h e n d e n  U r t h e i l e  ü b e r  d e n  Stifter j e n e s  S y s t e m s  

e r k l ä r e n .  S o  z .  B .  h e i ls t  es im  A y e e n  A l i b e r y ,  ü b e r s e t z t  

T o n  G l a d w i n ,  T o m .  III,  p. i 5y  : « D i e  B r a L m i n e n  n e n 

n e n  den  B u d d h a  d e n  n e u n t e n  A v a t ä r  (d ie  n e u n t e  O f f e n 

b a r u n g  des  W i s c b n u )  ; d ie  ihm  z u g e s c h r i e b e n e  R e l i g i o n  

a b e r ,  sag en  s i e , is t  fa ls c h  u n d  v o n  e i n e r  a n d e r s  P e r s o n  

g e m a c h t .  » VF. J o n e s  r.alirn d a h e r  e in e n  z w e i t e n  k ü h n e n  

S e c t i r e r  B u d d h a  a n ,  d e r  u n t e r  d e m  N a m e n  un d  C h a r a k 

t e r  des  e r s t e n  das g a n z e  S y s te m  d e v  B r a h m in e n  u m z u -  

s t o f s e n  v e r s u c h t e ,  u n d  z u  j e n e m  g r o f s e n  Schisma die  

V e r a n l a s s u n g  g a b  ( v e r g l .  J. H . H a r in g tp r .  . - d en  A s i a i i c k  

R e s e a r c h e s  V o l .  V I I I .  p .  5 3 3 .). J n  a l le n  d ie s e n  Ä e-u fse . 

r u n g e n  s p r i c h t  s ic h  d e r  r e l i g i ö s e  P a r t b e i g e i s t  m it  d e r  

g r ö l s e s t e n  H e f t i g k e i t  aus. D i e  B u d d h i s t e n  a n d r e r s e i t s  

s in d  k e in e s w e g e s  f r e i  d a v o n .  B e k a n n t l i c h  h a b e n  s ie  s i c h  
a u f  d e r  In s e l  C e y l o n  z u r  h e r r s c h e n d e n  K i r c h e  e r h o b e n .  

N u n  e r z ä h l e n  die  C i n g h a l e s e n  ( S i n g h a i a i s ) ,  d ie  B e k e n 

n e r  d e s  B u d d h a i s m u s : v o r  d e r  v o n  ih n e n  vollendeten 
E r o b e r u n g  d i e s e r  In s e l  s e y  s ie  d e r  S i t z  v o n  b ö s e n  G e i 

s t e r n  ( D ä m o n e n )  g e w e s e n  —  e in e  A n s i c h t ,  d ie  d e r  

G l a u b e  m e h r e r e r  A s i a t e n  v o n  d e n  f r ü h e r e n  F e i n d e n  des  

"V a te r la n d e s  h e g t , u n d  d ie  e r s t  b e i  d e n  G r i e c h e n  s p ä t e r 
h i n  u n t e r  d e m  e tw a s  m i l d e r e n  N a m e n  d e r  B a r b a r e n  

h e r v o r t r i t t .  In  d e r  P e r s i s c h e n  S a g e  in ufs  T a c h m u r a s  47

47) S. Görres a. a. O. pag. 189. —  Ueber die verschiedenen 
/• . Buddha’s und deren Systeme verweisen wir unsere Leser 

vorzüglich auf Fr. S c h l e g e l s  Erörterungen, in dessen 
Schrift über die Sprache und Weisheit der Indier p. 123. 
p. 140 ff.



( T a l i a m u r s ) ,  d e r  P i s c h d a d i e r ,  e r s t  d ie  I jö s e n  G e i s t e r  

b a n n e n ,  und e r s t  als D i v - b e n d  ( G e is t e r b a n n e r )  w i r d  e r  

u n b e s t r i t t e n e r  G e b i e t e r  v o n  Iran  ( s. M a lco h n  H ist ,  o f  

P e r s .  I. p. 14.). U n d  m ü s s e n  n ic h t  a u c h  die  a l te n  S a c h -  

s e n  in d em  b e k a n n t e n  E i d e ,  b e i  d e m  i h n e n  au ( g e d r u n g e 

n e n  n e u e n  G l a u b e n ,  « d e m  W o d a n  u n d  S a c h s e n - O d i n  

u n d  a llen  U n h o l d e n ,  d ie  s e in e  G e n o s s e n  s i n d » ,  e n t 

s a g e n ?  —  B u d d h a ,  um  z u  ih m  z u r ü c k z u k e h r e n  , is t  u n 

t e r  d e m  N a m e n  G a u t e m e h  ( G a u t a m a h  , G a t u i m e h , 

G a u t i m o )  f ü r  die C i n g h a l e s e n  a u f  C e y lo n  d e r s e l b e  h e i l ig e  

C h a r a k t e r ,  d e n  die  S ia m e s e n  u n t e r  d e m  N a m e n  S o in m o -  

n o k o d o m  v e r e h r e n  ( S o m m o n o  b e z e i c h n e t  e in e n  v o l l 

k o m m e n e n  H e i l i g e n ;  v e r g l .  G ap itän  M a lio n y  in den 

A s i a t i c k  R e s e a r c h e s  V o l .  V I I .  p a g .  3-2.) —  u n d  so t r i t t  

B u d d h a  in d e r  S a g e  w i e  in den D o g m e n  u n t e r  m e h r e r e n  

N a m e n  a u f.  A l s  e in  h o h e r  W e i s e r  u n d  E r f i n d e r  s u b l i 

m e r  W i s s e n s c h a f t e n  b e k o m m t  e r  v e r s c h i e d e n e  P r ä d i c a t e ,  

z .  B .  S ü r y a .  U n t e r  d e n  f ü n f  a s t r o n o m is c h e n  S y s t e m e n  

( S i d d ’h a n tä s )  h e i f s t  e in s  S ü r y a  - S id d 'h a n t a  ( s .  A s ia t ic k  

R e s e a r c h e s  V o l .  II. p. 3 q i .  V o l .  V I .  p. 5 /jo sqq. [ w o m i t  

m a n  H e e r e n  s Id e e n  v e r b i n d e  I. 2. p .  4 5 t).] u n d  e n d l ic h  

V o l .  X I I .  p .  223  sq .) .  U n t e r  d ie se m  N a m e n  g i e b t  M o o r e  

im  H in d o o s  P a n t h e o n  e in e  A b b i l d u n g  des  B u d d h a  <}8) . E r  

s i t z t  in  o r i e n t a l i s c h e r  S t e l l u n g ,  m it  s ie b e n  H ä u p t e r n  um  

s i c h  b l ic k e n d .  A u f  d e r  B r u s t  u n d  in s e i n e r  o f fe n e n  

H a n d  hat  e r  das in  v i e r  k l e i n e r e  Q u a d r a t e  e in g e t h e i l t e  

V i e r e c k  , z u  se in e n  F ü f s e n  d en  M o n d . E s  v e r d i e n t  b e 

m e r k t  z u  w e r d e n ,  dafs  a u c h  in d e r  P y t h a g o r e i s c h e n  

S y m b o l i k  H e r m e s  als X öynt; ä.\r;^nv6i; ( a l s  u n t r ü g l i c h e  

V e r n u n f t )  das  Q u a d r a t  f ü h r t  ( s. P l u t a r c h .  Q u a e s l t .  

S y m p o s ia c c .  I X .  p . i o 5o W y l t e n b .  v e r g l .  M e u r s .  D e n a r .  

P y t h a g o r .  p. i 36 a. u n d  j e z t  J o .  L a u r .  L y d u s  de  m enss.

5 7 9

4tf) S. die Nachbildung auf u n s e r e r  T a  fe 1 XXIII.
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p. 2 i. Auch Damascius mscr. in Platon. Farmen, sagt:
'EflflOV  (1s T O  T £ T paym vov').

Die vierte Periode endlich ist die bevorstehende 
P e r i o d e  d e s  G e r i c h t s ' ' 19). Im zehnten Avat ar ,  ani 
Ende des C a li-y u g ,  in welchem w ir jezt le b e n ,  wird 
G a l e n i t ,  der W e l t r i c h t e r ,  herabliommen, zu, rich
ten die Lebendigen und die Todlen.

Zum B e h u f  einer a l l g e m e i n e n  Ue  h e r  s i c h  t der 
Indischen Religion, die wir hier beabsichtigen, reicht 
dieser Abrifs ihrer grofsen Perioden 'oder Y u g a ’s bin. 
W e r  aber nun in die ganze W ildnifs  der unzähligen 
Mythen Indiens ins Einzelne der Verwandlungen und 
Theophanien, eingeben, oder sich auch vom Grade der 
Civilisation und namentlich der wissenschaftlichen Cultur 
der edleren Gasten genauer unterrichten wi l l ,  der mufs 
sich natürlich mit den verschiedenen Systemen der A stro
nomie und Chronologie der Indier, so wie mit dem, was 
andere V ö lk er-d av on  melden, bekannt machen. Ich 
habe zum Zweck eines weiteren Studiums der Indischen 
Mythologie den bildlichen Darstellungen zwei Blätter 
beifügen lassen. Das erste liefert den I n d i s c h e n  
T h i  e r b  r e i s  oder das S o n n e n s y s t e m ,  nach einem 
Kupferstich in M oorc’s Hindoos Pantheon nr. 8 2 * (wovon 
w ir  unsern Lesern a u f  d e r  b e i g e f ü g t e n  T a f e l  
X X X I .  eine Nachbildung liefern). Das zweite zeigt uns 
Krischna als S o n n e ,  daneben den personificirten M 0  n d, 
und die h i m m l i s c h e n  K ö r p e r  i n  h a r m o n i s c h e n  
T ä n z e n  u m s i e  h e r u m  s i c h  b e w e g e n d  5U) , nach

4.’)) S. Gürres a. a. ö .  p. 55p.

SO) Diese Sille kannte Lucianus schon. E r  sagt (d e  salta- 
tione §. 17. Voi. V. p. 133 sq. Bip.) ’. „ Die Indier beten, 
wenn sie Morgens aufstelien, die Sonne an ,  und ohne 
sie , wie wir thun ,  durch einen bloEen Hnndkuis zu be-



einer Shitze ebendas, nr. 63. s. u n s e r e  T a f e l  X X X . 
Vergleichungen mit ähnlichen Ideen des Pythagoras und 
Plato bieten sicdi jedem Unterrichteten von selber dar. 
Deswegen wird aber noch Niemand sofort das Pythago
reische "Weltsystem aus Indien ableiten wollen. Die 
früheren Untersuchungen darüber sind bereits in andern 
Handbüchern nachge wiesen. Ich verweise nur aut M a u 
r i c e  hist, o f  llindost. V o l l ,  ch ap.8 . p. c53 sejej. und auf 
eine neuerlich erschienene Abhandlung von Drummond 
(in the Classical Journal Vol. X Y I .  p. i/(5sq,), der jenes 
System den Babyloniern und Äegyptiern als Eigenthum 
Vorbehalten wissen will. Zum Verständnifs des beige
fügten Indischen Zodiacus gehören nun die Abhandlun
gen von W ill .  Jones über das Mondjahr der Indier (the 
lunar T e a r  o f  the Hindus, in den Asiatich Researches 

V o l .  III. p. ÜÖ7  srjej.) , und über den Indischen und A ra
bischen Thicrlireis von Colebroohe (on  the Indian and 
Arabian Divisions o f  the Zodtach by II. 'I. C olebroohe; 
ebendas. Vol. IX. p. 3a3 —  3 7 6 .). L etztere r  hat auch 
die Begriffe  der Indischen Astronomen von dem F o rt
rüchen der Nachtgleichen und den Bewegungen der P la
neten erörtert (ebendas. Vol. XII. p. 2 1 0  —  ade.).

U eher die Zeitrechnung der Indier selbst luinnen 
sich unsere L e s e r  aus einer Abhandlung von W iifo rd  
die milbigen Begriffe  bilden (s. on the Chronology o f  

the Hindoos. By Captain Francis W i i f o r d ;  in den Asiat. 
Researches Vol. V. pag. 2 /ji —  2 9 5 .). —  Nach den An-
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grüfsen , verehren s i e , gegen Morgen gewendet und mit 
Stille sich in Verfassung setzend , d i e  S o n n e  mit  T  a n z, 
n a c h a h m e n d  d e n  T a n z  d e s  G o t t e s “ ( ¿(-X’f7“
t c v  r'lV a o'J  dviru^ovTcci — . ¡xtfxcvr^svct t iJv  y o fö a v  r e v  B&gG ) .  —

B u r d e r  (in Rosenmllllers altem und neuem Morgenl. 
II. §. 229. p. 19 ff.) führt mehrere Beispiele orientalischer 
Völker an.
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gaben der Griechen und Röm er 51) gestalten sich die P e 
rioden Indiens so 1

1 ) Dionysus ( Dewanichi ) f Myrrhanus
Entw ilderer Indiens (d.h, j König der Inder, von 
Panjabs) Dionysus überwunden.

2 ) Fünfzehn Menschenalter dazwischen.
3) Hercules (Ram a oder D o rsan es, wie auch Hercu

les Indisch geheifsen haben soll —  da
von im V erfo lg  beim Hercules).

4 ) Z ö g e  der Semiramis.
Z ö g e  des Sesostris.

5) Darius Hystaspis u n te r w ir f t52) (einen T h eil)  In
diens.

6 ) Alexander (Iskander).

V on Dionysus bis auf Alexander zählt Arrianua 
i53 Könige und 6 0 4 3  Jah re ,  Plinius i54 Könige 
und 6 4 5 1  Jahre 5i) .

V o r  Alexanders Zeit nennen orientalische Schrift
steller mehrere Könige. Ich will davon zum Schlufs 
ein Beispiel geben, und sollte es auch nur zu einem 
neuen Beleg  dienen , dafs G ö t t e r  na  m e n  auch h ie r v o n  

Königen angenommen worden. Nämlich Ismael Sclian- 

scbali kennt einen Ishamus den Fünften , dreihundert 
Jahre v o r  Alexander. Dann läfst er auf einander folgen : 
B r a h m a n u s ;  Lasbus oder B ujahor; R a m a n u s ,  Po- 
r u s , Alexanders Zeitgenossen 5|).

ä l )  Diodor. I. 55. II. 1 6 . f l j .  6<) sqq. A m an .  Iiulicc. cap. 9. 
Plin. H. N .  VI. 21.

52) H erodot.  IV. 41.

55) Vergl. B e c k s  Anleitung zur W e l t -  und Völkergesch. 
I. p. 220. zweite Ausg.

51) S. Isniael Sc.hanschah in Historia gentium , bei Assemanni 
in der Biblioth. oriental. Tom . I I I ,  pari. 1. p. 221.
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§. 6.

B e t r a c h t u n g  <3 e r  I n d i s c h e n  R e l i g i o n  s i e h  r e .

l i i e r  zeigt sich uns nämlich ein dreifacher Stand- 
p n n k t , Ton welchem aus w ir diese Gehre au ho;nachten, 
haben; der erste ist der des n a i v e n ,  a l l e n  N a t u r 
m y t h u s ;  der zw eite ist der der A n d a c h t ,  des r e 
l i g i ö s e n  N a c h d e n k e n s ,  Glaubens und Gewissens; 
der dritte endlich der s p e c u l a t i v e ,  p h i l o s o p h i 

s c h e .
Jener erste Standpunkt des naiven Sinnes ist der 

Standpunkt des Kindes. Das religiöse Element geht zuerst 
nach Aufsen , ist fürs A uge anschaulich und reich an na
türlichen Bildern. W i e  der Aegyptier über Aethiopien von 
den Nilhatarahten her das Heil herabhosnmen lä fs t , und 
der Perser  von seinem A lbordi,  so blicht auch der Indier 
au f  seinen B erg  Mcru hinauf, von wo aus ihm alles Heil 
in die Thiiler herabsteigt. Als nämlich , so lautet der My
thus, die vierzehn W e lte n ,  mit der durchgehenden Axe 
und unten das Gebirge C a l a y a  ( d. i. M c r u ) ,  sich ge
bildet hatten , da erschien auf seinem Gipfel das Dreieck, 
die Yoni , und in ihm der L  i n g a m , S c h i w a l i n g a m ,  
auch E g a  s o u r o u n a m ,  G o t t  se lb st ,  genann t, in 
dem das W o r t  OllM ist. Dieser Lingam hatte drei R in 
den , die üufserstc war B rah m a, die mittlere W ischnu, 
die dritte und weichste Schiwa ; und nachdem die drei 
Götter sich davon g e lö s t , blieb der Stamm im Dreieck 
allein noch übrig  , und Schiwa übernahm seine Obhut 
(s. Gürres Mylhengescli. p. /|6 ff.). Und dies ist symbo
lisch dargestellt durch den Triangel in der Lotushlume, 
und in dem Triangel der Schiwa - Lingam als Zeichen 
der männlichen Gotteshraft. Man sehe nur bei Moore 
(tlie Hindoos Pantheon nr. 3e.) und daraus auf u n s e r e r  
T  a f e l  X X IX . die Andeutung davon oben in den offenen 
Hallen einer P a g o d e , und daneben das R i n d ,  das wir

f
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v ( T n  Aegypten her schon als das Bild des nialcriellen 
Lebens liennen. Dafs aber der Triangel das weibliche 
Organ vorstellte, sagen auch Eusebius in der Praepar. 
evangel. III. p. 6c, und Eustathius in llom er. Uiad. p. 
1 Ö3 9  cd. Rom.

Hort im nordwestlichen Theile von Indien, uni den 
B erg  Meru, wurden nun dem Schiwa zu Ehren Phallagogien 
und Phallophorien von seinen Anbetern gefeiert. Davon 
liam eine Kunde zu den Griechen ; zugleich vernahmen sie 
von den alt-indischen Mythologien et was,  und daraus bil
dete sich ihre Sage von der Stadl JNysa $5) , vom B erg e  Mo
ros (Mj;pdi) und vom Gotte Dionysus (s. Arriani Exp. V, 
j. 9 . und Indica c. 7 .). Nach ihrer W e ise  und Eitelkeit 
wendeten sie a b e r ,  wie im mer, die Sache um , und er ,  
zählten, wie Dionysus von Theben aus bis nach Indien 
g e zo g e n ,  und in einem wolilthätigen T rium phzuge 'den  
Völkern P flu g ,  Saatkorn, W einbau  und Gesetze ge
bracht habe. Das Nähere hierüber wird im V e r fo lg ,  iin 
dritten B ande, bemerkt werden. Hier nur eine vorläu
fige Andeutung: Dionysus ziehe; nach Indien (Arrian, 
Ind. cap. 5.). Bei seiner Rückkunft weihet er dem Apollo 
eine Schaale (rpid h j )  , worauf die Inschrift: «Dionysos, 
der Sohn der Scmele und des Zeus von Indien her w ei
het sie dem A p o l l o , dem D e lp h ier» ( N i 6 v v a u < ;  u 

Stal A i ö t ;  d n o  ' I v S ä v  ' A n o k k e m  A t k c f n S .  Philostrat. Vit. 
Apollon. II. 9 . ]>. Ö7  Olear.). —  Nach Griechischer A nT 

sicht mufs freilick Dionysus, dieser so junge Gott ( He- 
rodot. II. 5 2 . i 45.) oder gar nur H albgott, dem ältcrep 
Apollo  seine Huldigung darbringen , und Delphi v e r
mählt nun den bunten rauschenden Bacchusdienst mit 
der einfachen alten Sonnenfeier des Apollo. A ber  iiy 
Aegypten (Ilerodot. II. 1 4 4 .) war diese Vereinung älter, 55

5 5 )  S. Wahl Besckr. yon Ostind. II. p. ?S0 f.
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iitkI ging aus der Einheit der ursprünglichen Anschauung 
hervor. So auch in Indien. Ein Blich auf die achtzehnte 
Rüpfertafel bei Moore ( u n s e r e  T a f e l  X X V II.)  wird 
dies anschaulich''machen. H ie r ,  auf dem Indischen 
O lym pus, ist Schiwa-Mahädeva der Mittelpunkt der gan
zen Handlung. Alle Huldigungen der Götter und G ei
ster gelten ihm. l ieb er  des Mcru Gipfel geht die S o n n e  
hervor. Das Maul d e r  K u h  giefset unten den Urstrom 
aus. D i e  S c h a a l e  des G a n g e s  empfängt ihn zuerst. 
Das heilige Ri nd,  gehörig verziert  und mit der Glocke 
am H a ls e , blicht zu ihm hinauf. Neben dem thierischcn 
Beben drängt sieb das Pllanzculeben hervor. Lotus 
öffnen im W asser  ihre Reiche, und die gewaltige Palme 
senkt ihre Blätter beschattend auf den Göttersitz her
nieder. Hier sind alle Bilder der materiellen Schöpfung 
in Einer Anschauung gegeben : S o n n e  und S o n n e n 
b l u m e n ;  W a s s e r  und W a s s e r p f l a n z e  (L o tu s ,  in 
beiden Qualitäten genommen; s. oben bei den Aegypt. 
I\e]ig.)j der D i o n y s i s c h e  S t i e r  und die K u h  der 
I s i s - G e r e s ,  und die Schaale oder das W e H b e c h e n ,  
wori n sieb ans des 'i liicres Maul das \A asser ergieist.
Im Griechischen Mythus iälirt das Alles nachher aus ein
ander. Jene Inschrift beim Philostratus hat eine Spur 
der alten Einheit aufbehalten ; und wir werden nun v e r 
stehen, warum Dionysus , der H err dei leuchten Natui ,  
dem Sonnengott Apollo nach Delphi von Indien her die 

Schaale bringt. —  Üehrigcns wi ld vom I o n i s c h e n  
B a c c h u s  im dritten Bande ausführlicher die Rede seyn. 
Hier will ich mich darauf beschränken, uaehzuweisen, 
wo die I n d i s c h e n  Mythen davon zu linden sind. Dar
aus hat schon Jones im ersten Bande der Asiatischen 
Untersuchungen p. 2 0 7 . besonders aber p. e id  fl. A u s
züge g ege b en , der aber darin irrte ,  dafs er beim R a m a  
an den Bacchus dachte, welcher vielmehr mit H e r c u 
l e s  zu vergleichen war. n ich t ig e r  haben nachher Pau-
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linus und Andere den S c h i w a  der Indischen Religionen 
mit dem Dionysus oder Bacchus der Griechischen zu- 
sarnmengestellt (sieh, die w eitläufigen Ausführungen des 
Paulinus a S .  Barthol. im Systems Brahmanicum j». 85 sq. 
P- >i5 sqq.). Im Ezurvedam (Tom. II. p. 1 0 6 ; nach der 
Deutschen Ausgabe von Ith p. Ö2 . p. 6 8  ff .)  kommt er 
unter dem Namen C l i i b  oder Rulren v o r ,  und ihm ist 
der Lingam (Phallus) als Attribut beigegeben. Auch ist 
Schiwa’s unzertrennlicher Geführte der an seinem Elc- 
phantenkopfe kenntliche Ganesa (man vergi. u n s e r e  
T a f e l n  X X V II .  und X X IX .) ,  eine A rt  von Intelligenz 
oder Geist, der sich durch seine Erfindungen ouezeich- 
net (s. Fr.  Schlegel über die Spr. und W eish . der Ind. 
p. ia3.). W o llte  ich mich hier auf Parallelen w eit läu fig  
einlassen, so könnte ich an den P ä d a g o g e n  des Bac
chus, den Silen , erinnern, d e r ,  neben hoher W eisheit 
des G eistes, am Körper auch Tliiertheile (ragt. P f l e 
g e v a t e r  oder auch V a t e r  heifst aber der Vertraute 
und Rathgeber der orienlalischen Monarchen (s. Rosen- 
müllers altes und neues Morgenland III. §. i5/j. p. ai3.).

Fassen wir dies nun anders , wie es die reinere Theo
rie der Indier selbst fafste, so ergiebt sich F olgendes: 

Es giebt E i n  E i n i g e s  h ö c h s t e s  W e s e n ,  das un
offenbart P a r a  b r a h m a ,  B  r e Inn , P a r a t u i a ,  I l a m ,  
B h a g a v a t  5<>) h eifst,  das durch Beschauung seiner 
selbst die W e l t  h ervorgebrach t, und sich zuerst als 
B r a h m a  B i r m a ,  als S c h ö p f e r ,  offenhart h at,  so
dann als S c h i w a oder M a h a d e v a ,  M a d a j o ,  sie ze r
s tö r t , und als W i s c h n u  sie von neuem wieder erzeugt 
(erhält). Symbol des Brahma ist die E r d e ,  des Schiwa 
das F e u e r ,  des W ischnu das W asser. Dies sind die 56

56) S. Asiat. Res. I. p.,22i. Die verschiedenen Beinamen 
des Brahma nebst ihrer Erklärung giebt M a je r ,  die Reli« 
gion der Indier als Brahmaismus p. 28. 29.



d r e i  g r o f s e n  D e j ó l a s 5̂ ), deren Mutter B l i a v a n i  
ist 57 58) , und über deren Entstellung ein dreifacher Mythus 
erzählt wird. B liavani,  so lautet der gewöhnlichste, in 
der F r e u d e ,  geschaffen zu seyn , driiclit dieses V ergnü
gen durch Sprünge und Hüpfen aus ; und während die
ser Bew egung fallen drei Eier aus ihrem B usen, woraus 
die drei Dejotas hervorgehen (s. Polier Mytholog. d. Ind.
I. Introduct. pag. 1 45. i55 sq.). Und hierin besteht die 
I n d i s c h e  D r e i e i n i g  li e i t ,  die T r i m u r t i .  Das hei
lige W o r t  dafür in der heiligen L itu r g ie , das hein Indier 
ausspricht, ist O ’ M,  welches aus den Buchstaben A U M  
zusammengellossen ist, und die drei höchsten Gottheiten, 
W i s c h n u ,  S c h i w a ,  B r a h m a ,  in Einer Chiffre be
z e ic h n e t59). Bas Eine höchste W esen aber heifst P a r a 
b r a h m a  oder B r a h m a ,  d. i. d i e  S e l b s t s t ä n d i g -  
l i c i t ,  und hat an sich , als unentaufsertes Urw esen, keine 
Tem pel und keine Abbildungen (s. Asiatt. Abhandll. IV. 
p. 36.). Daher können Sinnbilder, wie der Lingam , die

587

57) Die bildliche Vorstellung dieser drei grofsen Gottheiten 
liefert (nach  Moore in the Hindoos P an th e o n ) u n s e r  
B l a t t  XXI.

58) D ahe r  sie auch von M abädeva, W ischnu , Brahmä und 
aufserdem von andern Gottheiten , z. B. von Ganesa und 
Indra ,  verehrt wird. S. das Gemälde hei Moore nr. 32. 
und davon entlehnt auf u n s e r e r  T a f e l  XXIX.

59) S. Jones in den Asiatt. Abhandll. I. p. 193 der deutsch. 
Ausgabe, welcher hiermit auch das Aegyplische O \  , 
das gewöhnlich für die S o n n e  gehalten wird , vergleicht. 
— Die Darstellung der Trimurti oder Dreiheit in Einem 
Körper geben wir nach Moore nr.32. auf u n s e r  m  B l a t t  
XXIf .  nr. 1. Brahma wird durch vier Köpfe bezeichnet 
( s .  die b e i g e f u g t e n  T a f e  In XXI. nr. 1. und Tab. 
XXIV. nr. 1.). Es sollen die vier Elemente damit ange- 
deuletseyn (Payne Knight on symbol.;iang. p. 189-). Viel
leicht ist auch an die vier Weltgegenden zu denken.
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T o n i ,  nur Sinnbilder seiner einzelnen Aeufserungen 
scyn. Dies ist also D r e h  in, der ewig E in e ,  welcher 
Eins ist mit dem A l l , d e r ,  iiufserlich betrachtet, unend- 
liclie Gestalten haben würde , dessen Selbst aber lieine 
Gestalt hat, sondern das Schauen ist ,  das Organ und 
das Object des Schauens zugle ich , welcher Itleiner ist 
als ein A t o m,  und greiser als die W e l t ,  seinem W e se n  
na eh unaussprechlich und undarstcllbar 60). E r  ist das 
ew ig e,  allein wahrhaftig bestehende, in Secligheit und 
Freude sich offenbarende W esen. .Die W e lt  ist nur sein 
Na me ,  sein Bild. W ahrhaftig  bestehend ist nur dieses 
erste ,  Al les in sieb begreifende Seyn. Alle  Erscheinun
gen haben ihren Grund in B r a h m a ;  er aber ist weder 
den Bedingungen der Zeit noch des Baumes unterwor
fen ; er ist u n vergänglich , die Seele der W e l t ,  die 
Seele jedes einzelnen W esens. —  Diese ganze W e lt  ist 
B r n l n n ,  wurde aus B r a h m ,  und wird zuletzt wieder 
von B r a h m  verschlungen werden. —  B r a h m  oder 
die Selbstständigheil ist die Gestalt der Wissenschaft und 
die Gestalt der unendlichen W elten. A lle  W elte n  sind

60) S. Asiatt. Abhandll. Bei. IV. pag. 37, wo sich die merk
würdige Aenfserung eines Brahminen findet: „ W e n n  man 
sagt, der Verstand Gottes ist dem sanften und milden 
Lichte des Mondes gleich , so wird dadurch das Wesen 
deines G eis tes ,  o G ott ,  nicht ausgedrückt.“ Eben so 
merkwürdig ist die Antwort eines Brahminen, welche aus 
Paullinus Syst. Brahm. pag. 68. Jones a. a. O. an iührt : 
n ff a r a b r a h m a ,  Ens nernpe illud Supremum et per se 
existens , ita esse in tribus illis et in Omnibus eorum ope- 
rationibus, quemadmodum in vase aqua pleno couspici 
soleat ab hominibus sol noster visibilis, qui licet in illa 
aqua ,  seu vase ,  re ipsa non existat, ab omnibus tarnen, 
qui — — conspiciant, videatur, laudetur et adoretur. 
(¿uomodo e x  o v o  n a t a s i n t o i n n i a ,  et hi lies dii ex 
DIo prodierint“ etc. Lieber dieses Weltei auch in der J a 
panischen Kosmogonie vergl. M a u r i c e  hist, ofHindost. 
I. 1. p. 46 sqq. und dazu die Kupfertafel.



t in s mit ihm , aus dessen W ille n  sie da sind. Dieser 
ewige W ille  ist eingeboren in allen Dingen. E r  offen
bart sich in der Schöpfung, Erhaltung und Vernichtung, 
in den Gestalten und Bewegungen des Raumes und der 

Zeit  Al).
H ie rü b er  erklärt sieh der ehrliche Paullinus ( S js t .  

Brahm. p. io3. vergl. mit Jo^es in den Asiatt. Ahhandll. 
T. IV . p. 6 1 . deutsch. Ausg.)  im Sinne der Hindus so :  
« mysterium hoc tantuni est,  nt nemo ho in in um , nec ip- 
sorum adeo spiritmim coelc&tium illud satis intelligere et 
explicare possit.» Ueher das Zusammentreffen Indischer 
Lehre mit Hauptlehren des Christen! hums spricht schon 
Is. Casaubonus bei Gelegenheit des Palladius jiepl Bpa^- 
pavrav ; s. Casauhoniana pag. i3. pag. 3 1 9  sqq. Beweise, 
dafs diese L eh re  der Dreieinheit den Pelasgcrn , den 
Italischen V ölkern  und den Scandinaviern bekannt war, 
hat sich ein Verfasser im Classical Journal Vol. III. pag. 

■l ie5  —  1 3c. Vol. IV. p. 8 9  sqq. qnd ihid. p. 4 8  ̂ sqq. zu 
gehen bemüht. Lesen sw erth 'sind  auch die Bemerkun
gen von Payne Knight über diese Indische Trimurti ( I n 
quiry on symbol, lang. §. 2 2 8  sqq. p. 1 8 9  sqq.). E r  sieht 
darin den Uebergang von der Einheit Gottes zur 'Viel
götterei (§. 2 2 9 . p. 1 9 0 .). «This triform division, sagt 
e r ,  o f  the personified attributes or modes o f  action o f  
one first cause, seems to have been the first; departure 
from simple theism, and the foundation o f  religious my
thology in every part o f  the earth.» Nach verschiedenen 
Zw ischen bem erkun gen, deren Beleuchtung ich den 

Theologen und Philosophen überlasse, erkennt er auch 
die Allgemeinheit dieser Idee an ,  und fährt so fo r t :  
«Hence almost every nation o f  the w o r ld ,  that has de- 61

589

6 1 ) Diese in Jen Veda’s enthaltenen Stellen , nebst einigen 
andern nicht »linder merkwürdigen, giebt IVJajer, die Rel. 
der Ind. als Hralimaism. p.
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viated from the rude simplicity o f  primitive Theism , has 
had its Trinity in Unity ; w h ic h , when not limited and 
ascertained by divine rev e la tio n , branched out, by the 
natural subdivision o f  collective and indefinite ideas , into 
the endless and intricate personifications o f  particular 
subordinate attributes, which have afforded such abundant 
materials for the elegant fictions both o f  poetry and art.»

Hier wird nun die Frage am rechten O rte  se yn : W ie  
war die Indische Lehre ihrem Geiste nach ursprünglich; 
und wie ist sie jezt iin Glauben der Menge beschaffen ? 
Ursprünglich war sie gewif's höchst einfach. Ihre Be- 
Lenner sollten nicht mit metaphysischen Definitionen be
helligt werden. Die drei Grundideen der Gottheit: 
Sch öp fun g, Erhaltung und Z erstö run g, waren lauter 
P rädicate , welche vom Laufe der Natur und von den 
W u n d ern  der Schöpfung laut verkündigt w erden, und 
Metaphysik war dazu so wenig nöthig , als zum Verstehen 
der Grundideen der R e lig io n , wie sie Moses giebt. A b er  
bei den Indiern brachte das an sich natürliche und un
schuldige, anfangs auch blos allegorische Bestreben, 
jene Prädicate der Gottheit durch Attribute dem Auge 

darzustellen, die Religion allmählig gänzlich in Verfall 
(vergl. Paterson und Colcbrooke o f  tlie origin o f  Hindu 
R elig ion, in den Asiatich Researches V ol.  VIII. p. 44 —  
8 7 .). —  W e n n  daher die besseren Brahminen ursprüng
lich durch jene Attribute und Bilder nur die E r i n n e 
r u n g  der Menschen an die Gottheit erwecken und erhal
ten w ollten ,  so ist diese ursprüngliche Absicht im Laufe 
der Zeiten ganz in Vergessenheit gerathen ; und wenn 
wir auf das G a n z e  der jetzigen Menschheit in Indien 
sehen , müssen w ir  wohl der Versicherung eines Brah
minen g lau b en , der sich darüber folgendermafsen äus- 
s e r t : «Ich habe bem erkt, dal's viele Europäer in ihren
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Schriften und Reden versuchen, die Erscheinungen de* 
Indischen Götzendienstes zu mäfsigen und zu entschul
digen , und dafs sie geneigt s in d , sich glauben machen 
zu w o l le n , alle solche Gegenstände der Anbetung wür
den von ihren Verehrern nur als b i l d l i c h e  D a r s t e l 
l u n g e n  d e s  h ö c h s t e n  G o t t e s  betrachtet. W ä r e  
dies der F a l l , so möchte mir obliegen, mich in eine Un
tersuchung hierüber eiuzulassen. A b er  die W ahrheit  
is t ,  dafs die jetzigen Hindus gar nicht so über die Sache 
denkdn, sondern fest an das Daseyn jener zahllosen Göt
ter  und Göttinnen g lauben, deren jedem in seinem G e
biete eine v o l le ,  unumschränkte Macht einwohne. Um 
diese, nicht aber den wahren G o t t ,  zu versöhnen, sind 
Tempel errichtet,  und werden gottesdienstliche Gebräu
che begangen. Indessen läfst sich nicht z w e i fe ln , und 

es ist meine Absicht zu erw eisen, d a f s  j e d e r  G e 
b r a u c h  a u s  d e r  s i n n b i l d l i c h e n  A n s i c h t  d e s  
w a h r e n  G o t t e s  e n t s p r i n g t ,  dafs aber Alles die
ses jezt in Vergessenheit gerathen is t ,  und dafs dessen 
Erwähnung von Vielen für Ketzerei gehalten w ir d » 
(Reminohon R oy der Brahmine itn Monthly Magazine, 
Juni 1 8 1 7 . p. 3 9 1  —  3 9 8 . und daraus deutsch Jena 1 8 1 7 . 
wo die fernere Erörterung mitgelheilt ist). —  Diese 
Sätze gelten auch vom Aegyptischen V olksglauben , wie 
e r  zu Hcrodotus Zeiten w a r ,  im Ganzen gewifs. In wie 
fern sie auf die Volksreligionen der Griechen und R ö 
mer Anwendung leiden, wird sich der Leser aus nach- 

herigen Capiteln unseres W e r k e s  selbst beantworten 
können.

F ü r  den tiefer forschenden Geist schürzt sich nun 
der Knoten , welcher bis in unsere T age  alle Specu- 
lation beschäftigt, die Frage nämlich: W a s  i s t  d e r  
G r u n d  d e r  O f f e n b a r u n g  des ewigen W esens oder 
jener S e l b s t e n t ä u f s c r u n g ?  W i r  versuchen die 
Auflösung dieses Problems nach den Ved-a’s und die wei



tere Ausführung nach Görres zu geben ( s. dessen My- 
thengescli. II. p. 633 fT. und I. p. 7 8 , —  8 0  fr. und die 
dort angeführte U p n e k h a t a  Tom. I. p. 3o5. 3i5. 3 9 5 .
II. p. i i 5.  e.i3. 2 5 7 . 35i.).

Das W esen der W e se n  , B r  eh  m , ruht ewig selbst
ständig, unversehrt und unangerührt, als erhabener 
E rn s t ,  in seinen eigenen Tiefen. A b e r  von aufsen hat 
cs sich umgeben mit der M a j a ,  mit dein freudigen Selbst
vergessen , wie mit einem Mantel oder Kleide. In dieser 
Maja, womit Brehm sich selbst umiing , ist A f f e  c f ,  
A f f e c t  d e s  S c h a f f e n s ;  im Affect aber ist E i c h e ,  
und sofort S c h ö n h e i t .  In B ezug a u f  s i c h  s e i h s t  
ist in der Maja w a h r e s  S e y r i ;  in B ezug  a u f  s i c h  
s e i h s t  bat das Iiunstgehilde d e r  W  e i t  B e d e u t u n g ;  
in B ezug auf das W e s e n  d e r  W e s e n ,  auf  den 
S e l b s t s t ä n d i g e n ,  auf  B r e h m ,  n i c h t ,  da ist cs 
S c h e i n ,  T  ä u s c h u n g ,  und um den e w i g e n , h o h e n  
E r n s t  des Brehm sind die W e lle n  nur S p i e l e  62), 
Alles Schallen ist Spielen der Gottheit , während sie selbst 
innerlich unverändert ewig ernst ruhet. Die W e l t ,  i n  
s i c h  betrachtet,  ist eine s c h ö n e  W e l t  («dopo^), eine 
gelungene Kunstform; dem E w i g e n  g e g e n ü b e r  g e 
s t e l l t  ist sie n i c h t i g .  O der man fasse es auch so: 
a) Das erste S e y  n vor und über Allem, b) D ie L i e b e ,  
die das erste Seyn in sich ausgenommen . der cs sich hin
gegeben hat. Mithin c) G o 1 1 , geschieden in ein L i e 
b e n d e s  und in ein G e 1 i e b  te  s. d) Diese Spaltung ist

62) S p i e l z e u g e ,  S p i e 1 w e r  k e. Auch in der Orphischen 
Theologie htilscn die Welten (und M enschen) a J u f -  

p a  r a  r 0 ü J s i f f ,  c r e p u n d i a  d e i ; ein Ausdruck , der 
sich selbst bei Plato findet, welcher alle lebenden Wesen 
S a j p  a n  ä v ,  spectacula , inunera deoruni , nennt, 
S. de Legg. I. p. 57d. p. 6U. E. Steph. p. 2iy Beide. Und 
unseru Dionysus I. p. <32.



d e r  U v b c  s t a n d  d e r  D i n g e .  Die Dinge sind und 
sind nicht, sie sind nur in der Trennung und durch sie, 
sie sind nicht auf dem Standpunkte über der Trennung. 
Die Liebe ist W e ltm u tte r ,  aber was sie geboren hat, 
ist im blofsen Scheine g eb o ren , es ist ein Scheinbild, 
rs sind Zanbergärtcn, die .mit dem Bcschwörnugsworte 
wieder in sich sich selbst versinhen. Das Eine aber 
b le ib t :  D r e h e n ,  P a r a b r a h m a ,  d e r  S e l b s t s t ä n 

d i g e .
Diese spekulative Auflösung nimmt die realen Dinge 

als Kunstgcbilde der I/ebe im Scheine , mithin ist sie 
a) ä s t h e t i s c h ;  b) sie hat sich aber ganz natürlich 
aus dem ersten n a i v e n  N a t u r m y t l i u s  (d e r  Veda's) 
entwielielt. Hiernach ist die schallende Gottheit W e l t -  
L i n g a m .  D e r  Grund des Zeugcns und Schaffens liann 

in nichts Anderem liegen , .\ds in der L i e b e ;  und da
von giebt sich nun die gesteigerte Speculation die ange
führte Rechenschaft. In der Philosophie aber wird dies 
nun nach verschiedenen Momenten ausgebildet, so dafs 
oben an tritt P a r a b r a h m a  als S e l b s t b e s c h a u -  
u n g ,  dann M a j a  als N e i g u n g  und T ä u s c h u n g  ®). 
Diese ist die Mutter der L i e b e ,  C a m a ,  welche die 
M a c h t ,  J o t m a ,  hervorbrachte. Diese beschlief die 
G ü t e ,  P i r h i r t i ,  und erzeugte die M a t e r i e ,  M a 

li a t u. s. w .

5 9 5

63) Auch diese ItDe findet sieb in den Rosmogonien der 
Griechen , bei denen (namentlich bei Hesiodns in der 
Theogonie vs. 210 (F.) in demselben Sinne die ’Ararij und 
4'iAsnji nebst , die T ä u s c h u n g ' ,  L i e b e  und
S t r e i t ,  Vorkommen. Ein Scheinbild ist diese W e l t ; aber 
dafs sie is t ,  ist der Liebe W erk . S. meine weitere Aus
einandersetzung in den Briefen Uber Homer und Hesiod 
an Hermann p. l6ib

I , 5«
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A l s o : Pa rahraluna 
1

—. Sclbstheschauung.
1

Maja
|

\
—  Neigung und 'l aus 

|
1

(Jama
i

i
—  Liebe

i
Juiina

I

1
•—  Macht.

• 1
Pirluiti

i

1
—  Güte.

I

Mahat
1

—  Materie M).

c) Hier Iicyt aber auch schon der Keim der Indischen 
Ansicht des L e h e n s  und jener B  e s cl» a u I i c li  li e i t , 
■ welche alles ä'ufsere Seyn vern ichtet,  und sich in den 
Schoos der Gottheit zurüchvcrsenht. Deutlicher tritt 
d ie s e s  in der Schöpfungsgeschichte h e r v o r ,  wie wir als
bald sehen werden. D urch diese Ahtödtungs - und 
Sclbstvcrnichtungslehro aber wird der Geist Indischer 
Keligion einerseits Platonisch und Christlich, andrer
seits aber auch Griechisch ( im  K e im e ) ,  in so fern 
durch die Grundidee des von dem Individuellen abstra- 
hirenden Schönen eine Göitcnvclt  möglich wi r d ,  die in 
ästhetischer Vollendung der Kunst Genüge le istet,  und 
das Ideale menschlich erscheinen läfst. Ein Beispiel 

hiervon ist die Vorstellung der a u f  dein heiligen Strome 
(Ganges) wandelnden G a n g s  ®) ( i n  Major's mytholog. 
Wörter}}. Tab. II. iig. s . ) , welche von ey ier  Venus oder 
Ceres nicht sehr fern steht. Aeufserst liebliche Züge 
entdeclit man auch in den Abbildungen des C a r a a ,  des 
Sohnes der M a j a  und des C a s j a p a ,  des Gottes der 
Liehe. E r  reitet auf einem Papagei,  halt einen Bluinen- 64 65

64) S. die weitere Auseinandersetzung bei M a je r ,  die Relig. 
der Indier als Brahmaistn. p. 122 1F.

65) Die Göttin P a r  w a d i  oder ß l i a v a n i  heilst,  als P e r -  
sonilication des heiligen Stromes Ganges , G  a e n g a d e v i, 
d. li. die g ö t t l i c h e  G a n g a .  Sieh. M ajer a. a. Ü. l t .  
p. 165.



stengol in der Hand , und ist mit Blumenschnüren geziert 

(s. Major rnythol. Wörter!», Tab. VI. lig. 1 und i . ) .  Ich 
werde am Sclilui’s dieses Capitels hierauf zurückkorarnen.

$• %

I n d i s c h e  K o s m o g o n i e .

Schon Strabo (X V . p. 1 0 8 9 . p. 1 3 6  Tzsch.) kennt die 
Lehre der Brahmanen, dafsdas W  a s s e r  U r e l e m e n t  sey, 
eine L eh re ,  die sie also mit den Aegyptischen Priestern 
und den Jonischen Philosophen gemein hatten (s .  oben 
p. 3 9 2  f.). Hiermit stimmt die Nachricht überein, die Jo 
nes in den Asiatt. Untersuchungen I. p. 1 9 7 . g iebt,  dafs 
a l l e  I n d i s c h e n  Philosophen das W  a s s e r  für das ur- 

spriingllche Elertient und erste W e r k  der Schöpfung 
halten , doch schiene ihre Lehre von der allgemeinen 
Fluth und von der Schöpfung aus dem Anfänge der G e
nesis geborgt zli seyn. Hierauf führt er die W o r te  des 
Menu über die Bildung des Universums an ic). «D ie W e lt ,  
sagt e r ,  war ganz dunkel, ohne Ordnung und Unter
schied, Alles in einen» tiefen Schlafe, bis der selbststän

dige, unsichtbare G o tt.fün f Elemente und andere herr
liche Sachen schuf, und die Finsternifs ganz.zerstreuete. 
H ierauf wollte er mannichfaltige Geschöpfe durch eineu 
Aus Hufs aus seiner eigenen Glorie entstehen lassen ; da
h er 'sch u f er zuerst das W a s s e r ,  und gab demselben 
die Kraft der Bewegung. Durch diese Kraft entstand 

ein goldenes E y  6”) , das wie tausend Sonnen glänzt, und 66 67

5c>5

66) Siehe jezt auch Fr. S c h l e g e l  über diu Spr. und VVeish. 
der Indier p. 27-1 (T., wo die Indische Kosmogonie nach 
M enu’s Gesetzbuch in der Uebersetüung wörtlich mitge* 
theilt ist.

67) W ir  erinnern hier nur beiläufig unsere Leser an die Or- 
phisclie Lehre von einem W ' e l t e y ,  worüber im Verfolg 
(im dritten Bande) das Nöthige bemerkt werden wird.
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c in diesem War B r a h m a ,  der Selbstständige. dergrofse  
Vater aller vernünftigen W e se n ,  geboren. Das W asser 
hiefs N a r a ,  weil es der Spröfsling des N e r a  (o d e r  
I s w a r a )  w ar,  und Brahma beham daher den Namen 
N a r a j a n n ,  weil sein erstes A j a  na  oder B e w e g e n  

uni demselben w a r .»

« D a s ,  w e l c h e s  i s t ,  die unsichtbare Ursache, 
e wi g ,  selbstständig, aber unbem erkt,  ward ein Ma s -  
c u l i n u m  vom K e u t r o ,  und wi l d unter dem Namen 
B r a l m t a  von allen Geschöpfen gepriesen. Nachdem 
dieser Gott Jahre lang im E r  gewohnt hatte, und iihe't 
sich nachdachte , so theilte e r  es in zw ei gleiche Theile, 
und aus diesen Hälften machte er den Himmel und die 
E rd e ;  in die Mitte versetzte er den feineren A et l ic r ,  die 
acht Punkte der W e l t  und den bleibenden Aufenthalt 

der W asser.»

Hierauf führt Jones noch einige merkwürdige Verse 
des Bhagavat an , die sich auf diesen Gegenstand bezie
hen , auf w elche wir unsere Lester verweisen wollen.

D ie Schöpfungsgeschichte selbst haben wir jezt aus
führlich erzählt hei P olier  Mttholog. des lud. T. I. Intro- 

duct. pag. 1 63 s q q . , wonach sich die verschiedenen Mo
mente so stellen : Am Anfänge aller Dinge ruhte das 
Universum, bedeckt mit W a s s e r n ,  im Schoofse des 
Ewigen. B i  rin all ( B r a h m a ),  die wcllbauendc Potenis 
oder Person der G ottheit, schwamm über den W a s 
s e r n  auf dein L  o t u s b 1 at 'te  , und sah mit den Augen 
seiner vier Häupter nichts als W a sse r  und Finstcrnifs. 
Daher seine S e i  b s t b  et  r A c h t u n g  : W o h e r  h i n  
i c h ?  W e r  b i n  i c h ?  Hundert Güttcrjahrc verharret 
Cr in dieser Selbstbeschauung, ohne Nutzen und Erleuch
tung seiner Erhenntnifs , und cs entsteht in ihm grofse 
Unruhe. Da gelangt die Stimme an sein Ohr : richte 
dein Gehet an B h a g a v a t  (das ewige W esen). Birmah
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I

richtet sich auf, setzt sich auf dem Lotus in contcmpla- 
live Stellung und denkt. über das ewige W ese n  nach- 
Bhagavat erscheint als Mann mit tausend Köpfen. Bir- 
mah Lotet. Dies gefallt dem Ewigen ; er zerstreuet die 
Finstei'iufs, und öffnet Birmah's Erkenntuils. In dieser 
Eigenschaft lieifst Birmah N a r a j a n ,  d. i. der B e w e 
g e r  d e r  W a s s e r ,  und so siebt man ihn in der greisen ' 
Cisterne zu Catinandu in einem Bilde aus blauem Mar
mor fo) noch heut /ui T age  vorgestellt. Als ein Symbol 
desselben wird noch in den Tempeln von Hindostan, Ü bet 
und Nepal die S e  e b  1 u m e oder W a s s e r l i l i e ,  IN y m r  

p h a c a ,  der Lotus des alten Aegyptens , v e re h rt ;  und ein 
geborncr Nepaleser yerbeugte sieb vor dieser Pflanze, als 
er sie beim Eintritt in das Studierzimmer des Präsidenten 

Jones erblickte 6V)- Denn in dieser P ilanze, Lei der jeder 
Saame, schon ehe er keimt, einige vollkommene Blatter 
enthält, giebt die Natur die P  r ä fo  r m a t i o n ihrer Pro- 
ducte zu erkennen (s. Jones Asialt. Abhandll. I. p. auf» 
der deutsch. Ausg.). D er  Lotus ist Sinnbild der erzeu
genden Natnrkraft aus F eu er  und W asser. So erscheint 
er auch auf vielen Indischen Münzen und als Attribut 
bei allen den Gottheiten, durch welche jener Begriff 
personiücirt wird (sieh. Illeuker zu Jones in den Asiatt. 
Ahbandll. III. p. ia/|. not. 44, w o besonders aul Paulinus 
a St. Bartholom. Syst. Braliman. pag. 3«. jo2 . iaf’. an).
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{,S) S, yas  wir oben pag. G L  darüber schon bemerkt labcil . 
— Hierher g e h ö r e n  die bildlichen Darstt l lu n g t  n bei 
M oore the Hindoos Pantheon nr. 20. und d a r a u s  u n s e r e  
C o p i e  Tab. XXI .  nr. 2. Die charakteristische Lage 
un d  d a s  S a u n e n  an der Kufszehe wird dabei eben s o  wenig 
unbemerkt bleiben, als das Hervorwachsen der Blumen 
aus dem W asser.  Letzteres ist auch der Aegvptiscluu 
Bildnerei' eigentliümlich.

69) S. AsijUt. Abhandll, I. p. 197 der deutsch. Ausg.



2/(3  verwiesen wird). Daher beifst es im Bhagavat 
Gecta (s. Herders V o r  weit p. 47-) : E w i g e r  —  —  ich 
sehe den schaffenden B r a h m a  —  In dir t h r o n e n d  
ü l i e r  d e m  L o t u s .

B i r m  ah a b e r ,  und hiermit beginnt der erste Schö
pfungsact der idealen W e l t ,  s a h ,  nachdem ihm die 
Finsternifs zerstreuet und die Erhenntnifs geöffnet} i n  
d e m  S c h a u s p i e l  d e s  e w i g e n  W  e s e n s  a l l e  u n 
e n d l i c h e n  G e s t a l t e n  d e r  i r d i s c h e n  W  e i t ,  
•wie b e g r a b e n  i n e i n e m  t i e f e n  S c h l a f f  70). —
D arau f befiehlt der Ewige Weiter: « B irniah, hehre zu 
deiner Conlemplation zu rü ck,  und wenn du durch deine 
strenge Bufse und Beschauung die Keimtnifs meiner 
Allmacht erlangt hast, so werde ich dir das Verm ögen 
g e b e n ,  her vo^u bringen und die W e l t  ans dem in m e i 
n e m  S c h o o f s e  v e r b o r g e n e n  L e b e n  zu ent- 
wicheln. » Birmab versieht abermals in Contcmplation, 
und betat und büfset hundert Gütlcrjahre hindureij. 
Nach A blauf derselben empfängt er ( und nun beginnt 
der zweite A c t ,  die Schöpfung der wirklichen W e lt )  
die Schöpf erb raff. Er-schafft den grofsen R aum , er be
schäftigt sich mit den Principien der D in g e ,  er schafft 

die sieben Surg's oder Stemenspbären , erleuchtet von 

den strahlenden Körpern der Dejota's, er schaift die 
Erde (M ir t lo k )  mit ihren L ic h te rn ,  Sonne und Mond, 
die sieben Palais oder unteren Regionen. Beide zusam
men , die S u rg ’s und Palais, bilden die vierzehn W elten 
der Indischen Kosmologie. —  Nun folgt die Schöpfung 
b e s e e l t e r  W e s e n  —  aber zuerst nur G e i s t e r .

70) Dies wäre also ein Daseyn der W elt , p o t e p t i a ,  n o n  
a c t u ,  eine blps i d e a l e  Schöpfung , die Summe der Prä - 
formationen, ans denen die künftigen Dinge werden sol
len; eine Vorstellung, die vollkommen pgt der Platoni
schen im Tjinäus zu vergleichen ist.



Zuerst schuf er den L o m u s ,  den grofsen Muni, der 
a b e r ,  ganz in Betrachtung und Beschaulichkeit versun- 
ben , sich in der (legend von Ajhndja (A u db é e  n )  v e r
g rä b t ,  und dort verharren wird bis ans Ende der Tage. 
Als der schaffende G o tt ,  B irm ah, sab, dafs Lomus von 
keinem Nutzen für die W e lt  se y ,  so schuf er die n e u n  
R i s c h i ' s ,  begeisterte W e s e n , und unter ihnen N a r d -  
m a n n ,  eine hoh o, mit den drei Personen der Gottheit 
in Verbindung stehende Intelligenz , aber auch selbst hin
wieder einen Empörung und Zwietracht stiftenden Titan 
(ähnlich dem Ahriman oder dem Prometheus der Griechen). 
A b e r  auch diese Rischi's verfallen alle in sieh seihst con- 
templircnd zurück. Nun zeugt Birmah zur Bevölkerung 
der W e lt  mit seinem W e ih e  Sarbutli hundert Söhne, 
wovon der älteste, Datei), wieder hundert Söhne halte. 
Ab e r  auch diese Generation bestand nur aus B e j o t a ' s ,  
d. i. Bewohnern der Surg ’s oder himmlischen Räume, 
und aus D a i n t s ,  d. i. R iesen, den Bewohnern der un
teren Räume oder P ata ls , welche also auch nicht zur 
Bevölkerung der Erde (Mirtloh) gebraucht werden honn- 
ten. Da erschuf Birmah aus seinem Munde (und jezt 
erst beginnt die Schöpfung der w i r k l i c h e n  M e n s c h 
h e i t )  einen Sohn, B r  eh m a n  ( B r  ah m an —  P r i e -  71

^99

71) Eine uralte Stadt in Osthlndostan oder Hinterindien, der 
Sitz der ätlt« steil Monarchen des Indischen Reiches , int 
Fhifsgebiete ries G anges,  am Strome Dewa oder Gagra, 
d. i dem göttlichen. Sie ist der Geburtsort des heiligen 
S c l i r i  J t a m a ,  war vor Alters grofs , prächtig und volk
reich , lind ist noch jezt wegen der  vielen Denkmale des 
Alterthums sehenswerth j  darunter ist besonders m erk
würdig S s o r g a d o a r i ,  d. i. der  H i m m e l s t e m p e l ,  
wo Rami einst alle Einwohner der Stadt mit sich in den 
Himmel aufgehoben haben soll. S. W a h l  Uesclir. von 
Ostindien pag. 1093 ff. und daselbst T  i e fe  n t h a I e r  I, 
Tafel 25, nr. 2. und dazu I. Bd. p. ISO (F.



Gon

s t e v ) ,  welchem er die v i e r  V e d a ’ s g a l ,  die vier 
W o r t e  (B ü c h e r )  seiner vier Munde. A b er  Brahman 
fühlte sielt einsam, und fürchtete sieh vor den wilden 
'J'hieren dgr W äld er.  Da sehn) Birmah aus seinem rech
ten Arm e den K a e t t r i s  ( K r i e g e r )  und aus seinem 
linken Arme dessen W e ib  S c h a t e  r a n y .  A ber Kättris, 
T ag  und Nacht auf Besclnitzung seines Bruders Bralt- 
jnan b edacht, konnte sich nicht nähren, Da erschuf 
Birmah aus seinein rechten ‘Schenkel den dritten Sohn 
B a i s ,  bestimmt zum A ck e rb a u , Gewerbe und Hand
lu n g ,  und aus seinem linken Schenkel dessen W e ib  
B a s a n .y .  Als aber diese allein nicht fertig werden konn- 
ten mit ihren Geschäften, so schuf Birmah aus seinem 
rechten Fufse den vierten Sohn S u d e r ,  bestimmt zu 
allen niedrigen Kneclilsgcseliüften , und aus seinem Hu
ben Fufse dessen W e ib  S u d e  r a n y .  Das waren die 
E rzv äte r  der v ier  Castcu, welche die Erde bevölkerten 
und die vier Yeda's empfingen , denen sie nachleben 
sollten.

A b e r  Brahman beklagte sich, dafs er allein unter 
seinen Brüdern ohne Gefährtin sey. Da giebl ihm Bir- 
niah die A ntw ort,  er solle sich nicht zerstreu en , son

dern einzig der L e h re ,  dem Gehet und Gottesdienst ob
liegen. Jedoch Brahman beharret auf seiner Bitte ; da 
gab Birmah im Zorne dem Brahman eine D a i n t a  n y , 
eine 'Tochter vom Goschlcchte der Dainls oder Kiesen, 
von welcher nun alle Drallminen 'abstammen , so dafs 
das ganze Pi iestergeschlocht einerseits der Abkömmling 
eines hoben Geistes, andrerseits einer dämonischen Frau 
ist. Auch anderwärts linden wir Spuren solcher V orstel
lungen , so wie in den meistert alten Staaten ähnliche 
Begriffe  von der E h e l o s i g k e i t ,  als Erfordernifs des 
P rie s te rs ,  herrschten, wie hier in Indien , wo auch der 
B e g r if f  der D e m u t h  neben der hohen Vorstellung von 
4er Heiligkeit und W ürdp 3gr Biahiiiinet) nicht zu über*



sehen ist. Doch über fliese Dcmut.li ein Meli re res bei 
tler E tli ih , vvo von Binnah's 1‘ all und verschiedenen 

W iedergeburten  die Iledc seyn wird.

§. ».

So war die W e l t  geschaffen, und die vier von Bir- 
niali hervorgeb rächten Menschen , verbreiteten sieh lort  

und fort auf ihr. Es ist aber die W e lt  nach Indischer 
Ansicht in v i e r  g r o f s c  Z e i t r ä u m e  eingethcilt , in 
v ier  Aeonen oder W c lta l te r ,  von den Indiern Y u g a ’ s 

genannt 7') i das er8tc S a t i a - y u g ,  das des Brahma oder 
Schöpfers ; das zweite T i r a i t a - y u g ;  das dritte Dvva-  
p e r - )’ n g , beide des Wisclinu oder Erhalters; das 
vierte C a l i - y u g ,  des Scliiwa oder Zerstörers. Die er- 
steren sind ahgclaufen. —  Daran sehliefst sieh die Lehr« 
der Indier von neun bis zehn a u fs e r o v d e n 1 1 1 c h e n 
V e r w a n d l u n g e n  der Gottheit in der Person des 
W i s e h . n i ! ,  d. i. der e r h a l t e n d e n  und i ü r s o r g  e n 
d e n  G o t t e s h v a f t ,  s o o f t  wegen überhandnehmciuler 
Gottlosigkeit der Menschen solche aufserordentliche 

Hülfe der Vorsehung nöthig ist *•'). Es glauben zwar  
die Hindus unzählige A v a t a r s ,  d. i. solche Hevub- 
steigungen oder besondere D-./.wiselienluinileri dei \ o i -  
seliung in den Angelegenheiten der Menschen , sie rech
nen aber z e h n  H a u p t a v a t a r s  wahrend des ganzen 
Zeitraums von vier Y ug a ’s oder Y\ eltaltern. Im ersten 
A valar  erscheint W isclinu als f i s c h ,  im zweiten 72 * *

fio i

72) S. Polier Mytholog. des Indous 1. Inlrodiict. p. 161. und 
Kleulcers Zusatz zu den Asiatt. Ablmndll. IM. i>. ‘iüO.

7.1) S. Asiatt. Ablumdll. T .  II. p. 2«. der deutsch. Attsg. und 
Uber das zunächst Folgende Jones ebendas. I. p. 36J II.

7'l) llierlTci kann die bildliche- Darstellung von drei Aveia- 
ra’s verglichen werden a u f  u n s e r  in B l a u e  XXV. 
n t ,  2 . d . — Sein* a u s f ü h r l i c h  bandelt Ad a u r i c e die 
Avatars ab, und giebt davon bildliche Vorstellungen von 
B. I. p. 4y5. bis B. II. p. ¿0-1.



Goa

als S c h i l d k r ö t e ,  im driften als A n t e J o p e ,  im vier
ten als m ä n n l i c h e r  L ö w e ,  im fünften als Z w e r g ,  
im sechsten als P a r a s c h r i - R a m a ,  in» siebenten als 

a m a - 1  h a n ei r a , im achten als P a l a - R a m a  mit der 
Pilngschaar , im neunten als B u d d h a ,  im zehnten 
als Zerstörer C a  le i .

In dem ersten A vatar ,  als die W e lt  in\ Argen lag, 
ham die g r o f s e  U e l i c r s c h w e i n m u n g ,  die S ti n d - 
f l u t l i ,  welche der Gegenstand des ersten Purana oder 
heiligen Liedes is t ,  woraus Jones in den Asiatt. Abhand]!. 
I. p. 35t) ff. der deutsch. Ausg. (verg l.  mit Polier Mytlio- 
l°g . des Ind. T. I. Introduct. p. 3« sqq.) Folgendes mit- 
getheilt hat : «Brahma begab sich am Schlüsse der sechs
ten Manwontara zur Ruhe. Da stiehit ihm der D a i n t  
H a j a g r i  va  die Veda’s. Dies brachte den» ganzen IMcn- 
scbengeschlechtc Verderben. Alle wurden böse, aufser 
den sichen R i  s c  h i ’ s und S a t j a v r a t a ,  König von 
Dravirn. Dieser badete und reinigte sieh im Flusse Cri- 
tamala, und schöpfte W7asser aus einer Sehaale. W i s c h -  
n u  erscheint darin als F i s c h ,  und wächst immer mehr 
in immer gröfseren G efäfsen, Ins er endlich ans dem 
Ocean dem Saljavrat» die Sünddnlh auf den siebenten 
T a g  und seine Rettung mit den sieben Rischi's mit ihren 

W eih ern  und d e n '1 hierarten verluindigt. Dies geschieht. 
Nachdem Satjavrata mit jenen Andern in einer A rche ge
rettet und nie Flutli abgelaufen ist ,  erschlägt W ischnu 75

75) Auch Aegypten gieht seinem Osiris oft die Attribute des 
Ackerbaues ( s. oben) .  Ehen so kannte die alte Attica 
unter den rettenden Heroen den E c h e t l u s ,  "K^srAe; 
o d e r ’KysrAaroj (von«x<fn,, einem Theile des Pfluges), 
oder P  fl u g tu a n n , der in der Schlacht hei Marathon 
mit jenem \ \  erkzeuge den Athenern ihre Feinde halte 
erschlagen helfen; s. Pausan. Altic. 32. §. 4. W ir  wer
den unten noch auf denselben zurUckkommen.
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den bösen D aint,  bekommt die Veda's w ieder, unter
richtet den Satjavrata darin , und bestimmt ihn zum sic- 
benten Menu, unter dem Namen Y'aivaswata.» Jones, 
welcher a. a. O. p. 36 1 . mit dev Genesis Parallelen zieht, 
verm utliet, dafs dieser Menu mit N u l l ,  dem wahren 
Namen N o a h ’ s , ein und derselbe sey.

Diese vier Yugas Zusammen haben eine Dauer von 
vier  Millionen und Jaoooo menschlichen oder 12000 Got- 
terjaliren. Beim A blauf des vierten Y u g ,  in welchem 
wir leben , tritt das W eitende ein. Scliiwa verbindet 
sich mit W ischnu als C a lc i,  und verbrennt die W e lt  
durch den F e u e r  w i n d  7A) , allein so ,  dafs hei dieser 
Zerstörung die Saamen aller Dinge in den L otus, in die 
Bärmutter der B h a v a n i« ) ,  aufgenommen werden , wor

aus eine neue W e l t  wird. Denn der Lotus ist Symbol 
der e w i g e n  Z  e 11 g u n g sh r a f t , und wird daher oft 
mit dem Lingam verbunden, worüber schon oben das 76 77

76) Dies erinnert uns an den des I l e r a c l i t n s
(s. unsere Abhandlung de Rato p. 27. und unsern Diony
sos pag. 79-Seqq. und die Ihmptstelle des Aristoteles de 
nmndo c. 4.) , so wie an die Lehre vom IV e 11 b r .1 11 <1 e, 
die e r  und <Jie S t o i k e r  vortrugen. Hieraus aber sofort; 
schließen zu wollen, dafs Heracliius und die Stoiker ans 
I n d i s c h e n  Quellen geschöpft, wär e eben so unlustu - 
risch , als wenn man mit Jones jede Griechische Gott
heit in Indien finden wollte.

77) Jones in den Asiatt. Abhandll. I. |>. 21.5. vergleicht die
selbe mit der l l v t b y i a  _  J  u .1 o L u c i  n a  und zugleich 
V e n u s  U r a n i a ,  im Aegyptischen System mufs l.rer- 
bei I s i s - A t l i o r  verglichen werden. — Da es eine 
Grundidee der Indischen Philosophie ist, dafs nichts absolut 
zerstört oder annihilirt wird, so ergielit sich daraus, war
um ein und derselbe Gott (Schiwa) als Zerstörer  und als 
Gott der Zeugung und des Lebens vorgestellt wird. -  
D arauf beziehen sich auch die ihm beigelegten Attribute; 
vergl. Payne Knight-on symbol. lang. §. 22S. p. 1S9-



Nüthige bemerkt worden. Also auch hier die Lehre von 
der F o r t d a u e r  d e r  S u b s t a n z  d e r  W e l t  b e i m  
W e c h s e l  d e r  F o r m e n ,  Rüchhehr aller W ese n  in 
die Gottheit., worin alle Dinge ruhen, und die der An- 
la n g ,  das Mittel und das Fnde aller Dinge ist ( s. lUeu- 
hers Zusätze zu Jones in den Asialt. Abhandll. Th. III. 
p. und daselbst Paulinus Syst. Brahin. p. öo.).

§• 9-

E i n  B l i c h  a u f  d i e   ̂ i e l g ö t t e r e i  d e r  I n d i e r ;  

S c h r i - R a m a ,  S i t a  u n d  H a n u i n a n ;  I n d i 

s c h e r  I h i e r  d i e n s t ;  V e r w a n d t s c h a f t  d e r  

I n d i s c h e n  u n d  A e g y p t i s c h e n  R e l i g i o 
n e n .

Fs ist bereits oben bemerlit w orden , dafs meine 
Absicht nur au f das W  e s e n  f l i e h e  d e r  I n d i s c h e n  
R e l i g i o n  gerichtet seyn liann. Diesem nach wird Nie
mand nur die Angabe der aufserordcnllich vielen Na
men oder Reinamcn der Gottheiten erwarten. B eab
sichtigte ich in diesem meinem ethnographisch - mytho
logischen Buch eine durch und durch gehende Mythen, 
Verzeichnung des O rients,  so hatte im Capitol von der 
Aegyptischen Religion weit Sichreres von einzelnen 
G ottheiten, z. B. von der Buhastis, Tithrambo, von der 
Nephthys und von andern, Vorkommen müssen; und so 
ir.üfsten auch hier die männlichen und weiblichen Gott
heiten, Genien und Heroen der Indier aufgeführt werden. 
Da miifste z. I*. von Satjavrata, Indra, C u v c ra ,  Bem- 
Lha ,  Carliceja, D u rg a ,  A g Di , N ared, von den Gopi’s, 
von den dreifsig Ragini’s und von vielen Andern die 
Rede seyn. Beide letztere Arten von W esen vergleicht 
Jones mit den Musen und mit Nymphen der Musik ; so 
wie er überhaupt in das Einzelne der Gottheiten und



Mythen Indiens eingeht 78). F ü r  das B e d ü rfn is  der nä
heren Behanntschaft mit diesen mythologischen Persona
litäten ist jezt durch mehrere Quellen und HülfsriiUel 
g e so rg t ,  welche dem Gebildeten zugänglich sind 79).

Jedoch zwei bedeutende mythische Personen dürfen 
nicht ganz mit Stillschweigen übergangen w erden, zumal 
da sie von dem G e i s t e  u n d  T o n e  d e r  I n d i s c h e n  
H c r o  e n f a b e l , dafs ich so red e ,  einen B eg r if f  geben 
1tÖnnen. leb meine den Si c b r  i - 11 a m a und den K r i s  c lt-  
n a , welche nach manchen Mythen auch mit dem sechsten 
und neunten Avatar in Verbindung stehen. V o n  diesen 
beiden W ese n  will ich in der Kürze das W ichtigste aus

zugsweise mittheilcn :

« S c h r i - R a m a  *0) —  die sechstelncarnation des 

W isch n u  —  ist ein junger Held von grofser Schönheit,

78) In der Abhandlung li b e r d i e  G o t t h e i t e n  G r i e 
c h e n l a n d s ,  I t a l i e n s  u n d  I n d i e n s ,  im ersten 
Bande der A b b a n d 1 u n g e n zur Geschichte — Asiens 
nr. VI. p. Iö1 — 2.13 der Deutschen Uebersetzung. Es 
ist übrigens bekannt , dafs diese Parallelen des hochver
dienten .Vlannrs theils gänzlich zu verwerfen , llteils noch 
weiterer Untersuchungen bedürftig sind ; wozu erst noch 
Vorarbeiten erwartet werden müssen.

(9) Z .  B. , um mir einige hauptsächliche zu nennen, durch 
die einzelnen Abhandlungen und bildlichen Darstellungen 
in den sümmtlichen Bünden der Asialick Researches ; 
durch die W erke von Paulinus a S. Bartholom ., de P o
l ie r ,  und durch das mythologische Wörterbuch, von 
M ajtr .

80) Paul in i n S. Barthol. Systems Brahman. p. 138 sq. p. i'il 
_  l45. vergl. die Asiatt. Abhandlh von Klcuker Bd. IV. 
p. 64 ff. „(¿uemadmodum (sagt Paulinus p. 1.19 ) Shiva, 
s. Baccbus senior, Sol nocturnus cst , judex mortuorum, 
_  — — terribilis fo rm a, vindex criminum — sic ille 
(Shri rdtna) strenuus bellator, arationis institutor , legutn
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«mit B o g e n ,  Pfeil und Schlange versehen, und wird 
grün gemalt. E r  heifst der S c h ön e, der Ueppige, aber 
auch der unwiderstehliche K rie g e r ,  Sohn des Gestirnes 
Roliini, der allkräftige F ü h rer  des r/Iuges, der durch 
den heiligen Flufs Kalini oder Ciamuni (den Styx) hin- 
durchdringt. S i t a  (d. i. terrae versura , solum f.ueti- 
feru m , der gepflügte, fruchtbare Boden) ist seine Gat
tin. Aus diesen Prädicaten und aus den Bucchischen 
Tänzen , die ihn» zu Ehren gehalten werden , schliefst 
Paulinus, dafs er  mit dem jüngeren Bacchus der Grie
chen die greiseste Uchcreinstimmung habe , an sich aber 
Sol diurrius oder die ain Himmel scheinende Sonne, wie 
Schiwa Sol nocturnus, die Sonne bei Nachtzeit, scy. 
W i e  jener mit seiner Parwadi (dem Monde) den Meru 
bew ohn t, so geht dieser von Ajodjah aus, bekämpft In
dien mit seinen Strahlen , oder vertreibt die Finsternils 
und Schrecken der Nacht, entreifst seine Sita dem Pluto 
und bringt sie wieder ans L i c h t , lehrt pflügen und säen, 
bändigt die Titanen oder Pandawen, bringt Alles durch 
W ä rm e  und Feuchtigkeit zur R e i fe ,  giebt G esetze, hat 
den König R a w a n a  von Seilan (C eylon), wo die Sonne 
im W7asser versinken s o l l , angegriffen und durch seinen 

Trabanten H a n u m a n ,  den Gott des W in d e s ,  bezwun
gen u. s. w. Zwischen Seilan und der Fischerküste, bei 
der Brüche Rama (der sogenannten Adainsbrücke), fin
det sich noch ein ura lter,  diesem Rama oder Indischen 
Bacchus geweihetcr T e m p e l ,  d e r ,  nebst den ihm zu 
Ehren gefeierten R a m s a  oder Bacchanalien, zum B e
weise des angegebenen Charakters dieses Gottes dienen.»

Im V erfo lg  bemerkt Paulinus, dieser selbige P a - 
r a s c h r i  r a m a  würde in Tibet als e r s t e r  Rcligions-

Indicarum conditor, urbium constructor , perversorum 
regum flagellus ac vindex. “



Stifter gepriesen , «la doch die ganze Lamaisclie Religion 
und Philosophie nur ein Zweig Brahminischer Philoso
phie und Astronomie scy (pag. 1 4 2 .)- —  W e n n  derselbe 
redliche Forscher weiterhin bemerkt (paß. 1 4 6 .) ,  dafs 
jene ursprünglich physischen und astronomischen P er-  
sonilicationen, die im Schrirám a, nach seiner Ansicht, 
gegeben seyc'n, auch auf wirklich h i s t o r i s c h e  P e r 
s o n e n  oder Stammbelden übergetragen seyn möchten: 
so wil l  ich hier an gewisse Nachrichten der Indienfah
r e r  im sechszehnten Jahrhundert erinnern, welche von 
llee rcszü g en  Indischer Rajahs erzählen, die den mythi
schen Zügen des S c h ri-R am a  und seines Gchülfen Ha- 
11 uman in manchen Stücken sehr ähnlich sind. So lesen 
wir z. R. von einem Sultan und König von Joghe F o l
gendes : « E r  ist ein Mann von grolser I lc i i s c h a l t ,  hat 
etwas hei dreifsigtausend Mann , ist ein Heide und alles 
sein V olk  eines besonderen Glaubens; u n d  v o n  d e n  
K ö n i g e n  u n d  E d l e n  w i r d  e r  f ü r  h e i l i g  g e h a l 
t e n . »  Al s Grund dieser Heiligsprechung wird die W a ll 
fahrt angegeben , die dieser König alle drei bis v ier  
Jahre zu unternehmen pflegt. Davon heilst e s :  « E r  
zieht aus mit drei oder viertausend Mannen der Seinen 
mit W eih ern  und mit Kindern , und führet mit ihm vier 
oder 1 ünf P fe rd t ,  auch K atzen, Z ibeti ,  Meerkatzen, 
Papagei,  Leoparden und F a lk e n ,  und zeucht also durch 
alles India. Sein Kleidung ist ein G e i f s h a u t  f o r n e n  
u n d  e i n e  h i n t e n ,  das Haar herausgekehrt; sein d u n 

k e l b r a u n  Leut —  tragen B eile n  und Edelgestein in 
den Ohren —  A b er  der K önig, etliche Edel und <lie 
Besten gehen mit dem Angesicht und mit den Armen 
Und dem ganzen Leib übersäet mit g e m a h 1 e 11 e m S a 11 - 
del und mit wohl schmeckenden Dingen » 61). —  Darauf

S!) R i t t e r l i c h e  und  l o b  w ü r d i g e  R e i f s  u. s. w. 
Frankfurt a. M . bei Hermann Gtilfacheu.
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■ wird von den verschiedenen Casteiungen und Uehungen 
g eredet,  die sich die Büfsenden.bei diesem Pilgerzuge 
seihst auflwgcn.

In der Vergleichung des S ch ri-R am a  mit dem Bac
chus war schon 'N'N ill. Jones dem Pater Paulinus voran
gegangen. « Die Parallele , sagt er  s‘ ) , /.wischen diesem 
Europäischen Gott (dem Bacchus) und dem Herrscher 
von Ajodjah weiter zu verfo lgen, wäre h ie r ,  in einem 
V ersuch , wie dieser ist, üherllüssig. Die Hindus glau
ben von dem l e t z t e m , dafs er die e r h a l t e n d e  I i r a f t  
auf der E id e  vorgestellt habe, der berühmteste E rob e
re r  und Befreier  der Nationen von Tyrannen sowohl, 
als der B efreier  seiner Gemahlin Sita von dem Riesen 
Ra v a n,  'dem König von Banca, gewesen sev ; dals er 
ferner eine zahlreiche und herzhafte Racc greiser  Affen 
angeführt habe, welche unsere Naturhistoriker, oder 
wenigstens einige derselben, I n d i s c h e  S a t y r s  ge
nannt haben. Sein Feldherr  , der Fürst der S a t y r s ,  
habe H a n u in a t oder m i t  h o h e n  W  a n g c  n b e i n e n 
geheifsen. Mit solchen geschäftigen Arbcitsleuten habe 
er bald eine Brüche von Felsen über die See gemacht, 
wovon , der Indischen Sage nach , noch jezt ein Theil 

vorhanden wäre. Wahrscheinlich ist dieses die Felsen
reih e,  welcher die Muselmänner oder die Portugiesen 
fälschlich den Namen A d a m s  B r ü c k e  gegeben haben, 
anstatt dafs sie R a m a ’ s B r ü c h e  lieifsen sollte. Könnte 
nicht dieses Heer von S a t y r n  Llös in einer Race B e rg 
bewohner bestanden h a b e n ,  welche Ra ma,  wenn ja ein 
solcher Mann existirte, civilisirt hat ?  Doch dies mag 
nun seyn viic es wi l l ,  das grofse I n d i s c h e  Alfenge- 
schleeht halten die Hindus noch in diesem Augenblick 
in hoher V e r e h r u n g , die Brahmanen füttern dieselben 82

82) Asiatt. Abhandll. I .  p. 219 f.
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«mit ehrerbietigen Cäritnonicn , und diese scheinen auch, 
z u r  Unterstützung der Ausgaben d afür, an zwei oder 
drei Ol len am Ufer des Ganges ordentlich dazu bestimmte; 
Vortheile  zu gemefsen. Diese Tbi'ere leben in Gesell
schaft von drei bis vierhundert, sind sehr leutselig (ieli 
spreche als A ugenzeuge), und scheinen eine gewisse 
A l  t von Ordnung und» Subordination in ihrer lileinen 
W aldpolizei unter sieh zu haben. Hierbei dürfen w ir  
nicht übergeben, d a f  s d e r  V a t e r  d e s  I l a n u m a t  
d e r  G o t t  d e s  W  r ü d e s  w a r ,  Namens P a  v a n ,  e i 
n e r  v o n  d e n  a c h t  G e n i e n ;  und so wie Pan die 
Pfe ile  durch Hinzufügung von sechs Röhren verbesserte, 
und gleich nach seiner Geburt vortrefflich auf der Cithar 
sp ie lte ,  e b e n  s o  b a t  e i n s  v o n  d e n  v i e r  S y s t e 
m e n  d e r  I n d i s c h e n  l üus i l t  d e n  N a m e n  H a n u -  
m a t  o d e r  H a u u m a n  im Nominativ, als der Erfinder 
desselben, und er wi l d jezt noch allgemein Verehrt. 
D e r  K r i e g  v a n  L a u  c a  w i r d  a in F e s t e  Pi a in a , 
a m n e u n t e n  T a g e  d e s  ne  u e n M o n d s d e s  T  s c  h i - 
t r a  , d r a m a t i s c h  v o r g f c s t e l l t , u n d  d a s  D r a 
ma  e n d  i g t  si  c li  (nach Ilolwells Aussage, der es oft sab) 
m i t  e i n e r  D a r s t e l l u n g  d e s  F e u e r o r  d a l s  s4) , 
w o d u r c h  d e s  S i e g e r s  W e i b ,  S i t a ,  i h r e  e h e 
l i c h e  T r e u e  b e w i e s .  D er  Dialog, setzt er hinzu, 
ist aus einem von den achtzehn heiligen Büchern g e 
nommen, worunter er  wahrscheinlich die P uran as  v e r

steht. »
So weit Jones. Nach dieser sehr bemerlienswer-

83) des A pril ,  Cliäitra genannt, hei Sonnerat I. 255.

Si) Reinigung durch Feuer keimt Indien noch. Miltter ge
hen mit ihren Kindern auf den Armen durch die Flammen 
(Maurice Amiqq. of India Vol.V. p.1075,). Payrie Knlght 
on the symbol. lang: pag. 134. vergleicht damit ähnliche 
Gebräuche bei andern \  ölkern.

I . 5g
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Iben Nachricht ■ von d r a m a t i s c h e n  D a r s t e l l u n g e n  
d e s  K r i e g s  v o n  L a n c a ,  so wie nach der von mir 
eingeschalteten Beschreibung von W a l l f a h r t e n  Indi
scher Bajahs mit T h i e r a t t r i b u t e n  und andern m y 
t h i s c h e n  Y e  r h l e i d  u n g e n  —  nach Allem diesem 
wird es wohl leicht begreiflich w e rd e n ,  w i e  S c h r i 
l l  a m a w i r k l i c h  i n d i e  m e n s c h l i c h e  O e s  c h i c h - 
t e  l i e r a l i g e z o g e n  w e r d e n  k o n n t e .  Ulan erinnere 
sich nur der Erörterungen , die w ir  oben über den O s i 
r i s  als P h a r a o  unternommen haben. D e r  dramatische 
K rieg  von Lanca könnte auch an den dramatischen Krieg 
Ton E l e u s i s ,  wobei auch eine B r ü c k e  und F e u e r 
p r o b e n  genannt werden , erinnern. Doch dieser V e r 
gleichungen enthalte ich njich vorläufig ,  und frage viel
m eh r ,  oh auch Jones und Paulinus, wenn sic die phy
sischen und astronomischen Elemente dieses Mythus 
richtig bem erkten, ebenfalls d a r i n  d a s  R e c h t e  g e 
s e h e n  h a b e n ,  w e n n  s i e  a u s  S c h r i - R a m a  e i n e n  
B a c c h u s  m a c h e n ?  Ich brauche nicht w'eitlä'uflig zu 
scyn , und will daher mit meiner Antithese geradezu hcr- 
Vortveten : Ich sehe hier nicht Dionysus , sondern viel
mehr den H e r c u l e s  und die C e r  c o p e n .  Hier nur 

einige W in k e .  Zuvörderst  die Parallele zwischen R a 
in a und B a c c h u s  ist überhaupt nicht b ew iesen , un-d 
hat Vieles gegen sich. Sodann kennt Indien einen H er
cules. Den Indischen Namen desselben habe icli schon 
oben genannt. E r  hiefs D o r s a n e s .  F e rn e r  ist uns 
schon ein Persischer Hercules als S a n d e s oben (p. 35o.) 
begegnet. Einen a s t r o n o m i s c h e n  Hercules in man
cherlei Lichtern (Sternen) und Farben haben wir gleich
falls bemerkt (s. oben p. 3/(6 ff.). Ingleichen haben wir 
heilige Tempelaffen schon bei den Aegyptiern gefunden j 
und auch im Thierkreise dieses Volkes gab mir schon 
die Erscheinung der Affen Veranlassung, der Cercopen 
—  jener Herculesaffen —  mit Einem W o r t e  zu gedenken.
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Im V e rfo lg  wird mit Melirerem davon gehandelt werden. 
H ier  lege ich nur vorläufig einige rothwendige Notizen 
nieder: Einer der Cercopen oder jener listigen A f f e n -  
d ü m o n e n  heifst, dem Lydischen Hercules - Kandaules 
sehr ähnlich: Kandulus; der andere, dessen B rü d e r!  
A l ia s ,  und erinnert somit an das Himmelsgewölbe » nicht 
minder ihre Mutter M e m n o s i s .  Sie stehen dem Jup- 
piter im Kriege gegen Kronos bei. E n dlich , nach vielen 
Dienstleistungen und B etrügereien , werden sie von H er
cules - M e I a m p y g o s (dem  S c h w a r z e n  von Hinten) 
dienstbar gem acht, von Juppiter in S t e i n e  verwandelt, 
und hausen auf Pilhecusischen Inseln, d. h. auf A f f e n 
e i l  a n d e n ,  die aber auch zugleich als F e u e r i n s e l n  
mit vulcanischen Ausbrüchen in der Sage erscheinen 
l i i e r  buhen wir schon die physische Seite des Mythus. 

Doch diese, wie die astronomische, wird im Capitel vom 
Hercules deutlicher werden. Je/.t wollte ich nur einige 
nahe liegende Vergleichnngspunkte gehen , wodurch 
S c b r i - R a m a  und H a n u m a n  mit H e r c u l e s  und 

K a n d u l u s ,  die A  f  f’ c n i n s e 1 n in Osten und in W esten, 
die F c u e r p h a ’ n o m e n e  gleichfalls , und endlich die 
S t e i n  w e r b e  an den Meerhüsten in eine natürliche 
Verbindung liommen. Euripides, als er seinen Kipxtoy 
sch rieb ,  wufste gewifs nichts von jenen Indischen Dra
men. A b er  wie diese aus den Purana’s und Ramayana 
genommen waren , so hatte er  auch ursprünglich physische 

Elemente dieses Mythus in epischen Gedichten der frühe

ren Vorgänger gefunden. An Epos und Drama müssen 
w ir  bei gewissen Griechischen Reliefs und Vasenbildein 
denken, die uns dergleichen Cercopische Sccncn liciein. 85

85) Ovid. Metamorph. XIV. 89- Eüstath. ad Odyss. XIX. 
217. p. 695 Basil. Heynii Excurs. II. ad Virgil. Aen. JX. 
Dessen Ohss. ad Apollodor. p. 8t. und meine Anmerkk. 
zu Xanthi Lyd. Fragmra. p. löä sqq.
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Das unten nach Moore (nr, 53.) beigefügte Bild vom 
B r ü c l i e n b a u  des H a u u m a n  und seiner G e l a h r 
t e n  8(S) ist aus dem Ramayana genommen 8J).

Die ohen bemerkte Heiligkeit der grofsen Jlindosta- 
nischen Affen führt uns von selbst zu einigen Bem erkun
gen über den I n d i s c h e n  T h i e r  d i e n s t .  Da ich mich 
über die Gründe dieser dem Europäer so auffallenden 
Erscheinung im vorhergehenden Gapitcl und ausführ
licher im ersten Bande meiner Herodotcischen Abhand
lungen erhläi ‘ 1 hahe^ so kann cs genügen, einige That- 
sachcn aus der Indischen Religion hier anzufügen. Ich 
iheilc das W esentliche Hach Paulinus und Klcuker m it fb) ; 
Woran sich einige Betrachtungen anreihen mögen.

«A ufser  dem Elephanten, einem Symbol der Klug
heit 85) und Starke , deren acht die W e lt  tragen ; dem

t'6) S. u n s e r e  T a b .  XXVI I I .  G e k r ö n t e  Affen, wi- sie 
hier sind , kennt selbst die Indische Sage.

87) Das Ausführlichere giebt Polier in der Mythologie des 
Jndous Vol. I. cliap. IV. p. 321 sq. Vergl. auch Friedr. 
Schlegels Auszüge aus dem Ramayon pag. 234 — 244. 
endlich M a u r i c e  Vol. II.  p .23!sqq .  und daselbst pl. V. 
W as meine obigen Parallelen mit Hercules und den Cer- 
copen betrifft, so wird wohl Je d e r  einseben, dafs a l l e  
d e r g l e i c h e n  P a r a l l e l e n  nur  in H a u p t z ü g e n  
gemeint seyn können , und dafs sich in k e i n e m  Mythus 
westlicher Völker eine völlige Gleichheit mit orientalischen 
erwarten lüfst.

58) Paulint Syst. Brabman. p. 60. vergl. Kleuker in den Asiatl. 
Abhandll. Bd. IV7. p. 86 — 88. — Paytie Knight Inquify 
on Symbol. lang. pag. 389. m eint,  Schiwa reite auf dein 
A dler ,  als dem Bilde der Z e r s tö ru n g ,  dem das andere 
Attribut dieses Gottes, der U ngarn ,  als Bild der R ege
neration , entgegenstehe.

8 9) Daher ihn Ganesa zum Attribut hat; s. oben.
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« S c h w a n e  ( H a m s a ) ,  a u f  w e l c h e m  B r a h m a  f a h r t  ; d e m  

r o t h g e l b e n  A d l e r  o d e r  H a b i c h t  ( G a r u d h a ) ,  als  T r ä g e r  

des  W i s c h n u  ; d e m  K ä f e r ,  de sse n  b r u m m e  H ö r n e r  und 

G l a n z f l ü g e l  d ie  S o n n e  un d  d ie  P l a n e t e n  a h b i ld e n  s o l l e n ;  

d e m  R a b e n ,  d e r  d ie  S e e l e n  d e r  V e r s t o r b e n e n  v o r s t e l l t ,  

u n d  d e m  man tä g l ich  R e i s  s t r e u e t ;  d e r  S c h l a n g e ,  als 

e in e m  S y m b o l e  des L e b e n s  u n d  A t t r i b u t e  m e h r e r e r  G o t t 

h e i t e n  —  l a u t e r  b e d e u t e n d e n  T h i e r e n ,  d ie  man mit e in e r  

A r t  v o n  E h r f u r c h t  b e t r a c h t e t  —  —  w e r d e n  O c h s  und 

K u h  g a n z  e ig e n t l i c h  v e r e h r t .  J e n e r  s t e l l t  den  Sch ivva  

v o r ,  un d  h a t  in  I n d ie n  so g u t  e in  F e s t ,  w i e  d e r  A p i s  in  

A e g y p t e n  es  h a t te  9(!).  —  H ie  K u h  ist  d e r  E h a w a n i  o d e r  

L a l i s c h m i ,  als A l l m u l l e r ,  h e i l i g ,  d e r e n  B i l d  o d e r  Z e i 

ch e n  m an  an den E i t e r n ,  a u f  d e r  Z u n g e  , im  M u n d e  u n d  

am S c h w ä n z e  d e r s e lb e n  l in d e n  w ill .  '  L a l is c h m i  h a t  die 

K u h  in d en  H im m e l  e r h o b e n ,  E i n e  K u h  tö d t e n  , z i e h t  

u n a u s b le i b l i c h  d ie  T o d e s s t r a f e  n a ch  sich. B e i m  S c h w ö 

r e n  un d  s t e r b e n d  n im m t man i h r e n  S c h w a n z  in d ie  H a n d , 

w o d u r c h  die  m ü h s e l ig e n  W a n d e r u n g e n  a u s  e i n e m  

K ö r p e r  i n  d e n  a n d e r  n  a b g e k ü r z t  w e r d e n  s o l l e n » <;l)* 

M it d ie s e r  R e i n i g u n g  im T o d e  d u r c h  das B e r ü h r e n  

e in e r  K u l i  9-) v e r b i n d e n  w ir  n o c h  d ie  N o t i z  v o n  e in ig e n  90 * 92

90) W enn Kleuker hierbei sagt; „A uch  der Name A p e a  
kommt vor , und heifst Pater et progenitor“ , so hatte er 
auch noch an die Indische Benennung des heiligen Stie
res: Apen P a s c h a  erinnern können ( s .  meine Com
ineo tatt.- Herodott. I. p. 113.) ; und wir wissen , dais ein 
heiliger Stier in Aegypten auch B a c i s liicfs (s. oben p. 4SI),

ftj) Es wird noch an andere Gebrauche in Beziehung auf 
die Kuli und an JYRinzen und Sculptiiren erinnert, „die, 
einen S t i e r  zeigen , d e r  z w i s c h e n  s e i n e n  H ö r 
n e r n  d i e  S o n n e  t r a g t ,  o d e r  m i t  s e i n e m  H o r -  
n e  d a s  W e í t e y  h e r v o r s t i i f s t “ . Dieses Bild keimt 
auch Japan; s. das Kupfer bei Maurice Vol. I. pl. 2 . zu p.4i,

92) Vergl. Paulinus Voy»ge aux Indes Orient, pag. 321 der



d a h in  g e h ö r ig e n  u n d  s p r e c h e n d e n  G e b r ä u c h e n .  N a c h  

d e m  C ä r i m o n i a l g e s e t z  d e r  B r a h m in e n  ist n oc li  h e u t  z u  

T a g e  das D u r c h h r i e c h e n  d u r c h  d ie  g o l d e n e  B i ld s ä u le  

e in e r  K u h  ein R e i n i g u n g s m i t t e l , o d e r  e in e  A r t  v o n  W i e 

d e r g e b u r t .  N e u e r e  e r z ä h le n  z w e i  F ä l l e  d e r  A r t :  E i n m a l  

in u fste  s ich  d e r  K ö n i g  V i r a - M a r t a n d a - P a l a  d i e s e r  R e i n i 

g u n g  u n t e r w e r f e n  , w e i l  e r  T e m p e l  und G ö t t e r b i l d e r  v e r 

b r a n n t  h a t te  , u n d  m an z e i g t e  n o c h  im J a h r e  17 8 7 dieso  

g o l d e n e  K u h  im  S c h a t z e  z u  P a d tn a n a  B u r a m  w ). E in  

a n d e r m a l  m a c h t e  inan d ie s e  Z u m u t h u n g  z w e e n  B ra h n ii-  

n c n ,  G e s a n d t e n  des  K ö n i g s  R a g h u - N a t h  R a y a  o d e r  R a -  

g o h a ,  w e i l  s ie  a u f  i h r e r  R e i s e  ü b e r  d e n  u n r e i n e n  E lu fs  

A  H o ch ( A t t a c a )  g e g a n g e n  w a r e n .  D i e  B r a h m in c n  v e r 

s a m m e lte n  s i c h , u n d  es  w a r  a u c h  v o n  d e r  R e i n i g u n g  

d u r c h  die  K u h  die  R e d e  5*).

W e m  f a l l t  h i e r b e i  n ic h t  v o n  s e lb s t  d ie  A e g y p t i s c h e  

L e g e n d e  b e im  H e r o d o t u s  ( I I .  129 s q q .)  e i n ,  n a c h  w e l 

c h e r  d ie  T o c h t e r  des  K ö n ig s  M y c e r i n o s  v o n  S a Y s ,  t r o s t 

lo s  ü b e r  e in e  v o m  V a t e r  g e g e n  sie  v e r ü b t e  U n t h a t ,  v o r  

i h r e m  T o d e  s ic h  d ie  G u n s t  e r b i t t e t ,  i n  e i n e r  v e r 

g o l d e t e n  K u h  b e g r a b e n  z u  w e r d e n ;  w e l c h e s  

a u c h  v e r w i l l i g t  w ir d  , u n d  z u  J a h r e s f e s t e n  V e r a n l a s s u n g  

g i e b t .  —  Ich  m a c h e  im v i e r t e n  B a n d e  d ie se s  B u c h e s  

v o n  d e r  a n g e f ü h r t e n  S a g e  a u f  m erit  w ü r d i g e  K r e t c n s i s c h e  

M y th e n  A n w e n d u n g .  H i e r  a b e r  g i e b t  uns d i e s e s  u n d  

a n d e r e s  Z u s a m m e n t r e f f c n  i n d i s c h e r  u n d  A e -

Franzos. Ausg. — Hierbei verweise ich meine L ese r ,  in 
Betreff der Leichengebräuche der P ries te r ,  aut 'eine in
haltsreiche Abhandlung von Carey: An Account of the 
funeral Ceremonies of a Burman Briest — by VV. Carey, 
in den Asiatic!; Researches Vol. XII. p. lt>6 sqq.

93) Paulinus in d e r  Voyage j>. 320 sqq.

9 ’0  Asiatic!; R esea rch es V ol. V I, p. 537 sq .



g y p t i s c h e r  R e l i g i o n s - B e g r i f f e  u n d  - G e b r ä u 

c h e  u n g e s u c h t e n  A n l a f s  z u  d e r  F r a g e ,  o b  n u n  a u ch  

z w i s c h e n  I n d i e n s  u n d  A e g y p t e n s  C u l t  u n d  R  e - 

l i g i o n s g l a u b e n  e i n  h i s t o r i s c h e r  o d e r ,  b e s t  imm- 

t e r  z u  r e d e n ,  e i n  g e n e t i s c h e r  Z u s a m m e n h a n g  

s t a 11  f  i n  d e  ?
H i e r a u f  g a n z  k u r z  z u  a n t w o r t e n ,  so  m ü s s e n  d ie  i n 

n e r e n  U e b e r e i n s t i n i r n u n g e n , w o z u  d ie  e b e n  b e m e r k t e n ,  

a b e r  a u c h  n o c h  v i e l e  a n d e r e  g e h ö r e n ,  v o n  den ü i i f s e -  

r e n  S p u r e n  u n d  Z e u g n i s s e n  u n t e r s c h i e d e n  w e r 

d e n . U n t e r  d e n  i n n e r e n  M e r k m a le n  w e r d e n  im m e r  die  

b e i d e n :  H e i l i g k e i t ,  ja  V e r e h r u n g  g e w i s s e r  T h i e r e  u n d  

z w a r  z u m  T h c i l  d e r s e l b i g e n  T h i e r e  , so d a n n  d ie  L e h r e  

v o n  d e r  S e e l e n w a n d e r u n g , die  a u f fa l le n d s t e n  b l e i b e n .  

D a z u  g e h ö r t  d e n n  a u ch  n o c h  das g e m e in s a m e  F e s t h a l t e n  

an g e w i s s e n  S y m b o le n  , w o r u n t e r  d e r  L o t u s  e in e s  d e r  

a l lg e m e in s t e n  i s t ; d e r  b e id e r s e i t i g e n  \  e r e l i r u n g  des 

L i n g a m - P h a l l u s  n ic h t  e in m a l  z u  g e d e n k e n .  D e r  A e h n -  

l i c b k e i t  I n d i s c h e r  u n d  A e g y p t i s c h c r  B a u k u n s t ,  w e n i g 

sten s  in m a n c h e n  S t ü c k e n  , h a b e n  w i r  sch o n  o b e n  e r 

w ä h n t .  J e z t  e r i n n e r e  ich  n u r  an d ie  a u l f a l le n d  H in d o s ta -  

n isc h e  G e s i c h t s b i ld u n g  m a n c h e r  P e r s o n e n  in d e r  A e g y p -  

t i s c h c n  S c u l p t u r  u n d  M a l e r e i ,  z .  B ,  a u l  M u m ie n k a ste n  

un d  M u m i e n d e c k e n  () ). U n t e r  d ie se n  U m s ta n d e n  w ir d  

d ie  V e r e h r u n g  s e h r  b e g r e i f l i c h , w e l c h e  g e m e in e  In d i

s c h e  S o ld a te n  h e i  G e l e g e n h e i t  d e r  l e t z t e n  F e l d z ü g e  den  

B a u d e n k m a le n  u n d  d e r  h e i l ig e n  B i l d n e r e i  in ü b e r a g y p -  

te n  b e z e i g t  h a b e n  N o c h  m e h r  a b e r ,  w ie  t o n  d c i  SS)

6 i 5

SS) S. Blumenbachs Beiträge zur Naturgeschichte N r .  XVH. 
p. UO. Kin M e h t t rc s  dau’ber, besonders hinsichtlich 
der Abbildungen in der Description de l’Egypte , habe 
ich in den Commentait. Herodott. Cap. Uf. §. 28. be
merkt.

9 6 ) S. Asiatick Researches Vol. VII I .  p. 4*.



6.6

B i l d n e r e i ,  lä fs t  s ich  v o n  d e r  M y t h o lo g ie  u n d  R e l i g i o n  

d e r  A e g y p t i c r  s a g e n ,  w a s  e in  g e i s t r e i c h e r  S c h r i f t s t e l l e r  

d a v o n  s a g t  « dafs  sie i h r e r  g a n z e n  S t r u c t u r  und ih- 

1 cm  G e is t e  n a c h  s ic h  h äufig  g a n z  an die In d is ch e n  an zu -  

s c h l ie fs o n  s c h e in e n .  » S in d  d o c h  a u c h  die  z w e i  H a u p t 

g e g e n s t ä n d e  d e r  A c g y p t¡ s e h e n  V o l h s a n d a e h t , d ie  groPsen  

L a n d e s g o l l h e i t e n  O s i r i s  und I s i s ,  d e r  G r u n d i d e e  n ach  

in d e r  In d is c h e n  R e l i g i o n  a n z u t r e f f e n ;  in d e m  h ie r  w ie  

(fort  das S t e r b e n  u n d  W i e d e r a u f l e b e n  d e s  V o lU s g o l t e s  
e in  G r u n d g e d a n k e  ist

as d ie  änPseren G r ü n d e  e in e s  g e n e t is c h e n  Z u s a m 

m e n h a n g s  b e trü b t  , so f e h l t  es n ich t  an a l le n  Z e u g n i s s e n  

d e r  w e s t l i c h e n  V ö l k e r , so w e n i g  als d e r  ö s t l ich e n  , n o c h  

an d e n e n  d e r  I n d i e r  s e i h s t , w o r a u s  dann in n e u e r e r  

Z e i t  v e r s c h i e d e n e  V o r s t e l l u n g s a r t e n  sich g e b i l d e t  h a b en . 

W i r  w o l l e n  s ie  k ü r z l i c h  v o r t r a g e n ,  o h n e  z u r  Z e i t  n o c h  

s e lb s t  e in  e n t s c h e id e n d e s  U r t h c i l  a b z u g e b e n .  Z u v ö r 

d e r s t  w e i f s  e in e  S a g e  v o n  e in e r  In d is c h e n  C o l o n i e  in 

A e t h i o p i c n  A b e r  b e i  d e r  U n b e s t im m t h e i t  d ie s e r

U e h e r l i e f e r u n g  u n d  hoi d e r  W e i t s c h i c h t i g k e i t  des B e -  

griü 's  A e t h i o p i e r ,  m ü s s e n  w ir  d ie  "Vorsicht  s e h r  lo h e n ,

37) Pr. Schlegel über die Sprache und Weisheit der Indier
p. 1 )2 .

98) Andern zufolge auch dem t a r n e n  nach ; als Eswara und 
Isi j  vergl. Jones in den Asiatt. Abhandll. p. 212 fF.

99) Vom Brahma berichtet ßaldgeus Folgendes ( in  Descrip- 
(ione peniosulae Indicae et Ceylonis p, ddS. b.) : „dafs er 
jährlich sterbe und wieder auflebe“ , und p. 559. a. „dafs 
er nach Verlauf vieler J a h re  s te rbe ,  und hernach wieder 
lebendig werde. “ Vcr.;l. Jablonski Opuscc. Vol. If. pag. 
320 sq. 100

100) Philostratj Vit. Apollnnii VI. 6. p. 253 Olear. : — r n i  Ac-
V'V, e '; qcfytBTarot. p fy  d v & $ * t w  ’Iväci, ¿Vo/x.o/ S i  'Iv i& v  A i-  
2 /o - s ; .



w o m it  s ich  H e e r e n  ,01)  d a r ü b e r  a u c h  n o c h  in  d e r  n e u e 

s ten  A u s g a b e  s e in es  W e r l t e »  e r h l ä r t  hat.  S c h o n  b e st im m 

t e r  la u te n  die  S a g e n  b e im  S y n c e i lu s  ,02) u n d  E u s e b i u s ,  

w e l c h e  a u c h  d ie  P e r i o d e  b e z e i c h n e n  , w o  A e g y p t e n  v o n  

A c t h i o p i e n  h e r  aus In d ie n  e in e  C o l o n i e  e m p fa n g e n  h a b e n  

s o l l .  H i e r m i t  s t im m t n u n  e in e  U c b e r l i e f e r u n g  in  d e n  

S c h r i f t e n  d e r  I n d i e r  g a n z  g u t  z u s a m m e n  , w o n a c h  e in e r  

d e r  d r e i  R a m a s ,  d e r  das s ü d l ic h e  In d ie n  b e h e r r s c h t e ,  

A e g y p t e n  e r o b e r t  u n d  d u r c h  C o l o n i e n  f e s t e r  an se in e  

H e r r s c h a f t  g e k n ü p f t  h a b e n  s o l l  IOI) 102 103). H i e r n a c h  l ie g t  a lso  

d ie  V e r b i n d u n g  In d ie n s  u n d  A e g y p t e n s  f a c t is c h  in d e r  

S a g e  v o r ,  u n d  z w a r  a n f  d ie  b e m e r k t e  W e i s e .  G l e i c h 

w o h l  h a b e n  n e u e r e  F o r s c h e r  d ie  S a c h e  s ich  l i e b e r  so 

v o r s t e l l e n  w o l le n  , a ls  o b  e in e  A c g y p t i s c h e  P r i c s t e r c o l o -  

n ie  n ach  I n d ie n  g e k o m m e n  s e y ,  u n d  d o r t  das S y s t e m  d e i  

V e d a ’s e r l e r n t  h a b e  iUl)-

M a g  n u n  d ie s e  o d e r  je n e  F .r h lä r u n g s w e i s e  v o r z ü g 

l i c h e r  s c h e i n e n ,  u n d  m a g  m an  v o n  den  S a g e n ,  w e l c h e

IO I) In den Ideen Uber Politik'u. s. w. II. p. 390. 510 ff.

I'p2) Synceilus p. 72. 151.: A»oxs; am  ’Itt&C xtfrapoo dvatrrd'J- 
ts$ x£^$ A-n/uxrcy ipttycray; vergl. Fuseb. nr. 402. Hie 
Periode ist angeblich die Regierung des Pharao Aineno- 
phis; vergl. Marsham Canon. Chr. Saecul. X I I I .  p. 335.

103) S. Polier Mylholog. des Ind. T .  I. Introduct. p, 51 sqq. 
Aiach einer andern Sage soll ein Indischer Stamm die 
vier Veda’s nach Aegypten gebracht haben ; s. die N ach
weisungen des Grafen f  r . L. zu Stollberg in der Gesell, 
der Religg. I. p. 34q.

IOJ) Z u  dieser Vorstellung neigt sich Jones hin 5 siehe die 
Asiatt. Abhandll. I Bd. p. 237 — 242. Larcher zum He- 
rodot. Vol. U. pag. 523. bringt mit diesen Traditionen die 
Sagen von den Zügen des Bacchus und des Sesostris in 
Verbindung.



n e u e r l i c h  W i l f o r d  ,05) m i t g r th e i l t  h a t , d e n lie n  w ie  m an  

w i l l ,  L e i  so  v i e l e n  i n n e r e n  u n d  ä u f s c r e n  V e r b i n d u n g e n  

I n d is c h e r  un d  A e g y p ' i s c h e r  D i n g e  w i r d  h e u t  z u  T a g e  

w o h l  N ie m a n d  iwehr die  V e r g l e i c h u n g  b e i d e r  R c l i g i o n s -  

s y s t e m e , M y th e n  u n d  S y m b o l e  f ü r  u n z u lä s s i g  h a lten  
h ö n n e n  wfl) .

§■  10.

K r i i c h n a  ( K r i s h n o ) .

« K r is c h  na lfi7) ,  d. i. d i e  s c h w a r z e  P e r s o n  o d e r

105) Asialick Researches III. p. 200 sqq. vergl. Polier I. In-  
troduct. p. 54. und Görres Mythengesch. p. 455 ff.; wo
nach die Hermetischen Bücher im Grunde nur die u n g e 
bildeten Vetla’s wären. W ir  haben oben pag. 375. diese 
Tradition berührt; obgleich wohl wissend, dafsjene Mit
theilungen von Wilford nachher selbst in Zweifel gestellt 
worden. Vergl. auch Heeren in den Ideen I. 2. p. 297. 
Derselbe findet auch p. 71)4. die Annahme, wonach die 
Aegyptische Cultur aus Indien hers tam m t, obwohl nicht 
historisch bewiesen , wahrscheinlicher, als die andere, 
welche Indien von Aegypten her cultiviren lafst,

106) Will. Jones in den Asiatt. Abhandll. I. p. 213. schöpfte 
aus dieser Vergleichung grolse Hoffnungen. „ Ich hin 
versicher t ,  sagt e r ,  dafs wir mit Hülfe d t r  Purana’s sehr 
bald alle Gelehrsamkeit der Aegyplier entdecken werden, 
ohne ersNihrc Hieroglyphen entziffern zu dürfen. “ — Nun 
diese Bestätigung von der andern Seite her möchte doch 
wohl sehr wUiischenswerih bleiben. Man vergleiche noch 
mit jener  Stelle die Aeufserung eines Englischen Schrift
stellers (Annales encyclopedd. parMillin, ISIS. Decenih. 
p. 317.): „ Ma n  braucht nur das zweite Buch Herodots 
mit den Religionen Indiens zu vergleichen, um sich zu 
überzeugen, dals die Ureinwohner Aegyptens aus dein 
Orient gekommen seyen. “

107) Seine Mythologie ist der Inhalt des achtzehnten P uram , 
des Bhagavat und des M ahabhara t;  s. Polier Vol. I. und



6*9
die n e u n t e  ,os) V e r w a n d l u n g  des  W i s c h n u  , K r i s c h  na v a -  

d ä ra m  o d e r  K r i s c h n a v a t a r  (d e s c e n s u s  in p e r s o n a n t  n i g r i )  

g e n a n n t .  Im  A m aras i 'n h a  h e i ls t  e r  d e r  S t a r h l e c h i g e ,  

G a t t e  diu- L a h s e h m i ,  d e r  L o t u s ä u g i g c ,  F e i n d  d e s  G i g a n 

ten  M a d h u ,  E r l e g e r  des  K ö n ig s  K a i m a ,  S o h n  d e r  D e w -  

g u i  ( D e v a c i ,  D e v a h i ,  D e w e d s j i ,  D e v e g i ,  D a i o l i y ,  w ie  

d ie  v e r s c h i e d e n e n  S c h r e i b a r t e n  h e i  J o n e s ,  S o n n e i a t ,  

P a u l i n u s ,  K l c u l ’.c r  u n d  P o l i e r  e r s c h e i n e n  h » ) , B e s t e r  

d e r  M ä n n e r ,  m it  B l u m e n  b e k r ä n z t .  »

« H ach d e m  J u d h i s c h t h i r a v i g e a m , e in e m  w e it l i iu l t i -  

ge n  W e r k e ,  w o r i n  die G e b u r t  u n d  d ie  T h a l e n  d ie se s  

G o t t e s  b e s c h r i e b e n  w e r d e n , h a t te  d e r  K ö n i g  J u d h u  z w e i  

S ö h n e  , d e n T r e d a r e d a  u n d  P a n d u .  D i e s e r  l e t z t e r e  h a t te ,  

als  e r  a u f  d e r  J a g d  w a r ,  d a s U n g l ü c h ,  die T o c h t e r  e in e s  

H e i l i g e n  (e in e s  l l e s y c h a s l e n , Q u i e t i s t e n ,  B e s c h a u l i c h e n ) ,  

d ie  als I l iu d in  m it  ih r e m  M a n n e ,  e in e m  H i r s c h e ,  s p ie l t e ,  

m it  e in e m  P f e i l e  z u  v e r w u n d e n .  Z u r  S t r a f e  m u ls t e  e r  

s ich  s e i n e r  e ig e n e n  G a t t i n ,  N a m e n s  ( ,u n d i  ( i i u n l i ) ,  e n t 

h a lte n .  D i e s e  a b e r , e in e  T o c h t e r  d e s  T r c d a r e d a , g e 

b a r ,  v e r m ö g e  e in e s  lä n g s t  g e l e r n t e n  m a g is c h e n  G e b e t s ,  

f ü n f  S ö h n e .  D a g e g e n  h a t te  G a n d a r i , i h r e  g e s c h w  o r e n e  

F e i n d i n ,  m it  i h r e m  S o h n e  C a r m a ,  den  sie d u r c h s  O h r  

g e b o r e n  h a t t e ,  a u c h  101 S ü h n e  z u r  W e l t  g e b r a c h t .  A l s  

d ie s e  e r w a c h s e n  w a r e n ,  un d  d ie  u n ä c l ite  G e h u r t  j e n e r

daselbst die ausführlichen Excerpte vom fünften Capitel 
a n ,  welche einen grotse'n T l .d l  des ersten und zweiten 
Bandes ausfüllen. D er  Kürze wegen gehe mh hier das 
Wesentlichste nach Paulinus im System. Brahman. p. H i  
b<p|. und nach K leukerim  vierten B. der Asialt. Ahhandll. 
p. üi» — 7 0 .

10S) Nach Andern die ach te ,  wohin man auch den Pala Ka
ma setzt. In die neunte setzen sie auch sonst den Buddha ; 
vergl. Polier I. p. 3y5. und Fr. Schlegel p. 285.

109) Asiatt. Ahhandll. I. p. 223. Polier I. p. 406.



« f ü n f  e r f a h r e n  ha tte n  , m a c h te n  s ie  ih n e n  P a n d t f s  R e i c h  

s t r e i t i g ,  u n d  e ig n e t e n  s ich  i h r e s  O h e i m s  E r b s c h a f t  z u .  

D i e s  v e r u r s a c h t e  ll0) je n e n  b e r ü h m t e n  P a n d a w e n k r i c g ,  

N a c h d e m  d ie  f ü n f  m a g is c h  e r z e u g t e n  B r ü d e r  v o n  ih r e n  

V e t t e r n  a u f  das A e u f s e r s t e  g e b r a c h t  w a r e n ,  e r s c h e i n t  

W i s e h n u  als K r is c h n a  m it  d em  A r d s j u n  ( A r j o o n  P o l i o r ,  

O i j t i n  F r i e d r .  S c h l e g e l ) ,  s c h lä g t  d ie  F e i n d e ,  tü d fe t  d en  

C a r m a  , u n d  s e t z t  d ie  f ü n f  w i e d e r  e in . N a c h  g e e n d i g t e m  

K r i e g e  n im m t K r i s c h n a  v o n  ih n en  A b s c h i e d  , u n d  s t irb t ,  

v o n  e in e m  P f e i l e  d u r c h b o h r t ,  an e in e m  B a u m e ,  n a c h 

d e m  e r  v o r h e r g e s a g t  h a t t e ,  dafs  d r e i f s i g  J a h r e  n a c h 's e i ,  

n e m  T o d e  das e is e r n e  Z e i t a l t e r  (d ie  K a l i y u g a )  b e g i n n e n ,  

u n d  d ie  M e n s c h e n  e b e n  so b ö s e  als u n g l ü c k l i c h  s e j n  
w ü r d e n . »

« N a c h  d em  B h a ga vv ed a  w i r d  K r is c h n a  in  M a d h u  ( f ü n f  

u n d  z w a n z i g  M e ile n  v o n  A g r a )  g e b o r e n .  S e i n e  M u t t e r  

w a r  D c w a g u i , S c h w e s t e r  des  K ö n i g s  Kam sa , un d  f f a .  

s u d e w a  s e in  V a t e r .  S e i n e  M u t t e r  r e t t e t e  ihn als den  

jü n g s t e n  v o n  s ie b e n  B i  n d e r n  a l le in  , d e r e n  s e ch s  o m g e -  

b r a c h t  w u r d e n  , in d e m  L e id e  E l t e r n  m it  d e m  K i n d e  Ho

h e n , ü b e r  e in e n  g e f ä h r l i c h e n  F l u f s  s e t z t e n ,  w o b e i  die 

S c h l a n g e  C a l ig a  das K in d  g e g e n  S o n n e n h i t z e  un d  R e g e n  

s c h ü t z t e .  E r w a c h s e n  töcltete  e r  a l le  j e n e  U n g e h e u e r ,  

d ie  K a m s a  g e g e n  ihn ä c h i c l i t e ,  n n d  den Kam sa se lbst .  

N a c h d e m  e r  z a h l r e i c h e  B e w e i s e  s e i n e r  G ö t t i i c h h e i t  g e ,  

g e b e n  h a t t e ,  h e ir a t h e t e  e r ,  le b t e  als H i r t ,  e n t w e n d e t e  

B u t t e r ,  s p ie l te  d ie  F l ö t e , h e s c h l i c f  16108 F r a u e n , f ü h r t e  

d e n  K r i e g  g e g e n  d ie  P a n d a w e n  , u n d  w u r d e ,  n a c h d e m  

e r  d ie se n  b e i g e l e g t  h a t t e , v o n  s e in e m  L e h r e r ,  d c m B u f s e r  

D i w a s a , v e r f l u c h t ,  u n d  v o n  B e r e n  an e in e m  B a u m e  mit 

e in e m  P f e i l e  e r s c h o s s e n .  S e c h s  u n d  d r e i f s ig  J a h r e  n a c h

020

110) Den Krieg d e r K u iu ’s und P andu 's; s. Fr, Schlägel p. 
285. Polier Vol. J. ebap. V III .  p. 566 sqq.



« se in e m  T o d e  b e g a n n  d ie  v i e r t e  W e l t p e r i o d e  o d e r  K a -  

K y u g a.  »

« P a u l i n u s  z e i g t , dafs d ie  b e i  deil A l t e n  )|*) v o r h o m -  

m e h d e n  N a m en  d e r  S tä d te  P a n d a  u n d  M a d u r a  ( d .  i. die  

C o l o n i e  M a d u ) , d e r  r e g i o  T la v f ia iw v  u n d  d e r  P a n d a e a  

als e in z i g e n  T o c h t e r  des  H e r c u l e s  , w o v o n  das L a n d  d e n  

Manien Italic , a u f  d ie  F a b e l  vo n  K r i s c h n a  und den K r i e g  

d e r  Pandavven p a s s e ,  u n d  s c h l ie fs t  aus A l l e m ,  d a f s  d i e  

g a n z e  F a b e l  a s t r o n o m i s c h  s e y  111 li2 113) ,  u n d  K r i s c h t  

n a  d i e  S o n n e  i n  V e r f i n s t e r u n g  (s o le m  in e c l ip s i )  

b e d e u t e ^  dafs  a b e r ,  n a c h  d e r  v i e l f a c h e n  A n w e n d u n g ,  

■ weiche d ie  S c h r i f t e n  d e r  B r a b m a n e n . v o m  S y s te m e  des  

H im m e ls  a u f  D i n g e  d e r  E r d e  m a ch e n  , j e n e r  M y th u s  a u c h  

a u f  ilen w a h r e n  K r i e g  d e r  in d is c h e n  K ö n i g e  p a s s e ,  d e r  

t a u s e n d  J a h r e  v o r  das C h r is t l ic h e  Z e i t a l t e r  fa l le  (w e lc h e s  

•' ¡eh J o n e s  a n n i m m t ) ,  m ithin  K r i s c h n a  a u c h  d e r  N am e 

e in es  W a h r e n  in  M a d u r a  g e b o r n e n  K ö n ig s  sey  » t!i).

621

111) „Plin II. N. VI. l6. £0. 23. Afrian. de Exped. Alex. 
I. 1. Ptolem. üeogr ,  VI1. 10.“

112) „Seihe Hauptgründe sind : 1) die Schlange Sessen oder
Wasughi verschlingt die Sonne  ̂ wenn sie verfinstert wird ; 
diesen Pytlio aber tödtete Krischna mit seinen Pfeilen 
oder Strahlen, und heilst daher auch crinitus ( der ge
lockte). 2) Wie die von Krischna besiegten Pandawcn 
inagische Söhne der Sonne heifsen, so wurden die ludi 
Apollinares hei den .Römern zum Andenken des sie
genden Apollo gefeiert (sieh. Maerob. Saturnal. I. 17.),  
gerade wie das Indische Fest des Krischna. Dadurch, 
setzt er hinzu , er klärt sich das Küheweiden des Apollo“ j 
und so sucht Paulinus (p. 152.) andere angeführte Mythen 
von Krischna aus der Grundidee der Sonne zu erklären. 
Klenkcr findet diese Erkläiungsart nicht ganz ohne W ahr
scheinlichkeit (a. a. O. p. 70.).

113) „ E r  (Paulinus) bestreitet die Meinung dere r ,  die in der 
Fabel von Krischna bald dies bald jenes finden, beson-.
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« K r is c h n a  t r ö g t  an <1c r  S t i r n e  das Z e i c h e n  d e r  

S o n n e ,  den  L o t u s  am H a l s e ,  Ä l t e r  d e r  F u f s s o h l e  u n d  in  

d e r  i lac lie n  H a n d  das D r e i e c k  o d e r  e in  m a g is c h e s  F ü n f
e c k  als Z e i c h e n  u n d  P r i n c i p  a l l e r  E r z e u g u n g . »

U e b e r  d ie  W ü r d e ,  d i e  K r i s c h n a  in den S y s t e m e n  

u n d  M ythen  In d ie n s  b e h a u p t e t ,  v e r d i e n t  n o c h  F o l g e n d e s  

b e m e r k t  z u  w e r d e n  : W e n n  d ie  z a h l r e i c h e n  V e r e h r e r  

d e s  I l r is c h n a  i h n  a l s  W i s c h  n u  s e l b e r ,  u n d  d en  d r i t 

te n  K a m a  ( P a l a - R a m a ;  s. o b e n )  als d ie  a c h t e  I n c a r n a 

t io n  des  V i s c h n u  b e t r a c h t e n  1R) , so w e r d e n  w i r  e in e r s e i t s  | 

b e g r e i f e n ,  w ie  ba ld  K r i s c h n a  b a ld  P a l a - R a m a  (s. o b e n )  

a ls  d ie  a c h t e  M e n s c h w e r d u n g  des  W i s c h n u  g e z ä h l t  w i r d ,  

a n d r e r s e i t s  w i r d  cs  n u n  e i n l e u c h t e n ,  w a r u m  K r i s c h n a  

b a ld  f ü r  e in e  G o t t h e i t  P e r e - ß r ä h m  a u s g e g e b e n  ” 5) ,  b a ld  

in  e i n e r  H o h e i t  d a r g e s t e l l t  w i r d ,  dafs  e r  s e l b e r  v o r  

ß r a h m a  den V o r z u g  b e h a u p t e t  *14). L e s e n  w i r  n u n  d ie

ders die durch apokryphische Evangelien verfälschte Ge
schichte Jesu. Dafs die Fabel an sich nicht, erst aus die
sen Evangelien entstanden sey ,  glaube ich gerne ,  doch 
könnte sie daher allerdings einigen Stoff bekommen ha
ben. “ — So weit Kletlker.

114) Polier 1. p. 424.

H5) Ebenderselbe I. p. 46t.

116) Fr. Schlegel p. 307. in einer Anmerkung nt einem Stück 
des ßhogovotgila : „ l i ie r  wird dem Krishno ganz deut
lich der Vorzug vor Rrolima gegeben. Vom Brolima 
rtihren die Wellen der Erscheinung her ,  in denen Seelen- 
wanderur.g statt f indet ,  und stets erneute Rückkehr ins 
Leben , die hier als ein Unglück betrachtet wird. K r i s h -  
n o  i s t  d e r  G o t t  d e r  e w i g e n  E i n h e i t  u n d  d e s  
w a h r h a f t e n  W e s e n s . “ — Nach meiner Ansicht ist 
Krischna auf dieser Stufe der potenzirte Osiris; d. h. er 
ist K neph- Agathodämon oder Kronos , in dessen seeliger 
Tiefe alle Wesen sich wieder vereinigen (s.  oben) — aber 
in so fern er auch mit der ganzen Fülle des Thierlebens 
umgeben ist ,  ist er auch der gemeine Osiris (s. oben).
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Gebnrtsgcschichte des K rischn a, wie seine Mutter mit 
¡zunehmender Schwangerschaft immer schöner w ir d , w ie 
der Körper von Vater  und Mutter in der Geburtsstunde 
selbst ( z u  Mitternacht am achten T age  des Mondes im 
September) von einer himmlischen Glorie strahlend und 
durchsichtig , und wie Krischna endlich mit allen Z e i
chen des VVischnu und mit himmlisch schönem Ange
sicht ans Licht der W e lt  gebracht wird w ) , und ferner 
alle wunderbaren Umstände seiner ersten Erscheinung ; 
so werden wir b e g re ife n ,  wie natürlich die Parallelen 
mit christlichen Erzählungen veranlafst wurden. Gewifs 
werde» aber unsere Leser die einsichtsvolle W e is e  lo
b en , womit ein ehrwürdiger T h e o lo g e 118) über diese und 
andere Aelinlichheiten sich erklärt hat. —  W e n n  Pauli
nus (s. oben) in diesem Krischna eine I n c a r n a t i o n  der 
S o n n e  erblicht ( s o  möchte ich den ganzen Mythus b e 
zeichnen ), so verdient dies,  meines Bedünhens , nicht 
weniger Beifall. Nur mufs man sich wunder n,  dafs Jo
n e s 119) ,  Paulinus und Kleuher an Griechische und K ö 
lnische Gottheiten dabei erinnern, und das näher liegende 
Aegyptische mit Stillschweigen übergeben. Sehe ich 
r e c h t , so haben die A egyplier  in ihren Mythen vom O s i 
r i s  und S e m - H e r c u l e s  die Elemente des Krischna 
vereinigt. An Hercules erinnert V ie les ,  und dieses ist

lt7) Polier I. p. 413 f. vergl. p. 398 (F.

118) Kleuker (s. vorher, wo er er von den apokryphischen 
Evangelien redet).

119) Der den Krischna als A p o l l o  N o m i u s (den Hi r t e n )  
nimmt, und dabei bemerkt, dafs G o v i n d a ,  ein Bei
wort des Krischna , wörtlich so übersetzt werden könne 
(Asiatt. Abhandll. I. p. 227.). — Ich widerspreche kei
neswegs, und will gerne zugeben, dals bei den Indiern 
das Prädicat Hi r t  ehrenhafter seyn mag, als es bei den 
Aegyptiern war.



dem Paulinus nicht entgangen ; nur mufs es mehr im orien
talischen Cölorit.des Sem gesehen werden. Alsdann tritt 
die Aelmüchheit heller hervor. —  A b er  Krischna der 
s c h w a r z e  erinnert in Mehrcrem an den s c h w a r z e n  
O s i r i s  (s. oben p. Sei.).  Man denhe nur an die Attri
bute des Krischna: das Zeichen d e r S o n n e ,  d c r L o t u s ,  
das D r c i e c h  12°); man denhe an die H e i l  s c h l ä n g e  
(Agalhodäm on), die den Krischna schützt; aber auch an 
den T o d e s  b a u m , wo er sein Ziel findet. Sodann erwäge 
man Folgende Z ü g e  , dafs er im Gefolge von Nymphen 
(Gopias) ist: und dafs er mit der F l  ü t c ihre T änze beglei
tet 120 121) , dafs die Gruppen der T h i e r e  um ihn lagern; 
dafs Fruchtbarkeit seinen Fufstrittcn fo lg t ,  und dafs er 
der B e s t e  unter den Männern lieifst —  alle diese und 
andere Umstände treffen mit dem O s i r i s  zusammen. 
Bedenken wir nuh , dafs eine Sage den K r i s c h  n a  ins 
neunte A vatara ,  welches auch dem B u d d h a  zugetheilt 
is t ,  se tz t,  so wird es vielleicht nicht unpassend schei
ne n,  wenn wir im Krischna, wie im O sir is ,  das B e 
b e n  s p  r i n  c i p  d e r  L e i b e r ,  aber nicht minder auch 
d i e  E i n i g u n g  d e r  G e i s t e r  erkennen.

W i e  dem Allem aber auch sey : der b l u m c n -  

l i e b e n d e ,  l i c h t s t e  ah l e n d e  K r i s c h n a ,  als Säug
ling auf der verherrlichten Mutter Tfevalii Schoofse, 
wird uns in dem unten beigefugten Bilde 122) vollkom
men deutlich, wie er das O pfer  der F r ü c h t e  em
p fän gt,  und sich durch die Gruppe der T h i e r e  als 
hünf'tigcn Hirten anhündigt.

6a4

120) Das Dreieck war das Zeichen der incarnation des Osiris, 
des Apis (s. unsere Commentait, llerodoti. I. p. 133.),

121) Polier I. p. 44) sqq. Vcrgl. Maurice Vol. I. pl. 3.

1 2 2 ) Nach Moore nr. 5y. u n s e r e  T a f e l  XXVI.
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I n d i s c h e  P n e u m a t o l o g i e  u n d  E t h i b .

Die Indische Pneumatologie beruhet ganz auf dem. 
Kampfe zwischen Materie und Geist, auf einem Dualis
mus. Es giebt nämlich nach Indischer Lehre eine grofse 
Zahl von n i e d e r e n  G e i s t e r n ,  D e j o t a ’ s ,  in zw ei ' 
Classen : g ute ,  D e j o t a ’ s oder S u r ’ s genannt, und 
Löse, D a i n t s  oder A s s u r ’ s genannt. Sie leben über 
hunderttausend Jahre, und die W e r b e  der bösen Geister 
sind cs ,  weiche den physischen W eltla u f  und die mora
lische W eltordn un g stören, welche auch alle die Bewe
gungen und Kriege gegen die guten Geister verursacht 
haben , die den Inhalt der meisten Mythen und epischen 
Gedichte ausmachen. S. Polier Mytholog. des Indous 
T .  I. p. 1 9 8  sq<j. vergl. p. a65. und besonders den ganzen 

zweiten Band.
W i e  der Mensch physisch aus dem Leibe des Brahma 

geworden, haben wir nach dem einen Mythus oben ge
sehen. Aufserdem hat man noch eine andere S a g e , w o 
nach aus Brahma’s rechter Seite der erste Mann, aus 
seiner linhen das erste W e ib  geworden (s. Thomas Mau
rice ancient history ofl l indostan  Y ol.  I. p. 4 0 7  —  4 1 0-)‘
Des Menschen S e e l e  hingegen le b t ,  wie ein Funhe, 
vom F eu er  entzündet, in und durch den alle Elemente 
durchdringenden höchsten Geist. Diese seine Seele ist d  
zw eifach, sie ist erstens innere Seele, vernünftigerGeist, 
M a h a t ,  und zweitens Lebensgeist, K s h e t r a j n g a oder 
J i v a t m a n ,  welcher den aus Elementen zusammenge
setzten K örp e r,  B h u t a t m a n ,  bewegt. Es bann dies 
uns an die Triplicität der S e e le ,  welche behanntlich 
Plato statuirte , erinnern, nämlich t u  " k o y i c r T i x o v  (voi£, 
Xóyoi;), das l o g i s c h e  P r i n c i p i u m ,  die V e r n u n f t ;  
t b  S e p o s t í t í ,  d a s  P r i n c i p  d e r  G e m ü t h s b e w e -  
g u n g ,  das G e f ü h l ,  und endlich t ö  í t i i ^ v ^ t i x ó v  , das

I . / |0
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W i l l e n s -  oder B c g e h r  tm g s v c r in ü  g e n (s. Gicer. 
Tusen!!. I. 1 0 . Academ. (luaest. II. 3(). und daselbst Da- 
visius. Manclie Philosophen Wollten davon schon Andeu
tungen im B.otnerüs finden; s. unsere Praeparat. ad P lo
tin. de pulcritud, p. L X X I sf[.).

Hieraus folgt iiurt , dais in das Verliültnifs seiner 
zweiten und dritten Seele und des Leibes ztitn Geiste 
(zur ersten Seele) dié ganze e t h i s c h e  L e i t u n g  des 
Menschen gesetzt seyn wird. Brahma ist das Vorbild  des 
Menschen , und aus seiner Geschichte ergieht sich am 
besten die Indische Lehre rom A b f a l l  und B ü c h l t e h r ,  
O der mit andern W orten  : Birmah (Brahma), der Schö
p f e r ,  ist immanenter G ott,  mit dem WeltganZen ver
bunden. E r  ist als Schöpfer einm al, wie Adam Kadtuon, 
der U r h ü r p e r ,  und die Menschheit sind Tlu ile seines 
Biesenhürpers ; sodann geistig ist er auch theilhaftig 
der Machel Und Verunreinigungen d erM a te fié ,  er nimmt 
au den Gebrechen der Menschheit T h e i l , und luufs daher 
auch die W iedergeburten durchlaufen. Diese Ansicht 
wird durch mehrere Stellen in den Indischen Beligions- 
schriflcn bestätigt. Ich füge hier nur eine Stelle aus 
dem Bbagaval je ta , nach Friede. Schlegels Uebersetzung 

(über die Sprache und Weisheit der Indier p. 3 0 7 .) ,  als 
vollkommen beweisend bei:

B h o g o v a n

„ Es kehret nicht zur Sterblichkeit, die vergänglich , der
Leiden I laus ,

Wer mich erreichte, noch zurück, hoch am Ziel der
Vollkommenheit.

W i e d e r k e h r e n d e r  A r t ,  Orjun , s i nd  a us  B r o h *
m a d i e  W e l t e n  al l .

W er mich erreicht hat, Kuntiji'Sohn , ist der fernem G e
burt befreit“

1 2 J) Es ist von Krisebna in Vergleich mit dem geringeren



Darum wollen wir jezt  einen Blich auf Brahma's 
F a l l  und YV i c d  e r  v c es o hn u n g werfen , weil darin 
die ganze Indische Ethik auf historische W eise , unter 
mythischer H ülle ,  dargcstellt is t ,  und uns B r a h m a ,  
der Sceien U r t y  pt i s ,  gleichsam in »einem Beispiele das 
W esen  der Indischen Ethik klarer und deutlicher sehert 
lafst ,2'). Als B i  rm ah das Universum geschaffen, so 
entwendete er einen Theäl desselben, um ihn sich aus- 
schliefscnd zuzueignen. Allein die beiden andern Dejo- 
tas , W i s c l i n u  und M h a d a j o  (Siva -Maliadeva) , die 
von dem höchsten W esen mit der Yerthcilung des von 
Birniah, dem dritten D ejota , geschaffenen weiten Rau
mes beauftragt waren , bemerkten alsohald seine Un
treue. Denn als sie über den S a r g s  oder unsichtba
ren', himmlischen Sphären ihre drei Residenzen be
stimmt, B i r m l o l t  für Birmali, B a i - l i u u t  für W is c h 
ern und K e i l a s  fiir Mhadajo , und die niederen Regionen; 
M i r t  l o h ,  eingetkcilt hatten , und nun das Ganze besich
tigten und mafsCn , fanden sie, dafs ihnen der Platz für 
die U n t e r w e l t ,  N a r b ,  fehle. Birmali nämlich halle 
zu den ihm verwilligi.cn Räumen noch Nwlt genom
men und für sich behalten. Dies merkten die beiden 
andern Dejotas , sie stellten ihn zur B e d e ,  nüthigton ihn 
zum Gcständnifs seines Raubes, und machten alsdann 
seine Residenz um so viel kleiner, als der Rauh war; 
den er begangen. Allein diese Züchtigung besserte ihn 
nicht, sondern stolz darauf, dafs er die Yeda's, den

Ga 7

Brahma die Rede; vergl. Fr. Schlegels Amnerk. — Ick 
erinnere hierbei noch an die Aegyptischen und Qrphi.scbeli 
Ideen vom v.Jr.Ac; dvuyx-^-- oder vom fatalistischen Kreis
läufe der Seelen, wovon sie Erlösung wünschen ; vergl; 
oben int Capitel von Aegyptens Religionen p. 420.

124) Wir folgen hier den Angaben bei Polier Mylholog. des 
Inti. I. p. 17 t ff.
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Spiegel dev ewigen 'W e is h e it , offenbart h a b e ,  erhob er 
sich und vermeinte mehr zu se y n , als die beiden andern 
Dejotas. Auch nach seiner Tochter S u r s e t y  gelüstete 
ih n , und ungeachtet sie sich seinen Begehrungen auf 
alle W eise  zu entziehen su ch te , so verfolgte sie der 
lüsterne Birmah auf allen ihren Schritten, und nahm 
bei jeder Bewegung ein neues Haupt an, bis er deren 
vier halte. Da verläfst Su rsety , jedes andern Rettungs- 
mitlels beraubt, Birmlolt und entilielit in den Himmel. 
Jezt nahm Birmah, dessen Bliche ihr auch dorthin fo lg 
ten , ein fünftes Haupt a n , welches ihm aber Mhadajo im 
Zorn über seine Lüsternheit und Sinneslust abhieb.

Diese Anmafsung, dieser Hoclimuth und diese Fle i
scheslust mufsten dein höchsten W esen mifsfallcn, und 
¡zur Demüthigung seines Stolzes und zur Strafe sinkt 
die W ohnung des Birm ah, Birmlolt, aus den himmli
schen Sphären in die niederen R egionen, unter den letz
ten Patal , hinab. Nachdem Birmah aus der ersten B e 
täubung wieder zu sich gekom m en, erwacht sein G e
wissen, er geht in sich und überlegt die Quelle seines 
Unglücks; er empfindet Reue und demüthigt sich vor 
dem Höchsten, Ewigen und Unsichtbaren ; er sucht 
durch die härtesten Bufsen , Fasten und Reinigungen 
aller A r t , zehn Lacks oder tausend Jahre hindurch, V e r
zeihung und Gnade von ihm zu erhalten. Endlich er
scheint ihm Brchm oder der E w i g e , und zw ar unter 
dem Namen G a r b p  a r h a v i ,' d. i. B e s t r a f e t -  d e s  
S t o l z e s ,  und spricht zu ihm also: «Alles kann ich 
ertragen, nur deinen Stolz nicht; dies ist das einzige 
Verbrechen , das ich dir nicht vergebe , und deine frei
willige Bufse und Reue von tausend Jahren reicht nicht 
h in ,  damit du Verzeihung erhältst. Nur ein W e g  ist 
dir übrig, um sie wieder zu erlangen, nämlich dafs du 
ins Fleisch herabsteigest, und vier Regenerationen auf 
der Erde , einmal in jedem der vier W c lta l te r , bestehest.



W ischnu liat Gnade gefunden r o r  meinen Augen durch 
seine DenWUli und Bufse; icli habe seine Bitte gewährt, 
mit mir wieder vereinigt und in der W e l t  als ein Theil 
meines W esens verehrt und angebetet zu werden. G e
genwärtig in jedem D in ge, wiewohl unterschieden von 
jedem D in ge ,  habe ich weder Körper noch F orm en; ich 
habe den Wischnu auserwählt, ihn zu meinem Stellver
treter bestimmt, so dal's d ie ,  welche ihn anbeten, mich 
anbeten. Darum sollst auch du, Birmah , ihn anbeten; 
und die Verehrung und Andacht, welche du diesem 
zo llst ,  werde ich anseben als mir erwiesen. Darum ge
biete ich di r ,  in den vier  W iede rg eb u rte n , zu denen 
ich dich verdamme, die Geschichte der Incarnationen 
des W ischnu zu schreiben und die ganze Folge seiner 
wunderbaren Thaten , damit die Nachwelt das Andenlien 
derselben bew ahre, und diesem Theile meiner selbst 
V erehrung beweise. Dü aber, wenn du die erhabenen 
Thaten des Wffsclinu beschrieben, wirst Vergehung dei
nes Verbrechens erhalten.»

( H ie r  erscheint, um dies gleich zu bemerken, B ir
mah offenbar als dem W ischnu und Mhadajo unter
geordnet. Denn so wie er die Schöpfung der W e lt  be
endigt, sind seine Thaten auf der Erde und anderw äTts 
unbedeutend, sein Einflufs auf die W e l t  schwach; die 
Auslegung der heiligen B ü ch er,  der Veda’s ,  die er am 
Beginn der S alya-yu g  oder des ersten AVeltalters offen

hart hat, überläfst er seinen Söhnen, den Brahminen, 
und er mufs sogar d ie ,  welche ihn über den geheimen 
Sinn der Veda’s befragen, an einen der beiden andern 
Dcjotas verweisen. Seine Existenz ist auch zweimal 
kürzer als die des W ischn u, und viermal kü rzer  als die 
des Mhadajo. Nach Polier Mythol. d. Ind. I. p. lyo sq. 
Ebendaselbst p. g65. wird bemerkt;, dafs auch die Dejo- 
tas ihren Lehrer und Meister haben, der sie in geistigen 
Dingen unterrichtet und übt ,  in den göttlichen Wissen-



G5o

S c h ä f t e n  und Symbolen. Nicht minder d i e  Daints. Diese 
aber werden von ihrem Lehrer Idos in Reschwörungeu 
magischer A rt und in blos menschlichen Wissenschaften 
unterrichtet. Die verschiedenen Auslegungen dieser 
Zurücltsctzung des Brahma sind von uns oben berührt 
v o i  den.)

Zuerst erscheint, nach dem Befehle des Ewigen, 
P.irmnh in der Satya-yug als ein R a b e ,  C a g b ö ' s -  
s n m  1-4 5). E r  giebt als solcher den M a r c o n d a i - p u .  
r a in ,.  ein Gedicht, dessen Inhalt der K r ie g ,  welcher 
zwischen der Bhavani und den Daints, deren Anführer 
Mehasser ist , in der unsichtbaren Sphäre geführt wird, 
ausmacht. Dadurch erlangter g rofsenR uhm , so wie nicht 
minder durch die Erfahrung 'und W eisheit , die er sich 
während seines langen Lebens gesammelt, da er die drei 
ersten Zeitalter gesehen.

Im zweiten Zeitalter,  im T i r a i i a - y u g ,  homrot er 
als ein Mensch, aus der niedrigsten Gaste der Tschandal 
g eboren , unter dem Namen V a l m i h i .  l i ie r  erscheint 
er nicht blos von niedriger G eb u rt ,  sondern auch von 
n iederer, gemeiner Denli - und Sinnesart, ja als eiii 
durchaus sittenloser, lasterhafter, schlechter Mensch. 

E r  bauet sich im Dichicht des W aldes an einer Land- 
strafse eine Hütte, er locht die ermüdeten W anderer 
herein , die sich freuen , hier Erholung finden zu Kön
nen , und die mit Vergnügen die Gaben seiner Gast
freundschaft annehroen; aber nur, um sie «leuchelmür-

4 25) D i e s e  Periode und Epiphanie des Brahma ist schon
von Mehreren mit,der des Aegyptischen P h ö n i x  ver
glichen, worden. Dafs Indien ühnljcheMythen hat, wurde 
von uns schon obtn bemerkt. Weiler wagen wir aber 
auch Dlchts zu behaupten. Ein Wink mag alter gegeben 
werden: dafs ein Grad der Mithrasmysterien vorn R a b e n  
benannt war.
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dorisch im Schlafe 7,u ermorden und dann zu berauben, 
J^bchdem er schon Jahre laug diese verbrecherische L e
bensweise geführt,  hehren einst zwei Rischi's bei ihm 
ein. Auch ihnen will er in der Aacht dasselbe Schiehs.a.l 
bereiten, das schon so viele Andere vorher getroffen. 
A ber jm Moment der Ausführung seines neuen Mordes 
ergreift ihn ein innerer Schauer und Schrecken ; eine 
unsichtbare Gewal t  hält ihn z u rü c k , und läfst aus seiner 
lland die mördciische W affe  sinhen hei jedem Streiche, 
den er ausführcu will. So wird cs Tag. Die Reisenden 
erwachen , und sehen die W affe , von der sic den T o 
desstreich empfangen sollten , sie sehen die Bestürzung 
und die Angst in den Mienen des Yalmihi und die Furcht 
v o r  ihrer Rache. Sie suchen indefs sein Vertrauen zu 
gewinnen, und bringen ihn zu einem freiwilligen Geständ- 

nifs des scheuslichen Handwerks, das er so lange schon 
getrieben, und das er nur durch die Kolhwendigheit ent
schuldigt, für eine zahlreiche Familie sorgen zu müs
sen , welcher alle Mittel zu ihrer Erhaltung fehlen. Die 
Rischi's stellen ihn zur R ede, sie bemerhen in der Tiefe 
seiner Seele noch ein besseres S e lb s t , sie machen ihn 
auf die Grüfse seiner Verbrechen aufmerksam , und es 
gelingt ihnen , den Eösewicht zur aufrichtigen Reue zu 
bchchren. Sie legen ihm Bufse auf ,  und so bringt er 
z w ö lf  Jahre in den strengsten Casteiungen und härtesten 
selbstgew äliltcn Strafen zu ,  bis ihm nach V erlau f  dieser 
Zeit die Rischi's wieder erscheinen, und ihm erklären, 
dafs er von nun an ihrer Hülfe nicht, mehr bedürfe. Er 
habe durch seine Ileinülhigung vor  dem höchsten W e 
sen nicht allein Gnade und V ergehung, sondern auch 
aile Kenntnisse und Wissenschaften gewonnen; er solle 
sich nun zurüchziohcn auf einen Berg oder in eine Höhle, 
und dort seine Gebete und Bufse fortsclzcn. So wurde 
Yalmihi ein ganz anderer M ensch, sein Geist erstarkte 
und erhielt seine Schöpferkraft nieder. E r  (egte die

65,1
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dunkelen Stellen der Veda’s ans, und erklärte sie mit so 
vifcl Leichtigkeit denen, die ihn darum befragten, dafs 
Alle  in Erstaunen und Verwunderung geriellien , und 
nickt begreifen konn ten, auf welche W eise  ein vorher 
so unwissender und niedriger Mensch der Erleuchtetste 
aller Sterblichen gew orden  sey. A b er  Valmiki, gebes
sert und zu dem üthig, um sich selbst das Verdienst 
einer solchen Veränderung beizumessen , gesteht ihnen, 
dafs er der ins Fleisch gekommene Birmah sey, ver
dammt, um seinen Stolz zu büfsen, zu einer viermaligen 
W iedergeburt im Fleisch in der Folge der Zeiten. Und 
jezt wird er ein begeisterter Sänger. Nach dem Befehl 
des Allmächtigen besingt er die vier ersten Incarnatio
nen des W isch n u, Avelche in dem Satya-yug statt gefun
d en , und die zwei ersten im Tiraita- yu g ,  deren Augen
z e u g e  er gCAvesen war. Dann dichtet er den Bamayan, 
ein Gedicht, welches die siebente Herabkunft des Vischnu 
auf Erden enthalt.

Im dritten Z eita lter , im D w ap e r - y  u g , erscheint 
Birmah zum drittenmal, und zwar als ein Wunderkind 
B a j a s ,  geboren von seiner Mutter Johngandbary, vier 
Stunden nach der Umarmung eines Biselti. Kaum hatte 

er das Licht der W e lt  erblicht, so war er schon mündig 
geworden und der Hülfe seiner Mutter nicht mehr be
dürftig. E r  trennte sich von ih r,  jedoch mit dem V e r
sprechen, ihr so oft zu erscheinen, als es ihr nöthig 
seyn würde, und zieht sich in einen W ald  z u rü ck ,  um 
hier ungestört sich allein dem Nachdenken überlassen 
zu können. Dort findet ihn sein V a te r ,  ein alter weiser 
R is c h i , und unterrichtet ihn in jeglichem Wissen. A u s
serordentlich sind die Fortsch ritte , die er macht. E r  
wird der Verfasser des Mahabhärata, Bhagavat und an
derer G edichte , welche sein Bestreben , die Befehle des 
Höchsten aufs genaueste zu erfüllen , so wie seine hohe 
W eisheit  verrathen, E r  wird endlich zum Propheten
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Muny, und erlangt grofsen R uhm , wiewohl er auch hier, 
in dieser dritten W an d elu n g, noch nicht ganz frei von 
Leidenschaften und Sinneslust ist.

Im vierten W e lta l te r ,  im C a l i - y u g ,  erscheint 
endlich Birmah zum letztenmal, als C a l d a s  , von armen 
Eltern geboren , ohne Erziehung und Bildung, in tiefer 
Unwissenheit; so dafs man es wie ein W un der  ansah, 
als er die wahre Lage der heiligen Stadt Ajudjah (Audhee), 
welche der Rajah Bickermajit. oder Wikramaditjah wie
der hersteilen w o l lte , entdeckte. Dieser B i c k c r m  a j i t  
war der berühmte Monarch , der zu Anfang dieser P e 
riode le b te ,  der Künste und Wissenschaften vorzüglich 
lichte und pflegte , Sänger an seinem Hofe besoldete, 
und durch sic die verlorenen Gedichte des Valmiki wie- 
derherzustellen wünschte. Allein Niemand wollte sich 
zu diesem schweren Geschäfte verstehen, bis Caldas 
auftrat, und die W e rk e  in ihrem eigenen Versmaafs und 
Rythmus wiederherstellte. Darüber gelangte er zu gros
ser Gunst und hohem Ansehen beim Rajah und an des
sen Hofe. Doch nun ward Neid sein Loos. Seine f e i n d e  
suchten ihn zu vertreiben, sic verläumdeten ihn beim 
R ajah, als habe er dessen Gunst und Vertrauen gemifs- 
brauclit und ihn getäuscht, und warfen den Verdacht 
auf Caldas, dafs er die Gedichte des Valmiki entwendet 
habe. Allein Caldas tritt als ein unbekannter Brahminc 
a u f ,  und sagt: falls die Gedichte des Valmiki unächt 
seyen, so sollten s ie , auf Stein niedergeschrieben, im 

Ganges untergeben; wären sie aber acht, so sollte der 
Stein auf der Oberfläche des W assers schwimmen. Und 
cs bestand der Sänger die P r o b e , er gelangte so wieder 
zu seinen vorigen W ürden am Hofe; sein Ruhm mehrte 
und verbreitete sich überall ,  und seine Feinde wurden 

zu Schanden gemacht.
Seitdem ist Birmah w ieder hinaufgestiegen und w oh

net in den himmlischen Regionen , als Repräsentant des



Ewigen, Dies also ist, Birmah's F a ll ,  Büchliehr, Sünd
haftigkeit, Beltehrung und neue Erhöhung,

Diese Wandelungen des Birinah sind ganz andei’s zn 
fassen, als die des W isch n u ,  welche von. Gott selber 
veranstaltete, wunderbare Incarnationen sind. W e i l  
nämlich die W elt  jeden Moment in Gefahr wär e ,  in das 
Chaos zu vcrsinlion, wenn sich Gott ihrer nicht annäh- 
me, so xnufs das rettende Princip aus der Gottlieit, 
W isch n u , selher in der W e lt  erscheinen, und sie immer 
Micderherstcllcn. Dies sind die I n c a r n a t i o n e n ,  v e r
mittelst welcher die grofsen Dejotas , W ischnu beson
ders, sterbliche Leiber anziehen und Sterbliches leiden, 
Ilinabsenltungcn Gottes ins Fleisch aus dem Triebe der 
Barmherzigkeit. Hingegen die W andelungen des Bir- 
mah sind D e g e n e r a t i o n e n ,  wie sie jeder Mensch zu 
bestehen hat, der zu Gott hommen will. Das bessere 
.Selbst, das Göttliche im Menschen, gelanget durch die 
Degenerationen und Melcnsomntosen , welche die natür
lichen Entwickelungen des Menschen sind, vermöge 
welcher er aus Körpern in Körper g ellt , zuletzt zu Gott, 
seiner Q uelle ,  zurück Ln ew igen, absoluten W e 
sen, Parabrahma 4 sind nach Indischer Anschauung ge
setzt. zwei Kräfte oder Aeufscrungen ; die eine ist die 
C e n t r i p e t  a l h r a f t ,  v js c o n s e  r v a t r  i x  , hyposta- 
sirt als W i s c h n u ,  d. h. die Gottheit äufsert sich zwar, 
allein was von ihr ausgeht, bleibt doch der Neigung nach 
in ihr,  und alle Emanation sucht wieder zu dem zurück
zukehren , wovon sie emanirt ist. Dies ist das Lob des 
W ischn u, dies sein Vorzug vor Birmali, dafs er in Gott 
geblieben. A ber  es zeigt sich auch jn der Gottheit eine 126

C3 4

126) S. Polier Mythol. des Ind. I. p. 176 sqq.



entgegengesetzte K raft,  3fe C e h  t r i  f  u g a l l i  r a P t , v i s  
c f ’f e e t r i x ,  v i s  e m a n a n s ;  welche personiiieirt B i r -  
m a h  ist. —  Gott s e I z t sich mit Erschaffung der W e l t  
atifscr G ott,  er geht aus sich heraus , es ist in ihm gleich
sam die T e n d e n z , die Richtung von sich weg,, aus sich 
heraus zu treten, sieh zu entauisern. Jede solche Ent- 
äufserung ist ober eben dadurch schon ein minus von 
Gott’; daher ist eben diese schöpferische Kraft (personi- 
licirt als Birnrlah) die g erin gere , und die ihr entgegen
gesetzte, welche eben derselben das Gleichgewicht hält, 
dicfesorhircr.de (pefsenißeirt als W iseh n u),  die edlere. 
W e n n  Gott den Entscblufs la fst , • sieb zu entänfsern, 
aus L ie b e,  damit auch das Andere gesetzt sey, und wenn 
er so eine W e l t  aus sieb schafft , so bringt cs auch seine 
Barmherzigheit und Güte mit sich, der W e l t ,  seiner 
Schöpfung, sich wieder anzunehmen. Hiernach wird 
cs uns wohl verständlich werden, uieRirinah und W isch- 
lui Brüder sind , und doch jener der geringere, unedlere 
ist. In Birmah ist eben der n a t ü r l i c h e  ( 6  < p v cn xn $  

arSpo’wo?) und der w i e d e r g e b o r e n  e M e n s c h  auf- 
gestellt. E r  ist ein Bild des Menschen seihst, d e r ,  wie 
Birmali, aus Gott gekommen (eine Emanation Gottes) 
ist, Welcher, indem er ins Fleisch tritt,  niederen T r ie 
ben und Regungen und jeglicher Sinneslust sich liin- 
g ie h t , der auch , ungeachtet ein göttlicher punhe , ein 
göttlicher. Geist in ihm w o h n t , bis an das Aeufserste sitt
lichen Verfalls hemmen bann. A ber im Menschen selbst 
Wohnt auch die Kraft des W is c h n u ,  welche ihm in sei
nem vernünftigen Geiste gegeben ist, so dafs er nie das 
Höchste verläugncn bann. Die Vernunft wird doch ihre 
Rechte geltend zu machen wissen , und sey cs auch auf 
dem Gipfel der Verbrechen und Laster. D e r  Mensch 
wird umhehren vom Bösen, und d e r ,  welcher der Fluch 
der Menschheit war, wird der Seegen derselben; in ihm 
erwachen hohe Erhcnntnisse, er bringt ewige Erzeug-
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nisse h e r v o r ,  er wird Prophet und Sänger. So ist Bir- 
mah auch der w i e d e r g e b o r e n e  Mensch, und in ihm 
ist also, wie schon oben bemerkt, der natürliche Mensch 
und sein Verfall in Sünden und L aste r ,  aber auch der 
wiederkehrende, sich bessernde Mensch und seine R ück
kehr zu Gott, gegeben.

TSliemand W'ird hierbei den s c h a r f e n  und d u r c h 
s c h a u e n d e n  Geist der indischen Ethik verkennen. 
S t o l z  ist der Grund des Falles secliger Geister; A b -  
t ö d t u n g  s e i n e r  s e l b s t  die unerlafsliche Forderung, 
die an jeden Menschen ergeht, und zwar eine Abtüdtung 
sowohl dem Leibe als dem Geiste nach. In letzterem 
Betracht ist sie Vergessen aller Individualität, V e r 
z i c h t e n  a u f  a l l e s  S e l b s t i s c h e ;  und dies wird 
dann Indisch nationeil zu der Lehre vom Tode 12r) , als 
dem Eingänge zum wallten Leben , und von der höch
sten Seeligkeit schon in diesem Leben , wenn die Con- 
templation das BewufstsCyn (S ch au en ) der Gottheit an 
die Stelle des Selbstbewuistseyns setzt. Diese Beschau, 
lichkeit und Ekstase ist also nicht blos ein physischer 
Zustand , eine A rt von Rausch aus Enthaltsamkeit, son
dern eine ethische Vollendung und Selbstentäufserun»

u  b i

und, kühn zu sprechen ( wi e wo h l  Griechische Philoso
phen thaten —  wovon im V e r fo lg ) ,  eine Deification, 
wenn man sie nicht nach den gewöhnlichen Erscheinun- 127

127) Sollte nicht auch zu jener Lehre vom Tode , zu der 
Verachtung desselben, indem der Indier gleichgültiger, 

ja mit mehr Freude dem Tode entgegensieht, als jeder 
andere Asiate oder Europäer, der physische Umstand 
beigetragen haben, dafs alle Krankheiten, die in Indien 
dem Leben sein Ziel setzen , gröfstentheils einen sehr 
leichten Tod bringen, und die Indier fast ohne alle Schmer
zen , Verzuckungen und Verzerrungen der Gesichtszüge 
u. s. w. sterben? (S. Wahl Erdbeschreib, von Oslind. 
II. p. 153.)



gen dfer Indischen Gaukler (J o n g le u r s ) ,  sondern nach 
dem Geiste der Indischen Lehre betrachtet.

Und hiermit hängt auch die Lehre von B e l o h n u n g  
und B e s t r a f u n g  n a c h  d e m  T o d e ,  von der S e e 
l e n  U n s t e r b l i c h k e i t  und von der S e e l e n w a n .  
d e r  u n g zusammen , welche nach mehreren Angaben 
Griechischer Schriftsteller ihren Ursprung in Indien ge
habt haben soll. Pausanias nämlich (Mcsseniaca cap. 32. 
§. 4 . pag. 5 7 4 .) b e m e rk t , die Magier der Indier und die 
Chaldäer hätten zuerst die Unsterblichkeit der Seele ge
lehrt. Man sehe Davisius zu Cicer. Tuscull. I. 1 6 , wel
cher mehrere Stellen der Alten gesammelt hat, und dem 
auch die eben angeführte Stelle des Pausanias nicht ent
gangen ist. Es konnte zwar nach Herodotus II. 123, 
Welchem, wie Wesseling zu dieser Stelle bem erkt, Cle

mens von Alexandrien und Andere folgen , scheinen , als 
Wenn dort behauptet w ürde, dafs die Aegyptier zuerst 
die Lehre von der Unsterblichkeit vorgetragen hätten. 
Allein der Sinn dieser S te l le , welche ich in den Com- 
mentatt. Herodott. I. cap. II. §. 2 4 * ausführlicher behan
delt habe, ist vielmehr d e r ,  dafs die Aegyptier zuerst 
die Lehre von der Unsterblichkeit der Seele mit der an
dern von der Seelenwanderung verbunden hätten l2s). 
Auch Palladius in der Schrift n e p i  tcöj> ' B ^ a ^ i d v a v  legt 
den Brahminen die Lehre von der Seelenunsterblichkeit 
b e i ; und Casaubonus führt unter andern Lehren auch 
diese zum Beweise an, dafs die Indische Religion mit 

dem Christenthume sehr genau übereinstimme; s. Casau- 
boniana p. i3. coli. p. 2 1 9  sqq.

Die Seelcnwranderung selbst hat drei G rade ,  nach 128

6 3 7

128) Mithin wird von Herodotus wenigstens den Aegyptiern 
nur die Lehre von der S e e l e n w a n d e r u n g ,  als zuerst 
von ihnen aufgestellt, nicht aber die Entdeckung der See
lenunsterblichkeit, beigelegt. S. oben p. 417 &
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verschiedenen Körpern.: Steinen, Bilanzen, Tl\ieven, und 
ein Zui-ücliversetzt«erden in diesen oder in einen andern 
Körper , bis der Mensch nieder riicliwa'rts seine frühere 
Natur erreicht hat ; und die üherirdiselie Seeligheit be
stellt , nach dem System der Vedanti, eben in dem g ä n z 
l i c h e n  V e r l u s t  d e s  B e w u f s t s e y n s , wobei aber 
d a s  B e w u F s t s e y n  d e s  g ö t t l i c h e n  U r s p r u n g s  
b l e i b t ,  also int V e r s i n h c n  i n d i e  G o t t h e i t  ir>) .  

Erst der Tod ist der Eingang zum Mahren Leben nach 
Brahmanisciier Lehre (s. Strabo X V . p. toÖQ;)* Daher 
auch der G laub e,  dafs das Ertrinlien im lieiligcn Ganges 
die S e e le ,  gereinigt von allen Machcin, in den Sehoofs 
der Gottheit führt D°). S. Jones in den Asiatt. Abbandll.
IV. p. 63 der deutsch. Ausg. und dort Paulinus System. 
Brahrnan. p. 1 0 4 ,

§• ,2>
Und nun wollen w ir  auch liürzlich die Einlilcidung 

der M o r a l  bei den Indiern betrachten, und sehen, 
w elcher Mittel sich der alte Indische Bralnnine bediente, 
um diese seine Glaubens - und Sittenlehre gehörig ein
dringlich und anschaulich zu machen. Es diente hierzu 

vorerst  die b i l d l i c h e  G n o m e ,  wi e folgende Stelle 
aus dem von Ith übersetzten E z u r v e d a m  { B e in  und 
L eipzig  1 7 9 4 . )  hinlänglich ze ig t :  « Die Pflicht des Ge
rechten fo rdert ,  dafs er seinem Mörder nicht nur ver
ze ih e ,  sondern ihm sogar wohllhue im Augenhliche , da 
ihn dieser m ord et ,  g l e i c h  d e m  S a n d e l b a u m e ,

12.9) S. Jones in den Asiatt. Abhandll. I. p. 235 der deutsch. 
Ausg.

130) Ueber diese Vorstellung vom G a n g  es,  d e s s e n  W a s 
s e r  v o n  S ü n d e n  r e i n i g e  und alle Macke 1 ab wasche, 
und über die daraus entstandenen Gtbriiuclie der Indier 
s. vorzüglich Wahl Erdbeschr. von Ostind. II. p. 390 1F.



w e l c h e r  i m A u g e n b l i c k e ,  da, e r  h i n s t ü  r z  t* 
W o h l  g e r n  e h  u m d i e  A x t  v e r b r e i t e t ,  d i e  i h n  
f ü l l t e . »  W i r  haben diese Stelle vorzüglich deswegen 
ausgewühlt, um in ihr auf der hohen, rein sittlichen 
und änfserst zarten Geist aufmerksam zu machen, der 
die ganze Indische Elhik durchdringt , welche in diesem 
Gebote der Feindesliebc, einem G eb ote ,  welches der 
gavzen alteii We l t ,  die Stoischen Philosophen etwa aus
genommen, fremd war* und welches der Stolz dm-christ
lichen Moral ist , eben letzterer sieb Vollkommen nähert 
Und sich ihr gleichzustfellen sucht i v ) .

Ferner wühlte der Indier die Thierfabel oder den 
Apolbg (a lroc ),  um sittliche Wahrheiten anschaulich 
Und eindringlich zu machen. W i r  Wollen an einem Bei
spiele sehen , wie der Indier auf diese W e ise  m o r a l i 

s c h e  F r e i h e i t ,  ¡VI n tli  z u m H e c h t  t.h u n und M ac h t 
d e s  B e i s p i e l s  darzustellen suchte (nach dem Halila 
Und Dirn na aus Sapicntia Indofmn cd. Starek, sect. X. 
pag. 4 ■ 4  —  4i6.)t «Einst war ein Schakal (Sdi. P ). E r  
lebte nn^er seinen Verw andten, Füchsen und andern 
l eissenden T h ie r e n , aber auf besondere W eise. E r  131 132

63<)

131) Wobei dciin freilich die Untersuchung offen bleibet! 
tnufs, in wie fern christliche Lehren in jene. Sammlung 
Ezurvedam eingeflossen sind. Bekanntlich wollen Meh
rere Verschiedene Spuren von Ueberarbeitung darin fin
den; ja Sonnerat Und Paulinus sogar einen chrisdichen 
Verfasser (Voyage aux Indes 1. p. 215. und Paulini de S. 
Barthol. Syst, ßrabman. pag. 315.). — Aber mau selre, 
w’as Silvestre de Sacy zu Saintecroix Recherch. sur les 
mystères II. p. OS. dagegen einwendet.

132) lieber diese, auch den Aegyptiern heilige Thierart vergl. 
unsere Commentait. Herodott. I. piig. lfid , wo auch d ie  
Meinung des La Croze (Hist. Christ. Ind. üb. VI. p.426.) 
berührt ist, wonach der ganze Aegyptische Thierdienst 
Indischen Ursprungs wäre.



vergofs kein unschuldiges B lu t,  frafs hein Fleisch. Da 
wurden die übrigen Thiere ungehalten, und sagten zu 
ihm : deine Lebensweise gefällt uns ganz und gar nicht. 
Deine Tugenden bringen dir heinen Gewinn, und du 
darfst nicht länger unter uns seyn1, da du deine W e ise  
höher achtest, als die unsrige. l)a antwortete der Scha- 
h a l : eure Gemeinschaft und euer Umgang soll mich 
nicht zum Uebelthun verleiten. Denn nicht Z e i t  und 
G e l e g e n h e i t ,  nicht O r t  und U m g a n g ,  bringen 
Sünden h e r v o r ,  sondern d e s  H e r z e n s  N e i g u n g e n  
u n d  W e r k e .  Zum andern: bin ich mit euch gleich 
dem Leibe nach v e rw an d t, so bin ich doch dem Geiste 
und Gemiithe nach fern von euch und fremd. So sprach 
der Schakal, beharrete in seiner Sanftmuth und Tugend, 
und ward bald deshalb allerwärts gepriesen.»

Ein ganzes System der Ethik , N i t i  S a s t r a  ge
n a n n t, ist noch vorhanden, wie wir aus Jones Bericht 
ersehen (siehe Asiatt. Abhandll. I. p. 2 1  der deutschen 
Ausg.).

Dieser Charakter spricht sich auch in den \  orstellun» 
gen und Darstellungen der höchsten Religionswahrheiten 
a u s , namentlich ¡n den G eb eten , Hymnen und Sprüchen 

über Gott und sein W e s e n ,  wozu die Y eda ’s viele B e 
lege liefern können , die den stillen und einfachen Geist 
derselben hinlänglich beurkunden. Hier nur eine Probe 
aus dem weisen Jadschur V e d a ,  nach B o p p  (ü b e r  das 
Conjugationssystem der Sanscritsprache p. 2 8 0 .) :

« D e r  Anfang der Gebete des S a r w a m e d h a  ( A l l 
o p f e r ) . »

«Feuer ist’s (die U rsache), die Sonne ist’s :  so die 
L u f t , so ist es der Mond —  so auch dieser reine 
B rah m a, und diese W a s s e r , und dieser Herr der 

G eschöpfe.»
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« Augenblicke (u n d  andere Zeitmaafse) sind hervor- 
gegangen aus der glanzenden P e rs o n , die Nie
mand begreifen bann , oben , rings und in der 
M itte.»

« Y o n  I hm,  dessen Glorie so grofs ist, giebt es kein 
Bild. E r  ist es , der gefeiert wird in verschiede
nen heiligen W eisen . Eben Eirist der Gott-, der 
alle Regionen d urch g eh t, E r  der Erstgeborne. Elr 
ist e s ,  der in dem Leibe ist, E r ,  der geboren ist, 
und E r ,  der gezeugt werden wird. E r  im Beson
deren und im Allgemeinen verharret bei den P er
sonen. »

« E r , .  vor welchem nichts geboren war, und der alle 
W ese n  wurde; E r  selbst der H err der Creatoren 

mit sechs/.chn Gliedern. Erfreut durchs Schallen 

schuf E r  drei L ic h te r , Sonne, Mond, F eu er.»

« W e lc h e m  Gott sollten wir O pfer  darbringen, als 
Ihm , der den iliissigen Himmel und die feste Erde 
machte; geistig betrachtend, während sie verschö
nert werden durch Opferungen und bestrahlt von 
der S o n n e ,  aufgegangen über ihnen.»

« D e r  W e is e  betrachtet dieses geheiinnifsvolle W'esen, 
in dem Alles besteht ewiglich, ruhend auf dieser 
einzigen S tü tze .»

«In Ihm ist die W e l t  verschlungen; von Ihm geht sie 
aus. In Geschöpfen ist E r  Verllochten und einge
webt mit verschiedenen Gestalten des Seyns. Möge 

der W e is e ,  welcher mit der Bedeutsamkeit der 
Offenbarung umgeht (vertraut ist) , eifrig preisen 
dieses unsterbliche W e s e n ,  das geheimnifsvoll 
Seyende und dessen verschiedenen Aufenthalt.»

« W e r  seine d r e i  Z u s t ä n d e  kennt (Schöpfun g, 
Dauer und Z e r s tö r u n g ) ,  welche in Geheimnifs 
Verhüllet sind —  (d e r  ist weise — )»



«D ieser ( Ewi g e ^,  i n  w e l c h e m  d i e  G ö l t e t -  Ürt -  
s l e i b l i c h  h e i t  e r l a n g e n ,  während sie v e r 
harren in der dritten himmlischen R e g io n , ist 
unser anbetungswürdiger V a t e r ,  und die V o r 
s i c h t ,  welche alle W elte n  lcnlit. »

W i e  also im Ethischen der Indier so giüehlicli die 
Natur beobachtete, und in ihr die grofsen sittlichen 
W ahrheiten darzustellen w-ufste, eben so gelang ihm 
dies im Theoretischen, indem er die greisesten R eli

gionsgeheimnisse gleichsam suhstantialisii te durch Natur- 
lypen , und zw ar au f  eine höchst treffende W eise .  So 
war von jener Indischen (panlheistischen) Grundanschau- 
n n g , Gott ist Al l es ,  in ihm ist. Al l es ,  aufser ihm ist die 
W e l t  und doch wieder in ihm, alle W e se n  hommen aus 
ihm und lallen in seinen ewigen Schoofs wieder zurück, 
also Von diesem beständigen E m a n i r e n  und I! es  o r - 
h i r e n  aller D in ge, der A s w a t h a - B a u m  ein natür
liches Bild und Symbol. Es ist dieser Baum , welcher 
auch P i  p a l ,  P i  p a l a  ,33) ( F i c u s  r e l i g i o s a  E in n .) , 
heifst, der Indische F eigenbaum , der in ganz Indien 
heilig ist und hei allen Pagoden und Tempeln gepflanzt 
wird. E r  hat herzförmige B lä t t e r , vorn zugespitzt und 

hei dem leisesten W in d e  zitternd. Seine Haupteigen
schaft besteht aber darin, dais von den Aesten Scliöfs- 
linge bis auf den Boden lierabgehen , wo sie wieder 
W u r z e l  sehlagen , und von da zu einem neuen Baume 
aufwachsen. Dies mag wohl zu folgendem Mythus V e r
anlassung gegeben haben : Brahma war einst gestorben 
(d. i. die .schöpferische Kraft war erloschen , Gott schuf 
nicht m e h r ) ,  und die Schöpfung war der Sorge des 
TV ischnu (d. i. der erhaltenden Kraft) anvertraut. Dieser 133

133) S. Major mytholog. Wörterb. I. p. 13), und Wahl Erd- 
besclir. von Ostind. II. p. 788.



sann darauf, den Brahma nieder zu erwecken. Barum  
nimmt er ein Blatt des Aswathabaumes , und schwimmt 
in der Gestalt eines kleinen Kindes, an der grofsen Zehe 
seines Fufses saugend, darauf über das Milchmeer so 
lange , bis Brahma in einer Tamarablume '3‘) aufs neue 
aus seinem Nabel hervorliommt, und neue W elten  schallt, 
so dafs ein e w i g e r  K r e i s l a u f  des W erden s und V e r
gebens statt findet. —  Dafs dieser Baum wegen seiner 
Eigenschaften als Symbol des e w i g e n  W  i e d e r g e b  ä * 
r e  n s ,  der  W c l  t e  w i g k e i t ,  betrachtet ward, zeigt 
auch folgendes Glcicbnifs aus dein Bagavatgeta (s, Majer 
mythol. W ü rterb . I. p. i35. und dort das Asiat. Magazin 
Bd. II. p. 4 5 9 .) : «Das unvergängliche W esen ist gleich 
dem Baume Asw alha, dessen W u rz e l  in der Hölle ist, 
die Aestc aber sind niedrig, und seine Blätter die Veda'si 

Seine Z w e ig e ,  die von den drei Eigenschaften abstam- 
m en, und deren kleinste Sprossen die Objecte der Sin- 134

134) S. M ajer a. a. O. und daselbst Sonnerat Reise nach Ost
indien I. pag. 147. und daraus die Abbildung bei Majer 
T ab .  V. lig. 2. — W ir geben eine .ähnliche mythische 
Scene nach Moore (he Hindoos Pantheon nr. 2. in u n -  
S e r n  B l ä t t e r n  T ab .  XX.IV. nr. 1 ,  wo Wischnu und 
Lakscluni aufeiner vielköpfigen Schlange ruhen , wählend 
Brahma aus dem Nabel des ersteren in einer Blume e r 
scheint. T11 u n s e r r r T a f e l  XXI .  11 r. 2. erscheint Nara- 
y.-uia in jener kinderhaften Lage, die der Mythus bezeichnet. 
Hierbei darf ein kosmogonischr s Bild hiebt unbemerkt 
b lü h e n ,  welches Holwell (Merkwürdige Nachrichten voit 
Bengalen, deutsch von K leuker , Tab . I.) bekannt ge
macht hat. Die ausführliche Beschreibung lnufs bei ihm 
selbst ( pag. 277 ff.) nachgelesen werden. Ich bemerke 
n u r ,  dafs nach Holwell’s Erklärung dortBruni d. i. Brehm 
oder Parabrahma selbst auf einem B e t e l b l a t t e  ( dem 
auf unserem Bilde sehr ähnlich) Uber den W assern 
schwimmt, während Brahm a, W ischnu und Schiwa ihn 
anbeten.



nenorgane sind, verbreiten sich tlieils aufwärts, tbeils 
abwärts» An den W u r z e l n ,  welche sich abwärts in die 
von Menschen bewohnten Regionen v e rb r e ite n , kann 
man weder seine F o r m ,  noch seinen A nfan g, noch sein 
E n de, noch seine Achnlichkeit linden.» Man vergleiche 
mit dieser Stelle des Ragavatgcta eine andere aus eben 
demselben , welche wir oben (p. 9 7 . 9 8 .) mitgetheilt ha
ben , so wie das W e ite re  (nach Herders Uebersetzung 
in der V o rw e ll  pag. /|6 .‘) ,  wo Rrischna folgcndermafsen 
s p r ic h t :

„ Ic h  bin der Schöpfung Geist,  ihr Anfang, Mittel und
E n d e ,

In den Naturen das Edelste stets von allen Geschlech-.
tern ,

Unter den Himmlischen Wischnu , die Sonne unter den
Sternen,

Unter den Lichtern der Mond , von Elementen das
F euer ,

M eru  unter den B ergen , das W eltm eer unter den Was*
sern ,

Ganga unter den S tröm en, A s w a t h a  u n t e r  d e n
• B ü u m e 11 ,

König in jeglicher Art der Menschen und aller Leben
digen ,

Unter den Schlangen bin ich die ewige Schlange , der
Weltgrund “ u. s. w.
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Die Emanationen und lncarnalionen der Gottheit 
durch alle Aeoncn hindurch, woraus das weit ausgespon
nene Gewebe von Mythen sieh entw ickelt, welche den 
Inhalt der grofsen Ilosmogonien und epischen Gedichte, 
der Purana's, des Ramayan , um nur an diese zu erin
n e rn ,  ausmachen, diese heiligen Religionsgeschichten, 
stellte die Tempelarcliitektur und 'Eempelsculptur an ih
ren W enden in unzähligen Reliefs und Bildern dar —  
gleichsam in verkörperten Mythen, heiligen Geschichten in



Stein. —  Dies heurhunden noch jezt dem Auge d ieG rot-  
tentenipcl von Elephanfc und E l lo r a , worüber wir schon 
oben das Nöthige bemerht haben. Hierher gehören auch 
die Vereinigungen zweier Gottheiten in Einem Körper, 
besonders einer männlichen und einer weiblichen. Diese 
Corripositionen sind in der Indischen Tempclsymbolik 
nicht selten. A ls  ein Beispiel davon habe ich eine solche 
Darstellung nach Moore den Abbildungen zu meinem 
W e r lte  beifügen lassen. Hier sehen wir den Schiwa und 
die Parwati in engster Vereinigung und durch ihre A t
tribute charahterisirt ,35). W i r  erinnern zum Beweise, 
dafs dies schon früh so w a r ,  unter Anderm an die V o r
stellung des Brahma als Hermaphroditen, die wir beim 
Porpliyrius ( apud Stobaeum in Eelog. pliys. I. 4 , §. 56. 

p. 1 4 5  Heeren.) lesen. E r  war abgebildet als ein Biese 
mit vielen Köpfen , deren jeder eine Krone trug. A u f  
der einen Seite war er männlich, auf der andern weiblich, 
und der ganze Körper mit unzähligen Symbolen umgeben. 
S. das Nähere hei Jones in den Asiatt. Abhandll. T . IV . 
p. 44 sqq. der deutsch. Ausg.

Die eben bemerkten Erscheinungen führen von selbst 
auf gewisse allgemeine Vergleichungen der orientali
schen Bildnerei und derjenigen , die der Occident von 
den Griechen empfangen hat. Obwohl ich nun darüber 
das Notlüge schon im Vorhergehenden bemerht habe (s. 
oben p. \ '6- j 0'.), so müssen hier von jenen Grundsätzen 
doch noch einige Anwendungen auf die Darstellung der 
I n d i s c h e n  Gottheiten und Genien gemacht weiden ,J').

645

135) S. u n s e r e  T a f e l  XXIV. nr. 2.

136) Anschaulich wird diese Beschreibung zum Theil durch 
die noch vorhandenen Abbildungen , wohin auch u n s e r e  
T a f e l n  XXI. X X VII.  XXIX. gehören.

137) Man vergleiche damit die Betrachtungen von Payne
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H ie r,  im Gebiete der Kunst, sehen wir nun schon 
Indien auf einem ganz andern W e g e  als Griechenland. 
In Indien ist der Charakter der Symbolik das B e d e u t *  
s a m e ,  im Gegensatz gegen das P oetische, Plastische 
und Schöne, und bei der ganzen Indischen heiligen P.ild- 
nerei (was auch vom Mythus gilt) ist d ie , freilich von W e 

nigen gefnfstc Grundideo vorherrschend, dafs die heiligen 
Bilder (Symbole und Mythen) nur E r i n n e r u n g e n  sind 
an das W e se n  desEw igen , dessen Bild viel besser im r ei-* 
n c n D e n k e n  wohnt und irn H e r z e n  d e r  F  l o m m e n ,  
Es zeigt sich demnach ein scharfer Gegensatz dieser I n 
n e r l i c h k e i t  der Religion der Indier gegen die A e u s -  
s c r l i c h k c i t  (plastische Gestalt) der Griechischen, 
wenn wir letztere nämlich schon auf dem W e g e  zu ihrer 
Selbstständigkeit betrachten; und da die Symbole nur 
Erinnerungen sind, nicht A b b i ld e r , wie die Griechischen 
G ötterbilder , so wird nicht das Schöne gesucht, son
dern das möglichst E r s c h ö p f e n d e .  Dies zeigt sich 
auch zuvörderst in dem U e b e r f  1 u fs und R e i c h t h u n t  
ihrer Sym bolik, besonders ihrer G ö t t e r a t t r i b u t e ,  
Unzählige Beiw erke  hat jeder ihrer G ö tte r ,  jedoch kei
nes bedeutungslos; jeder K o p f ,  jeder A r m,  jeder Fufs 

und so fort  hat seine besondere B ed eu tun g, und die 
ganze Geschichte des Gottes liegt in Sym bolen, so dafs 
w ir  gewifs die Behauptung wagen können , es habe kein

Jinigln an Iiiquiry on the symbol, lang. §. 23t sqq. pag, 
192 sqq. , der mit Recht den ausschweifenden und dem 
Schönen entfremdeten Charakter der Indischen Bildnerei, 
Malerei und Architektur von dem scharfen Castendespo- 
tismus , von der natürlichen Furchtsamkeit und Sanftheit 
des Volkes, von dem Geiste ihrer überschwenglichen 
und nicht sowohl auf das H a n d e l n  als aufs B t i f s e n  
W erth  legenden Religion und deren frühem.Verfall durch 
die Schuld der Brahniineu, ableitef.



V olk  der Erde seine Religion so ausführlich symbolisirt, 
wie das Indische. Andrerseits zeigt sicli dies auch an der 
U n g e n ii g s a  mk e i t  der Indischen Sym bolik, d. h. s i e  
w i l l  A l l e s  s a g e n ,  das W eltall  soll in den Symbolen 
der grofsen Götter g a n z  u n d  i n j e d e r  B e z i e h u n g  
im Bilde dargestellt werden. Daher denn die vielköpfigen, 
y ie larm igen, wunderbar grotesken G ötterbilder, wie, 
um aus Unzähligem nur einige Beispiele anzugeben, die 
Vorstellung der T r i m u r t i  oder D r e i e i n h e i t ,  in 
den Asiatt. Akhandll. Bd. 1Y . tab. IV. fig. 3. d. deutsch. 
A u s g . , ferner G a n e s a  (der Gott der W eish eit)  mit 
dem Elepbantenkopfe, ebendaselbst tab. X V ,  oder auch 
mit dem Fdephantenrüssel, in Majors mytliolog. W ö r -  
terb. tab. 11. 133 * 13S) Hierher gehört auch die eben berührte 
alte Abbildung des Brahma als Hermaphrodit, ferner 

die des W ischnu , welcher auf einer zusammcngcrollten 
Schlange schläft. Noch sonderbarer aber ist d ie , wo 
W isclin u  als Fisch das Gesetzbuch aus dem Grunde des 
Meeres heraufholt, als Schildkröte die sinkende Erde 
Unterstützt, als Riese den Eber bändigt und dcrgl. mehr 
(s .  die Abbildungen in dem vierten Bande der Asiatt. 
Abhandll. tab. VI. VII.)  «?).

M a a f s  aber ist das ewige Gesetz aller Schönheit; 
U n m a a f s  bringt das A ben theucrliche, Seltsame und 
Ungeheuere hervor. Da also das Symbol in Indien ein

zig  dem Bedeutsamen dienstbar w a r ,  so erscheint es

138) Man vergleiche die Copien m ehrerer  Vorstellungen der 
Art von den Hilden» bei M oore , auf den u n s e r e m  
B u c h e  h e i g c f t l g t e n T ä f e l n  XXII. nr. 2. (/-Trimurti), 
X X IX . nr. 3. und XXVII. (Ganesa).

133) Vergl. n n  s e re A b bi 1 d u n g e n X X V . (drei Avatara’s)
und X X IV . (W isch n u  und Laksclnni auf de r  vielköpfigen
Schlange).
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u n s c h ö n ,  oft u n g e h e u e r  und f u r c h t b a r ;  wa9 

ebenfalls vom Charakter des Indischen Mythus als Regel, 
uiewohl mit gewissen Einschränkungen, gelten kann. 
D en n , wie wir schon oben an einigen Beispielen nach
g ew iesen, auch den Indiern fehlte es nicht an Lieblich
k e it ,  Zartheit KO) und feinem Sinn in manchen B ildw er
k e n ,  so wie vorzüglich in ihrer Mythologie. A b er  jener 
Geist des Ungenügsamen waltete doch im Ganzen stets 
in der Indischen Kunst v o r ,  welche auch durch andere 
Verhältnisse und Umstände dazu bestimmt wurde. Man 
erwäge nur die strenge Scheidung der Stände durch die 
Eintheilung in Casten, das Vcrliällnifs des weiblichen 
G eschlechts, dasClima, welches den Menschen zur B uhe 
lockt und eine Bewegungslosigkeit und Unthätigkeit er
z e u g t ,  welche das leichte Leben dort wohl gestattet; 
fern er  das beständige L ie g e n ,  eben durch die climati- 
schen Verhältnisse veranlafst, die V erhüllung, wie sie

l40) Drei Beispiele mögen zmrr Beleg hinreichen : G a n g a  
als junge Frau von gefälliger Bildung, mit der einfachen 

1 Blume in der Hand auf dem Strome wandelnd , oft abge- 
b ilde t; sodann der f l i e g e n d e  G e n i u s  auf u n s e r e r  
T a  fe 1 XX H. n r .2 ;  endlich D  e v a k  i mit dem K r i s c h « .  
ji a an ihrer Brust,  in einer Fülle von Blumen und Bau
me n ,  auf  b e i g e f ü g t e r  T a f e l  XXVI. Aus diesen 
und andern Beispielen einfacherer Kunstdarstellungen mag 
der Leser urtheilen , ob Payne Knight (a. a. O. p. 192 sq.) 
doch nicht etwas zu stark sich ausdrückt, wenn er sagt : 
„ Hence, like the anoient A e g y p t i a n s ,  they ( th e  
H i n d o o s )  have been eminantiy succesfull in ail works 
of  a r t ,  that require only methodical labor an manual dex
terity, but have never produced any thing in painting, 
sculpture or  architecture t h a t  d i s c o v e r s  t h e  s m a l 
l e s t  t r a c e  o r  s y m p t o m  o f  t h o s e  p o w e r s  o f  
tlie mi n d ,  wh i c h  we cal l  t agt e and g e n i u s ;  
and of which the most early and imperfect works of the 
G r e e k s  always show some downing.“



«1er strengere Orient überall eingefiihrt hat. Beides aber, 
Ruhe in beständigem Liegen und Verhüllung, sindGegen- 
sätze der Kunst, welche i'reie Bewegung und Thätigbeit, 
so wie Nacktheit des Körpers fordert. W en n  daher der 
Indier in Absicht auf Bedeutsamkeit, Reichthum der 
Ideen und contemplative Tiefe  über dem Griechen steht, 
so innfs e r ,  was Kunst betrilft, gegen diesen weit zu- 
j'ücktreten ; und die einzelnen glücklichen Bilder seiner 
R eligion, die ihn dazu hätten führen können, e rg r if f  der 
Indier n ich t , eben aus jener Richtung seiner Phantasie 
zum Bedeutsamen, Mystischen und Contemplativen, weil 
er  aus überschwenglicher Frömmigkeit nichts aufgeben 
konnte , was er noch ahncte am ewigen W esen , und 
weil selbst durch das Ungeheuere und Groteske seiner 
Götterbilder sich sein Sinn nicht gestört f a n d .
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D  II I T T E S C a P I T E L .

V o n  d e r  M e d i s c h - P e r s i s c h e n  R e l i g i o n .

§• >•

E i n l e i t u n g .

W  cnn wir hier von Persien re d e n , so verstehen wir 

darunter nicht blos die alte Landschaft Persis oder das 
heutige Farsistan , das Stammland der Kajaniden und eini
g e r  späteren Beherrscher A s ien s, sondern es schliefst 
dieser Name die ganze grofse Masse der Caucasischen 
und Nordindischen Länder e in ,  welche auch durch den 
Namen I r a n  (w om it zugleich der Gegensatz T u r a n  
gegeben ist) bezeichnet w i r d u n d  deren Religion auch 
wohl den Namen der I r a n i s c h e n  trägt. Es hat diese 
Iranische' oder a lt-Persische Religion vielleicht ihren 
S ilz  in einem Urstaate genommen . den Manche für den 
Mutterstaat der nachherigcn Indischen und Persischen 
Reiche halten, der die Provinzen Ballig) oder Balitrien, 
A t ia n a ,  Snsiana, Aderhidschan, Mazanderan und andere 
in sich begriffen , und dessen Herrscher, diePischdadier, 
auch Indien , M edien, ß a h tr ie n , Assyrien und Mesopo
tamien unter ihrem Scepter vereinigt haben sollen. _
Zunächst aber ist cs jene Gebirgsliette , die dieses Reich

1) V. H a m m e r  in de r  G eschichte  der schönen Redekünste 
P e rs ie n s ,  W ien  1S18. Uifst aus Bamian , als einem frühen 
Cultursitze , Indische W eishe it  und Kunst ins benachbarte 
Balk ( Balch) übergehen , und b erühr t  die Vprstellungs- 
n r t , wonach einigen Z en d b ü cb ern  (SendbüchtrtO  Indische 
(Quellen zum G runde liegen.



im Norden begränzt und von W esten  nach Osten an 
demselben sich hinzieht, wo der Ursprung einer zwei
fachen Religion zu suchen ist ,  die sich von hier aus nach 
Osten und W esten  verbreitete, die eine, die Indische, 
welche w ir so eben betrachtet haben, die andere, deren 
Vaterland die nach W esten  sich hinziehenden V e rz w e i
gungen jenes Gebirges sind, die Iranische oder a lt-P e r-  
s isch c , welche uns nunmehr beschäftigen wird. Diese 
Religion der P a r s e n ,  entstanden auf jenen Gebirgen, 
ist in ihrem Grunde eine einfache, naive Anschauung 
der Natur —  daher auch von mehreren Alten eine Hirten
religion g enann t, wiewohl sie sich von der materielleren 
H ir  tenreligion A egyptens, die mehr fetischistisch war, 
merklich unterscheidet. Sie besteht in der einfachen 
V ereh ru n g  der N a t  u r c l c m c n t e ,  des F e u e r s ,  TV a s-  

s e r s ,  der E r d e ,  L u f t ,  der  W i n d e  und des S t e r 
n e n h i m m e l s ,  vorzüglich der zw ei greisesten Lichter 
desselben, S o n n e  und M o n d  (s. Hcrodot. I. 1 3 1 . Bris- 
sonius de reg. Princip. Pers, p . 3 Ü7 .). Auch die F l ü s s e  
waren ihnen heilig (s. Brisson. a. a. O. p. 366.). T e m 
p e l  hatten sie n icht,  sondern auf B e r g e n  dienten sie 
ihren G ö tte r n , und opferten hier denselben hlos das 
L e h e n  der Tliicre (s. a. a. O. p. 3 6 9 .). Mit dieser ein
fachen Naturreligion der Persischen Stämme erscheinen 
nun aber ein Religionssystem und eine Gesetzgebung in 
der engsten V e rb in d u n g , welche den Charakter eines 

mehr metaphysischen Denkens an sich tragen , von ei
nem andern Stamme aus Medien oder Baktrien her den 
edleren Gasten des Persischen Volkes mitgcthcilt w o r
den,  und somit herrschende Religion des Reiches gew or

den sind. Jenes naive U relem ent, amalgamirt mit die-» 
sen höheren Erkenntnissen einer gebildeteren Mensch
heit, bildet, demnach das Modisch.-Persische Religions

system oder den Magisinus, den wir jezl zu betrachte», 

haben.
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Q u e l l e n .  U e b  e r b l i c k  d e r  H e r o e n s a g e n ,  d e r
B e l i g i o n s  p e r i o d e n  u n d  d e r  D e n k m a l e .

Di e Q u e l l e n  zerfallen in zwei Classen , zuvörderst 
s c h r i f t l i c h e  , die Nachrichten der inländischen und 
der fremden Schriftsteller, namentlich der Griechischen, 
ü b er  Persiens Religion , von den älteren Zeiten bis auf 
die späteren —  sodann D e n k m a l e  d e r  b i l d e n d e n  
I i u n  st  an den Ueberresten der Palläste und Tempel 
zu Persepolis und anderwärts , deren Trümmer sich, 
trotz der wiederholten Verwüstungen und Zerstörungen 
der A ra b e r ,  M ogolen, Türken und anderer V ö lk e r ,  er
halten haben.

W a s  die schriftlichen Quellen betrifft,  so müssen 
hier vorerst die b i b l i s c h e n  U r k u n d e n  in Anschlag 
gebracht w erd en , namentlich die B ücher, deren V e r 
fasser in irgend einer näheren Beziehung und Berührung 
mit Persien standen , und welche eben darum zum Theil 
fü r  die Religion Persiens Hauptquellen sind. Dies sind 
besonders die S c h r i f t e n  d e r  P r o p h e t e n ,  eines 
D a n i e l ,  der ,  wie cs scheint, mit dem Persischen Licht
dienste nicht unbekannt w ar, eines E z e c h i e l ,  dessen 
Visionen äufserst viel Persisches aus der Lehre der Ma
gier  enthalten; ferner die Bücher E s r a ,  N e h c m i a  
und andere, worunter das Buch E s t h e r  in so weit be
sonders merkwürdig ist ,  als es uns in das Innere des P e r 
sischen Hofes blichen läfst und ein getreues Bild der 
Persischen Sitten liefert.

Unter den Griechen giebt uns über Persien (so  wie 
über Indien) l l e r o d o t n s  die ersten Nachrichten, wel
che mit ziemlich vieler Kenntnifs dieser Länder nieder
geschrieben sind. W ich tig er  jedoch wäre G t e s i a s ,  
ein Zeitgenosse X e n o p h o n s  (dessen Anahasis und Cy- 
ropädie hier auch in Betracht kom m en ),  der als Leib-

§■ 3 .
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arzt des Königs Artaxerxes Mnemon sich lange in Persien 
an dessen Hofe aufhielt, und dieReiehsarchive benutzen 
durfte,  dessen Schrillen a b e r ,  einige Excerpte bei Pho- 
t ius, Atbenäus und Andern ausgenommen, untergegan
gen sind. Ihm ist auch D i o d o r u s  in seinen Nachrich
ten über P e rs ie n ,  Medien, Daktrien und andere Asia
tische Länder hauptsächlich g e fo lg t , und theils ganze 
Abschnitte, theils einzelne Capilel sind offenbar aus je
nem entnommen. Aufserdem enthalten S t r a b o ,  A r -  
r i a n u s ,  P h i l o s t r a t u s  ( im  Leben des A pollonius),  
der ebenfalls den Ctesias, wenn er ihn gleich nicht an- 
f ü h r t , sehr benutzt zu haben scheint, D i o g e n e s  
L a e r t i u s ,  C l e m e n s  v o n  A l e x a n d r i e n ,  E u s e 
b i u s  in der Praeparatio Evangelica , D a m a s c i u s de 

principiis, manche schätzenswerthe Nachrichten. Am 
wichtigsten für  unsern Zweck ist aber P l u t a r c h u s ,  
eben dadurch, dafs er n icht,  wie die meisten übrigen 
Griechen , uns über das Esoterische der Persischen R e
ligion belehrt,  sondern uns auch in den Stand setzt, in 
das Innere oder Esoterische der Religion der Magier 
wenigstens einige tiefe Bliche zu thun, und durch Hülfe 
einiger Hauptstellen , die er aus Acltercn mittheilt, uns 
dem Mittelpunkte des Magiersystems mehr zu nähern.

Auch bei den Römern findet sich Manches, nament
lich bei P I  in  i us in der l listoria  naturalis, bei C u r -  

t i u s  und den s c r i p t o r e s  h i s t o r i a e  A u g u s t .  •i).
A lle  Nachrichten der Alten über Persische Einrich-

2) Eine Sammlung und Erklärung dessen , was Griechen und 
Röm er Uber M agismus, Persische Religionslehren u .s .w . 
berichten , hat unter dem Titel UsfrcW K l e n k e r  gelie
fert im Anh. z. Zendavesta, intdes zweiten Bandes drittem 
Theil. Diese Sammlung des gelehrten Mannes liefse sich 
jedoch ,  wie sich dies nicht anders erwarten läfst, durch 

• mehrere Zeugnisse vervollständigen.



turtgen, Sitten lind d e rg l . , die in dort genannten Schrift* 
Stellern zum Theil zerstreut sind, hat mit einein lobens- 
werthen Fleifs ziemlich vollstäiiilig gesammelt l t a r n a -  
h a s  B r i s s  o n i  u s  in dem sehr brauchbaren W e r b e  de 
regio I’ ersaruin principatu libri I II ,  am besten mit Syl- 
hurgs Anmerbungen und vollständigen Registern heraus
gegeben von Lederlin , Strasburg ( Argcntorati) 1 7 1 0 . 
Auch das W e r k  des Engländer l l y  d e  de religione vett. 
P crsa ru m , Oxoniae 1 7 0 0 . 4- ist sehr schätzbar , wiewohl 
nicht immer zuverlässig. Andere Hülfsmittel sind von 
R e c k  in der Anleit, zu r  allg. W eltgesch. I. 1 . p. 634 IT., 
von H e e r e n  in den Ideen I. >. dritte Ausg. und von 
C. F. l l o e c l i  Yeteris  Mediac et Persiae Monumcnla, 
Gotting. 1 8 1 8 . nachgewiesen. Ich bemerhe nur noch, 
dafs die morgenläYidischen Traditionen nach dem Schah- 
nameh des Ferdusi (wovon unten) sowohl in M u r a d g e a  
d’ O h s s o n ’ s Geschichte der ältesten Persischen Monar
chie, übersetzt von I)r. F. Rh. R i n k ,  Danzig 1 8 0 6 . als 
in M al  c o  I m ’ s History o f P e r s i a ,  London i8i5. in Aus
zügen zu finden sind. Sehr beichtend und inhaltsreich 
ist a uc h:  A y c e n  A l i b e r y  or the institutes o f  the eni- 
p ero r  A k b a r ,  translated from the original Persian J»y 

F r  a n c i s  G l  a d w i n  , London 1 8 0 0 . Endlich mache ich 
meine Leser auf v. H a m m  e r ' s  Geschichte der schönen 

R edekün ste , 1 8 1 8 . 4- aufmerksam.
Jedoch für die Religionsgeschichte und Mythologie 

der alten Perser  nuifs jezt unstreitig unter den Quellen 
dem Z e n  da v e s t a  ein vorzüglicher Rang eingeräumt 
we i d e n ,  d. h. jener Sammlung von Religionsurkunden, 

welche A n q u e t i l  d u  P e r r o n  zuerst entdeckte, sam
melte und aus mehreren Handschriften zu Paris 1 7 7 1 . 
unter dem Tite l  Z e n d a v e s t a  —  t r a d u i t  c n  f r a n -  
Qoi s  p a r  A n q u e t i l  d u  P e r r o n  herausgab. V o r 
züglich empfehlenswcrth ist die deutsche Bearbeitung 
von J. F. Ii 1 e u k c r  ( d e r  Z e n d a v e s t a ,  ü b e r s e t z t

654
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r o n  J. F.  I l l e  uh e r ,  Riga 1 7 7 6 . d r e i T h e i l e ,  4 . und 
d e s s e n  A n h a n g  d a z u ,  zwei B ä n d e , Riga 1 7 8 3 . 4 . ) ,  
■ welcher aui' eine höchst verdienstvolle W eise  die Zwei« 
f e i ,  welche mehrere G e le h rte , vorzüglich H e i n e r s  
gegen die Aechtlieit dieser Bücher geäufsert hatten, 
vollkommen gelüst,  und gezeigt hat ,  wie diese U r
kunden .Nichts enthalten , was mit der Bibel oder den 
Griechen in W iderspruch  stehe, und woraus sich ihre 
spätere Abfassung beweisen liefse , so dafs, wie auch 
Heeren (Ideen u. s. w. I. 1 . pag. 458 der dritten Ausg.) 
b e m e rk t ,  die A e c h t h e i t  d e r  H a u p t s c h r i f t e n ,  
vorzüglich des Y e n d i d a d  und des I z c s c h n e ,  als 
a l t e r  P e r s i s c h e r  R e l i g i o n s s c h r i f t e n ,  gegen
wärtig erwiesen ist. Auch V i s c o u n t  V a l e n c i a ,  der 
noch neulich, in den Jahren 1 8 0 2  —  1 8 0 6 , an O rt  und 

Stelle Erkundigungen eingezogen (siche dessen Voya- 
ges and Travels to India e t c . ) ,  zw eifelt  weder an der 
Aechtheit des Zendavesta, noch an der T re u e  von An- 
quetils Uebersetzung. Auch bemerkt e r ,  dafs Sir W i l 
liam Jones noch vor  seinem Tode seine früheren A us
fälle dawider als irrig  zurückgenommen habe (s. Gotting. 
Anzeig. 1 8 1 2 . nr. 7 Q.). l)a  m einFreund F. G. W  e 1 ck  e r  
in den Nachträgen zu Z  o e g a ’ s. Abhandlungen , Gotting. 
1 8 1 7 . p. 4 i3  tf. die wichtigsten Sprecher fü r  und gegen 
in dieser Sache bereits aulgeführt h a t , so begnüge ich 
m ich, den Leser  dorthin zu verweisen. Gleichfalls ha
ben die neuesten Untersuchungen von Rhode (ü b e r  A l

ter und W e r t b  einiger morgenländischen Urkunden u. 
s. w. Breslau 1 8 1 7 . )  einige nützliche Bestätigungen bei
g eb rach t,  dafs der Aechtheit der Z e i t s c h r i f t e n , als der 
Sehiilten , welche vor der Eroberung Persiens durch 
Alexander von den Persern als heilig verehrt und den» 
Zoroaster zugeschrieben wurden, durchaus kein i n n e 
r e r  noch ä u f s e r e r  Grund entgegenstehe; s. besonders 
1 >. 17.  1 8 . 1 9 . a. a. O.
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Es zerfallen diese Religionsurkunden der alten Per* 
scr in zwei grolse M assen, welche sich selbst durch die 
S p rach e ,  worin sie niedergeschricbcn si nd,  unterscheid 
d e n ,  indem die einen in der Z e n d s p  r a c h e ,  einem 
Medisoben Priesterdialeet, die andern im P e h l v i - D i a -  
l e c t ,  welcher den höheren Ständen, dem Adel ,  eigen- 
tlnimlich w ar, und in späteren Zeiten durch die P arlh er  
herrschend w urde, abgefafst sind. S. die näheren A n 
gaben und Nachweisungen darüber bei liech Anleit, zur 
Keuntnifs der allgem. W eltgesch. I. erste Hälfte p. 6 Ü4 . 

nebst W illiam Jones in den Asiatt. Abhandll. 1. lld. p. 
*yi der deutsch. Ausg. Die erstere Masse enthalt lolgen* 
de B ü ch e r ,  welche sämmtlieh in der Zendsprache abgc- 
fafst sind: V e ^ i d i d a d ,  l z e s c l i n e ,  V i s p e r e d ,  nebst 
den N e ä s c h ,  A f c r g a n s ,  J e s c h t s  und S i r u z e ,  
welche einstimmig als canonisch anerhannt werden ; s. 
B lcuhcr V orrede zum Zendavcsta 1. B. p. XVI .  vcrgl. 
mit Beeil a. a. O. p. 65o. Jene drei ersten, deren jedes 
wieder seine Untcrahtheilungen hat ( s. Zendavcsta von 
B lcuker  Bd. 1. p. 7 7 . ) ,  V e n d i d a d  d. i. z u m  S t r e i t  
( w i d e r  A h r i m a n ) ,  1 z e s c li n e d. i. F. r h e h 11 n g d e  r 
S e e l e ,  L o b p r e i s u n g  u n d  A n d a c h t ,  V i s p e r e d  
d. i. O b e r h ä u p t e r  d i r  W e s e n ,  machen zusammen 
den V e n d i d a d - S a d e  aus, den die Priester  jede Mit
ternacht lesen mufsten, damit sie ihn vor Sonnenaufgang 
Lecndigtcn (s. Zendavcsta Bd. I. p. 7 7 .). Dazu hommen 
n o ch ,  wie schon b em erk t ,  die J e s c h t s  d. i. (kleinere) 
L o b p r e i s u n g e n ,  A f c r g a n s  d. i. D a n k s a g u n g e n ,  
E r h e b u n g e n .  Di e N e ä s c h s  sind hlofse Z e n d f o v -  
m e 1 n. Das Buch S i r  u z e ,  d. i. d r e i f s i g  T a g e ,  ent
hält Lobpreisungen der Genien , die den Monatstagen 
■ vorstehen (s .  Anhang zum Zeiulavesta , Bd. III. nr. 5i 
—  6 0 .). Die zw eite Masse der Schriften , w eiche die P e r 
ser nach den Zendbücliern zunächst ve re h re n , ist der 
B u n d e h e s c h ,  in der P th lv i  - Sprache geschrieben,



besonders für  die höheren Stände, eiri mehr wissen
schaftliches W e r k  , das man als eine Art von Encyclo- 
pädie betrachten kann, indem es sich über Religion oder 
Verehrung Gottes, Astronomie, bürgerliche Einrichtun
gen , Ackerbau und dcrgl. mehr verbreitet; s. Anh. zum 
Zendavesta Bd. II. nr. 2 9 . 6 1 .

Ein grofser Name wird auch diesen Offenbarungen 
und Urkunden vorgesetzt. E r  heilst Z o r o a s t e r ,  im 
Persischen auch Z e r  ad u s c h t ,  und im Zend Z e r e -  

t o s c l i t r o  (s. W a h l  Gesch. der morgenla'nd. Literatur 
pag. 2 6 6 . )  genann t, d. i. G o l d - S t e r n ,  S t e r n  d e s  
G l a n z e s  (s. Zendavesta von B leuker Tlieil III. pag. 
vergl. mit Rhode über Alter und W e rth  u. s. w. pag. 
l \ i .  ). Es herrscht zwar ein Streit über seine Person, 
indem Einige z w e i  Z o r o a s t e r  annehmen, wovon der 
erste unter Gustasp (Cyaxarcs I. von Medien), der zweite 
unter Oarius Ilystaspis gekommen sey ; Andere dagegen 
nur von e i n e m  wissen w ollen , der im sechsten Jahr
hundert vor  Christi Geburt gelebt habe s) .

3) Die früheren Untersuchungen über Zoroaster  betreffend, 
verweise ich aut die Zusammenstellungen von Klenker im 
drillen B. des Zendavesta p. i ff. und auf Beck Anleitung 
zur \ \  tilg. I. 1. p.^647 tF. Hier mögen mir einige Nach
träge folgen: Zuvörderst wird immer die Stelle im Pla
tonischen AIcibiades I. pag. 122. pag. 34t Bekkrr. grolse 
Aufmerksamkeit verdienen, wenn auch Plato nicht selbst 
Verfasser dieses Dialogs seyn sollte , wo von einer A d  a -  
g i e  Z o r o a s t e r s ,  d e s  S o h n e s  d e s  O r o r r t a z e s  
(payeiav—  t iJv  Za'feao-rfcv t o -j ’ i l f o / z a ^ o u )  , cDe Bede ist. 
M an vergleiche dort die Ausleger und Davisius zum Ci
cero de Divio. I. 4l.  Unter dem Nam tli  Z  a r a ta  s (Za~ 
fd ra ;) ,  auch Wohl Z a  r a t u s  (Zsqaro; vergl. Thora, R e i -  
n e s i i Observv. in Suidnm ed. Ch. G. JVI U I I e r pag. 103 
sq . ) ,  sebeiilen andere Griechische Schriftsteller denselben 
Persischen Gesetzgeber zu Verstehen. E r  kommt z. B. 
bei Plutarchus de nnioi. gen. in Tim. pag. 1012. pag. 1 2 d

I* 4a
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Es gehört zu unserer Absicht,  nicht hlos den Inhalt 
der alt - Persischen Religion kürzlich darzulegcn , son-

Wyltenb. vor, und inan denkt dabei an Z.oroaster (vergl. 
Zoßga’s Abhandll. p. lt)9 .). Aufser der oben angegebe
nen B e d e u t u n g  d e s  N a m e n s  kommen auch andere 
Vor. Der Scholiast zur Stelle des Plato (p. 78 Ruhnken.) 
willeinen S t e r n d i e n e r  (dtrrfeiur vjy) darin finden; wel
che Erklärung auch etymologisch aus dem Namen Z o -  
roaster selbst genommen ward ( s. Tottp Emst, ad Suid. 
p. 137 Lips. und Heincsius a. a. O.). Den Gewährsmann 
l'tlr diese Erklärung lernen Wir aus Diogenes LaCrtius 
Prooem. §. 8 . kennen. Es ist D i n o n  im fünften Buche 
der Historien. Andere wollen hlos einen allgemeinen Kö- 
nigsnamen , einen B e s i t z e r  d e r  H e r r s c h a f t ,  darin 
Sehen. Dies hängt mit der Frage nach dem V a t e r I an d e 
des Zoröaster zusammen. Wenn manche Schriftsteller 
ihn Weitschichtig einen M a g i e r  oder einen C h a l d ä e r  
nennen, so kann dadurch nichts bestimmt werden. Einen 
M e d e r  nennen ihn viele Schriftsteller. Andere neigen 
sich mehr zu der Meinung hin , dafs er aus B a k t r i e n  
herstamme. So neuerlich Zocga und Norberg (s. Z o e-  
ga’s Abhandll. pag. 10S. mit Welckers Anmerk.), lieber 
sein Z e i t a l t e r  herrscht nicht grölet re Einstimmung. 
D e r  Scholiast zur angeführten Platonischen Stelle (p. 77.) 
läfst ihn sechstausend Jahre vor Plato äuftreten. Für 
sehr bedeutend mufs die Angabe eines alten Griechischen 
I.ogographen , X a n t h n s  des Eydiers , gehalten werden, 
wonach Zoroaster sechshundert Jahre vor Xerxes Grie
chischem Feldzuge zu setzen wäre (Diog. Laert. Prooem.

3.). Wäre freilich ein späterer XanthUs hier der Ge
währsmann ( vergl. meine Anmerkk. zu den Fragmin. 
Historr. graecc. antiquiss. pag. 225. und Marx zu Fiphori 
Fragmm. p. 76 sq.) , so würde dieses Zeilgnifs sehr viel 
an seinem Gewichte verlieren. Nicht blos jene chrono
logischen Abweichungen , sondern auch andere Gründe 
haben die Meinung von zwei oder mehreren ¿öroastern 
erzeugt; worüber sich noch neuerlich mehrere Forscher 
in verschiedenem Sinne erklärt haben (s. Zoßga a. a. O* 

tinil Welckers Anmerkk. und p. 114. und Wait’s Abhand«



clern auch die Sagen kennen zu lernen , tHe von ihrer 
Entstehung und Fortpflanzung im Angetlenhen der O rien
talen leben. Da übt denn n u n , wie sich denhen läfst, 
die orientalische Phantasie ihre Herrschaft. Eine Dyna
stie der Jyanians regiert während eines Aspär’s ,  d. i. 
während einer Dauer von tausend Millionen Jahren (s. 
Malcolm Hist, o f  Persia I. p. 1 1  , welcher bei diesen un
geheuren Perioden an astronomische Cyelen erinnert): 
A n d ' r e  orientalische Schriftsteller wissen ( s. J. v. Mül
lers W erlte  Bd. VIII. p. a3i.) von einem Urreiche der 
M a h a b a d e n ,  das über Iran verbreitet g ew esen , des
sen Blüthe jedoch in die Zeit vor  der grofsen Fluth fällt, 
also in die antidiluvianische Zeit (tempus ä ü i j 'K o v ' ) .  W i r  
haben schon früher im Cnpitel von den Indischen R e l i
gionen p. 5 i 3 .  diefee Sage berührt,  und gehen sogleich 
zu der zweiten Dynastie ü b e r ,  welche auf jene folgte, 
nämlich die der P i  s c h  da d i e  r  (tempus ¡ j t ' S u x o v ) .  

Sie ist nach den Zendbüchern und den Persischen G e
schichtschreibern die älteste Dynastie auf Erden (wäh-

lung Über diesen Gegenstand in the classical Journal vol, 
VII. p. 220 st]f|.). Was meine Meinung angeht, so ver
weise ich die Leser auf die obigen Bemerkungen über 
die mehreren H e r m e s  der Aegyptier. In demselben 
Sinne glaube ich auch ein i d e e l l e s  F ö r t l e b e n  des 
Namens ZoroaSter mit der Fortdauer seiner L e h r e  an- 
nehnien zu müssen.

4) S. jezt M u r a d g e d d’ O h s so n ’ s Geschichte der ältesten 
Persischen Monarchie unter den Dynastien der P i s c h -  
d a d i e r Und K e y  a n i d e ri , übersetzt von Fr.Th. R in k, 
Danzig,1 8 0 6 . Die Namen der P i s c h d a d i e r  Und K e a -  
n i e r ,  als der zwei ersten Dynastien Persiens, s. auch 
im Appendix ad C o d i c e m  N a s a r a e u m  ed. N o r -  
b e r g  pag. 118 — 163. Die Sagen vbn den Pischdadierii 
( Paishdadian’s ) giebt auch, nach dem Schabnameh j 
A l d l c o l i i i  Vol. I. cliap. 3. p. 12 sqq.
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rend der Dnbistan die Mahabadcndy.nastic rorausgehen 
liifst) , und langt mit der Flutli an. Die drei ersten Re- 
genteto dieser Dynastie, K a y m a r a s ,  S i a m e k  ( d e r  
F rüh verblichene, in der Persersage ganz dem Aegypti- 
selien Mancros und dem Griechischen Linus ähnlich) 
und l l u s ' c h e n g  oder P i s c l i d a d ,  sind die ältesten 
P a e r i o d e l i e s c h a n s ,  sie sind die Patriarchen des e r 
s t e n  G e s e t z e s ;  das zweite Gesetz kommt mit Hor n 
( l l o m a n c s ) ,  der es den D s c l i c m s c h i d  leh rt ;  das 
dritte bringt Z  e r  a d o s c h t dem G u s t a  s p (vcrgl. Jones 
und IUeuhcr in den Asialt. Abhandll. I. p. 9 8 . und II. 
p. 9 2  fl'.) 5). Nach dem Zend und Pelilvi sind Piscluladi 
und Paeriodeliesclii M e n s c h e n  d e s  U,r g c s e t z . e s ,  
testes veritalis , vor dem geschriebenen Gesetz des Z o-  
roaster , gerechte Menschen, die blos mündlich unter
richtet wurden , und unter denen H o s cli i n g (Huscheng) 
und D s c l i c m s c h i d  besonders ausgezeichnet w erden; 
(s. Zendavcsta Ed. III. und IUeuhcr zu den Asiat!. Ab» 
handll. II. p. 9 3 .). Unter D s c h e m s c h i d  erreichte Iran 
seine höchste Glorie. Erst hiefs er D s  e h e r n ,  nachher 
ward s h i d  h in zugefügt,  d. i. S o n n e ,  wegen seiner 
Schönheit (Herbelot Bibiotli. O. II. p. i 32 ff*. Muradgea 
d’ Ohsson p. 1 0 8  ff. vergl. Anhang zum Zendavesta Bd. 
1. Th. 1 . p. i5. .und Bd. II. Th. 1 . p. 85.). Er ist der 
Inhalt der Sagen und L ieder der Iranier, wie Salomon 
und Alexander bei Ebräern und Griechen. E r  ist das 
Sonnenjahr, d. h. seit dieser Periode batte Iran Sonnen- 
jahre (s. J. v. Müllers W e r b e  Bd. VIII. p. 2 1 1 .); er hat 
E stliakar, d. i. die Stadt in Felsen gehauen , erbauet,

V. H a m m e r  in der Geschichte der schönen Redekünste 
Persiens findet es wahrscheinlich, dafs schon Om ( Ho- 
manes) schriftliche Religionsurkunden Unterlassen habe, 
denen tnehrere Zeudbücher (Sendbücher) nacligebildct 
worden.



welches von ihm D a g d - S c h e m  h e ifs t , und dort beim 
Graben der Fundamente den W underbecher Giam 
(D seham ) aus dem Steine T u r in s ,  angefüllt mit dem 
kostbarsten Tranke , zugleich W eltsp ieg e l,  Zauberspie
gel und Gelais des Heils, gefunden —  ( derselbe Becher, 
w elcher auch der Becher des H erm es, Bacchus, Hercu
les, Salomonsund Alexanders heifst; vergl. Dionysus 1 . 6 s. 
und daselbst die Stelle aus dem Schahnaineh bei W illten 
Chrestom. Pers. pag. u;t), wo Alexander oder Iskander 
s p f ic h t : D i e s e r  B e c h e r  i s t  i m K a m p f e  u n s e r  
1 J e i 1 , d e r  e r s t e  d e r  S t e r n e  i s t  i n u n s e r e r  G e 
w a l t :  «Hie cnim scypbus in pugna est salus nostra, 
princeps siderum est in potestate nostra » ) Dieser 
Dschemschid hat tausend Jahre gelebt und siebenhundert 
regiert. Unter ihm war die goldene Z e it ,  Itein Mifs- 
w a c lis ,  keine Fäulnifs und dergl. E r  ergründete die 
Eigenschaften der G ew äch se ,  die Geheimnisse der Che
m ie ,  die verborgenen Schätze der Natur bis tief in das 
Metallreich unter der Erde.

Nun aber bemächtigte sich Stolz seiner Seele. E r  
wollte Gott werden. Da ham V e rw irru n g ,  Auswande
rung und das grofse Strafgericht mit Z o h a h  (Dhohah).

6 ) Früher habe.ich schon an Josephs Becher (Genes. XL1V. 
5.) erinnert. Jezt erinnert bei derselben Stelle B in  d e r  
in Rosenmüllers altem und neuem Morgenl. an den Be
cher Dsehcmschids (Dschami Dschemschid). Insofern 
er d ie  VV e 11 z e i g t e ,  biefs er Dschami Dschehan 
nania. Dieselben Schriftsteller bringen dort Mehrere* 
aus älteren und neueren Autoren bei, 1 Bd. p.2tt — 213. 
pag. 317 f. Auch war unter Dschemschid der Gebrauch 
des Weine« bekannt geworden, nach einer Sage, welche 
Malcolm Tom. I. 16. aus Mullah Ackbers Maimscript 
miltheilt. Die ähnlichen Legenden vom fl e r  m es b e 
e i le  r wurden oben im Capitel von der Aegypt. Religion 
p. 387 ff. bemerkt, vergl. p. 373.
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Dieser Tazi ?) vermehret Irans Glanz in eine lange sclireclt« 
liehe Nacht; denn tausend Jahre dauerte sein usurpirles 
Regiment. In ihm giebt die Persische Sage das voll
ständige Bild vom Satan, als einem gewaltigen Fürsten 
dieser W e lt ,  Einige Züge werden diese historisch durch
geführte Allegorie  8) , die aber erst durch die unten fol
gende Darlegung des Persischen Dualismus ganz ver
ständlich werden bann , henntlich machen : Satan bere
det den Zohah , seinen leiblichen tugendhaften Vater 
Jlui'das zu ermorden; auch verführt er ihn zum Fleisch
essen 9). So entsteht Zutrauen. Jezt bittet Satan ,den 
Zohah um die Vergünstigung, dessen Schultern zu hiis- 
sen ,0). Sie wird gewährt. A b e r  sofort erheben sich 
Ton dep gehüfsien Schultern zwei frischende Schi« gen 11),

6 7 2

7) d. i. A r a b e r ,  wie man erklärt, Nach einer andern Sage
war er aus Siameks Blute , und Schwestersohn des Dschem- 
scliiu ; vergj. Herbelot B. O. 1. pag. 592sqq. JVJuradgea 
d’ Ohsson pag. l l j s q q .  J. v. Müllers Werke Vl l l .  pag. 
2 1 1  ff. pag. 225 — 228 IF. und Malcolm History of Persia 
I. p. 1 V sq.

8 ) Damit will man h i s t o r i s c h e  G r u n d l a g e n  keines
wegs in Abrede gestellt haben.

9) Eine Verletzung ßpahminischep Disciplin; s. oben p. Sty.
not. 3t.

10) Küssen ist oft ein Zeichen der H u l d i g u n g ;  Binder in 
Rosenmüllers a. upd n. Morgenl. U i .  4y6. p. 85. zu I. B, 
Samuel. X. 1. Derselbe vergleicht Psalm 11. \ l .  und die 
Portdauer dieser Sitte bej den Arabern beweist der Her
ausgeber aus ISiebuhr Reisebeschr. 1. 4l4. Hier würde 
cs in die allegorische Reibe passen, dafs'Satan huldigt, 
aber nun auch wieder schreckt, und daduiph neue Unika
ten erzielt,

1 1 ) Obgleich das eigentlich H i s t o r i s c h e  aufser meinem 
Kreise liegt, und daher die historischen Parallelen, die 
man mit diesen Dynastien bei Ferdusi versucht hat , von 
mir übergangen werden , so will ich doch hier eine Vefi
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Man raufste jezt jeden Augenblick des Prinzen Tod von 
ihnen fürchten. Da erscheint Satan wieder, aber unter 
der Gestalt eines Arztes, und giebt als einziges Piettungs- 
jnittcl an, die Schlangen mit Menschenlleisch zu füttern. 
So w a r d ,  fährt die Sage klagend f o r t ,  Persien schreck
lich entvölkert durch Satans Inst '-).

Die W iederherstellung Irans erfolgt unter Feridun, 
einem Fürsten aus Dscliernschids Geschlecht. Als die 
Noth aufs höchste gestiegen und Mutlilosigkeit allgemein 
verbreitet ist ,  steckt der Schmied G a o , durch einen 
Vorfall  entrüstet, sein Schurzfell als Vereinigungszei- 
chdn auf. Es versammeln sich Viele, F erid u n , der ge
rechte H eld ,  an ihrer Spitze siegt in einer Feldschlacht. 
Zohak fällt lebendig in seine l län d e,  und wird in einer 
Höhle des Berges DamaVend gefangen gesetzt. Das ge
schah in der Nachtgleiche. Seitdem feiern die P erser  
diese Periode *3). Das Schurzfell des kühnen Schmieds 
wird von Feridun zum Reichspanier geweihet, genannt 
Dirfeseh G aviani, das jeder nachfolgende König mit neuen 
Edelsteinen schmückte G).

mutbung berühren , wonach dieser Zohak auch den 
G r i e c h e n  bekannt geworden wilre. Griechische Schrift- 
Stellet nämlich (Africanus beim Syncellus pag. 90. vergl. 
Fusel). I*. F. i \ .  4ü.) nennen in der Babylonischen Re
genten reihe sechs Arabische Könige, von denen der erste 
Mardocentrs genannt wird. Man vermuthet Mardoceut- 
pad , von M a r ,  die S c h 1 a n g e , und D u c ,  z w e i ,  
und will darin den jSohak tnit den zwei Schlangen sehen, 
der demnach die Personilication einer ganzen Dynastie 
Arabischer Usurpatoren wäre (J. v, Möller a. a. O.j.

12) Malcolm I. p. 19. nach Ferdusi.
13) Mihirgian. Fs kann erst durch den Verfolg deutlich wer

den , dals diese Sage mit dem religiösen Dogma vom Ue- 
bergange der Finsternil's ins Licht zusammenhängt.

H crbciot 11. p . 6 l6 . M uradg. d ’ O h ss . p. 144. aus Ferdusi.



A b e r  neue Unglücltsperioden folgen, Zeiten des 
Dampfes und fremder Herrschaft; und in den Erinne
rungen daran treten nun die herrschenden Gegensätze 
von l r a n i e r n  und T u r a n i c r n  hervor. Davon wei
ter unten,

Es folgt die dritte Dynastie der K a j a n i d e n ,  die 

man,  wenn unter den Piscbdadiern Assyrische , Babyloni
sche und Mediscbe liegenten verstanden werden, als die 
ersten eigentlichen Persischen Könige , etwa als die A e h a 
rn c n i d c n  der Griechen , bezeichnen bann, und welche 
die S t a r k e n  ( wi e  unsere B lieb en ) heifsen , oder die 
M ¿ i nne r  d e s  B o g e n s  ,5) (man sehe Muradgea d’ Ohs-

iJ) Unter ihnen soll, wie die Sage r ü h m t , die Kunst der Bo
gen und des Bogenspannens aufs Höchste gebracht wor
den seyn , daher K l i m a n ,  K a i ä n i  noch heut zu Tage 
ein s t a r k e r  B o g e n  htiltit, s, Herbelot B. O. p. 2 id. 
vergl. p £0 0 ,; und wie derselbe angiebl, war bei den Mo- 
golen ihr B o g e n  ein Z e i c h e n  des K ö n i g s  oder 
H e r r s c h e r s ,  wie der P f e i l  das Zeichen eines Be
fehlshabers oder Gouverneurs (Vicekpnigs), Und dal's 
das Symbol des Bogens bei den alten Perserkönigen die
selbe Bedeutung gehabt, beweisen auf-er andern Zeug
nissen die Abbildungen auf den Denkmalen von Ferse« 
pplis , WO der König eben durch den Bogen, den er in 
der Hand führt, und welcher, wie Heeren (Ideen 1. l. p, 
Z ü l  der dritten Aitsg.) bemerkt, bei ihnen das Symbol der 
J. a p f e r k e i l und G e s c h i c k l i c h k e i t ,  sowohl im 
Kriege als im htjeden und in der Jagd, war, kenntlich 
ist. Darum führt er auch einen B o g e n  v o n  g r o f s e r  
D i c k e  und S t ä r k e ,  als Beweis seiner Kraft. So 
schicktsn, nach Ctcsias Erzählung (in den Excerpt. Per« 
sic. cap. 17.) , Dat'ius und die Sovthen , welche jener be
kriegte, sich gegenteilig Bogen zu, und erstcrer zog sich 
zurück , als er den Bogen der Scythcn stärker fand. Man 
vergleiche auch Herodot. III. 2 1 . 22, wo der Aethiopi- 
sche König dem Cambyses als Gegengeschenk einen B o 
g e n  zuschickt, mit der Ei kiärung, wenn die Perser einen 
Bogen von solcher Gröise leicht spannen könnten, dann



son p. 1 8 9 . Herbelot B. O. T. I. p. 4 6 2  -sqq. J. v. Mül
lers W e r b e  Bei. V 111. p. 2 2 7  11'.). ln dieser Periode tritt 
wieder ein Lichlregcnt au f ,  von dem die Sage viel zu 
erzählen weif's, ein grofser und weiser F ü r s t , G u s t a s p ,  
mit dem Beinamen H i r h u d ,  d. i. F e u e r a n b e t e r ,  
den Fouclier und Müller ( a. a. O .)  für den C y a x a r  es  
d e n  E r s t e n  v o n  M e d i e n  halten, Muradgea d'Olis- 
son aber für den D a r i a s  H y s t a s p i s  der Griechen 1Ä). 

Unter ihm bam das d r i t t e  G e s e t z .  Z c r e d o s c b t r n  
erschien und brachte den Feuerdienst (s. Zendavesta II. 
p. 1 4 2 .). Von diesem Bönig und vom Propheten mögen 
hierbei noch einige charakteristische Z ü g e ,  wie die He
roensage sie gieht, nachfolgen : G u s t a s p ,  Sohn des 
L ahorasp, bekommt vom Feuerdienste den Beinamen 
Hirhud. E r  schlug seinen Sitz zu Isthakar in Farsistan 
a u f ,  und liefs seinen alten Vater  in Ballt w ohnen, wo 
dieser den Best seiner Tage ganz der Andacht widmete. 
Gustasp w ar ein. grofser und weiser F ü r s t , und uner
schöpflich ist das Epos in den Erinnerungen an- ihn. 
A b er  A r g i a s b  (Sohn des Afvasiah) kam , überschwemm
te Ifhorasan mit seinen Sehaaren, und liefs in Balk alle

sollte er gegen die Aethiopier zu Felde ziehen. Auch 
P f e i l e  werden unter den Geschenken der Scythen an 
Dai'ius bei. Uerodof. IV. ld l .  1.12. erwähnt, als welche 
eien Persern Siofi' zu verschiedenen Deutungen gaben. 
Endlich sehen wir noch auf den Münzen von Tarsus den 
Sardanapal, der den Bogen führt. Davon im Verfolg. — 
An S o n n e  und S o n n e n s t r a h l e n  niufs aber bei allen 
jenen Attributen als ersten Aulafs gedacht werden.

16) Verg). auch Heeren Ideen I. 1 . pag. d59 der dritten Ausg. 
Auch Malcolm Hist, of Pers. Vol. 1. p. tpl. not. will im 
Gustasp den Darius Hystaspis sehen. Doch seht ine seine 
Regierung die beiden Regierungen von Darius Hystaspis 
und Xerxes in sich zu fassen ; 1. p. 2.1t. Auch Zoega 
in den Abhandll. p. lid, setzt einen seiner beiden Zoroa- 
ster in diese Periode.
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Einwohner niedermachen, Gustasp selbst mufste in die 
G ebirge von Parthien flüchten, bis endlich sein Sohn, 
der starhe A s f e n d i a r  ( l i l ’endiar),  den Argiasb demii- 
lliigt und erlegt 17). Die letzte bedeutendste Person der 
alten Heldensage vor Iskander (Esliandci' Rumi —  A lex
ander) ist R u  s t a n  (R o stam , Ro o s t um) ,  der im Epos 
der Perser  ganz denselben Charakter beh au p tet , wie in 
dem der Indier Rama , und wie Hercules bei den G rie
chen IS). So erstaunen«würdig seine Thatcn sind, so 
riesenhaft sind die Ucberbleibsel seines R uhm es, und 
zahlreiche Ucberreste alter Baukunst legen ihm die Mor
genländer hei 19).

Vom Propheten Z  0 r o a s t c r ,  durch dessen Erschei
nung Gustasp Regierung noch mehr verherrlicht ward, 
wäre nicht weniger zu erzählen, wenn man alle Sagen 
von ihm zusammenstellen wollte. Hier nur einige W o rto  
darüber : Gleich seine Geburt mufste auf ihn die A u f
merksamkeit lenken. Nachher besucht er den Himmel, 
und empfängt dort das heilige F euer und das W o r t  des 
Lebens. D arauf fährt er selbst zur Hölle nieder. End
lich, nachdem er seine Bestimmung e r fü l lt ,  zieht er 
sich auf das Gebirge EJbiirz zurück , und widmet sich 
daselbst ganz der Betrachtung und Andacht 20).

676

17) Auszüge aus Ferdusi bei Herbelot B. O. II. pag. 462 sqq. 
Muradgea d’ Ohsson p. 388 ft', vergl. auch J. v. Müllers 
Werke VIII. p. 227.

48) Vergl. Payne Knight Inq. on Symbol, lang. §. 13t. p. 102.

iy) Seine heroische Geschichte nach den Sagen siehe jezt bei 
Malcolm i. p. iS — 67. vergl. p. 2l4. ?ty. Wenn der
selbe Gelehrte (p. 236. 463.) ihn mit dem Artabanus bei 
Griechischen Schriftstellern vergleicht ,  so ist dies eine 
Folge der Meinung , dafs Gustasp Darius Hystaspis sey. 
Diese Fragen liegen aufser unserm Kreise.

20) S. die Auszüge bei Malcolm 1. p. 5S. besonders p. 11)2 f.



In der ältesten Zeit waren die Menschen rein und 
unschuldig, bewufstlos das Gesetz erfüllend; so in der 
Periode der Pischdadier , wo es keiner schriftlichen G e
setzgebung b edurfte ,  und glüchseelig in der Fülle  der 
Zeilen über Iran der groi'se Dschemschid herrschte. 
Unter ihm erweckte Ormuzd den greisen Propheten 
H o r a  oder H o m a n e s  ('ilparv;c). Dies war der grofse 
Baum des Erkenntnisses ( l l o m ) ,  der Lehensbaum, als 
Quell alles Segens und Gedeihens (s. Anhang zum Zend- 
avesta Bd. II. l l i .  1 . p, go. t;5. 03. 8 ß. und was wir weiter^ 
unter bemerken werden). F r i s t ,  was der Hermes Aegyp
te n s ,  der Buddha der Indier ist; er offenbart zuerst das 
W o r t ,  er bringt zuerst G e s e tze , er ist der Stifter des 
M a g i s m u s ,  und seitdem hatte man Schriftgelehrte und 
P ro p h eten , die Bew ahrer und Verwalter des von Horn 

geoffenbarlen Gesetzes, die M a g i e r ,  welche llerodotus 
(I. i o i . ) ,  der älteste E rzäh le r,  als einen eigenen Stamm 
der Modischen Nation auffüh/t, so wie die Leviten hei 
den Israeliten und die Chaldäer hei den Assyriern -1). 2

<>77

2l) S, Clemens Alexandr. Stromat. L pag. 305. A. Jedoch 
werden häufig, und zwar schon fritiie , C h a l d ä e r  und 
M a g i e r  mit einander verwechselt, lind beide Classen 
unter der gemeinschaftlichen Benennung der M a g i e r  
begriffen; s.Tib. Hemsterhuis ad Lucian. Necyom. T . III* 
p .3jy Bip. und Heeren Ideen 1. 2. p. 176 d. dritten Ausg. 
Spricht ja sogar Pausanias in den Messetfiacis (IV) cap. 32. 
p. 36(1 Kühn, von I n d i s c h e n  M a g i e r n , denen e r die 
Lehre von der Seelen Unsterblichkeit zuschreibt. Auch 
heilst M a g  oder M o g  (woher die ¡ j - u y o i  der Griechen, 
und die t pag i  der Römer) im Pehlvi überhaupt P r i e 
s t e r ;  s. Anhang zi}m Zendavesta , zweiten Bandes drit
ter Theil pag. 17* nebst Muradgea d’Ohsson's Gesch. der 
ältesten Pers. Monarch, p. 6t). Uebrigens vergleiche man 
über die Magier Überhaupt noch die Nachweisungen bei 
Beck Anleit, zur Kenntnifs der Weltgesch. I. 1. p. 616. 
und Heeren Ideen I. 1 . p. 47Ü.



Sic waren eingethcilt in drei Classen nach ihrem Range 
und ihren Kenntnissen; die erste umfufste die H e r b e d s  
oder L  eh r I i n g e  , die zweite die M o l i e d s  oder M e i 
s t e r ,  die dritte die D e  s t; u r - M  o b e d s , die A l t m e i -  
s t e r  oder die v o l l e n d e t e n  M e i s t e r .  Sie bildeten 
eine Priestercastc, die den ersten Stand des Reiches aus- 
machte, die einzige Inhaberin aller Kenntnisse und W i s 
senschaften wa r ,  und deren Einiltifs sich nicht blos in 
den Privat Verhältnissen aller Unterthanen zeigte, beson
ders in so fern sie hier als W e iss ag e r ,  Zeichendeuter 
und I raumdeuter hervortraten , sondern auch bei allen 
politischen und öffentlichen Unternehmungen mehr oder 
weniger bedeutend war. Die Magier erzogen den König, 
sie umgaben stets seinen H o f ,  sie waren die königlichen 
R ic h te r ,  sie safscri im königlichen Rathe , und übten so 
zuweilen den entschiedensten F.influfs auf die Regierung 
aus, wiewohl sie die Regierung selbst keineswegs in Hän
den batten, wie dies in Aegypten, bei der dort herr
schenden Hierarchie, gewissermafsen der Fall w a r ,  son
dern ihr Antheil nur Rath gebend blieb. A ber der 
Monarch in Persien , freier von der Priesterherrschaft, 
war jedoch in Ausübung willkührlicber und despotischer 
Handlungen eben von Seiten der Magier durch die Macht 
des Gesetzes und der Religion oft gehemmt und gehin
dert. Sodann hätten sic- aus9ch!iefslicli die ganze Besor- 
gung des Gottesdientes, und schrankten vermuthlich, 
wie dies aufser dem Judenthum im ganzen O rient ge
bräuchlich w ar, die höhere Religionserkennlnifs a u f  den 
JIol und die herrschenden Stämme ei n,  während vom Ri
tual Vieles dem ganzen Volke mitgctheilt ward. Sie hat
ten die Auslegung der heiligen Rcligionsbücher ; sie beob
achteten den Häuf der S te r n e , lasen in ihnen die Zukunft, 
und bestimmten hiernach das Schicksal eines Jeden gleich 
nach seiner Gehurt. Ein solcher Magier trat zur Zeit 
Cyaxares des Ersten oder des Gustasp a u f ,  der Prophet
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Z o r o a s t e r ,  das geschrieben« Gesetz bringend , welchem 
nun Alles das beigelegt w ird ,  uas jene Priesterschaft 
seit Jahrtausenden gedacht hatte, so dafs dieser Name 
die ganze Periode der Eotwichelung der Persischen oder 
Magischen Religion durch eine Friesterseliaft; iin Laufe 
von Jahrhunderten bezeichnet (vergl. p. 6 6 9 .).

Diese Religion der M agier, welche an die Stelle der 
a lten , einfachen Naturreligion der Perser  getreten ist, 
oder sie vielmehr veredelt hat 22) , und über deren Lehre

2 2 )  Ueber die V e r e i n i g u n g  d e r  a l l e n  P e r s e r r e l i 
g i o n  mit diesem g e b i l d e t e r e n  M a g i s m u s  haben 
wir ein merkwürdiges Zeugnifs hei Xenopli. C.yrop. VIII.  
1. 2 1 ,  wo von Cyrns erzählt wird , dafs uiitc r ihm zuerst 
die .Viagier eingeführt worden seyen, und C.yrus von mm 
an den Göttern nach der Weise geopfert und gedient habe, 
welche ihm von den Magiern angegeben worden, und dafs 
dieses Beispiel hierauf die übrigen Perser haebgeahmt 
hätten. Es kann aber diese Stelle als historisches Zeug- 
nifs gelten wegen des Zusatzes (§. 24.), dafs diese damals 
getroffene Einrichtung und dieses Gesetz noch bis jezt bei 
dem jedesmaligen Könige gelte. — Jedoch scheint bei 
dieser Annahme der Medischen oder Magischen Religion 
von Seiten der Perser daneben noch die V e r e h r u n g  
d e r  v ä t e r l i c h e n  G ö t t e r  ( -roi irar̂ cvor) beibehalten 
worden zu seyn , wie dies die von Brissotmis de reg. prin— 
cip. Pers. p. 347. angeführten Stellen beweisen; utld nur 
der herrschende Stamm , die Pasargaden , nicht die ge- 
sammte Persernation, nahmen vermuthlich die neue Re
ligion an. V'ergl. auch Anhang zum Zendavesta Bd. U. 
J h. 3. p. 34. nr. 71. — Zoega in seinen Abliandll. ver
breitet, sich besonders auch über das Verhältnis des älte- 
len Persischen Dienstes zum eigentlichen Magismus. 
Eine genaue Erörterung darüber imils ich meinen Hero- 
doteischen Abhandlungen zur Hauptstelle ( Herodot. I. 
131.) Vorbehalten. Hier beschränke ich mich anf einige 
Aeufserungen, worin sich die Vorstellungsart des genann
ten Gelehrten kund giebt: „ Oer älteste Cultus der Perser 
(sagt er p. yy t.) war unbezweifelt, wie unter dem gröfsteu
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wir wenige Nachrichten bei Griechen und Römern finden, 
ist uns nun in jenen heiligen Rcligionsurluinden , den 
Z  e n d b ü c li e r n  , ziemlich vollständig milgetheilt.

W a s  nun noch die sogenannten M a g i s c h e n  O r a 
k e l  d e s  Z o  r o a s t e r  betrifft, die v\ir in Griechischer 
Sprache übrig habdh (am besten in folgender Aus
g abe :  S i b y l l i n a  O r a c u 1 a ; a c c e d u n t  O r a c u l a  
M a g i  ca Z o r o a s t r i s  etc. ed. G a l l a e u s ,  Amstelod. 
1 6 8 9 . l \ .  vergL mit T i e d c m a n n  : Q u a e s t i o ,  e j uae  
f u e r i t  a r t i u m  m a g i c a r u n i  o r i g o ,  Marburg. 1 7 8 7 . 
4 , ) ,  so mag man wohl frülierhin , vor  Entdeckung der 
Z e n d b iic h e r , mit Recht ein Mifstrauen gegen ihre Aecht- 
lieit gehegt haben, und darum auch bewogen worden 
seyn , sie für ein Neuplatonischcs Machwerk auszugehen. 
Allein man mufs hierbei wolil die änfsere P’orm von dem 
W e se n  und Vom Gedanken unterscheiden. W oraus dann

Theile der Völker* tim nicht zu sagen unter allen, der 
Amuletismns oder Fetischismus, den ich mit angemesse
nerem Ausdruck Adiakritolalrie nennen Würde, verbun
den, "ie sie zu seyn pflegt, mit der Nekrodulie.“ Dar
auf erinnert et- an die Heiligkeit des Hundes und einiger 
andern Thiere , wie auch an die künstlichen Talismane in 
der Religion der heutigen Parsen. Dazu lügt er im Ver
folg noch die Hestiolatrie oder die Verehrung des häus
lichen und dann auch des städtischen Fetierheerdes, wor
aus nachher erst der Feuerdienst entstanden sey. In Be
treff des Todlendienstes bringt Malcolm (Tom. I. p. 15 sq.) 
Persische und Tatarische Sagen bei , wonach dieser aus 
einer grofsen Pest seinen Ursprung genommen , und hin
wieder zur Idololatrie überhaupt Anlafs gegeben haben 
Soll. — Soll ich meine Meinung sagen , so wird der Le
ser schon aus dem Obigen vc-rmulhen, dats ich den Tod- 
tendienst nicht für die alleinige Ursache der Idololatrie 
halten kann, so Weit verbreitet er auch allerdings er
scheint. — Ueberhaupt schadet, um von Malcolm nicht 
¡tu sprechen, dem würdigen Zoega allenthalben jenes atoa



f o lg t ,  dafs, wenn auch erstere neuer seyn sollte, doch 
der in diese Form  eingekleidete Inhalt uralt seyn kann, 
und wir hieraus j e z t , durch Vergleichung der Zendbiicher, 
sehen können , wie sich dieselben Gedanken fortgeerbt ha
ben , und so freilich in veränderter Gestalt v o r  uns treten.

Auch waren die Perser  reich an g n o n i i s c h e r  
W e i  s h e i t .  Sie hatten so gut wie die Indier ihren A p o -  
l o g  u n d ,  dafs wir so sprechen, ihre I l i t o p a d e s a ;  
ja beide sind wahrscheinlich aus einer gemeinschaftlichen 
Q uelle  geflossen , w orüber schon oben im Capitel von 
den Indischen Religionen (p. 5 6 1 .) Einiges bemerkt ist. 
Einen Meister in dieser Gattung nennen zw ar fast alle 
morgenländischen Schriftsteller , einen H a b a s c l i i ,  d. h. 
Abessynier. W e i l  er jedoch in den Poesien der P erser  
besonders auch gepriesen wi r d,  so wi l l  ich kürzlich 
seiner in dieser literarischen SkitZe gedenken. Es ist

mistische Verfahren, welches, der Einheit einer tieferen 
Anschauung ermangelnd , überall die Religionen des A'l- 
tertliums aus einzelnen getrennten und, so zu sagen, leb
losen Theilen zusammensetzen will. Diese Ansicht zeigt 

«ich besonders in folgender Melle ( ebenJaselbt p. 1 0 6 .): 
„D ie  Magier — ergaben si .h , nach einem fehlgeschla- 
genen Versuche, sieh des Thrones zu bemächtigen, der 
sie in der öffentlichen Meinung herabsetzen mufste, ohne 
sie jedoch des mit ihrem Dienste verknüpften Ansehens 
zu berauben, um, was sie an Credit verloren haben 
mochten, wieder zu gewinnen, dem spectilativen Leben, 
und bemüht, die Natur der Gottheit und den Ursprung 
der Dinge zu erforschen, fanden sie eine lange Kette 
von Göttern und Dämonen auf, und e n d i g t e n  mi t  
d e r  A u f s t e l l u n g  v o n  d e m b e r ü c h t i g t e n  S y 
s t e m  l ies D u a l i s m u s . “ Eben als Wenn die Idee 
Von Liebe und Hafs nicht in allen Religionen an der Spitze 
stände. Man denke nur an die Theogonie des Hesiodus. 
Und dachte denn der gelehrte Vetfasser gar nicht an die 
Versuchungsgeschichte in der G e n e s i s ’



der Weise G o c m a n ,  dessen Gnomen in Arabischer 
Sprache noch vorhanden sind, und am besten zu Am
sterdam 1 6 7 6 . in 4 . mit einer Lateinischen Uebcvsetzung 
mul Anmerkungen herousgekommen sind (verg l.  'über 
ihn Herbclot Bibliothcque orientale Vol. II. p. 485. cd. 
de l nl l aye  1 7 7 7 . 4-)- Sehr viel wissen die Morgenländer 
von L o c m n n  zu erzählen. E r  soll zur Zeit Davids ge
boren seyn, bis zur Zeit des Propheten Jonas gelebt, 
und also gegen das Jahr der W elt  2 4 2 8 ' gebliihet haben. 
Mit dem ersteren setzt ihn eine morgenländische Sage in 
V erbin du n g , und giebt ihm Raniab bei Jerusalem zum 
Anientlialtsort und zur Grabesstätte. Auch die Perser  
reden von ihm und hennen ihn als einen s c h w a r z e n  
S k l a v e n  von h o h e r  W e i s h e i t ,  dessen Eoos jedoch 
das eines Knechts blieb , ja sie nennen ihn sogar einen 
A eth iop icr:  k u r z ,  sie reden ganz so von i hm,  wie die 
Griechen vom A e s o p u s ,  der jedoch , nach eben den
selben, Zeitgenosse des Solon, Crösos und Cyrus war, 
und also zwischen die Jahre 335o —  33qo fallt. Und of
fenbar haben die Griechen viele alt-morgenländische 
SpCuchwcisheit ihrem Aesopus hcigelegt, wie^hinwieder 
die Morgenhinder manches Griechische (Aesopisehe) ih

rem Locman beilegen 2 ). Auch der Name Aesopus deu
tet darauf hin , in so fern nämlich A ' i o o m o ^  gebildet ist 
Ton aiöto und oj-vJ/ , d e r  m i t  d e m  g e b r a n n t e n  G e 
s i c h t ,  der  A e t l i i o p i e r ,  oder auch von ■ a l a a  und ¿ty, 
der S c h e r  d e s  S c h i c k s a l s ,  der seinen Blick v o r -  
und rückwärts, in Vergangenheit und Zuku n ft,  hinwen
det, und eines Jeden Schicksal (a lcm )  sieht. Man sehe 
nur die Hauplstelle dcsHerodotus II. 1 34- Es wird dem
nach nichts Anderes hier gegeben seyn, a ls e in e  neue 23

2 3 )  So kommt auch im Koran ein L o c m a n  al  H a k i m  
v o r ,  von dem Mahommed Gott sagen läfst: w ir  h a b e n  
dem L o c m a n  W e i s h e i t  v e r l i e h e n .
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Personification jener uralten NaturWeisheit, welche sich 
in Indien als W ischnn - Sarma 2') durch die Hitopade- 
sa, ahderwärts und auch hei den späteren Persern als 
L oem an , in Lydien und Griechenland als Aesopus, hund 
that; wenn wir gleich damit keinesweges die wahrhafte 
Existenz mehrerer Gnomiker des Morgenlandes laugnen 
wollen.

So können w ir  auch nicht zweifeln, dafs das alte 
Persien seine F. p i k e  r und H i s t o r i k e r  hatte , wie an
dere V ölker der Vorzeit. D arauf deuten auch die W orte  
hei Xenophon Cyrop. 1 . r : r p v v c c i <ti 6  Kip»§ X i y e -  

• t a i  y . u l  a  l) e t « i t r i  x u l  v v v  '¿ml)  Ton1 ß a p ß d p a v , s i S o i ;  

[ i t v  zciXXuTxoc u. s. Wi «Es haben die Barbaren noch 
licnt zu Tage S a g e n  und L i e d e r  von Cyrus » u. s. w. 
So hatte der König an seinem Hofe S c h r e i b e r ,  ■ ypccu- 
fiuTtii (Historiographen), ohne Zw eifel aus den Magiern* 
welche seine Person immer um gaben, nie von seiner 
Seite wichen, und alle seine V erordnun gen , Thaten, 
Sprüche und dergl. aufzeichneten , und in so lern mehr 
eine R e g e n t e n -  und H o f g e s  c h i c h t c ,  als eigentJ 
liehe R e i c h s -  und L  a n d e s g e s c h  i c h  l e , lieferten! 
Diese wurde alsdann in den Reichsarchiven niedergelegt 
und wohl bewahrt ®). W i r  haben dafür einen wichtigen 
B eleg  bei Diodor. Sic. II. 3.3. am Ende, wo er den Um
stand auszeiclinet, dafs Ctesias bei Abfassung seiner Per* 
sischen Geschichte eben diese Reichsurluindcn ( ß a c n X i x a l  

ÄKpöepai nennt er sie;  s. die Ausleger zu dieser Stelle), 
Worin die P erser  die Thaten der V orzeit  nach einer ge-

21) Man selie oben über Pllpai ( Bidpäi, wie v. Hämmer ili 
der Gesch. der Redekünste Persiens schreibt, wo er be
merkt, dafs unter C’osru Nusliirvan die Fabeln Bidpai’s 
liebst dem Schacjispicle durch den Arzt Marsuje aus In
dien nach Persien gebracht worden) s. p. 56t.

CJ) Si Brissonins de reg. princip. Pers. p. 294 —  305.

I. 45
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missen Sille niedergeschricbcn hätten ( e r  a h ;  o i  I l e p a a t ,  

t u ;  i t u ' k c u a i ;  n p a ^ t u ;  x a x a  x i v a  rcifior e l % o v  a v v T t x a y -  

f i i v a c ) ,  sorgfältig benutzt habe. Und wirklich tragen 
auch die Ueberrestc der Persischen Geschichte des Cte- 
sius diesen von uns oben angegebenen Charaliter , indem 
sie uns mehr Kunde geben von Allem dem, was am Ilofe 
des Königs , im Inneren des Serails ,  vorgeht, und was 
damit politisch in Verbindung steht,  Verschwörungen 
der Satrapen und dcrgl. m eh r ,  als eigentliche Landcsge- 
scliichte in dem Sinne , wie wir dieses W o r t  zu nehmen 
gewohnt sind.

ländlich müssen wir noch mit Einigem des grofsen 
Epos der Perser  , des S c h a h  n am e h ,  gedenhen. Unter 
der R egierung des Mahmud Ren Sebehteghin, Stifters 
der Gazneviden - D ynastie , etwa ioao nach Christi Ge- 
b u r t ,  trat in Persien ein grofser Sänger au f ,  F e r d u s i ,  
aus Thus im Lande Khorasan , zwar von armen , niedri
gen Eltern geboren , allein mit wundersamen Geislesga
ben ausgerüstet. E r  harn an den Hof des Mahmud , und 
erhielt von ihm den A u ftra g ,  die Geschichte und Tbaten 
seiner V o r fa h re n ,  von der Stiftung der Monarchie an 
bis auf seine Z e i t , in einem grofsen Nationalgedichte zu 
sammeln. Und dies vollendete er  meisterhaft in einem 
grofsen Epos von seehzigtausend S trophen, S c h a h n a -  
m c h ,  d a s  R u c h  d e r  K ö n i g e ,  überschrieben, w o 
durch er sich unsterblichen Ruhm erw arb, so dafs noch 
jezt sein Name im ganzen Orient hochgeieiert ist. D er 
O rient erhennt ihm einstimmig den Preis in dieser Dich
tungsart z u ,  und die Europäer nennen ihn den H o m e r  
d e s  O r i e n t s .  Dieses G ed ich t,  wiewohl in späteren 
Zeiten abgefafst,  ist für die Kenntnifs Persiens von 
g ro fs e r ,  auch historischer W ichtigheit,  indem es gewifs 
einestheils aus uralten , von Griechen und Römern un
beachtet gebliebenen Traditionen , anderntheils aus hand
schriftlichen alten Urkunden geschöpft ist. S. darüber

i
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Herbelot B. O. Tom. tl. p. 3 7  und T ,  III. p, a3o. Aus 
diesem W e rlte  hat den liistorischeit S to ff  auSgesondcrt 
M u r a d g e a d’ O h s s o n in der von uns schon oben ange
führten Schrift: Geschichte der ältesten Persischen Mon
archie. Vom  Schahnameh se lb st , der in mehreren Bi- 
bliolhelien von Europa in vollständigen Abschriften sich 
findet, und wovon M ehrere, besonders Deutsche und 
E n g län d e r,  einzelne Proben in Uebersetzungen miige- 
theilt haben v ‘)  , dürfen wir jezt hoffen , durch die B e 
mühungen von G ö r  r e s  und W a h l  eine tieiere Er- 
henntnifs zu gewinnen.

§. 3.

M e d i s c h c  u n d  P e r s i s c h e  A r c h i t e h t u r -  
m o n u m c n t c .

Schon seit geraumer Zeit haben die verschiedenen 
B eisen d en , Fran zosen , Deutsche und En glän der, mit 
einem edlen W ette ifer  sich b em ü h t, uns diese Monu
mente zu beschreiben Und in getreuen Abbildungen mit- 
Kutheilcn. Einen schälzenswerlhcn Auszug hiervon ha
ben wir in der neulich erschienenen musterhaften P reis
schrift von C. Fr. Clir. IIo  e c h  : V  c t c r i s M e d i a e  et  
P  e r  s i a c M o n u m e n t a , Gottingae 1 8 1 8 . erhalten. Die 
Literatur über alle Persische Monumente giebt B e c h  iu 
seinem G r u n d  r i f s  d e r  A r c h ä o l o g i e  p. 3 i,  und vorn 

in den Zusätzen p. X IV  ; womit jozt noch zu verbinden

26) So noch neulich der Engländer A t k i n s o n ,  s. Wiener 
Litt. Zeit. lSlfi. nr. 5. woselbst p, 65 und 6 6 . der Recen
sent die andern Gelehrten anfUhrt, Welche bis jezt ein
zelne SlUcke des Schahnameh geliefert haben. Von der 
\V ah l i s c h  en Uebersetzung sind in v. H a m m e r s  
Fundgruben des Orients, im fünften Bande, Proben ge
geben.

f t
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i s t ,  was n e u e r l i c h  O n s e l e y  und M o  r i e f  d a v o n  m itg e -  

t heilt  l i a h c n ,  s. J o u r n a l  d e s  S  a v a n s , P a r is  1818. 

M ä r z  und A p r i l .  N e u e  A u f k l ä r u n g e n  h a b e n  yvir v o n  

R o b e r t  K  e r  P o r t e r  u n d  C l a u d i u s  J a m e s  R i e h  

z u  e r w a r t e n .

E s  sind a b e r  d iese  D e n k m a le  d e r  Z e i t  n ach  s e h r  z a  

u n t e r s c h e i d e n ,  in d e m  sie z u m  T h e i l  in g a n z  v e r s c h i e 

d e n e  P e r i o d e n  g e h ö r e n  , und h e i n e s w e g e s  al l e  aus d em  

Z e i t a l t e r  d e r  A c h ä m e n id e n  h e r r ü h r e n .  Im G e g C n th e i l ,  

s e h r  v i e l e  g e h ö r e n  in d ie  P a r t h i s c l i e n  Z e i t e n , in d ie  

H e r r s c h a f t  d e r  A r s a c i d e n ,  S a s sa n id en  u. s. w . ;  o d e r  

w e n n  a u c h  e r w e i s l i c h  i h r  U r s p r u n g  in die  ä l te r e n  P e r i o 

d e n  z u r ü c h f i i l l t  1 so h a t  d o c h  s ic h e r  e in e  je d e  d ie s e r  v e r 

s c h ie d e n e n  D y n a s t ie n  , w e lc h e  ü b e r  P e r s i e n  g e h e r r s c h t ,  

d a ra n  F o r t g e b a u t ,  so dafs o l t  g a r  n ic h t  m e h r ,  o d e r  d o c h  

m it  g r o f s c r  S c h w i e r i g k e i t ,  das A e l t e r e  u n d  N e u e r e  

s ich  v o n  e in a n d e r  s ch e id e n  u n d  mit S i c h e r h e i t  b e 

st im m en  läl'st. U n t e r  d ie  D e n k m a le  v o n  h o h e m  A l t e r 

th um  v o r  C y f u s ,  v o r  5 6 o v o r  C h ris t i  G e b u r t ,  w ill  m an 

d ie  Ü e b c r r e s t e  z ä h l e n ,  die  s ich  v o n  S t a t u e n ,  S ä u le n  

u n d  a n d e rn  g e w a lt ig e n  B a u t e n  u n d  W e r k e n  d e r  Semi» 

ra m is  , w o r ü b e r  D i o d o r n s  im zw e ite n  B u c h e  und A n d e r e  

N a c h r ic h t  g e h e n , e r h a l t e n  h a b e n  s o l l e n , u n d  w e lc h e  E i 

n i g e  h e i  dem  B e r g e  T a k - B a s t a n  d. i. G a i  l e n b e r g  

ö d e t1 B o g e n b e r g  (s. H o e c k  p a g .  1 1 0 . ) ,  A n d e r e  b e im  

O r t e  B i s s u t u n ,  B e i d e  a b e r  in d e r  G e g e n d  d e r  S t a d t  

K i r m a n s c h a h  in G r o f s m e d ic n  (s. H o c c lt  p. 107 —  >4 7 *) 

s u c h e n .  A u c h  in  A r m e n i e n  s o l le n  s ich  W e r k e ,  an

g e b l i c h  d e r  S e m i r a m i s , f inden  ( ib ia .  p .  160 sqq.) .  F e r 

n e r  g e h ö r e n  h i e r h e r  die  Ü e b c r r e s t e  b e i  d e r  Sta d t  B a 

rn i a m  , w o v o n  i c h  s c h o n  o b e n  ( C a p .  II .  §. 4. p a g .  5 6 3 .) 

g e r e d e t ;  g a n z  v o r z ü g l i c h  a b e r  d ie  U e b e r r e s t e  v o n  E l i -  

h  a t a  n a  in G r o f s m e d i c n  , d e r  R e s i d e n z  d e r  a l te n  M edi-  

s c h e n  B ö n i g e , v o n  D e j o c e s  c i  b a u t ,  7 1 0  —  667 v o r  C h r,  

G e b .  (s. H o e c k  p. 1 4 4 —  >55 .). D o r t  h a t t e ,  n a c h  d e n



Angaben des Ilerodotus L 9 8 . und Diodorus II. »3, De- 
joces eine k ö n i g l i c h e  1 ! u r g gebaut an einem Iliigel, 
tor'rasieiifuruiig, mit sieben Mauern, wovon eine immer 
höher war ais die andere, und die sieh durch den v e r
schiedenen Anstrich von einander unterschieden —  un
streitig mit B ezug  auf die sieben Planeten , die hier in 
den Kreis u ra lter,  naiver Sinnbiklnerei gezogen w e r
den i r ) .  Aufserdcm wissen die Alten noch von einem 
T e m p e l  d e r  A n a i ' t i s  und von einem T h u r m e  D a 
v i d s .  Die Reste von allen diesen W e rk e n  will  man in 
den noch vorhandenen Ucberbleibseln bei der Stadt 
II a m a d a n.2K) , welche in der (fegend des alten EUbatana 
liegt ,  finden, wiewohl dieselben noch nicht ganz genau 
untersucht zu spyn scheinen (s. Iloeclt pag. i55.). W i r  
übergehen einige a n d ere ,  wie es scheint, weniger be

deutende Denkmale, die von Einigen zw ar in die Zeiten 
v o r  Cyrus verlegt werden , bei denen indefs Mtdireres 
dafür spricht, dufs sie aus der Sassaniden Zeit und zum 
Tlieil von Römischer Bauart sind (s. ibid. p. 9 8 .). Unter 
den eigentlich Persischen Monumenten aus der Achäme- 
«idenzeit in der Landschaft Pprsis oder Faysistati, dpm 27 28

27) Man vergleiche, was bereits oben bei der Aegypt. Rclig. 
5 . 18. p. ‘169. not. 254 .  hierüber bemerkt wurde.

28) Hai na dan ist nach J. M o r i e r  ( A second Journey 
trough P e r s i a ,  A r n t e p i a  and A s i a  r n i n o r ,  hy 
J a m e s  M o r i e r ,  London 1 8 IK. ) hieltst wahrschein
lich das alte E k b a t a n a .  Er bringt viele Gründe dafür 
bei, und glaubt aus dent schon, was er gesehen und ge
funden hat, dafs man grofse Entdeckungen machen wer
de, wenn der Raum des Platzes, wo wahrscheinlich der 
alte Pallast der Könige gestanden , aufgegraben werde. — 
S i v c s t r e  de  S a c y  stimmt ihm bei, und sucht zu zei
gen , dafs Ekbatana in der 'J’hat Ein Name mit Hantadan 
sey: Ekbatana, E k h m a d a n ,  K harn ad au — H a-  
W ad an ; s. Journal des Savans , Januar 1819. p. 45,
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Stamnilandc dieser Dynastie, sind die bedeutendsten die 
Ton P a s a r g a d « nebst dein G r a b m a l  d e s  C y r u s ,  56o 
vor  Chr. Geb. (s.Hoeclt p . 6 2 . 6 9 .); von M c s c l i i d  M a d e r  
S o  1 c i in a n , d. i. dem G r a b e  d e r  M u t t e r  S u l c i m a n s  
oder S a l o n i o ’ s,  bei dem Flechen M u r g h ä b ,  woselbst 
Trüm m er mit einer heilförmigen Inschrift, auf welcher 
Cyrus Name vorkom m t, die folglich ebenfalls in die Zeit 
von 56o vor Cbr. Geb. lallen (s .  ibid. p. 6 ».), und be
sonders von P e  r s e p o l  i s oder T s c  1} i l  m in  a r , etwa 
5?.2 —  5C6 vor  Chr. Geb. (ibid. p. 3 0 . ) ,  nebst denen 
von N a lt 5 c h i - II u s t a m oder den k ö n i g l i c h e n  G r ä 
b e r n  ( ß a o / h x a l  3 > ; x a i )  , welche etwa in die Zeit von 
4  65 —  33 i vor Christo gehören (ibid. p. 3 9 .),

In B e tre ff  der Ruinen von Perscpolis und der Um
gegend verweise ich meine Leser  auf die ausführlichen 
und lichtvollen Erörterungen von H e e r e n  und l i o e c k ,  
und beschränke mich auf kurze D arlegung der Resul
ta te ,  woran sich von selbst einige Remerluingen anrei- 
hen werden.

Zuvörderst scheint es durch wiederholte Untersu
chungen zu einem hohen Grade von W ahrscheinlichkeit 
gebrach: zu seyn, dafs unter den dortigen Raudenkmalen 
das G r a b m a l  ü b e r  d e r  E r d e  hei  P a s a r g a d ä  d a s  
G r a b  d e s  C y r u s  is t ,  von dem uns die Al t en,  Slrabo 
X V . p. 1 0 6 0 . A e lian .ll .  \ .  I. 5i). und Arrian. Exped. Alex. 

A  I. 2 9 , vielfache Kunde geben (s. Grotefcnd in der fünften 
Beilage zu i lcere n s  Ideen I. 1 . p. 6 4 2  ff. d. dritt. Ausg.). 
Eben so , ja fast mit noch mehr Gewifsheit scheint os e*- 
wiosen , dafs e i n s  der beiden G r a b m i i l e r  bei T  s c h i l 
m i n  a r d a s  G r a b m a l  d e s  D a r  i n s  H y s t a s p i s  ist, 
auf seinen Befehl noch hei seinen Lebzeiten gebaut und 
nachher seine Ruhestätte, wie wir aus Ctesias in seiner 
Pers. Gesell, cap. i5. der Fragmm. ersehon , mit welchem 
die Beschreihung der neueren Reisenden vollkommen



übereinstimmt ( s. H eeren in den Ideen I. i .  p. 2 4 6  ff. 
der dritten Ausg. und Hoecb a. a. O. p. 1 1 , wo er  die 
Beschreibung nebst einer Abbildung nach der Tafel 
L X Y I I .  bei Chardin gegeben hat, und die auch wir a u f  
der Tafel X X X II.  gleichfalls haben abbilden lassen. 
V erg l.  aufserdem noch besonders hhocck p. 1 6 . 1 7 . und 
Ilhodc über Alter und W e rth  einiger niorgenla'ndischen 
Urkunden p. i35 ff) .  Die Behauptung des Letzteren, 
wonach alle Persepolitanische Ucbcrbleibsel nicht vor  
die Regierung des Darius Hystaspis zu setzen wären, 
m öchte, nach allem bisher B em erkten , wohl schwerlich 
allgemeinen Beifall  finden.

Fragen w ir  nach der B e s t i m m u n g  dieser alt« 
Persischen D cnkm ajc, so w ar diese Gegend (nach Hee- 
rens Ideen I. 1 . p. 3 1 8 .) das alte I lo f la g e r ,  der Stamm
sitz , ja , um so zu sprechen , die llehnath und die Ne
kropole der Persischen Könige seit Cyrus. Ich habe 
mich überzeu g t,  dafs diese Betracbtungsart auf die mei
sten grofsen Rcichssitze der alten W e lt  Anwendung lei
det. Da ich mich aber darüber neulich an einem andern 
O rte 29) ausführlich erklärt habe , so will ich , von P er-  
sepolis ausgehend, jene Ansicht nur ganz kürzlich hier 
andcuten, dals wir in diesem Locale von Pasargadä das 
C en trum , die Residenz und den M ittelpunkt, wo nicht 
der alten Assyrischen Monarchie , so doch der Monar

chen seit Cyrus haben , einen heiligen Nationalort, von 
wo der König ausging , und wohin er  wieder zurück- 
ltelirte. Hier empfing er bei seiner Thronbesteigung

6 S9

29) In den Commenta«, H erodoU . I. cap. 2. g. 9. p . 88 seqq. 
l ) e  T h e b i s  A e g y p t i a c i s i » s u 1 â q u e R e a t o r u m 
und §. 1 1. p. 105 sqq. D e  M e m p h i i m p e ri i ca pi t e 
1 s i d i s q u c  n o n  m i n u s  q u a m O s i r i d i s  c o n d i -  
t o r i o.

I
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die höheren W eih en  30); hier fand die religiöse V er-  
Sammlung der Magier stat t ; hier wurde der Hauptschatz 
der Persischen Könige in Gewölben. und Grüften unter 
der E rde aui'bewuhrt ; daher auch A lexan der,  der sich 
hierzu gewii's durch hedeulende Gründe bewögen fand, 
einen A n g riff  auf dieselben machte und sie zum Theil 
v e rstö rte ,  wiewohl man richtig bemerkt hat, dafs die 
Erzählung von der Zerstörung derselben bei Glitarchus 
und Gurtius nicht im strengsten Sinne genommen werden 
darf. Man kann noch mit jenem von uns anfgestollten 
Satze die Naehripht aus Laugles Collection de voyages 
(Paris 1 7 9 8 .) , nach dem morgenläiidisclien Schriftsteller 
Kozahat Alkulah , in Yerbindungbringen , dafs D s c h e  iri
s c h  i (1 Vollender seiner Pallaste , und der Emir K a t e l -  
m i s c h  Z ers tö re rd e rse lb e n  sey. Sonach hätten wir in 
Pasargadä die a l t e  L i c h t s t  ad t d e r  L i c h t k i n d e r  
( d e r  P a r s e n ) ,  wo auch der Lichtbecher gefunden war, 
und wo die Lichtkinder sich vereinigten , das Heerlager 
des Stammes, den O rt  des Aufgangs und des Ausgangs, 
eine heilige, geweihete G egen d, wie Jerusalem dein 
E b r ä e r ,  wie Thebä und Memphis dem A ogyptier,  den 
Krönungsort im religiösen S in n e , wie Rom im Alter- 

tlium ein Haupt der W e l t  und noch im Mittelalter für 
die Deutschen Könige und Kaiser ; und endlich hätten 
w ir  hier den heiligen Bezirk , wo die Könige von ihren 
Thatcn hei den Vätern ausruhen, einen W ohnplatz der 
Seeligen , einen P ort der Guten Ji) oder das grofse La- 
rarium der Edlen von Iran. 30 31

30) Man vergleiche besonders die Hauptstelle bei Plutarchns 
Vit. Artax. p. 1012. D. ed. Prancof. cap. 3. p. 282 Coray, 
wo dies namentlich von Artaxerxes Muemon erzählt wird.

31) Wie alte Schriftsteller die Aegyptische Memphis nennen^ 
s. oben p. dtp.



Anfserdem befinden sich in der Landschaft Persis 
oder Farsistan poch mehrere Ueberreste von alten Bau
werken mit Keilschriften , deren Zeit.-jedoch nicht genau 
zu bestimmen ist ,  wie die in der Nähe von T s c l r i l -  
*n i n a r (s. Hoock pag. 2 2 . ) ,  ferner die von HI es e h  id  
Ala d e r  S o l e i  m a n  bei der Stadt S c h i  r as  (ib. p. 7 3 .), 
von F a s a  (ib. p. .7 6 . ) ,  von U a r a h g c r d  (ibid. p. 7 7 .). 
B e i  B i s s u t u n  (vergl. oben) in Grofsmedien hat sieh ein 
R e l ie f  und ein Denlunai , einen» Grab ähnlich, erhalten; 
s. l lceelt  p. i/|0 . i /(2 , welcher jedoch bem erht, dafssich 
liier verinulhlieh Monumente dreier Dynastien befinde»», 
von den Sassaniden, Arsaciden und Achämeniden (Kaja- 
niden). W as die Achämcnidischen Denkmale betrifft, 
so gehört hierher ein von» General Gardanne im Journal 
d'un voyage pag. 83. beschricbe»»es Bildwerk. l.s ste.lt 

einen König vor  auf seinem l 'h ron c,  über ihm sein G e
nius oder i 'e r u e r ,  hinter ilnn zw ei L e ib w ä ch te r , v o r  
ihm neun Personen , welche zur Audienz bei ihm heran- 
ti eten ( s. l lo eck  pag. 1 4 2 . nebst dessen tab. HIU.  b.). 
Uebei' das mei'hw’ürdige G rab m al, das neuere Reisende, 
ganz ähnlich dem Persepoütanischen, dort gefunden 

haben , vergl. ebendas, p. »43.
*■ | *' 

Endlich finden sich noch in der Landschaft A d e r -  
h i d s c h a n  ( i n Media-Atropalena , dessen Hauptstadt 
Gaza war) Reste von Gemäuern , die wir wrohl jezt Cy
clopische nennen würden. Sie sollen nach der Tradition 
der P erser  von ihren Heroen 3- ) , die sich hier zum of
f e n  versammelt hätten , gebaut seyn. lhocck halt sic 
j>. »5 7 . für Ueberreste eben jener alten Stadt Gaza.
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32) Die ’A fyaio»; wovon weiter unten.



5. 4.
A n l ä s s e  u n d  G r u n d l e h r c n  d e r  M e d i s c h - P e r -  

s i s c h e n  R e l i g i o n .

Farsistan, das Land der P arsi ,  der Lichthinder, 
ist e s ,  wo jene naive Rinderreligion der Hirten zu Hause 
i s t , die aber bald von einer höheren , gebildctereu 
M enschheit, die aus den Medischcn und Caucasischcn 
Höhen hcrabstieg, veredelt und zu einem geistigeren 
Systeme erhoben wurde. Das Vaterland dieser Meder 
ist das Land Aderbidschan, eben das L an d, wo die 
Naphthaquellen einheimisch sind* und der Boden mit 
harzigen Substanzen geschwängert ist ,  Harz oben auf 
den Seen schwimmt, welches sich vielfach entzündet und 
oft in der Nacht in helle Flammen auflodert, ein Schau
spiel, dessen Eindruch bei dem reinen, strahlenhellcn 
Himmel jener Gegenden um so gewaltiger seyn inufs, 
als der ungebildetere Mensch die physischen Ursachen 
nicht hennt, und darin eine unmittelbare Erscheinung 
der Gottheit zu sehen glaubt. Und so möchten w ir  
hierin ganz besonders eine physische W u rz e l  jencsFeuer- 
dienst.es und jener Lichtreligion erkennen. Andrerseits 

sind abep auch die Gebirgslocalitä'tcn in Anschlag zu 
bringen (s. Herders Vorwelt p. 3 1 6  ff’, p. s85.). Es wa
ren G eb irg sv ö lh er , es waren zum Tbeil Hirten, die jene 
Höhen inno batten, von wo aus herab sie die Ebenen 
mit de« lodernden Naphthaquellen betrachteten. Sagt 
uns ja Herodotus 1 . i3i. ausdrücklich: « die Perser  pfle
gen a u f  d i e  h ö c h s t e n  B e r g e  z u  s t e i g e n ,  um zu 
o pfern , und nennen den ganzen Umkreis des Himmels 
Z e u s »  Al). —  Es ist die Religion eines Bergvolkes, 33

6 g 2

33) Malcolm I. pag. 191. not. bemerkt bei dieser Uerodotei- 
seilen Beschreibung des Persischen Dienstes, Sie beziehe 
sich offenbar auf eine Periode vor seiner Zeit} denn die



und A l b o r d j  (od er  vielmehr Bordj 34) ist der Mittel
punkt in diesem Systeme der P e rs e r ,  und auch nach 
Persischem Mythus der M ittelpunht, der N a b e l  der 
E rde ( u f t r p a X n g  r i j i ;  yi?t,), der B erg  der B e r g e ,  der bis 
zum Aether hinanreicht, und über alle Länder ra g t ,  
von dem Propheten und Gcsctzcslehrcr herabsteigen, 
und der Menschheit das reinere Licht mit (heilen.

Jlie Ansicht der W e lt  von seinen Gebirgen herab 
mag dieses B ergvolk  auf die einfachen Ideen von unend
lichem Raum und unendlicher Zeit g e fü h rt ,  ferner auf 
die Begrenzung der Zeit durch T ag  und N acht, und 
auf die W ahrnehmung dieses G egen satzes, des Tages 
als der Zeit des Lichtes und der Nacht als der Zeit 
der F inslernifs,  und somit die drei Grundprincipien im 
Keim e, d. h. nur erst in natürlich-örtlicher Anschau. 

Hing, erzeugt haben a) von der Z e i t  o h n e  G r ä n z e n ,  
b) vom L i c h t  und vom D u n k e l ,  oder von T a g  und 
N a c h t ,  O r m u z d und A h r i m a n ,  und zwar jenem 
als G e b e r  des Lichtes ( T a g ) ,  diesem als B e f  l e c k e r  
des Dichtes (Nacht) 3S). Daraus nun entwickelten sich 
die weiteren Ideen gleichsam von selbst: von den Scg-

Zoroastrische Religion sey erst naeh Herodots Zeit all
gemein ge w o rd en . — W ir haben oben schon bemerkt, 
dals Malcolm den Zoroaslcr erst unter Darius Hystaspis 
aufircten litfst.

31) Ursprünglich ein w a h r e r  B e r g  im Perserlande; siebe 
Kleuker Anhang zum Zendavcsta Bd. 11. Uh. 1. nr. 87. 

p. 91.
35) Daraus ist begreiflich, wie die Griechen diese zwei Haupt- 

wesen der Persischen Religion mit Zeus und Hades (Jup- 
piter und Pluto) verglichen; Diogen. Laert. I. 8 . Zoega 
(Abhandll. p. 112 ff.) erinnert auch an die Allgemeinheit 
dieser Vorstellung unter fast allen Völkern. Wie konnte 
er aber nun dogh das U r s p r ü n g l i c h e  u n d N o t h -
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nungen der wiedrrkehrenden Sonne in der ganzen f ’ a- 
tur  —  das Licht ist das G u t e  —  so wie von den schäd
lichen Einflüssen der Finstcrnifs t-  das Dunkel ist das 
D ö s e .  Diesen W e c h s e l  zwischen Licht und Finster- 
nils hat aber ein streit! nres Jagd - und B ergvolk  als 
K a m p f  vorgeslellt ('s. Herder a. a. O . ) *) ,  Da nun, 
"wo die P a rs i , L ichtkinder, sielt vereinigen , in Farsistan, 
wo die Sonne in ihren segnungsvollen W irkungen sich 
offen bart, da ist das Lichtlaud, das Land des Ormuzd, 
I r a n .  U eber die B erge  hinaus ist zw ar auch ein Land, 
aber nicht ein Land des Lichtes und des Friedens, soiw 
dern der hinsternifs und Bosheit, das Land des Ahriman, 
1  u r a n ,  ein Steppenland, bewohnt von den T u r a -  
n i e r n ,  Nomadcnvölkern und beständigen Feinden der 
Lichtkinder oder Iranier,  welche einst unter Alrasiab, 
während der Regierung des Gustasp, über das glückliche 
Iran von Norden her eingebrochen, den guten und wei
sen Gustasp zur Flucht in die Gebirge genülhigt, und 
seine treuen Unterthanen zum Theil  gem ordet, zum 
'Iheil in stren g er,  drückender Knechtschaft und Skla
verei viele Jahre hindurch gehalten hatten, bis sieh end* 
lieh die Lichtkinder unter A s fen d ia r , dem Sohne des 

Gustasp, wieder erm annt, sich gesammelt, und der 
Herrschaft der Bösen ein Ende gemacht hatten SI) ,

w e n d i g e  der Lehre vom S t r e i t  und Z w i e s p a l t  
verkennen ?

36) Es wird sich im Verfolg in allen Griechischen Grund-. 
mylheit, zunächst aber gleich in der Idee vom MithraS, 
derselbe Gedanke darstellen. Hier bleiben er zuvörderst 
bei Medisch - Persischen Qertlichkeiten stehen.

37) Die Sage lautet kürzlich so: Feridun , einer der alten 
Grofskönige , theilt sein Reich unter seine drei Söhne: 
Selm erhält das Gebiet des heutigen Türkenlandes; Tür 
die Tatarei und einen Theil von China; Erii aber Per»

i



Die Grundidee demnach, die w ir  hier festzuhalten 
haben* ist die eines D u a l i s m u s  von L i c L t  und Fi n-* 
s t c r n i f s  und eines K a m p f e s  zwischen beiden, der 
sich mit der Niederlage der Finsternifs endigen wird, 
Diese zwei obersten Principien sind nun als zwei W esen 
gedacht, O r m u z d ,  das reinste Licht und das gute W e 
sen , A h r i m a n ,  die Finsternifs und das B ö s e , zw ar  ur
sprünglich auch gut , allein alsobald mit Neid erfüllt* 
und daraus seine Verdunkelung und Anfeindung des 
Ormuzd.

Das Ewige nämlich ist seinem W ese n  nach W o r t ' 18); 
Tom Throne des Guten ist gegeben das W o r t ,  II on o-  
v e r  (s. Izeschne, Ha. X IX . in Kleulters Zendav. Th. I. 
pag. 1 0 7 .), das vortreffliche, reine, heilige, schnellwir-

Cy5

sien. — Vom zweiten entspringt der Name T u r a n ,  
welcher alle Ltiiuler begreift, die zwischen dem Jaxartt s 
und Oxus einerseits und dem Caspisclien Meere und 
China’s Grtlnzen andrerseits liegen. I r a n  sollte von 
E r i i  seinen Namen haben. Aber Moullah Firoze leitete 
diesen Vielmehr so ab: er sey der Plural von E i r ,  und 
bezeichne d a s  L a n d  d e r  G l ä u b i g e n .  — Malcolm 
(Hist, of Fers. I. p. 2 t.) bemerkt aber meines Bedenkens 
richtig : Erii könne selbst vom G l a u  1> e 11 seinen Namen 
haben, und lügt noch bei, man könne auch an das 
Ebräische A r o n ,  g e b i r g i g ,  c. nken; welches die na
türliche Beschaffenheit von Persien treffend bezeichnen 
würde. Ich lasse dies Letztere dahin gestellt sey 11 , kann 
aber nicht umhin,  die auch hier hervortretende D r e i 
h e i t  v o n  S t a m m v ä t e r n  bemerklieh zu machen. 
Die Noachiden kennt ein Jeder. Aber auch so bei den 
Scylhen nach der Sage bei Herodotus (IV.  S.) — so bei 
den Deutschen (Tacit. Germ. 2 .) — so in Griechischen 
Geschlechtsregistern. Aus letzteren habe ich ein neues 
Beispiel in den Homerischen Briefen an Hermann (p.2 1 9 .) 
gegeben. 33

33) S. Zendavesta von Kleuker Th, I. p. 3 .



l e n d e ,  das da w a r ,  ehe der Himmel war und irgend ein 
Geschaffenes. Aus diesem und durch dieses W o r t  ist 
das U r 1 i c h t ,  das U r w a s s e r  und U r f e u e r  (d. li. ein 
unhörpcrliches, intellcctuelles, gleichsam eine A rt  von 
Präformation der E lem en te) , und durch dieses dann das 
L ic h t ,  das W asser  und das F e u e r ,  das wir sehen —  
folglich Alles geworden. Dieses gute W o r t  ist O r -  
m u z d .  E r  ist aus dem unendlichen Saamen des Ewigen 
erzeu g t,  E rstgeborner aller W ese n  , Glanzbild und Gc- 
füfs der U nendlichkeit, fort und fort L ic h t , une.rmefslich 
in B r e i t e , Höhe und T ie fe ,  sein W il le  unbegrenzt hei
lig bis auf die W u r z e l  des W esens (s. Zendavcsta Th. 1. 
pag. 4 . 5.). E r  ham h ervo r  auä der Mischung von Ur
feuer und Urwasscr (Culma Eslain). E r  lieifst E h o r e  
M e z d a o ,  d. i. grofser K ö n ig , schimmernd in Lichtherr
lichkeit, all vollkommen , a llrein, allmächtig, allweise, 
Körper der K ö rp e r ,  süfs dultend, heilig über A l le s , des
sen Gedanke rein gut i s t , allnährend u. s. w. (s. Izcschne 
I. p. 8 0 . und XII. Ha.) E r  ist  Himmlischer der Himm
lischen , Grund und Mitte aller W e s e n ,  A llkraft,  reiner 
Grundheim, abgemessene W e is h e i t ,  W i s s e n s c h a f t  
und Geber der W iss e n s ch aft , W e its e h e r ,  d a s  W o r t  

v o n  A l l e m  u. s. w. (s. Jcscht-O rm uzd  L X X X . p. i83. 
im zweiten Theile  bei Klculier). Ihn hat die Zeit ohne 
Grünzen zum König b e s te ll t , begrenzt durch den Zeit
raum von zwölftausend J a h re n , und sie behauptet ihre 

Herrschaft über ihn«3,)‘
Dem O rm uzd tritt gegenüber A h r i m a n ,  der Quell, 

Grund und die W u rz e l  alles U nreinen, Argen und B ö 
sen. Sein Abfall h a m  j e d o c h  n i c h t  v o m  E w i g e n ,  
sondern a u s  i h m  und d u r c h  i h n  ward die Finster- 
nifs geboren', und so weit diese reicht, reicht auch sejn 

Reich.
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99) Vergl. Görres Mythengescb. 1. p. 220.



Allein Lei diesem Dualismus ohne anderes höheres 
Princip ist gewifs die Persische L e h r e , wie doch Viele 
friiherhin der Meinung w aren, nicht stehen geblieben, 
sondern ohne Zweifel erkannte auch sie ein U r p r i n -  
c i p  jener Zweiheit a n ,  d ie  Z e i t  o h n e  G r a n z e n ,  
Z e r u a n e  A h e r c n e ,  den Schöpfer von Ormuzd und 
Ahriman. Durch sie ist von Anfang die W u r z e l  aller 
Dinge g egeb en , sie hat gemacht, g e b a u t ,  gebildet, Z e 
r u a n e ,  die l a n g e  Z e i t ,  das grofse W eltjahr  von 
zw ölf  Jahrtausenden bis zu r  Auferstehung. In dieser (in 
Zeruane) ist das All der übrigen W ese n  , sie selbst aber 
ist g e s c h a f f e n .  Hingegen die Ew igkeit  hat nichts 
ü b er  s ic h ,  sic hat keine W u r z e l ,  ist immer gewesen 
und wird immer sevn. S. den Fargard X IX , (nicht IX, 
wie bei Klon her falsch gedruckt ist)  des Vendidad, in 
Illeukers Zemlavcsta Th. 2 . p. 3 7 6 . und Görres Mythen» 
gesell. I. p. 2 1 9 . Dafs diese Darstellung nicht nur alt - 
P e r s i s c h ,  sondern auch allgemein, unter Höheren und 
Niederen , Gebildeteren und Ungebildeteren , herrschend 

'gewesen s e y , m öchte, unserer Meinung nach, wohl das 

W ahrscheinlichere seyn; Letzteres insbesondere, näm
lich die Allgemeinheit dieser A nsicht,  gegen Kleukcrs 
T erin u th un g, welcher zwar die Aechtheit dieser Lehre, 
als einer wahrhaft Zoroastrisclien, anerkennt, jedoch 
glaubt, dafs sic nur eine den G e b i l d e t e r e n  mitge- 
tbcilte Religionsidee gewesen sey, und man dem Volhe 
in den Liturgien und dergl. nichts von dieser E i n h e i t  
habe sagen hönnen ( s. Anhang zum Zendavesta Bd. I. 
'J'h. 2 . pag. 2 8 7 .). A l le in ,  wenn cs gleich anjezt nicht 
leicht ist zu sagen , was die a 1 1 e n  Perser  i n s g e s a m m t  
geglaubt haben oder n ic h t , so will mir doch scheinen, 
d afs,  nach einer inneren Forderun g der menschlichen 
N a tu r,  bei den nur einigermafsen Nachdenkenden die 
F rag e  nach dem V e r b i n d u n g s g r u n d e  jener zwei 
W e se n  nicht lange ausbleiben konnte. Sodann w ar ja
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jene Einheit in jenetn physischeii Anlässen der Pferser- 
relig ion , die wir oben nach Herder angcdcutet haben, 
schon gegeben. Im w e i t e n  Krau m e ,  der siel» vor den 
Augen des Iranicrs a u f  seinen Bergen nusdehnte, zog  
T ag  und Nacht h erau f,  und der Gegensatz von L i c h t  
und F i n s t e r n i f s  ergiebt sich in  d e r  Z e i t  von selber. 
F ü r  diese Annahme spricht aucli der Ufnstand , dafs die 
M agier,  nach dem ausdriichlichen Bericht eines Schrift
stellers,  sich in ihrer intellektuellen Erörterung jener 
Einheit gerade dieser empirischen Ausdrüche : O r t  
(R auin) und Z e i t  bedient haben /|U). W ie  dem aber 
auch s e y , jene Einheit erhennt nicht nur der ganze 
Bundehesch an, sondern wir haben auch dafür mehrere 
Zeugnisse der Griechen. So sagt Aristoteles (Metaphys* 
X IV .  4 .) , es hätten die Magier als oberstes Princip das 
U r g u t e ,  w e l c h e s  A l l e s  e r z e u g t  h a t  ( tö zrpwTov 
y ev v rtira.v a p i o x o v ')  statnirt 4t). Aehnlichc Angaben fin
den sich bei andern Schriftstellern ( s. Illeulier Anhang 
zum Zendavesta Bd. 11. H i.  3. nr. 33p f. p. 1 7 3  fl.). Aus 
Iierodotus dürfen w ir  über das Innere des Magismus 
weder für noch gegen einen Schlufs machen, eben sö 
wenig wie aus Xenophon ; und so möchte es denn scheinen,

4ü) Ich füge die W orte  des Eudemus hierüber im Original 
be i ,  wie sie heim ljamascius irs î a ;y .  ( in  V  olfii Anec- 
dott. grr, I I I .  p. 259.) lauten: M a y  0 1  bs tu t  xctv vb "Afs/ev 
ysvo;, t u t ,  H a )  roürs y{a(pa 0 E u 8 i((»o}, «< g i »  r j ' i r i » ,  0 < 
5 s y  ^ 0 v e v v. a k  o m  c  1 y r  b v 0  r  0 v a  x  u *j H a t  r  b Y) v uj ja s 
v  0  v * 5 5  0  ü b  t  u h  ^  t  P  i j  v  a  t  y,< a y a 5 o v  x a i  5 a f |*ova
HDK9 V, >• (p u> ; na't cv .b r  de, ir p o f  «ütojv, tu i s v 1 0 u 4 
X t y t t ' j .  O j r o t  b e  H a t  aur oi  ¡ m t o . r y j  ä ö i ( l v y i T o v  ( p a c t a  b t a y y t v o -  

xctouct rvjv btrrvj'j cjrroiyivj rwy v.̂ Btrrcaurj * c, ¡as'j 
yyttcSai rbv ' i l f o/aiiaSy, rij' bs rbv ’A(.si¡J-avtcv. — ( M it  dem 
Schlufs vergleiche m an  D iogen . Laert .  I.  §. 8.)

4l) Vergl. K leuker A nh. zum  Z en d av es ta  Bd. I I .  T h .  3. p.
46 und 48. n r.  97. 105. 106.



dafs die schreibenden Griechen erst gegen Alexanders 
des Grofsen Z e i t ,  nachdem lange zu vor schon hebt ma
gische Elemente von Vorderasien her in die Religion 
ihrer Y ä le r  geflossen waren, eine systematische lieber* 
sicht des Ganzen erhalten haben. Auch Pythagoras soll 
seine Lehre von der v o l l k o m m e n e n  M o n a s ,  als 
Mutter aller R ihge, und der von jener e r z e u g t e n  
R  y a s , aus jener Zoroästrischen Idee hergenommen ha
b e n ,  und die Neuplätoniher bekannten sich gleichfalls zu 
dieser L e h re ,  wel che sie vom Zoroaster herleiteten j 
vergl. Fbucher im Anhang zum Zcndavesta Bd. I. Th. 2 . 
P- 2 8 9 ; (vergl. p. *32 .) W as den Pythagoras betrifft, So 
hatte Z a r a t a s  ( /.ctpotT'Ag ) , der Meister des Magi si uus  

oder Z o r o a s t e r ,  wie Viele ihn erklären ( s. F a b n cii  
liibl. Graec. I. pag. 3o5 Harles. '**), den Pythagoras ge
le h rt ,  dafs Z w e i  der Zahlen M utter, das E i n e  aber 
deren Vater  sey, und dafs die besseren Zählen der Mo
nas gleichen. S. PJutarch. de anim. general. in Tim. p* 
i o i 2  F r .  Vol. IX. p. 1 2 4  cd. W ytlenb. P)i 42 43

42) Vergl. Foticher á. a. O. p. l l i .  1̂ 4.

43) Zoéga (in den Abhándlí. p. 113 IT.) ordnet sich die ver
schiedenen Vorstellüngsarlen so: ln der Annahme zweier 
entgegengesetzter Götter als Zwei lezter Principien seyeii 
alle Magier einig gewesen. Aber in drei Umständen seyen 
ihre SectenVerschieden. Einige , vermuthlich die ältesten, 
betrachteten die beiden Principien a ls  a b s o l u t  l e t z t e  
und  g l e i c h  in M a c h t  u nd  t) a u e r , lind er Wiesen 
beiden Verehrung. Andere , vielleicht die wahren Schü
ler des Zoroaster, des Zeitgenossen vom Raiitis Bysias* 
pis, schrieben dem Ahriman eine der des Onnuzd sehr 
untergeordnete Macht zu. Die dritte und vfermuthlich 
n e u e s t e  Secte setzte vor Ahriman und Orntnzd ein 
g e m e i n s c h a f t l i c h e s  und a 1 1 g e in e 1 n e s P r i n 
z i p» d*e Z e i t ,  oder , nach A ridern , den  R. a 11 m. — 
So weit Zodga *— und in der That war er durch die Stelle
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H ö h e r e  A n s i c h t  d e s  M a g i e r s j s t c m s ,

Fragen •wir nun,  wi e  die höhere Lehre der Magier 
das Problem der W e l t  ( der EntäufsCriihg Gottes ) auf- 
gel'afst hab e,  so müssen w ir  allerdings antworten 44) ; 
nicht g e s e l l  I e c h  f l i e h ,  durch L i e b e ,  wie die Indier 
~  sondern durch den G e g e n  s a tz  von L i c h t  und F i n 
s t e r  n i f s ,  von g u t  und b ö s e .  Schon das Bisherige 
hat das Durchgreifende dieses ethischen Gegensatzes im 
Persischen Systeme gezeigt. Es herrscht in den E le
menten ( z .  15. in dem W asser —  das Lose W asser ent
springt im Zeichen des Steitiboclis, das Gohlvvasser 
in der W’ a ag e) ,  in den K ö rp e rn , ihi Kraut und Unliraut, 
in den 'i'hiereu u .  s. w. Daher denn die Grundlehre 
der M agier: A l l e  D i n g e  b e s t e h e n  i n d e r  M i 
s c h u n g  d e s  G e g e n s a t z e s ;  o der: D a s  E n d l i c h e  
h a t  s i e h  d u r c h  e t h i s c h e n  l ía  in p f  l i c r  b e i d e n  
u n e n d l i c h e n  P r i n c i p i e n  i n G o t t  g e s e t z t .  
Zwiespalt giebt den Dingen Daseyn ; wie dieser aulhört, 
d. h. wie die Gegensätze sich in ihre Quelle aullösen, 
hören auch die endlichen D inge auf. In diesen Theorien 
des Magisrmis haben wir wohl eine Quelle von dein bc- 

hannten Lehrsätze des Jonischen Philosophen H e r a -  
c l  i t u  s : «der Krieg  ist der Vater  aller Dinge » (jicitapos

des Daniascius schon berechtigt, v e r s c h i e d e n e  m a -  
g i s c h e S y s t e ui e a n z u n e h m e n. — Aber für unsere 
Leser braucht es wohl nicht vieler Worte , um zu zeigen, 
wie wenig im Geiste des Orients es gedacht ist , dafs Re
ligionssysteme so nach und nach a u s  g e b e s s e r t  Wer
den: Erst zwei absolute Verschiedenheiten, dann halb 
und halb vermittelt — endlich ganz Eins. — Es ist zu be
dauern , dalsein so gelehrter Forscher so wenig im Stande 
war, sich von der R e f l e x i o n  loszutnachen.

4i) £. Gürres Mylhengesch. II. p. 635 ffi



u n d v x u t v  n o t - u h j )  und von dem Systeme des E m p c c f o -  
c l c s ,  welcher das Entstehen und Bestellen aller Dinge 
in die Verbindung oder V ereinigung des Streites ( v t t x o $ )  

und dfei'Freundschaft ( / p i k i a )  setzle **). ¡Charakteristisch 
sind die W o r te  desselben ÜbraclituS, weiche Plato im 
Gastihahl cap. i/|. p. 3o Ast. (p. 1 8 7 . a.) aniuhrt: «denn 
das E in e ,  indem cs «ieli von Sieh trennt} einigt sich mit 
sibh » (*tö y u jj h> cp / jac  oioiipepöjitror u v - i b  a v r w 
f e o & a i).

W  us aber ist der Grund der Mischling des Lichtes 
mit dem Dunkel , und was ist Grund der Befreiung des 
Lichtes von dc-r Finsternifs? Z e r u a n e  A h e r e n e j  
G o t t ,  v o r  den beiden Principien und E i n s  ii i  s i e h ,  
hat ¿suchst gesetzt das L i c h t .  Mit dem S a t z  ist gege
ben nothwendig G e g e n s a t z .  F i n s t e r n i f s ,  als Ge* 
gensatz des Lichtes, folgt auf dieses letztere} und zwar 
nicht aus Intention Gottes, sondern zufä llig , wie der 
S,chatten der Person. ¡ S ic h t  g e w o l l t  hat Gott die 
Finsternifs, aber er bat sie z u  g e l a s s e n .  A ber warum 
hat Gott dieses Letztere  gethan ? Aus e t h i s c h e r  B e 
g e i s t e r u n g .  Dh in B ö sen , dem Finstern , ist Baum 
gegeben w o rd en , damit sein Gegensatz (Lieht, Gutes)} 
von ihm beschränkt und bekämpft, die Schranke breche 
und cntgegcnltärnpfe , damit die e t h i s c h e  K r a f t  sieh 
im Kampfe verherrliche. Das Böse ist, wie ein finsteres 
Verhängnifs , aufgeriommeii in das G u te ,  und der helle, 
klare W il le  tritt ihm im Drama dei' W eltgeschichte ent
gegen. Endlich wird die Schränke gebrochen, oder viel
mehr in das Gute seihst aüfgeiiothiuen } der lange Zwist 45

45) Empedocles vs. 29. 136 ed. Sturz. Die angeführten Worte 
Heraclits giebt Lucianos de consent), hist. §. 2 . Totii. IV. 
pag. 1 6 1  Bip. Man Vergleiche damit Plutarch, de Isid. et 
Ösirid. p. 370. p. 517 Wyttehb. — Ich werde int zweiten 
¿lande auf diese Sätze zuriiekkoiwinen mussed.



wird in L i c h t  und L i e h e  ausgesöhnt, und es beginnt 
ein ewiges Reich des Lichtes ohne Schatten und ohne 
Machel. (Die weitere Ausführung s. im folgenden §.)

$• 6.

D ä m o n o l o g i e ,  K o s m o g o n i e  u n d  E s c l i a t o »
1 o g i e.

Jeder der zwei höchsten G eister, Ormuzd und A h 
riman , hat sein Reich. Ormuzd Reich ist grofs und 
theilt sich in h i m m l i s c h e  und i r d i s c h e  W ese n  in 
verschiedenen Abstufungen. D rei  Abstufungen hat das 
Geisterreich, zuerst die sieben A m s h a s p a n d s »  un
sterbliche Geister,  dann die acht und zwanzig I z e d s  
und endlich u n z ä h l i g e  F e  r u o r s  ■ )'>). O rm uzd, H err 
der W e l t ,  ist oberster der sechs Arnshaspands und auch 
ihr S chöpfer, nach Plutarcb. de Isid. ct Osirid. cap. 47- 
p. 36q. p. 5 i4  W yttenb. Dort heilst es!  « Oromuzes 
(O rm uzd), sagen die P e r s e r , sey aus dem reinsten Lichte 
g eb o ren , Arimanius aus der Finsternils. Jieide führten 
Krieg mit einander. Oromazcs habe sechs Götter g e 
schallen, den ersten des W ohlw ollens , den zweiten der 
W a h rh e it ,  den dritten der G eselzlichheit, die übrigen 
die der W eish eit ,  des Reichthuins und den S chöpferder 
F re ü d e ,  die aus der Tugend quillt. Hernach habe sich 
Oromazcs verdreifacht, habe sich von der Sonne so weit 
entfernt, als diese von der Erde entfernt ist, habe den 
Himmel mit Sternen ausgeziert, und über diese zum 
W ä ch te r  und Aufseher den Sirius bestimmt, habe darauf 
andere v i e r  u n d  z w a n z i g  (so ll  wohl beifsen a c h t  
u n d  z w a n z i g )  Götter geschaffen, und sie in ein Ey 
niedergelegt. A b er  v ier  und zwanzig andere, vom Ari- 46
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« manius geschaffen , haben das Ey durchbohrt. Daher 
die Mischung des Guten und Bösot: in der W elt,  Es nahe 
aber die Zeit des Schicksals , wann Arimanius Pest und 
D ünger bringe. Dann aber gelte Arimanius ganz und gar 
unter, dann werde c|i(? Erde gleich und eben. Ein L e 
hen , Ein Staat, Eine Sp rache vereinige dann die Gesammt- 
heit der glücbseeügen Menschen.»

Nach den Zcndbiichern gestaltet sich dieses System 
von Geistern so : O r m u z d  ist der erste Amshaspand, 
der zweite ist B a l u n  a n ,  der Vorsteher und Beschützer 
der ü brigen , Bönig des Lichtes, der dritte A r d i b e -  
h e s c h t ,  der Feuergeist,  welcher F eu er  und Lehen 
gieht (s. Görres a. a. O. p. aed.) , der vierte S c h  ah r i -  
V C r ,  Bönig der Metalle (ib, p a 3 i . ) ,  ferner S a p a n d o -  
m a d ,  Oi'inuzii's T o c h te r ,  von welcher M e s c b i a  und 
M e s c h i a h e ,  die ersten Menschen, gebildet sind (ibid. 
p. s33.), dann K h o r d a d ,  Bönig der Jahre, Monate, 
T age  und Zeiten , welcher den Reinen reines W asser 
verleiht (ib. p. s3o.) , A m  e r d  a d ,  Schöpfer und Schutz
geist der Bäume, des Getreides, der lloerden (ib. 23i .). 

V erg l.  Z.endavcsta ypn Kleuher I. p. 1 6 ,

Die acht und zwanzig I z c d s  oder niederen Genien 
sind von Ormuzd geschallen zuni Segen der W e l t ,  zu 
R ichtern, Schlitzaugen des reinen Volkes. Al l e Monate 
und Tage stehen unter dom Schutze der Amsbaspands 
und Izeds, ja selbst die Tageszeiten (Galis), stellen unter 
besonderen Izcds. S(e sind W äch te r  der Elemente^ 
Jeder Amshaspand hat sein Gefolge von Izeds, die ihm 
so dienen, wie die Amshaspands dem Ormuzd. Die Izcds 
selber sind thcils weiblich , theils männlich ,i7). Enter 
den in den Zendbücbern genannten Izeds kommt auch 47

47) Hierüber , so wie über «las Folgende , vergl, Zendavesta 
von lvleuker L. p. 16  ti.



M i t h r a  (oder M e l l e r  y o r ,  welcher. (1 er Erde Licht 
umj Sonne g ieh t; aufserdem K h q r s c h i d ,  die Sonne.

Die dritte Ordnung der Geister sind die unzählbaren 
F e r n e r s  Unter ihnen werden gedacht die Ideen, 
die Prototypen , die V orhüdcr aller W esen  , abgepragt 
aus dem W esen von O rn iu z d , die reinsten Ausflüsse 
seines W esens. Sie sind durch und durch aus dem le
bendigen W o r te  des S c h ö p fe rs , daher unsterblich und 
ganz l ie b en , stets wirkend und belebend. Durch sie 
lebt Eins und Alles in der Natur. Im Himmel Italien sie 
W a c h e  wider Ahrim an, und bringen die Gebete der 
Frommen zum O rm u z d , schützen sie und reinigen sie 
von allem Lösen. A u f der Erde an Körper gebunden, 
vermindern sie die Uneinighcit, und streiten wider die 
bösen Geister. Sie sind den Stufen und der Zahl nach 
so vielfach, als die W esen seihst. Orniuzd selbst bat 
einen F ern er,  weil der ewig Selbstständige sich seihst 
denkt im allmächtigen W ort , und dieser Abdruck des 
nu frg i  nndbaren \\ espns ist Orrnttzd's Ferner. Das G e
setz (Wort), hat seinen F e r n e r ,  es ist des Gesetzes Geist 
und L eb en sk raft , das Lebendige im W o r t e ,  das W o r t ,  
y ie  es Gott denkt. Zcrduschts F ern er  ist eins der schön

sten Ideale nach Orrnuzd’s W ürdigun g , ye i l  Zcrduscht 
dns Gesetz verbreitet hat. Mit der Classc der Ferner  ist 
also'die i d e a l e  We i t ,  g e g e b e n ; Alles übrige ist die 
g e s c h a f f e n e  W e l t  (s. Zendavcsta I. p. iS.). Hier ist 
also der I d e a l i s m u s  der Parsenlehre recht sichtbar. 
A!u;r hierbei übersehe, man auch nicht die e t h i s c h e  
W i c h t i g l i o i t  dieser Lehre von den Fernern. Jeder 
Färse hat sein P r o t o t y p ,  oder r e i n e s  U r b i l d ,  das

bi} L'b w-.rdo weiter unten die, ganze. Persische Lehre vom 
Mithra iai Zusammenhang erörtern.

S. Z.enduvr *a von Klynker I. p. 12 f.

M.



er im Realen ausdruchen, ein Ebenbild Gottes, dem er 
nacbstrebce so ll,  das ihn in allen seinen Handlungen 
leiten und iühren , sein beständiger Leitstern auf Erden 
seyn soll , der ihn von jeglichem Lösen abhaltc und 

schütze.

A u f  ähnliche W e is e  organisirt, wie das Reich de* 
O rm u z d ,  ist das des A h r i m a n  50), Auch liier finden 
v i r  s i e b e n  E r z d c w s ,  Ahriman mitgercchnet, und 
unzählige niedere D e  sys (über zehntausend mal tausend, 
so n ie  im Lichlrcich auch). Sie sind von Ahriman nach 
seinem Abfall her vorgebracht, und nach dessen Bilde 
gemacht zur Zerstörung des Reiches von Orimizd. A h 
riman nämlich.harn, als Ormuzd seine Lichtwelt schuf, 
von Süden , mischte sich in die Planeten , drang durch 
den Fixstern hindurch, schufd.cn Erzdew E s  e h e  m, den 

Dämon des Neides, und W idersacher dos Serosch (des 
Ormuzd als irdischen Königs; vergl. Zendav.csta T. p. 1 8 . 
ec .) ,  ausgerüstet mit sichen Köpfen. Und nun beginnt 
der Kampf; und v.ie auf Erden Thier gegen Thier  liäm- 
pfet , so hamplet unter den Geistern Geist gegen Geist. 
So hat jeder von den sieben E rzdcw s seinen besonderen 
W idersacher unter den siehe.« Amshaspands ; sic kom
men -von N orden , und sind an die sieben Planeten go- 
li eit e t ; sie sind männlichen und weiblichen Geschlechts, 
und jeder ist der Urheber besonderer Uehcl. Sie  wer-, 
den von den unteren L e w s ,  wie die Anisli.-epands von 
den Izeds, bedient. Sic nehmen Tliicrg^slatlyn an von 

Sch lan g e,  Wolf», f l i e g e  und dergh, ja, selbst mensch
liche. Lei dem, endlichen Siege Orimittils, werden stc 
alle zernichtet , nach Einigen mit ihnen auch. Ahriman,, 
nach Andern aber loht dieser f o r t ,  doch ohne H err
schaft. —  W ie  sich jenpr Dualismus nun auch ethisch 30

7o 5

30) S. Zendavesta I. p, 21 ff.



in der I J e r o e n g c s c h i c h t e  fortpflanzt,  davon wol- 
]ea w ir  in der nachfolgenden Uebersicht der Perser- 
uioval noch einige Beispiele geben.

W a s  die I l o s m o g o n i e  der P erser  hetrifft St) ? SQ 
tritt auch hiev O nnuzd als Lichtschöpfor hervor. E r  
regte sieli z q c rs t ,  und sprach das W o r t ,  H o n o v e r ,  
durch welches alle W esen geschaffen w orden , und w el
ches noch jezt sein Mund in aller seiner W e ite  fort und 
fort spricht. Vom u n b e w e g l i c h e n  H i m p i p l ,  S a l i h -  
t c r , aus i den er bewohnt, schuf er den u m h r e i s e n -  
d e n  H i m m e l ,  P e i r a m u n ,  in fü n f und vierzig  T a
ge n;  in der W e ltm itte ,  unter der W oh n u n g  des Oi> 
nm zd, ist die g ö n n e ,  K h o r s c h i d ,  gegründet, ihre 
Sphäre der K l i o r s  cdi i d p a i. Dann schuf er den M o n d, 
()er im eigenen Lichte glanzt, und durch den M a h p a i  

OJopdgau) Grüne g ie b t , W ä rm e ,  Geist und Frieden, 
fTäitev (hm aber ordnete sich der F i x s t e r n h i m m e l ,  
v  a l l e  I> '•5, nach zw ülf Thierzcichen. Dann schuf er 
ilie mächtigen höheren Geister,  die sieben Anishaspands 
pnd dis Izeds, denen aber entgegen Ahriman, der nun 
liereinhrach, eben so viele andere Geister,  die Erz- 
dews uftd die D o m s , als deren W idersach e r,  schuf, 
welche mit; einander einpn beständigen Kampf bestehen. 
In fü n f und siobg.g 'Lagen war die Schöpfung des Men, 
sehen vollendet!, und in dreihundert fün f und sechzig 
Tagen ist geschaUen von O nnuzd  und Ahriman Alles, 
was ist;  und es ist vertheilt die lange Zeit unter den 
licht glanzenden Onnuzd und den lasterverschlungcnc« 
P'irudj. W ie  in Streit und Kampf Alles geworden , so 
soll such das Leiten selbst eine Fortsetzung des allen

Al) S. Zendavesta I. p. 3. 5 ff. vergl. Görres Mvthengesch. 
¡. p, 2 2 1  f.



Kampfes der zw ei Prlnclpien seyn. Darum soll der Mensch 
stets gewafifpet zum Kampfe stehen, und auf die Seite 
der himmlischen izeds sich o rd n en , durch Befolgung 
des Gesetzes u. s. w. stets kämpfen mit den D e u s ,  sie 
vernichtend, wie das Ungeziefer ( Zundavesin 1. p. 1 6 . 
vergl. Görres a. a. Ö. 1. p. 1.).

D er  T o d  ist von Ahriman durch des ersten Men
schen Sünde in die W e lt  gekom m en; der Tod erlöset 
aber auch den Parsen seines Streitdienstes gegen das 
B o s e ,  er verhelfst dem Gerechten eine Brücke zur Ruhe 
(s. Zendavesta I. pag. 2 4  f.). Das Schicksal der Seele 
selber nach dem Tode ist ein Mittelzustand, und zw ar  
ein gedoppelter für den Guten und für den Boten, ist 
der Mensch nämlich gestochen,, so eilen sogleich die 
D ew s herbei und suchen sieh der Seele zu bemächtigen, 
die ihnen auch zum Raube wi r d,  wenn sie böse wa r ;  
war sie hingegen goreclit und re in ,  so sind die Izeds zu 
ihrem Schutze bereit. Nun kommt die Seele vor die 
groisc Brücke T s c b i n c v a d ,  die Scheidewand zwischen 
dieser und der andern W e lt .  Hier wartet ihrer der 
grofse Richter aller Menschen undThalen , O rm uzd, mit 
Bahman, und nach seinem UrtheilsspVuche w ird die gute 
Seele von den heiligen Izeds über die Brücke in ein Land 
der Freuden geführt:, und wartet der fröhlichen Aufer
stehung, Die Bösen aber werden nicht über die Brücke 
gelassen , sondern müssen an den Ort , den iliro 1 baten 

verdienen.
E n d lich , wenn in dem Streite mit dem Bösen die 

Z e i t ,  welche Zeroane diesem zugemessen h at,  abgelau
fen ist, soll die A u f e r s t e h u n g  beginnen. Gute und 
Böse sollen auferstehen, die himmlische Erde wird die 
Gebeine w iedergeben, und Alles wird in der R e ih e ,  wie 
es zuerst bei der Schöpfung hervorgegan gen, wieder 
heyyorechen. Die Gerechten werden zu den Guten, die 
Bösen zu den Bösch sich gesellen. Ahriman wird in die



I1 insternifs stürzen , mul flicfsend E rz  M ini ihn ausbren- 
lien. Die ganze Nat ur soli so neu werden . wie der Mensch 
nach Leih und Seele. Die Erde wird wi<v krault werden, 
grorse und Meine Berge werden mit Molalien zerd iefsen ; 
durch ihre l'cuerstrünie mups die Seele g e h e n ,  um so 
dm eh die letzte Reinigung völlig geläutert zu werden, 
w o rau f sie dann einer endlosen Seoligheit theilhai'lig 
wird.

Die ganze Natur ist ve r jü n g t,  die Hölle ist nicht 
m eh r,  Ahrimans Reich ist uiitergegangen, und Onrnizd 
allein herrscht. Alles ist ein Lichtrcich. Ormuzd mit 
seinen sieben Amshaspands und Ahriman mit seinen sic* 
hen D e u s  bringen zuletzt dem Ewigen , der unbegrenz
ten Z eit ,  ein gemeinschaftliches O p fe r ,  und damit ist 
aller Dinge Schluß» s-).

Davon aber wissen auch die Griechen. Man ver
gleiche nur die schon oben von uns angeführte Stelle des 
Plutarchus de Isid. et Osirid. cap. 7 . p. 3 ( h ) sqq. p. 5 i4  
sqq. W j'ttcnfc., wo es heilst: «dann gehe Ahriman ganz 
und gnr unter, dann werde die Erde gleich und eben. 
Ein L e b e n , Lin Staat, Eine Sprache vereinige dann die 
Gcsammtheit der glüehseeügen Menschen. » Hie rauf fügt 

er  das Zeugnifs des Thcoponiptis hei ,  dafs nach der 
Magier Meinung iit abwechselnden Perioden von dreitaü- 
lauscud Jahren der eine Gott s iege, der andere unter
l ie g e ,  dann kriegten sie wieder dreitausend Jahre mit 
einander, und einer zerstöre des andern W erb e .  End
lich schwinde der Hades ( d ' a i o ' h e i n n j ' i a i  r o v  , und
alsdann würden die Menschen glüeblich se yn , sie w ür
den Leine Nahrung nöthig haben , und keinen Rchatteu 
machen. Hiermit vergleiche man gun die Erkunden der 52
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5 2 )  So nach dem Zcndavesta von Kleukei; Bd. I. p. 2i f. und 
Gärres Mythengesch. 1. p. 235. Vcrgl. auch Anhang z. 
Zendavesta lid. I. Th. 1 . p. 276  — 286.



P a r s e n ,  z.  B .  I z c s c h n e  Ha  X X X ,  p. 118.  5 ) und de n A n 

hang /.mn Zenclavesla P,fl. I. A h 1. p.  >3q. und B d .  11. 

T h .  3 . p,  8 5 . nr .  18?. u n d  Fouchee e b e n d a s e l b s t  B d .  I. 

T h .  ?.. p.  333  H.

«• 7-

E t  l u  l i ,  L i t u r g i e  u n d  r e l i g i ö s e  A n s i c h t  

d e s  ï ,  e h e n s.

D a  M i f h r a s ,  w ie  Mi r w e i t e r  u n t e n  s eh e n w e r d e n ,  

g l e i c h  d e m  O s i r i s ,  j e d e s  P a r s e n  V o r b i l d  un d  die  G o t t 

hei t  in m e n s c h l i c h e r  A n s c h a u u n g  i s t ,  da sein  W e s e n  

D i c h t  un d  , im h ö h e r e n  S i n n e  g e n o m m e n ,  i n t e l l i g i 

b l e s ,  h i m m l i s c h e s  D i c h t  u n d  F e u e r  i s t ,  so e r -  

g i e b t  s ich d a r a us  f ü r  j e d e n  P e r s e r  e i n e  A e r l i l  ii r u n g s -  

1 e  h  r  c  / u m  J , icht u p d  im 1 f i c h t , u nd  d e r  Z w c c h  d e r  g a n z e n  

R e l i g i o n  ist L i c h t w ç r d u n g  5 ‘) .  V e r l i l i i r u n g  d e r  F i n -  

s ter ni f s  in L ic ht . ,  o d e r  S i e g  de s  G u t e n  d u r c h  die  g a n z e  

M a t u r ,  im L e i h e ,  G e i s t e ,  H a u s e  und St aat e.  D a h e r  sind 

R e l i g i o n ,  L i t u r g i l t ,  F.t l i iU, P u l i t i l i ,  O e h o n o m i e , e i n  

e i n z i  g e  s o  r  g  0 n i s c h  e  s G  a 11 z  e und d u r c h  und d u r c h  

v e r b u n d e n .  D a s  U r i v i i r l ,  l l o n o v c r ,  l . n o l i o  v e -  

r i l i e ,  d.  i. i c h  h i n ,  o d e r  l i â t ,  c s  s c y ,  e s  i s t ,  d e r  53
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5 3 ) Wenii der Stier, der Erstgescliadene der Geschaffenen, 
zur Erde wiedcrkclirt, so wird die Erde nichts verlieren: 
u 11 d h e i  in l i  i n h r n c li e d e s  W e i t e n d e s  w i r d 
s 1 1  1) s 1 d e r G r tun d ä r g s t e  a l l e r  D  a r v a 11 d s r e i n ,  
h e r r l i c h  u n d  h i m m l i s c h  w e r d e n . “ Vergl. Ha 
XXXT. |>. 120: „D iese r  Ungerechte, Unre ine ,  der nur 
])eiv ¡st in seinen Gedanken, dieser stockfinstere König 
der Darvands, der  nur Böses fafnt — am Ende — zur 
Auferstehung — wird er A veste sprechen, Ormuzd's G e
setz tihen , und es selbst in die Wohnungen der Darvands 
entführen. “

5i) S. Zcndavesta von Ivleukcr I. p. 25 f. besonders p. 32 f.



e w ig 'e  r e i n e  W i l l e ,  brachte die gute W e lt  hervor, 
und besiegte das B ö se ,  den Ahriman. Die ganze W e lt ,  
in so fern sie gut ist, ist Ormuzd’s W o rt® ).  Dieses 
W o r t  wird von Augenblick zu Augenblick ewig gespro* 
eben, von Ormuzd zu den Izcds des Himmels, von dun 
Amshaspands , von den Fernern , von allen Geistern 
durch die ganze Natur. Das W o r t  ist ,  so zu sagen, 
das Geheimnifs , wodurch die ganze Ideenwelt und alles 
Gute besteht. Es ist Quell alles Guten und alles Lehens, 
cs ist Schutz gegen alles Böse. Also das e w i g e  W o r t  
( D e n k e n , W o l le n )  ist Grund alles D a s e y n s ,  alles 
B l e i b e n s  und alles S e g e n s ,  und Z o r o a s l e r s  G e 
s e t z  ist der L e i b  jenes Urwortes von O rtm tzd, und 
jenes heifst selbst Z c n d a v c s t a ,  l e b e n d i g e s  W o r t  
(s. Zendavesla I. p. 36.).

Mit dieser Idee von dem lebendigen W o r t e  hängt 
aber die von der u n w i d e r s t e h l i c h e n  M a c h t  d e s  

G e b e t e s  eng zusammen; daher das immer lebendige 
W o r t  Grundprincip dieser L itu r g ik , und die beständige 
Abw echselung und Ablösung im immer unterhaltenen 
Gebete bei den Magiern ; daher die Anordnung, dafs in 
den Tempeln nach den verschiedenen Sonnenständen und 

Tagen des Monats beständige Horcti angeordnet waren, 
welche die Magier abwechselnd lesen mufsten, Es ist 
gleichsam das auf Erden nachgebcfete W o r t ,  welches 
nicht verhallen d arf ,  und welches, unterlassen, die 
Vernichtung der W elt  mit sich bringen würde 5i). S o 
mit also ist der Hauptinhalt von Zoroastei s Liturgik und
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55) Mau lese nur Izeschne, Ha XIX. im SScndavesta von 
Kleuker i. p. 107.

SG) Welche Mißbrauche dieser Glaube an die Alles vermö
gende Kraft des Gebets mit sich führe, wurde oben pag. 
j 6 l if. schon bemerkt; wie alt aber dieser Glaube sey, 
weife jeder Kenner des biblischen Alterthunis.



F.thih : O r m i i z d ,  d e n  K ö n i g  d e r  W e l t ,  e r l i e n -  
n e n  i n R e i n i g  li e i t  s e i n e s  H e r z e n s ,  s e i n e  
S c h ö p f u n g  h o c h a c h t e n ,  Z o r o a s t e r  f ü r  d e n  
P r o p h e t e n  G o t t e s  h a l t e n ,  u n d  A h r i m a n s  
R e i c h  z e r s t ö r e n  (Zendavesta I. p. 3q.).

Hierdurch bestimmen sich die einzelnen V orschrif
ten. Sie gehen a) auf O r d n u n g  im Himmel und auf 
Erden 57). W ie  dort ein grofses System von Abstufun
gen is t ,  wie jedes Elem ent, jede Z e i t ,  jeder Naturhör- 
p er  seinen V orsteher bat, Alles abgestuft und gemein
sam , Nichts allein ist, so soll es auch auf Erden seyn. 
Daher durfte ,  wie l lerodotus (I. i n q .  i3o.) erzählt, liein 
P erser  allein opfern , sondern lilos in der Gesammtheit. 
Daher ist ferner die ganze Einrichtung und Haushaltung 
der Iranischen Monarchie ein Abbild jener himmlischen, 

und dal)er denn auch hier ein groises System von A b
stufungen, in welchem Niehls allein s ieh t,  sondern Alles 
eng verbunden erscheint j so die Casten, deren sichen 
gewesen zu seyn scheinen , der Reflex der sieben Am- 
shaspands , daher die sieben verschiedenfarbigen Mauern 
Von Ehbatana, daher die von Dschemschid angeordnete 
Einthcilung der Nation in vier Classen nach den vier  
Elementen 58) u> .̂ f. Es würde uns zu weit führen, 
wenn w ir  im Einzelnen zeigen wollten , wie diese Grund
idee in allen Einrichtungen, Aemtern u. s w. der grofsen 
Persischen Monarchie durchgeführt ist, und wir müssen, 

was diesen Punlit betrifft, auf die Zendbüclier seihst 
und auf das schon oben angeführte W e r t  des Brissonius 
de regio Persarum principatu (ed. Lederlin, Argentorati 
>7 1 0 . ö.) verweisen; vcrg l.  auch Heeren Ideen 1. 1 . p.

57) S. Zendavesta I. p. 39 f. vergl. Herders Vonveit pag. 239. 
2 h) t'.

48) S. Murädgea d’ Ohsson’s Gesell, der ülteslen Persischen 
Monarchie p. 24.



4 7 7  der dritten Ausg. und Anhang z. Zendavesta Bd. II. 
Th. eh p. 3 4 . Sodann b) gehen die Religionsgebote auf 
R e i n h e i t ,  und zwar des Leibes und der Seele (desG e- 
danliens , des W o r t e s —  W ahrh aft ig keit) ,  Reinheit des 
Leibes an sieh und gegen Andere. Dazu gab es ein 
grofses Ritual von Verfügungen. Auch der Leib an sich 
soll rein gehalten w erden, daher nuifs der Parse Reini
gungen und W aschungen vornehmen y>) .  Die E l e 
m e n t e ,  W a s s e r ,  E e n e r ,  E r d e ,  L  11 f t , nuifs er 
gleichfalls rein halten und d arf  sie nicht verunreinigen; 
daher das P v n u n t  , der Vorhang des M undes, damit 
das F euer nicht durch den Odem verunreinigt werde 
(vergl. Zendavesta II. p. er,2 . mit dem Kupfer des P a r 
sen, der ein gewisses G e h e t,  d a s K o s t i ,  verrichtet; vgl. 
Muradgca d’Ohsson Geschichte u. s. w. p. 58.), und wer 
mit dem Munde das F eu er  ausbläst, verdient den Tod. 
P a r s  oder P a  r e s  w ar ja seihst das L i c h t l a n d ,  die 
h e l l e  und r e i n e  P r o v i n z ,  und Parsi seihst heifst 
der K l a r e ,  so wie Zuroaster der Goldstrahlende. W ie 
sehr aber diese Idee der R e i n h e i t  als ein Hauptge
danke, der die ganze Persische Religion dnrehdringt, 
hervortr itt ,  beweisen viele Stellen des Zendavesta, w ie  
z. B. Izeschne, 11a VI. im Zendavesta von Kliniker 
I. p. 88. vergl. Ha IV. ebendas, p. 86. Hiermit hängt 
zusammen die V e r e h r u n g  der E l e m e n t e ,  wofür 
uns Herodotus I. 1 3 1 - ein wichtiges Zeugnifs l ie fe r t : 
« D ie  P e r s e r ,  sagt e r ,  opfern der Sonne, dem Monde, 59
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59) So hatten die Perser eine 1 n i t i a t i o n s t a u f e ,  welche 
zur Proselytentaufe der Juden Anlafs gegeben haben kann. 
S. B e n g e l  über das Alter der Jüdischen Proselyten
taufe p. 32. p. 1 1 6 . und die daselbst angeführten: Kleu- 
ker Anhang zum Zendavesta II. 3. p. 105. und Tychsen 
de rclig. Zoroastr. ap. exterr. gentt. vestigia, in denCom- 
mentt. Soc. Keg. Gotting. T . XII. p. 14.



der E rde ,  dem F e u e r ,  dem W a s s e r ,  den W in d e n ,  die
sen allein opfern sie von Alters her i0). Nachher haben 
sie auch gelernt der Urania zu opfern» u. s. w. Hier 
zeigt sich also S a b ä i s m u s  und EI  e m e n t en di  e n s t 
(vcrg l.  IWeuker t l e ^ a i x d  nr. 1 9 . Anhang zum Zendavcsta 
I ’d. II. Th. 3. p. >3.), und darunter besonders W a s s e r «  
und E' e u e r  d i e n s t ,  bei welchem letztem  .eewifs der 
örtliche Anlafs ,  den die Naphtharjuellen in Adcrhidscban 
gaben, wovon A>ir bereits oben geredet,  nicht übersehen 
werden darf. Es unterschied aber der P erser  zwischen 
F e u e r  als M a t e r i e  und zwischen ü r f e u e r ,  von 
welchem jenes ein Bild und aus diesem geworden ist 6I). 
Letzteres ist das B a n d  d e r  E i n i g u n g  zwischen O r- 
muzd und der Zeit ohne Grenzen , und der Saame , wor
aus O rm ozd alle W esen geschaffen hat. Es ist der An
trieb aller grofsen Thatcu der V c r w e l t ,  der Heldenlha- 
ten des Dschemschid u. s. av. Alles Gedeihen in der 
Natur entspringt aus F euer und W a s s e r ; jenes ist männ
lich, dieses w eiblich, und aus beiden ist das L i c h t  ent
standen (s. Zendavcsta von KlcuUcr I. p. i.j3 —  1 5 7 . 
vergl. Anhang dazu B. II. Th. 2 . p. 5 i.)  —  daher also 
F e u e r d i e n s t .  Darum brannte F eu er  zum Dienste des 
U rfeuers, als des Ausflusses von der Kraft des Ormuzd 
und als seines Symbols, in allen Häusern, auf allen B er
gen j daher wurde v o r  dem Könige das heilige F euer

7 l3

60) Payne Knight Inq. into the symbol. lang. §.92. p.69. nennt 
die Perser in. Betracht dieser Einfachheit ihres alten Reh- 
gionsdienstes gut: d ie  P u r i t a n e r  d e s  He i de n - ,  
t h u m s ( The Persians , wo were the primitists or puri
tans of Heathenism etc.). E r  redet dort von dem fanati
schen Verfahren des Kambyses gegen die Aegyptischen 
Religionsanstalten.

öl) S. Zendavesta von Kleuker I. p. 44 f. und Anhang II. 1 . 
. p. 127.



vorausgelragen ; daher errichtete man heilige Feuer» 
heerde oder Tempel zur Feuerverehrun g, D a d g a h s  , 
und daher rührte jene so viel umfassende F e u e r l i -  
t u r g i l i  6:) .  Der höhere Sinn dieses Fcuerdiensies ist (s. 
Sïcnda vesta I. p. 4 7 .) darum also nur s y m b o l  i sch« Denn 
nicht das materielle F eu er  wird v e r e h r t , sondern das 
Principdesselben t, das immaterielle» intellectuelle Feuer, 
das Urlieuer, Ormuzd in seiner Göitcshraf’t. —  Endlich 
c) gingen jene liturgisch-politisch-ethischen Vorschrif
ten auf F l e i f s .  Es liegt hier ein S y s t e m  d e r  L a n 
d e  s c  1 1 1 1 u r  u n t e r  B i l d e r n  v o n  L i c h t  u n d  F i n - 
s t e r n i f s .  Ormuzd ist der H crvorbringer alles Segens 
(Lichtes). Alle Nahrung und alles Gedeihen ist durch 
sein W o rt .  Sein Stellvertreter aber auf Erden ist der 
Ornwizddiener. Folglich soll er  die Schlangen —  dieBil- 
der des Ahriman —  und andere schädliche 'f i l ie re ,  Un
geziefer und U nkraut, durch Fleifs ausrotten, Reinheit, 
wie in allem U ehrigen, so auch auf seinen A e c k c rn , her
vorbringen und erhalten, D  sc  h e m ,  der erste Culti- 
v irer  von P ersien, ward daher im Mythus symbolisirt 
als S p i e g e l  d e r  S o n n e »  oder als das S o n n e n j a h r  
selbst, das ja eben mit dem agrarischen Systeme zusam
menhängt. Dschem hat zuerst mit dem Sonnendolche, 
mit dem goldenen D olche, die Erde gespaltet; daher 
auch die Vorstellung von I r a n ,  als dem Abbilde des 
L i c h t r e i c h e s  von O rm u zd , dem Laude des Gustasp, 
dem Lande des Fleifses und der A g r ic u ltu r , und die von 
T u r a n ,  als dem Lande der schweifenden Nomaden, 
dem sichtbaren Bilde von Ahrimans Beiche , dem Lande 
des A frasiab , wo Unordnung und Unheil herrscht. Da
her auch die P a r a d i e s e  der P e rs e r ,  worin der Regent 62

62) Hiervon giebt das Grabmal des Duriits Hvstaspis in seiner 
obersten Abfheilung eine anschauliche Vorstellung) s. 
u n s e r e  T a f e l  XXXH.



eine Lichtschöpfung ¿larstellte, und gleichsam ein A b 
bild von dem im Gesetzbuch idealisirten Iran lieferte. 
Eine Hauptstelle der Zendurhunden ( V e n d i d a d  1 Far- 
gard. Zendavesta Th. II. p. 2919.) drückt diese Ideen so 
aus: « Ormuzd sprach zu Sapetman Zoroaster: Ich habe, 
o Sapetman Z o roa ster ,  einen O rt der Annehmlichheiten 
und des Ueberllusses geschallen; Niemand vennag einen 
gleichen zu machen. Käme diese Lustgegend nicht von 
m ir ,  o Sapetman Zoroaster ,  hein W e se n  hätte sie schaf
fen hünnen. Sie heifst E e r i e n e  V e e d j o ,  und war 
schöner als die ganze W e l t ,  so weit sie ist. Nichts glich 
der A n m u t h  dieser L ustgegend, die ich geschaffen 
habe. —  Die erste W ohnstatt des Segens und ü eb er-  
ilusses , die ich , der ich Ormuzd bin , ohne alle Unrei- 
nigheit sc h u f,  war Eeriene Veedjo » 63). —  Daher die 

Persischen Könige und Grofsen sich auch wohl der Cul- 
tur des Bodens persönlich widmeten. Xenophon (Oeco- 
noinic. IV. 2 4 .) führt ein solches Beispiel an: Cyrus der 
Jüngere schwört in seinem Garten oder T t u p a S e i a o t ;  M)
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63) Der Leser wird sich der Erklärungen des Hauptwortes 
Eeriene erinnern , die oben nach Malcolm mitgetheilt 
wurden. Die Herausgeber des Zendavesta a. a. O. not. a. 
lningen über Iran Mehrere« bei, und verweisen auf an
dere Stellen der Urkunde : Jescht Milhra Cap. 12. und 
Jescht Aschtas; auch auf mehrere Erläuterungen der 
Neueren.

6'i) Ueber dieses ursprünglich Persische W o r t , welches auch 
in den späteren Schriften des alten Testaments vorkommt, 
und einen B a u m  T h i e r g a r t e n ,  P a r k ,  bedeutet, 
vergleiche man Heerens Ideen I. 1. pag. 504. Gesenius 
Hebräisches Wörterb. pag. S4l. unter dem Worte 2 1 7 ? 
(Parties). Xenophon Ueconom. IV. ti. Pollux IX.. 13, 
und was sonst noch Sturz anfuhrt im Lexic. Xenopliont.
III. p. 417 ; ferner Biel im thesaur. philolog. V. ri ’. III. 
p. ly. 20. Suidas s. v. Zonaras Lex. Graec. s. v. pag.

45I.



dem über den Fleifs des Prinzen verwunderten Lysan- 
der beim Mithras, dafs er nie zu Mittag speise, ohne 
in seinem Garten selbst gearbeitet zu haben. So ward 
im ganzen Magiersysteme der fleifsigc Lnndmann als die 
Quelle des Segens betrachtet (s. Herders Vorwelt pag, 
a33.).

Zu diesem Cultursystem war nun das g a n z e  D o g 
m a  beförderlich. Bestimmte Genien standen der Erde 
und ihren Producten vor. W e r  die Erde bauete , der 
verehrte eben dadurch die Sapandomad (siehe oben 
p. 7 0 3 .) ; llhordad liefs ihm Wasserbäche iliefsen , und 
Ainerdad schützte seine Bäume und Pflanzen. Sodann 
war die Pflichtenlehre auch gebaut auf den g a n z e n  K a 
l e n d e r  fi5). Es hatten nämlich die P erser  ein Sonnen, 
jahr oder Dschcmschids Jahr von 36o Tagen und fü n f 
Schalttagen, und die Grundidee dieses Jahres war eine 
f o r t d a u e r n d  s i c h  e n t w i c k e l n d e  S c h ö p f u n g  
(s. Herders Vorw elt  p. 3 3 0  f.). Es wurde eingetlieilt in 
sechs G a h a n b a r s  (Jahreszeiten) und in kleinere A b 
schnitte. D er  Tag war gleichfalls eingetlieilt in G a h s

1301 sqq. ihiq. Tittmann. Auch haben von diesem Worte, 
sowohl in jener , als in seinen andern verschiedenen Be
deutungen , Wetstein, Wolf und andere Ausleger des N. 
T .  zu Lucas XXIII.  43. ( tnjjjcipcv \J-tT e//.oi iVtj e’v r m  t r a -  

faäeiVtu) ausführlich geliaiidelt. Siehe Kuinoel Com» 
mentarr. in N. T. Tom. It. p. 071 sq.

Der in obiger Stelle des Vendidad so sehr hervorge
hobene Begriff der A n i n u l h  und L u s t  erinnert an das 
Ehräische E d e n ,  welches dasselbe bedeutet; vergl. Ro» 
se nihil Iler altes und neues Morgenl. I. p. 7 f.' (zu Genes. 
II. it.)* der über Letzteres weitere Erörterungen giebt.

65) Ein alter P e r s i s c h e r  K a l e n d e r  sicht bei Uv de 
ltelig. vett. Perss. cap. y — 1-6. — lieber D  s c h e i n »  
s c h i d s K a l e n d e r  vergl. iViuradgea d’ UhSspn Gesell, 
der ä. P. JVL p. 27 .  32  ff.
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(Z eiten ), und jeder Abschnitt, des Jahres wie des Tages, 
hatte seinen himmlischen Vorsteher unter den Amshas- 
pands und I z e d s , zu welchem man betete , dessen Fest 
man leierte u. s. w. In den fün f Schalttagen verehrte 
man die F c r u e r s ,  die jenen Vorständen, ein F e s t  a l 
l e r  S e e l e n  (s. Mur. d’ Ohsson Gesell, u. s. w. p. 45 f.). 
Das ganze Ritual und der ganze heilige Dienst der Ma
gier hing an diesem Kalender, und man bann alle V o r 
schriften des Zendavesta als nach diesem Kalender an- 
geordnet betrachten. Mit diesem Allem hängt nun zu 
sammen die Vorschrift  der W a c h s a m  h e i t  und S t r e i t e  
f e r t i g h e i t .  G le ic h e ie  Ormuzd den Ahriman besiegt, 
und stets gegen alle W e i h e  der Finsternifs wachsam 
und gerüstet ist ,  also ist auch W a c h e n  und W e h r e n  
ein Hauptgebot der ganzen Perserreligion

W i r  sehen also hier ein Religionssystem und einem 
C ultus, welche beide, u r s p r ü n g l i c h  ausgegangen von 
der Vorstellung d e r  l e b e n d i g e n  H a u s h a l t u n g  
d e r  N a t u r ,  späterhin, wiewohl schon frühe nach un
se re r ’ so jungen Geschichte , der S t a a t s o r d n u n g  und 
A b s t u f u n g  in einem m o n a r c h i s c h e n ,  o r i e n t a 
l i s c h e n  R e i c h e  zum Vorbilde gedient haben , so dafs 
der Ordnung der grofsen Fürsten und der übrigen Staats
diener von Iran die Ordnung der Geister als beständiges 
Musterbild vorschwebte.

Vergleichen wir nun noch hürzlich die Persische 
Religion und ihre W irhungen mit der Indischen, so fin
den wir in Indien jenen Dualismus, der sich mehr oder 
weniger in allen Religionen z e i g t , in dem ganz nationeli 
gewordenen Glauben v o n  d e r  s e e l i g e n  V e r e i n i 
g u n g  mi t  G o t t  diesseits und jenseits, wo nicht ganz 
untergegangen, doch sehr besänftigt; heinen Dualismus 66

7*7

66) V e n d id a d , ein heiliges Buch , ein Theii des Zendave
sta , heilst ja selbst: K a m p f in i t d e in A h r i m a n.



der Ansicht und des C u ltu s , sondern eine seelige Eini
gung mit Gott. Daher der ganze Cultus auf Ruhe ge
richtet ist, und das Leben nur im Untergange des abge
sonderten Lebens , in der Beschaulichkeit, besteht, d. h. 
in der Aufopferung des Individuums und seinem Versin
ken in die Universalität. D er  Mensch soll sich contem- 
plircnd in einen solchen Zustand versetzen, dafs er das 
Bevvufstseyn dieses abgesonderten Daseyns aufgiebt, und 
seine Individualität durch Beschaulichkeit versenkt in 
den Schools des Ewigen. Ganz anders bei den Persern ; 
hier ein Dualismus, der diesseits keine Ruhe geslattet; 
hier Aufregung der K raft,  Widerstand und Tliätigheit; 
darum aber auch das Parsenvolk lebendig und rührig, 
/wie die E lem ente, die es anbetete; und darum mufste es 
ihm , so lange es diesem Charakter getreu b l ie b , v o r
züglich auch gelingen, seine Herrschaft über ganz Asien 
auszubreiten, und lange Zeit im alleinigen, ungestörten 

Besitze derselben zu verbleiben.

5- 8.

C h a r a k t e r  d e r  S y m b o l i k  u n d  My t h i l i  d e r  
a l t e n  P e r s e r .

De r  G e i s t  i h r e r  M y t h e n  ergiebt sich theils aus 
der obigen Darstellung ihrer Religion , theils aus den 
Exempeln ihrer S y m b o l i k ,  welche nun folgen sollen. 
Betrachten w ir  zuvörderst den Charakter ihrer Symbo
lik , so konnte einer eigentlichen Kunstallegorie, im 
reinen Sinne gefafst, die Persische Religion nicht günstig 
scyn. Denn sie war N a t u r -  und r e i n e r  E  l e i n e  n-  
t e n d i e n s t ,  verbunden mit G e s  t i r  n d i e n s t oder S a -  
b ä i s m u s ,  wiewohl auch dieser ursprün glich , wenn 
wir auf den Geist der Lehre sehen, sehr rein war. Es war 
und blieb die Idee von U r 1 i c h t , U r i e u e r ,  U n v a s -  

s t r ,  herrschend, deren Symbole aber hauptsächlich
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V 9

(denn es gab auch noch andere, wie wir unten sehen 
w e rd en ) das m a t e r i e l l e  F e u e r  und W a s s e r  selbst 
waren, und nicht sowohl menschlich gedachte und gebil
dete Götter. Herodotus I. i 3i .  bemerkt auch (nach 
Kleukers Auslegung f" )  : er glaube ni cht ,  dafs die P e r 
ser nach Art der Griechen G ö t t e r  erkennen, die e h e 
m a l s  M e n s c h e n  g e w e s e n .  Aufserdem bezeugt der
selbe, und mit ihm gröfstentheils übereinstimmend Stra- 
b o ,  Xenophon und A n d e r e , dafs die Perser  k e i n e  B i l 
d e r ,  T e m p e l  und A l t ä r e  errichtet; und wird diese 
Stelle im Sinne der Griechen gehörig e r k lä r t , so hat sie 
ihre historische W ahrheit. Alles dieses aber ist der ei
gentlichen Kunstsymbolik hinderlich. Allein man w ürde 
doch äufserst fehlscliliefsen, wenn man deswegen glau

ben w o ll te , als habe es den allen Persern an Symbolen 
g e fe h lt;  im G eg en th eil , sie hatten, wie wir zum Theil 
schon gesehen haben , und noch sehen werden , deren 
v ie le ,  und waren in mannigfacher Rücksicht auch hierin 
reich (v e rg l.  auch Iileuker im Anhang zum Zendavesta 

B. II. Th. 2 . pag. 8 7 . not. 33.). Um den anscheinenden 
W iderspru ch  zwischen den Zeugnissen von der E i n f a l t  
d e s  a l t -  P e r s i s c h e n  E l e m c n t e n d i e n s t e s  und 
dem R e i c h t h u m  ihrer Mythik und Symbolik nach an
dern Nachrichten zu verstehen und zu heben , mufs man 
nicht aufser Acht lassen , dafs die Yolksm asse, die ge
ringeren Gasten von Parsis oder Farsistan im engeren 
Sinne, von jeher immer einer höchst einfachen Natur- 

rcligion und Elementenverehrung zugethan waren und 67

67) S. Anhang zum Zendavesta Bd. II. T h .  3. p. 5 und 13. 
Ueber das Verbot der T e m p e l ,  A l t ä r e  und G ö t 
t e r b i l d e r  bei den Persern vergleiche man Winckel- 
luanns Gesch. der Kunst I. p. 156 der neuesten Ausg. 
mit den Einschränkungen von Fea in den Anmerkungen 
p. 376 f.
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blieben, dafs aber das idecn- und cärimonien- auch bil
derreiche Hitualgesetz der Medisch- Bahtrischen Religion 
von Horn und Zoroastcr frühzeitig Ton den höheren P er
sischen Casten und Königen mit ihrem Hofe aufgenommen 
und beibehalten w ard , dafs mithin dieses vielleicht eben 
so alt als jenes is t ,  und nicht nur die Zeugnisse der 
Griechen seit Ctesias und Theopom p us, sondern auch 
die der Zcndbüeher und der historischen Sagen bis auf 
den Scbahnameh für sich hat. YergJ. oben p. 6 7 9 . not. 0 2 .

Nach diesen Vorerinnerungen mögen nun einige 
Beispiele Persischer Symbolik folgen , wobei wir jedoch 
bem erken, dafs einige der bedeutendsten Persischen 
B i ld e r ,  wie z. B. der Stier ,  der Hund, in den folgen
den §§. ihre Erklärung finden werden.

Zuvörderst waren die verschiedenen himmlischen 
W e se n  oder G e i s t e r ,  die Amshaspands, Izeds und 
F e ru e rs ,  durch 'l’ h i e r e  symbolisirt Ä8) ,  und es war die 
Thierw elt  ein Abbild der Geisterwelt. W ie  dort A h ri
man mit seinen bösen , von ihm geschaffenen Dews (der 
Nachtschöpfung) dem Orinuzd und seinen guten Geistern 
(d e r  Lichtschöpfung) entgegen steht, so auch stehen, 

Ton dem Augenblick, als Ahriman in die sichtbare Licht- 
schöpfung eingedrungen, wie eine irdische Licht - und 
Nachtschöpfung, gleichermafsen zwei Körper - oder Thier
wellen einander gegenüber, in unabsehbarer Feindschaft 
und Kampf mit einander begriffen , so dafs alle Thiere 
entweder r e in e , d. i. Thiere des Ormuzd ( nützliche), 
oder unreine, d. i. ' l l i iere des Ahriman (schädliche) 
sind 6V). Und wie die ideellen Licht-  und Nachtreiche ihre 68 69

68) S. Kleuker Anh. z. Zendav. Bd. II. Tb. 1. p. 87. not. 33.

69) Vergl. Plut. de lsid. et Osirid. p. 369 P. p. 314 W yttenb .: 
„ A u c lx v o n  T h i e r e n ,  g l a u b e n  s i e ,  g e h ö r t e n  
d i e  e i n e n ,  a l s  H u n d e ,  V ö g e l ,  L a n d i g e l ,  d e m
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O berhäupter haben, Orrnuzd und Ahriman, so haben 
auch die L icht-  und Nachtreiche der Thierwclt ihre O b er
häupter, Vorsteher und Beschützer, welche die Phanta
sie auf die sonderbarste W eise  bildete, indem sie ihnen 
geistige und liürperliche K räfte ,  welche weit über die 
des Menschen hinausreichten , beilegte, ohne ihnen je
doch die Thierform zu nehmen, die man vielmehr aus 
verschiedenen Theilen der guten oder der bösen Thiero 
zusammensetzte 7fl). Dies sind jene Wundetgestalten und 
Fabclthiere des Orients, die wir noch jezt an den Mauern 
der Palläste von Persepolis sehen, und deren Abbildun
gen mit den Beschreibungen der Zendbücher und des 
eben darum zwar oft verschrieenen und getadelten Ctc- 
sias , aus w'elchcm auch andere Griechen sie liefet n, 
übereinstimmen. So war das E i n h o r n  (oder der w i l d e  
E s e l  des Ctesias, s. dessen Indic. cap. 25.) ein Symbol der 
ganzen r e i n e n  T h i e r  w e i t ,  und daraut bezogen sich 
alle die verschiedenen Attribute, die ihm beigelegt wa
r e n , so wie seine Gestalt aus Theilen der nützlichsten 
und reinsten Thjere zusammengesetzt w ar, als Ochs, 
P fe r d ,  Esel (s. Heeren Ideen 1 i .  p. 2 7 5 . und Tychsen 
ebendas, p. 6 i5  f. der dritten Ausg. und Rhode übet 
A lter  und W e r th  einiger morgeniänd. Urkunden p. 86 f. 
8 9  f.). Ihm steht gleichsam entgegen als Oberhaupt der 
Ahrimanischen Thierschöpfung das von Ctesias (Indic. 

cap': 7 .) und nach ihm von Aelianus (H .  A. IV. s i . )  b e 
schriebene und mit dem Namen M a r t i c h o r a s  oder

g u t e n  W e s i n  a n ,  ä n d e r e ,  w i e  d i e  W a s s e r -  
i g e I , d e m  b ö s e n . “ Vergl. dazu Kleukers Bemerkun
gen iin Anhang zum Zendavesta Bd. 11. T h .  3. p. 84. und 
Anquetil du P erron  ebendas. Bd. I. Th. i. p. 124. 70 *

70) S. tlber das Bisherige besonders R h o d e  Uber Alter und
Werth einiger morgeniänd. Urkunden p . 83 t. -



M e n s c h e n w ü r g e r  7I) bezeichnete T h ie r ,  dessen G e
stalt aufs wunderbarste aus M enschen-, Löw en - und 
Scorpionstheilen 7-) zusammengesetzt ist —  ein Unge
heuer , das wir gleichfalls in den Ruinen von Persepolis 
dargestellt finden. Ich habe nach einem Siegelabdrüche, 
den mir Munter mitgetheilt, einen solchen Martichoras 
abbilden lassen ; s. 'I ab. I. nr. 1 4 .' vergl. mit Niebuhrs 
Reisen II. Tab. 20. Aufserdem vergleiche man Rhode 
über Alter und W e r th  einiger morgenländ. Urkunden 
p. 9 3  ff. Heeren in den Ideen I. 1 . p. 2 7 6 . coli. 3o3 der 
dritt. Ausg. Herder in der V o r  weit p. 58. findet dage
gen in diesem I liiere die der Aegyptischen ähnliche Idee : 
m ä c h t i g e  W e i s h e i t  angedeutet 7j).
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71) Dafs diese Uebersetzung des Cfesias richtig s e y , hat 
Tychsen zu Heerens Ideen I. 1 . p. 6 1 1 . gezeigt.

72) S c o r p i o n e  und S c h l a n g e n  als Symbole überhaupt 
von schädlichen, verderblichen Dingen , besonders aber 
von s c h l a u e n ,  g e f ä h r l i c h e n  G e g n e r n ,  kom
men auch in den Christlichen Religionsurkunden v o r ;  so 
z. B. Luc. X. 1 9 , wo man vergleiche Kuinoel Commentt. 
in -N .T .  Tom. 11. p. 449 ,  welcher die nöihi^en Nach
weisungen hierüber in der Kürze giebt. So werden auch 
in der Apocalypse IX. 3. 5. 10 . die Verderben bringenden 
Heuschrecken vorgestellt mit S c o r p i o n s t h e i l e n ,  oder 
überhaupt den S c o  r p  i o n e 11 ä h n l i c h .  73

73) Es erinnern uns diese merkwürdigen Thiercompositionen 
von Löwenleib, Flügel, Menschengesicht, Diadem u. 
s. w. wegen ihrer grofsen Aehnlichkeit an die Aegyplische 
Sphinx, der man eine ähnliche Bedeutung gab; s. oben 
p. 4»6. Es liefse sich vielleicht hiermit die Nachricht des 
Diodorus (I.  46.) vereinigen , dafs die von Oanibyses bei 
der Eroberung Aegyptens von dort weggeführten Künst
ler die Gebäude zu Persepolis erbaut hätten. Doch er
klären Wesseling und St Croix diese Stelle so ,  dafs die 
Aegyptischen Künstler diese Palläste blos ausgeschmückt 
hätten; s. Fea zu Winckc-lnianns Gesell, der Kunst I. p.



Ferner.^waren die w a c h s a m e n  und s c h a r f s e 
h e n d e n  Geister durch V ö g e l  symbolisirt. Sie gcliörten 
der reineren Schöpfung an , und waren Feinde des Ah
riman und seiner Schöpfung ; daher Ormnzd durch den 
H a b i c h t  oder auch durch den A d l e r  7,)) versinnlicht

\
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37S der neuest. Ausg. Auf Denkmalen kommt jedoch 
zuweilen A e g y p  t i s c h e  und P e r s i s c h e  Art  v e r 
m i s c h t  vor ,  wie die Beispiele, welche Caylus Recueil 
d’Antiqq. T om . I. pl. iS. pag. 35. 56. und Tom . IM. pl.
12. g ieb t , beweisen, welches auch aus der Herrschaft 
der Perser über Aegypten erklärbar istj s. Fea ebendas, 
p. 378. — Auch die W underth iere , die in der Offenba
rung Johannis beschrieben werden, haben viele Aehnlich- 
keit mit diesen Persischen Thiercompositionen. Man 
vergleiche nur XII I .  1 . und daselbst Eichhorn (Tom. II. 
p. 10y.), der mit Rocht an diese Persischen W underge- 
stalten und Ungeheuer erinnert. Dahin gehört auch der 
D ra c h e ,  der cap. XII. d sqq. beschrieben wird.

74) Ueberhaupt war der A d l e r  ein königliches Symbol beiden 
Persern. Eine sonderbare , aber an orientalischen Höfen 
wohl nicht unerhörte Sache finde ich beim Olympiodorus, 
die ich meinen Lesern nicht vorenthalten darf. E r  erzählt 
(inComm .mscr. in Plat. Alcib. I, p. 121 d. p. 340Beklier.): 
Aufser andern Schönheitsmitteln, die die vornehmsten 
Eunuchen bei den jungen Prinzen des Königs angewendet 
hätten, sey auch dies gewesen , dafs sie die Nase in eine 
gekrümmte Form zu bringen und einer H a b i c h t s -  oder 
A d l e r n a s e  nachzubilden versucht hätten , anzudeuten, 
dafs der Knabe zum Herrschen bestimmt sey. Denn auch 
der Adler,  der König der Vögel , habe eine solche Nase. 
O. 5o«euvrs; , lieifst es , ägimt rivv tuvouyoiv — rä rourou poji« 

v/l) OiCiT/ {¿ttovci y^uirjjv Hai ryjo p7 va t  f i d u V r  ̂  
t v h k iH v v  ¡MVOt r o  v) y  y  ¡x 0 v t k 0 v t r j c u  Hai ß a a - i X t a o v  r o v  

iralha- 0 v t txj y a p  Kai 0 deros ypuir» ; t j t i  «¡5 ßciai- 
L m ' j ,  Darauf macht er jedoch noch den Zusatz : nai 4/<i 
Küf ov  5e t c v t o  i i r s n j S s ' j  00  y  fUTcv yevo/zsvov • 0  4s ß x a iX iK u i -  

Tamt, fjv aai irfacraro;. Dies letzte mufs ausHerodotus I I I .  
Kfi erklärt werden, wo die P erser  den Cyrus V a t e r



■ ward. Auch sie hatten ihr H aupt, den Vog^l E o r o s c h ,  
■ vielleicht ein Bild der Z e r u a n e  A k e r e n c ,  der Z e i t  
o h n e  G r ä n z e n .  Ueberhaupt waren die V ö g e l ,  als 
so lch e ,  die in der Nabe der Götter sch w eben , D o l l -  
m e t s c h e r  d e s  H i m m e l s .  Man hielt dergleichen in 
goldenen Käfigen im königlichen Pallastc zu Babylon 
unter Aufsicht der Magier, und nannte sie Z u n g e n  75). 
So schweben , wie Philostratus (Vit. Apollon. I. 25. und 
dazu Olearius p. 34.) erzählt, über dem Throne des Kö
nig s,  wenn er Recht spricht, vier solcher idealen V ö 
g e l ,  i’ r y y i i ;  dort genannt, welche dem König immer 
ans Herz legen das ewige Gesetz der A d ra stea , und 
welche von den Magiern der G ö t t e r  Z u n g e n  genannt 
werden. Man sehe, was ich schon oben p. 5oo. hierüber 
bemerkt habe. —  Dagegen Bild des Ahriman ist der 
S c h t a n g e n d r a c h e  (Zendavesta I. p. 6 .). Seine Gei
ster ,  die D e w s ,  sind, wie ein neuerer Gelehrter be
hauptet, symbolisirt durch die G r e i f e n ,  welche die 
Sage in die W ü ste  v e r s e t z t , wo sie umherschweifen, 
die Reisenden auf alle mögliche W eise  durch W asser
mangel , glühende und lüdtende Samums beunruhigen
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nennen. Darauf spielt (gelegentlich bemerkt) der Philo
soph Proclus (m scr  in Platon. Alcib. I . )  an : 'AAAa' ti 
/3ouAsra< auriü (dem Socrates beim Plato im Alcib. I. pag. 
302 Bekk.) Küfo; svrauSa xai Esf-’iS • >J i-reiSy K G f o ;  /x t v 
Cp i A d  v 3  f  wir o  v Kai  x >j S  e ¡x  o  v i k  >) V ir p o ; e  a  r  ¿ ¡ a u r o  /3 a - 
f f i Ai i av .  Eipgijs (pAtyp-a/voutrav xai u/SfiffTiXijs/• S io  o ¡x s v  

i r a r d p  uxo rtilv uxwkcwv s t o j v o /x u ^ s t o  k. t. A.

f S )  S. Kleuker Anhang zum Zendavesta Bd. II. T h .  1. p. 10i. 
W e r  denkt hier wohl nicht an die ol'uivci oder Weissage
vögel der Griechen und an die oscines der Römer? D or-  
ville ad Charit, p. 560 Lips. giebt mehrere Nacbweisungen 
davon, daf's die P e r se r ,  wie die R öm er ,  ans den Vögeln 
omina zu nehmen pflegten, dafs sie auch solche , in Käfigen 
Verwahrt,  im Kriege mit sich führten.



und in grofse Noth setzen u. s. W. w). Auch  wurden 
inanclic Amshaspands und Izeds v e rk ö r p e r t , wie z. ß .  
der lebendigste aller Izeds, B e h r a m  ( d e r  König der  
W e s e n ,  wiewohl er einen himmlischen Leib h at,  dessen 
Glanz von O rniuzd herrührt)  ^  , theils durch einen 
m u t h i g e n  J ü n g l i n g ,  theils durch das R o f s ,  theils 
durch den O c h s e n  oder das L a m m  ( Anha ng  z. Zend- 
avesta 13. II. T h . 1 . p. 8 7 . not. 33.). So stellte man den 
F erue r  des Königs vor  als eine edelgehaltene , mensch
liche F ig u r ,  deren niedere Theile aber in ein verhüllen
des Gefieder ausgehen. Besonders waren den Persern 
die P f e r d «  und vorzüglich w e i f s e  heilig. Sie wurden 
der Sonne g e o p fe r t , der sie geweihet waren und deren 
W a g en  sie zogen (Brisson. de reg. Pers. princ. p. 33q scj. 

3 7 0 . und Kleuhers Anh. z. Zendav. II. 1. p. 8 6 . 8 7 .).
Das S c h ö p f u n g s -  und G e s e t z e s  w o r t ,  das 

U r w o r t ,  l l o n o v e r ,  ward in drei Momenten symbo-
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76) So Rhode über Alter und W e rth  u. s. w. p. 98 ff. Diese 
Auslegung fordert bündigere Beweise. — Andere D eu 
tungen haben wir'Schon oben berührt p. 441 ff. p. 450. 
Dafs aber A h r  i in a n und s e i n e  b ö s e n  G e i s t e r  als 
B e w o h n e r  d e r  S t e p p e n  u n d  W ü s t e n  gedacht 
werden ( T u r a n ) ,  im Norden von dem glücklichen, 
linier Onmizd’s Herrschaft stehenden Iran (so wie wir in 
Aegypten Typhoii und Osiris als Herren der Sandwüsteu 
Libyens und des gesegneten Aegyptens gesehen), is tGrund- 
cliarakter der Persischen Urkunden. So dachten sich 
auch die Ebräer  die w a s s e r l o s e n  S t e p p e n  u n d  
W  l i s t e n  (*1 j/zo,-) als die A u f e n t h a l t s ö r t e r  u n d  
W o h n s i t z e  d e r  b ö s e n  G e i s t e r ;  s. Matth. XII. 
43. nebst den Auslegern , und Luc. XI. 21. So heifst 
das zerstörte und dem Boden gleich gemachte Babylon 
eine W o h n u n g  d e r  D ä m o n e n  (zarax.r^fiüv Saî ovuiii) ; 
s. Apocalyps. XV III.  2. und daselbst Eichhorn Tom . II. 
p. 32 sq. p 233. Die Aegyptier versetzten das Typhoni- 
sche T h ie r ,  den E s e l ,  in die W üste;  s .m . C om m . Herodd.

7 7 )  S. Zcndavesta Bd. I. p. 17.
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l i s i r t : Im ersten wird dasselbe Substanz —  ein Geist, 
im zweiten bekommt es einen Naturtypus, und wird zum 
Baum e, im dritten wird es selber Mcnscb. Demnach 
war es zuerst personiiicirt als L i c h t -  und L e b e n s 
g e i s t ,  ewig beseelend , allwirhsam und ewig streitbar 7S). 
Es ist bekannt, dafs nun die Personiiication des W o r 
t e s  (Xö.yo )̂ auch unter die Ebräer und in das Christen
thum überging, wenigstens in die Johanneische Darstel
lung des letzteren. Im zweiten Moment ward das W o r t  
verkörpert unter dem Namen H o rn ,  als Bild des ewigen 
Segens und Gedeihens, als ein B a u m ,  der die Krone 

des ganzen Pflanzenreichs war ,  und wunderbare Bele
bungskraft hatte 78 79). Daher ein Stück von diesem H o m .  
b ä u m e  bei jedem O pfer wesentlich war. So auch hat
ten die Indier (und andere Völker) ilir heiliges Opfer- 
liolz , K o 1 p o oder T  u 1 o s ch  i so). Im dritten Moment 
wird das Lebenswort M e n s c h ;  cs wird zum ersten 
Verkündiger dieses W o r t e s ,  I l o m ,  auch I l o m a n c s  
genannt, der unter Dschemschid das W o r t  verbreitet, 
und den Magismus gestiftet hatte, gleichsam B a u m  d e s  
L e b e n s  und S a f t  d e r  U n s t e r b l i c h k e i t  (s. oben).

78) S. Zendavesfa  Bd. I. p. 36. Herders Vorwelt p. 244.
79) S eh n l ich e  Vorstellungen finden sich in der  Offenbarung 

J o h a n n i s ,  so z. B. II. 7 : „ d em  Sieger will ich geben zu 
essen v o m  B a u m e  d e s  L e b e n s ,  de r  in der Mitte 
des Paradieses Gottes i s t “ ; wo E ichhorn  (I . p. 82.) be
m e r k t ,  dafs ähnliche Bilder vorn L e b e n s b a u  n i e ,  mit 
Bezug auf die nach dem  T o d e  zu erwartende Seeligkeit 
d e r  From m en  , s e h r  häufig bei Kabhinen zu finden seyen. 
Von demselben Lebensbaum e ( £ ifVov cu ij ; ) spricht auch 
de r  Apostel ebendas. XXII .  2. 14.

00) S. Herders Vorwelt p. 3l)6 ff. und Kdeuker Anhang zum 
Z endavesta  B. II. T h .  3. p. 90. 95. Auch Plu tarchus de 
Isid. et Osirid. p. 369 F. p. 5l4 W yttenb. spr icht d^von, 
und nennt es H o m o m i  t)0/zw/zt); sieh, dazu Kdeuker a. 
a. O. B. II. T h .  3. p. 83.



D ie W e l t o r d n u n g  lind das W e l t a l l  (xotrpo;) 
ist versinnlicht durch den J a m i j e m . ,  den Becher des 
Dschemschid ,  der das W elta ll  darstellt , und den er 
bei der Gründung von Esthahar fand. E r  soll aus einem 
grofsen Turins und aus strahlenden Edelsteinen bestan
den haben. Ich verweise h ie r ,  der K ürze wegen, auf 
das , was schon oben p. 6 7 1 . hierüber bemerkt wurde.

Auch das S o n n e n  j a h r  in seinen einzelnen P erio 
den oder in den Jahreszeiten und den ihnen vorstehenden 
Geistern ward vom König und den Grofsen seines Hofes 
symbolisch angedeutet durch den abwechselnden Schmuck 
in K l e i d u n g ,  E  d cl  s t e i n  e n  und derg l.; so wie über
haupt der symbolische Gebrauch e d l e r  M e t a l l e  bei 
den Persern sehr verbreitet gewesen zu seyn scheint, 
wie dies wenigstens die von Bochart im Hierozoicon T . 
II. lib. Y .  cap. 8 . p. y 1 5 sqq. aus Aristoteles, Appulejus 
und Polybius beigebrachten Zeugnisse beweisen , W'o von 
den kostbaren Gebäuden und Königspallästen zu Susa 
und Ekbatana die Rede ist. Auch führt dort Bochart 
eine merkwürdige Stelle aus Pliilostratus ( Vit. Apollon. 
II. i i . )  a n ,  worin von einem s y m b o l i s c h e n  G e 
b r a u c h e  d e r  P e r l e n  in einem Indischen Sonnen
tempel geredet wird. « D er Boden selbst, heifst es 
d o r t , ist aus Perlen zusammengelegt auf eine symboli
sche W e i s e , welche alle Barbaren in ihren Tempeln 

anwenden » 8f).

i i l )  D ie G riech ischen  W o r te  lauten folgendermafsen : r ä  i i  

t i o $  a v r  0 f J - a ^ y a ^ i T i i o c ,  ^ - j y  H e i r a t  £ u ¡ a f i o X i H o y  

T f o i r o v ,  ii ßdfßagei Tilvrs; s; ra  ¡sga y_(i üivrai. l i eb e r  die 
bildliche Bedeutung der  Edelsteine vergl. man auch Apocal.  
X X I .  ty sqq. Zwei Gattungen Adlersteine (aetites) kennt 
Plinius H. N . XXXV’ I. 2 t .  Von dem  einen sagt Solinus 
cap. 37 : Z o ro as te r  habe ihn allen andern  Steinen vorgezo
gen und ihm  grofse Kräfte beigelegt. E r  werde in den 
Adlernestern gefunden, Alan vergl. den Salmasius zu 
dieser Stelle p. 501 sqq .



M i t r a  - M i t h r a s .

W i r  gehen bei Entwiclielung dieser Idee, einer der 
erhabensten und reinsten , die w ir im ganzen Alterthum 
antreflen, deren Ursprung in einer primitiven Lehre zu 
suchen seyn m öch te , d ê dem J l r a h m a i s m u s  mit 
dem M a g i s m u s  gemeinschaftlich w a r ,  welche aber 
durch Persien und Vorderasien in verschiedenen Gestal
t e n , Form en und Veränderungen nach Aegypten und 
Griechenland (wo sie je d o c h , mit Aegyptischen Bestand- 
theilen v e rsetzt ,  erst in der Argolischen Lichtlehre vom 
P e r s e u s  verstecht und späterhin vom herrschenden 
Dienste des Bacchus verdrängt wurde) verb reitet ,  dann 
von Kleinasien aus gleichfalls später nach Rom und in 
den entferntesten W esten  , ja bis in unsere Germanischen 
G a u e n , verpflanzt w a rd , und , freilich zum Theil nicht 
mehr in ihrer ursprünglichen Reinheit und mit partiel
len Verfinsterungen , eine aufserordentliehe Ausdehnung 
und Herrschaft über die menschlichen Gemüther erlangt 
hat —  wir geh en , sage ic h ,  hier von der classischen 
Stelle des Plutarclius de Isid. et Osirid. cap. 4 6 . p. 3 6 9 . 

pag. 5 j3 seq. W yttenb. aus ,  und legen sic zum Grunde 
der ganzen folgenden Darstellung. D ort heifst e s : 
« Andere glauben , es gäbe zwei G ö tte r ,  gleichsam ent
gegengesetzten Bestrebungen zugethan, so dafs der Eine 
das G u te ,  der Andere das Böse thue. Andere nennen 
den Guten Gott (fateön) , den Andern aber Dämon (A«i-  
poi’a). So Znroaster, der M agier, welcher fünftausend 
Jahre vor  dem Trojanischen Kriege gelebt haben soll. 
Dieser also nennete den Einen Oromazes ( ß p o f i a ^ r ) , 
den Andern aber Arimanius (’Apeipdvior), und fügte den 
Satz hinzu : unter den sinnlichen Dingen gleiche jener 
am meisten dem L ich te ,  dieser der Finsternifs und der 
Unwissenheit. Millen zwischen beiden stehe M i t h r a s . '



« D a h e r  n e n n e n  d i e  P e r s e r  a u c h  d e n  M i t h r a s  
d e n  M i t t l e r  ( pe'cror S k  à ^ ( f > o i v  vor M L S ç r . v  i l v a i • S i b  

x u l  MiSprjr Ilf'pcrat i b v  [ l e o i r r i v  o v o f x u ^ o v a i v y  E r  hat 
auch g ele h rt ,  jenem (dem Ormuzd) B itt-  undDanhopfer 
darzubringen; diesem aber (dem Ahriman) Abwendungs- 
und Schrechensopfer. » W  ir verbinden mit dieser Stelle 
noch das Zeugnifs des Herodotus I. i3i : «Ueberdem 
haben sie (die P e rs e r )  auch g elern t,  der Urania zu  
o p fern ,  und zw ar  von den Assyriern und Arabern. Es 
nennen aber die Assyrier die Aphrodite : Mylitta, die 
A r a b e r :  Alilta (im dritten Buche cap. 8 . steht dafür 
A li la t) ,  d i e  P e r s e r  a b e r :  M i t r a  ( IIÉ p a c u A l,  M i-  
T f t a v  si) sc. x a h é o v o i ) .  •» Es ist hehannt, welche Schwie
rigkeiten man in dieser Stelle gesucht und gefunden 
h a t,  während Alles für die volle W ahrheit  dieses ihres 
einfachen Sinnes spricht: d a f s  m e h r e r e  A s i a t i 
s c h e  V ö l k e r  d e r  V o r z e i t  e i n  u n d  d a s s e l b e  
w e i b l i c h e  N a t u  r p  r i n  c i p i u m  u n t e r  v e r s c h i e 
d e n e n  N a m e n  v e r e h r t e n .  Di e P e r s i s c h e  M i 
t r a  hat hauptsächlich den Zvveifelsknoten geknüpft, weil 
man wohl einen Persischen M i t h r a s ,  aber k e i n e  
M i t r a  kannte, zumal als Aphrodite. Noch neulich 
hat Silvestre de Sacy in den Noten zu St. Croix R ocher-'  
ches sur les mystères du Paganisme Tom II. p. 1 2 / sec. 
edit. sich gegen unsere schon früher ausgesprochene 
Behauptung von einem M i th r a s - M i t r  a , als einer 
m a n n - w e i b l i c h e n  G o t t h e i t ,  i g n i s  m a s c u l u s  
und f o e m i n a ,  e r k lä r t , mit der B ehauptung, die P e r 

ser kennten grammatisch den Geschlechtsunlerschied 82

82) So hat schon A m brosius in seinem Herodotus gelesen , 
n u r  dafs e r  schreibt.  E r  sagt (C o n t r a  Symmach.
II. p. S4o ed. Bened. S. M a a r . ) :  „ Coelestem Afri , M i -  
t h r a m  P e r s a e ,  p lenque t e u e r e m  c o lu n t , p ro  diver - 
sitate nominis ,  non  pro  numinis varietate. “



?3o
nicht. Auch habe Anquetil g ezeigt,  dafs Mitbra bei den 
Persern nach den Z eitsc h rif te n  von der Sonne unter
schieden werde. Jedoch, fährt er f o r t ,  sey M ihr, wel
ches, wie im Altpersischen, noch im Neupersischen die 
Sonne bezeichne, einerlei mit M itbra, und mithin müsse 
man sich den Mitbra als einen l z e d  denhen , d e r  d i e  
S o n n e  b e s c h ü t z e  u n d  l e n l i e .  In so w"cit nun 
dieser lzed der Sonne im Planeten Venus sein Domicil 
(Sonnenhaus) hatte, lionnte ihn Ilerodotus selbst mit der 
V en u s-U ran ia  zusammenstcllen ^). —  Allein schon die 
Vergle ichung mit andern Schriftstellern bann die Ueber- 
zeugung geben, dafs Herodotus uns nicht in das I n n e r e  
des alten h ö h e r e n  Magisinus führt, sondern nur ganz 
hurze Nachricht von dem einfachen Religionsdicnste des 
allen Persischen Bergvollies giebt,  von dem alten Vollts- 
cultus , nicht von dem alten Medischen Priestersysteme.

Plutarchus , der genauere Behanntschaft mit dem 
letzteren ve rrä th ,  giebt uns schon bedeutendere W inlte. 
E r  liifst den König Artaxerxes Mneinon hei seiner Thron
besteigung in dem Tempel einer Göttin zu Pasargadii 
die höheren W eih en  empfangen unter gewissen symbo
lischen Gebräuchen. Die Göttin selbst wird dort mit 
der Athene verglichen (Plutarchi Artaxerx. p. 1 0 1 2 . D. 

cap. 3 ) s'i). Nicht weniger bedeutend sind die Nachrich
ten von der Persischen Artemis sovfohl bei diesem 83 84

83) G egen diese Ansicht bat sich noch neulich v. H a m m e r  
( J a h r b ü c h e r  de r  L i te ra tu r ,  W ien  1818. Bd. I.  besonders 
p. 109.) e r h o b e n ,  welcher ebenfalls die Annahme eines 
NI ithras und einer Mitra für ausgemacht halt . Und da nach 
H erodotus M itra  ein fremdes W ^sen  w a r ,  so konnten die 
P e r s e r  auch wohl die fremde N am en sfo n n  beibehalten.

84) A ber  auch ih m ,  dem zum König erklärten , in der Regel 
ältesten Königssohne bringen sofort die P e rse r  T r a n k 
o p fe r ,  wie einem G o t te ,  Sagt O lympiodorus m scr .  ad 
P la ton. Aleib. I. (auVui a-xivhavaiv, •n/ztlvTSj Stsv, I lt^ c a i) .



Lueulli vita p .5 0 7 . p. 232 ed. Coray) als bei andern Schrift
stellern, z. B. bei Strabo ( X V I .  p. 1 0 8 0  A Intel.), wo da» 
Heiligthum dieser Göttin "A^apa (Azara) genannt wird, 
worin man schon mit der sonstigen Benennung jener Asia
tischen Götlin : A s l  h a r a  (Astarte) Aehnlichhciten finden' 
könn te , wenn nicht diese Persische Göttin selbst unter 
dem bestimmten Namen ( Z a r e t i s )  vorkäme (s.
Hesyehius unter diesem W o r te  und daselbst Albert i). Aber 
auch von andern Seiten läfst sich das Daseyn einer P e r 
sischen U r a n i a  - IVl i tra recht fertigen. in der alten 
Persischen Sprache biefs m i h r ,  m i h i r ,  die L i e b e  
(H yde de religione vett. Pers. cap. 4 . p- io-?. 85) ,  und 
nun erhalten auch spätere Zeugnisse ein Gew icht, wie 
z. B. das des Firmicus ( de errore profan, relig. I. 5.) , 
dafs die alten Perser ihre höchste Gottheit * Zeus . in 
die zwei Geschlechter ze rleg t,  und die in ihm wohnende 
Feuerkraft als männlich und als weiblich symbolisirt ha
ben (Jovem  in duas dividunt potestates, naturainque 
ejus ad utriusqoe sexus transferentes, et v iri et femii.ae 
simulacra ignis subslantiam députantes). Hiermit stim
men die Vorstellungen in den Zendbiichern aufs voll
kommenste überein: d a s  F e u e r ,  als das allwirkende 
Organ der Gottheit, ist theils m ä n n l i c h ,  theils w e i b 
l i c h ,  empfangend und gebärend. F ü r  diese letztere 
ignis femina liefert nun Herodotus die Benennung M irp a

8SJ U eber  die M i t r a  sind noch die inhaltsreichen B em er
kungen von K lin k e r  im Anh. z. Zettdav. II. 8. p. 15 ff-, 
von Visconti zum M useo Pio Clement. T o m .  11. pag. ä4. 
und Von Zoega Bassii ilievi zu nr. 58. nachzulcsen. — 1 
N eulich  hat Fr. Schlegel Uber die Spr. und W eish .  der 
Ind ie r  p t i . )  <iie In.tische W urzel hiervon nachgewiesen 
in  M i t  r o h ,  F r e u n d ,  als Piiidicat der  Sonne. Auch 
Hesyehius bezeichnet M a i  als Indisches W o r t  , 'm it  der 
Bedeutung g r o f s  j s. I l tsy ch .  s. v. M e ,  im Persischen 
n u l l ,  im Indischen m a h ,  m ä h e .

I. 46



O v p u v i i x .  D er  Begriff  des ignis mascnlus befestigte sieb 
in dem Kamen M/S'p«? , M i9i‘i;c (Milhras) s*). Dafs die
ser letztere alt -Persisch scy , daran lassen uns die zahl
reichen Nachrichten der Griechen g ’r'ch nach Hcrodotus 
nicht zw e ife ln ; dafs aber der erstere seitdem erlischt 
und nicht weiter gehört wird , dafür liegen die Ursachen 
sehr nahe. Theils war der Dienst der Mitra,  wie die 
obige Nachricht des Plutarehus vermnthen läfst, ein Ge
heimdienst und vielleicht nur den Magiern und den Achä- 
menidisehen Königen zugänglich ; theils zogen nun andere 
Tempel dieses W esens in Armenien, B abylon, Cappa- 
docien und an andern Orten die Aufmerksamkeit der 
Asiatischen Völker auf sich, und die Namen Mylitta, 
Anai'tis, der Göttin von Komana u. s. w. verdunkelten 
jenen alten Namen der Persischen Feuergöttin.

W a s  nun den Dienst jener Mitra betrifft, so wären 
genauere Nachrichten sehr zu wünschen. Daraus würde 
sich die Identität mit allen übrigen weiblichen Naturwe
sen vollends über allen Zweifel erheben lassen. Ein 
Sym bol, das Plutarehus hei Gelegenheit jener Einwei
hung zu Pasargadä bem erkt, werden w ir unten in den 
Mysterien des Bacchus und der Proserpina sin Athen und 

in Grofsgriechenland w ieder finden. Vielleicht hatte er 
auch manches Andere mit dem etwas sinnlichen Cultus 
der übrigen W ese n  dieser Art gemein. Dafs der Dienst 
des Mithras etwas von diesem Charakter schon hei den 
alten Persern hatte, wissen wir aus dem Zeugnifs des 
Duris beim Athenäus (lib. X. 9 . [>.4 3 4 . e. Vol. IV. p . 9 1  

Schwcigh.): Nur am Alithraslage durfte,  nach dem Ma
giergesetz, der Persische König bis zur Trunkenheit 
trinken, und auch dann nur tanzte er denNatiünaltanz. 86

7 ^ 2

86) Kleulcer Anhang zum Zemlavesta  II. 3. p. 62. Vgl. auch 
v .  H am m er in der W ien e r  Litt .Z .  1816. nr. ' J 2 .  p.  1462.



Es haben a b e r , sagt TIerodotus , von den Assyriern 
uml Arabern die Perser die Verehrung dieser U r a n i a  
gelernt. Die Assyrier nennen diese Aphrodite My 1 i t ta, 
die Araber A l i t t a  und die Perser M i t r a  (M ttq iar) .  
Also der Dienst der Venns- Urania, d. i. derselben Göt
tin, die derselbe Historiker in Aegypten nach Atarbe- 

’ebis, d. h. in die Stadt A t h o r ,  versetzt, die also Atbor 
ist, diese Venus ist zu den Persern aus Assyrien gekom- 
inen ; —  aus Assyrien —  dies verstehe inan ja recht im 
Sin,ne TJerodots, der Assyrien in einem veilen Sinne 
nimmt., und ganz bestimmt auch B a b y l o n i e n  darunter 
begreift (s. Herodot. I. cap. \ o i .  ibiq. Wessel.). Mithin 
an das C b a l d ä i s e b e  System müssen wir'denken S7) , an 
jenen Sabäismus, der in B a b y l o n  einheimisch gewor
den,  und an jene Babylonische Mylitta, deren üppiger 
Dienst von uns noch bemerkt werden wird. Es ist eine 
wahre Buhlerin Pasipbae, und auch der andere Begriff,  
der sich in Libitina darstellt, der Begriff der gcschwäch« 
ten Kraf t ,  des Hinsinkens und Ermattens, mithin des 
Todes, darf dabei nicht vergessen werden, also auch 
das tcllurisch - Furchtbare nicht, was unter Proserpina 
und Hccate gedacht wurde. Diese Mylitta nun,  wissen 
w ir  urkundlich, luefs in Persien M i t r a .  Also Mi l ia 
w ar bei den Persern eine Proserpina - Venns. Daher 
wird v o m  Ai taxerxes Mnemon gesagt, er habe den Dienst 
der V e n u s  Anai'tis eingeführt; denn AnaVtis ist doch 
wohl  nichts anders als Mitra, nach Allem , was davon

S7) Ich lasse,  um den Faden nicht zu zerre ifs rn , die folgenden 
Satze ans di r ers ten Ausgabe dieses Buches stehen. Es 
UHifs aber gleich bemerkt w erden ,  dafs der älteste und 
reinste S inn , in welchem Mitra und M ithras  verehrt w or
den sind , erst weiter un ten ,  in den zwei neuen Paragra
phen : M i t h r a s  P e r s e s  und M  i t h r a s d e r  xVl 1 1 1  - 
l e r ,  deu tl icher h e rvor tre ten  wird.



Ovftrxvla .  D e r  B egriff  des ignis masculns befestigte sieb 
in dem Kamen M.'Spoc, M Sev;; (Miihras) ?i). Dafs die
ser letztere a lt-Persisch  sey , daran lassen uns die zahl
reichen Nachrichten der Griechen gleich nach Herodotus 
nicht zw e ife ln ; dafs aber der erstere seitdem erlischt 
und nicht weiter gehört wi r d,  dafür liegen die Ursachen 
sehr nahe. Theils war der Dienst der Mitra , wie die 
obige Nachricht des Plutarehus verrnnlhen läfst, ein Ge
heimdienst und vielleicht nur den Magiern und den Achä- 
menidisehen Königen zugänglich ; theils zogen min andere 
Tempel dieses W esens in Armenien, Ilabylon, Cappa- 
docien und an andern Orten die Aufmerltsamheit der 
Asiatischen V ölker auf sich, und die Namen Mylitta, 
Ana'itis, der Göttin von Koniana o. s. w. verdunhelten 
jenen alten Namen der Persischen Feuergüttin . 1

W a s  nun den Dienst jener Mitra betrifft, so wären 
genauere Nachrichten sehr zu wünschen. Daraus würde 
sich die Identität mit allen übrigen weiblichen Naturwe
sen vollends über allen Zweifel erheben lassen. F,in 
Symb,oI, das Plutarehus bei Gelegenheit jener Einwei
hung zu Pasargadä bem erkt, werden w ir  unten in den 
Mysterien des Bacchus und der Pruserpina zu Al ben und 
in Grofsgriechenland w ieder finden. Vielleicht hatte er 
auch manches Andere mit dem etwas sinnlichen Cultus 
der übrigen W ese n  dieser Art gemein. Dafs der Dienst 
des Mithras etwas von diesem Charakter schon hei den 
alten Persern hatte , wissen wir aus dem Zeugnifs des 
Duris beim Athenäus (lib. X. 9 . p. 43/j. e. Vol. IV. p.<)i 
Schweigh.) : Nur am Miihrastage durfte,  nach dem Ma
giergesetz, der Persische König bis zur Trunkenheit 
trinken, und auch dann nur tanzte er den Nationallanz.

7^2

£6) K leuker Anhang zum Zemlavesla  II. 3. p. 62. Vgl. auch 
v. k lammer in der W ien e r  L ii t .Z .  1316. nr. V2. p. ii62.



Es haben a b e r , 9agt Hcrodotns , von den Assyriern 
und Arabern die Perser die Verehrung dieser U r a n i a  
gelernt. Die Assyrier nennen diese Aphrodite AI y L i t ta, 
die Araber A l i t t a  und die Perser M i t r a  ( M i i a o f ) .  
Also der Dienst der Venns - Ur ani a,  d. i. derselben Göt
tin, die derselbe Historiker in Aegypten nach Atarbe- 

’ebis ,  d. li. in die Stadt A t h o r ,  versetzt, die also Athor 
ist, diese Venus ist zu den Persern aus Assyrien gekom
men : —  aus Assyrien —  dies verstehe man ja recht im 
Sin,ne H erodots, der Assyrien in einem weiten Sinne 
nimmt., und ganz bestimmt auch B a b y l o n i e n  darunter 
begreift (s. Herodot. I. eap. ioe. ibiq. W essel.b  Mithin 
an das C b a l i l ä i s c b e  System müssen wir denken s;T) , an 
jenen Sabaismus, der in B a b y l o n  einheimisch gewor
den,  und an jene Babylonische Mylitla,  deren üppiger 
Dienst von uns noch bemerkt werden wird. Es ist eine 
wahre Buhlerin Pasiphac, und auch der andere Begriff, 
der sich in Libitina darstellt, der Begriff  der geschwächt 
ten K r a f t , des Hinsinkens und Ermatten», mithin des 
Todes, darf dabei nicht vergessen w erden, also auch 
das tcllurisch - Furchtbare nicht, was unter Proserpina 
und Hecate gedacht wurde. Diese Myiitta nun,  wissen 
wir urkundlich, hiefs in Persien M i t r a .  Also Mitra 
w ar hei den Persern eine Proserpina - Venns. Daher 
wird vom Artaxerxes Mnemon gesagt, er habe den Dienst 
der V e n u s  Anai'tis eingeführt; denn Anaitis ist doch 
wohl  nichts anders als Mitra, nach Al l em,  was davon

R7) Ich lasse, um den Fallen nicht zu zerrcifsen, die folgenden 
Satze ans der ersten A u s ga be  dieses Buches stehen. Es 
tnufs aber gleich bemerkt werden, dais der älteste und 
reinste Sinn , in welchem Mitra und Mithras vereint w or
den sind, erst weiter unten, in den zwei neuen Paragra
phen : M i t h r a s  P e r s f *  und M i t h r a s  d e r JVl i l  t -  
l e r ,  deutlicher hervortreten wird.
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Lemei ht wird. 8ey diesem Lei zieren aber wie ihm wolle, 
genug, Mitra ist die P e r s i  s c h e  V e n us. Damit stimmt 
auch der vermulhliche Ursprung des W ortes gut zusam
men i Mihr, Mihir, L i e h e  {s. oben p .7 3 i .). DiesePersi- 
sche Mitra hat ein männliches Wesen gerade so zur Seite, 
wie Isis den Osiris. Dieses ist Mithras. E r  heifst ganz 
bestimmt Ilfpo»;? (s. oben pag. 47*• und weiter unten). 
Mag man dieses nun nehmen iür : d e r  P e r s e r ,  d e r  
P e r s i s c h e ;  immer ist auch damit gesagt: der Klare, 
der Leuchtende; und Mann wie W eih gellen auch hier 
wieder zuletzt in L i c h t  und F e u e r  auf. Es ist also 
höchst wahrscheinlich, ja fast gewifs , dafs auch Mitra, 
das W eib lic h e ,  IJtpcr);' geheifsen hat ,  eine F orm , die 
Homerus von einer Occanide braucht (Odyss. X. vs. 1 3 9 . 
von der Frau des Helius), und dafs aus diesem W orte ,  
mit einer Zusatzsylbe , dergleichen ja bestimmt der Name 
der männlichen Gottheit hat ( wie z. ß. Persidicus; sieh. 
Ruhnhen. ad Porphyr, de an Ir. Nyhiph. p. 1 6 .) ,  das Grie
chische H  e p a r  e<f> o i i  n  erwachsen ist.

Diese M i t f a - P e r s e p  h o n e  der. Perser  war nun 
wieder Alles das, was wir zuvor von der Athor (und 
auch A t h a r a  heifst sie in Asien) gesagt haben, bis auf 
die einzelnsten bildlichen Züge. So ist sie z. ß .  als My- 
lilla in Rahvlon Vorbild jener üppigen und herrischen 
Scmii amis, sie ist das Taubenweib Semirama. Ferner, 
wie nachdem herrschenden Aegyplischcn System (s. oben 
p. 5 1 9 .) I s i s  Alles in Allem war ,  Mutter der W e lt  und 
W  esen der W ese n , so gab es ohne Zweifel auch in Ba
bylon und somit in Persien ein Lehrgebäude, worin My- 
Jitla oder Mitra als e r s t e  G o t t h  e i t  hervortrat; so dafs 
Mithras, das männliche Feuer, als Sohn ihr untergeord
net war, wie Amun der Isis, Dionysus der Persephone. 
Von diesem System hatte H erodotus, nach dem Obigen, 
oifenhar Kunde erhalten. Als solche war Mitra nun A l
les das zusammen , was der Grieche sich in seiner Here,



llithyia, Artemis, A phrodite,  Persephone, Hecate u. 
s. v r .  vereinzelt dachte ss). Um nur noch Eins zu be
rü h re n , so war jene Mylitta —  —  ja schon
dem Namen nach, wie wir im V erfo lg  sehen weiden, Li
lith, Iliythyia : erste Gebärerin. Andrerseits war sie 
auch A r t e m i s  in j e d e m  Sin n e, sowohl als leuchten
de L u n a ,  als aucli in der Eigenschaft der Trennenden, 
Absondernden, wie wir die Artemis aus Plutarchus als
bald kennen lernen werden. Und auch n a m e n t l i c h  
scheint A r t e m i s  ( ' ’A p r e p u t ; ' )  eben so wohl nach Persien 
zu gehören , als Persephone. Es wird noch im Verfolg  
bemerkt werden , dafs der Name Artemis für P h  ry  g i s c h  
ausgegeben werde. Das kann richtig seyn ; aber nach 
Phrygicn scheint der Name aus Persien verpflanzt zu seyn. 
’Apr« l a  ist P ersien, und ’Apvaiot sind die P erser ,  in 
ihrer und in der Nachharn Sprache, nach Herodotus VII. 
6 1 , womit ein anderer alter Historiker, Hellanicus (ap. 
Steph. Byz. in ’A p ra la )  , übereinstimmt M). In dieser 
letzteren Stelle lesen wir noch eine andere F o rm : ’A p -  88 89

88) E s  war also ganz im Geiste dieses alten Asiatischen Glau
b e n s , wenn beim Appulejus ( X L  pag. 755 seq. Ouden- 
dorp.) Lucius seine höchste Gottheit so anruft: „ O  K ö
nigin des Himmels, D u  seyst nun C e r e s ,  die ursprüng
liche nährende Geberin der Früchte , die D u  jezt die Elett- 
sinisebe Erde vollendend b ebauest; oder Venus die himm
lische — ; oder des Phöbus Schwester —  zu E p h e su s ; 
oder die furchtbare Proserpiua ! “  und wenn die Göttin 
darauf unter vielen andern N a m e n ,  welche sie sich bei
legt , auch die der Isis und Ceres anführt: „ M i c h  nen
nen die Altiker Minerva Cecropia; die Eleusinier die alte 
Göttin C e re s ;  —  die Aegyptier die Königin Is is .“  A elin-  
lich ist die obige Aeufserung des Ambrosius contra Sym- 

mach. p. 8t0.

89) Eine Landschaft Artaea, von Perseus oder Perses be
setzt, lernen wir aus des Hellanicus Persischen G eschich
ten kenntn (s. das Fragment nr. L X 1 I 1 .  p. 91 Sturz.).
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i t a i o u , wie Ileroclianus sie nannte, und zugleich noch 
den merkwürdigen Zusatz:  die Perser hätten ’ ApTaiorg 
gesagt, in deruselbeu Sinne, wie die Griechen von den 
Menschen der Vorzeit als H e r o e n  ();p<r>ag, wie dort 
Berkel trefflich aus Handschriften supplirt hat). Diese 
Arta’er sind die g r o f s e n ,  wie uns Herodotus an einem 
andern Orte (VI. <,U.) belehrt,  X e r x e s  bedeutet im 
Persischen einen K r i e g e r  und A r t a x e r x e s  einen 
g r o f s e n  K r i e g e r 90). Es ist höchst wahrscheinlich, 
d.ifs aus jenem Arte —  Arta die "Ap-repis der Griechen 
erwachsen ist. Dafür finden sich auch Spuren , aufser 
den obigen Phrygischen , in Cappadocischen Monatsna
men : ’ ■ e l a t - m v  ,  ’A p r o i v i a , “ ApSpot (s. bei Jabionski de 

ling. Lycaon. p. 1 34 ed. te Water.).

PO) Für A r t a x e r x e s  steht in der Bibel , ein
lV am e, welcher aus dem Persischen A r t a h s c h e t r  
entstanden ist, und sicli in diesei Gestalt aut den Inschrif
ten von Naksolii. Roustain findet, wie Gcsenius bemerkt 
( W ö r te r b u c h  der Hehr. Sprache II. p. 1247.;, welcher 
Überhaupt dort von der Bedeutung dieses V V o u e s,  ins
besondere von der Sylbe A r t ,  gut gebandelt, und meh
rere Nuchweisungen gegeben hat. Vielleicht hangt auch 
hiermit der Name der A r i e r  und A r i  zusam m en , der 
so häufig in den Zendbüchern v o r k o m m t,  u n d, wie 
Rhode meint über Alter und W erth  einiger fnorgeuländ. 
Urkunden p. 4 t . ) ,  das vereinigte Volk bezeichnet, wei- 
c lu s  sich in der Folge in Baktrier, M eder und Perser 
theilte. Derselbe bringt diese A rier  auch in Verbindung 
mit den A r y a s  der Indischen Religionsbücherj s. eben
daselbst p. 64 If. Bemerkenswerth finde ich die Art , wie 
der gelehrte Damascius ( ap.  W o lf .  |>- 2>9.) die 
A r i e r  mit den M a g i e r n  verbindet , indem er sagt: 
Muyoi o k  Kofi 7rzv t o  "A u e i o v  K a c h  der Vorschritt
des Siepliauus von Byzanz ntttl's 'Aftev con igirt  werden. 
D o ch  hat dort selbst eine Handschrift'’ Aj ticv ( s. Berkel 
daselbst p. 16-1 und vergl. Ileiudot. V U . 62. und daselbst 
bchw tighatuser Auuott. p. d2  ̂ stj.).



So spricht demnach wohl für die Annahme eines 
weiblichen W esens bei den Persern, als des höchsten 
Princips, aufser dem schon Bemerkten , auch die Ana
logie im ganzen übrigen Allerthupi ; denn allenthalben 
finden wir die Gottheit als ein D  o p p e 1 g e  s c h  1 e c  h t , 
in M ä n n l i c h e s  und W e i b l i c h e s  zertheilt. So sa
hen wir in Aegypten P  h t b a s - N e i t h ,  als dieselbe gött
l ic h e ,  schöpferische F eu erk raft , in zwei Potenzen , eine 
männliche und eine weibliche , zerleg t,  und in demselben 
Yerhällnifs zu einander, wie in Persien Mithras und Mi
tra (s. oben p. Sog.). In Indien sahen wir Brahma, den 
S chöpfer, selbst als H e r m a p h r o d i t e n  u. s. w . ; uni 
nicht Mehrer.cs aiizulüln en. i lafs ferner dieses Persische 
Dogma von der potentia masculo - foemina ( Mithras - 
Mitra) wahrscheinlich schon ein uraltes Dogma war, be
weisen auch die Stellen bei Xenoph. Oeconom. IV. 24- 
Cyropäd. VII- 5. 1 8 . und bei Plularch. vit. Artax. cap. 4 . 
p . ’ io ig .  B ,  wo Cyrus und Artaiserxes bei M i t h r a s ,  als 
einem männlichen W esen , schwören , was immer schon 
einen durch die Religion der Väter geheiligten Gott vor- 
aussetzt. Für dieses ehrwürdige Alterthtun mögen auch 
wohl jene Namen sprechen , die hei Herodofus und An
dern Vorkommen, wie M i t r a d a t e s  , Mi t s . ' o b a t e s  
und mehrere dergleichen. Freilich könnten diese auch 
wohl der M i t r a  gelten. Bei Plutarchus vit. Alcib. cap. 
Ug. kommt dagegen dev Name S u s a  m i t h r c s ,  d. i. L i 
l i e  n s o n n e , mit bestimmter Beziehung auf Mithras, 
vor  (s. oben p. 4 6 1 .). W en n  aber in den Griechischen 
Lichtreligionen Mithras nachher ganz verschwindet, so 
darf uns dies nicht befremden, indem S a b a z i u s  und 
B a c c h u s  dort als Mittler in den Mysterien an seine 
Stelle traten, und weil-, wie wir gleichfalls schon oben 
p. 4 7 1 . bem erkt,  P e r s e u s  dort alle seine Herrlichkeit 
an sich gerissen , ur.d Mithras nur in den Eigenschaften



des Perseus früherliin den Griechen belrannt war ,f). 
Eben so hennt auch Aelhiopicn einen M il h r a s  und 
P h l e g y a s ,  als Gesetzgeber und Religionsstifter (s.wei
ter unten) , so wie Assyrien und Aegypten, wo er die 
Soimenobelishen und On oder Heliopolis (s. Plin. H. N. 
XX.XVI. 1 8 .) erbaut haben soll, und mit Memnon in 
Verbindung tritt. W ir  haben schon oben (Gap. I. §. 1 8 . 
p. 4 6 9 .) au f  diese Verbindung aufmerksam gemacht.. In 
lilcinasien war d der Mithrasdienst mit den Sabazicn r e r -  
miselit , u n d  so hain er durch den Feldzug des Pompejus 
gegen die Kleinasiatischen Seeräuber nach Rom und 
Italien (Plutarch. vit. Pompej. p. 63i. C. Frank, cap. 2 4 . 
p. 1 2 1  Cor.). W enn nun in dem RömischenMithradienste 
der S o !  i n v i c t u s  besonders h ervortritt ,  so war dies 
nur Erneuerung einer alten Idee, indem S o n n e  p h y 
s i s c h  und e t h i s c h  schon in der Grundidee lag.

§. 10.

In Persien also wrard das m ä n n l i c h e  H i m m e l s *  
f e u e r  als M i t l i r a s  verehrt —  eine R eligion, weniger 
bekannt in ihrem ursprünglichen Charakter, späterhin 

als Geheimdienst weit verbreitet in dem grofsen Rdmcr- 
reichss, verherrlicht durch zahlreiche Bildwerke und 
Gebräuche, den traurigsten Fanatismus begünstigend, 
aber andrerseits nicht ohne Einllufs auf einige kirchliche 
Einrichtun en des Christenthums. Auch darauf müssen 
“wir einen Blick werfen, wenn gleich, wie gesagt, hier
bei fast nur späteie religiöse Formen zu betrachten sind. 
Lägen die W e r k e  des Pallas und Eubulus noch vor, 
wori n vom Mithrasdienst eigens und ausführlich gehan
delt war (Porphyr, de Ahstin. IV. p. 349 3 5 1 cd. Rhoer.), 
so möchte uns dessen ältere Gestalt wohl in einem ge-
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Pl) Ich werde davon weiter unten ausführlicher handeln.



treueren Bilde erscheinen , wenn gleich jene Schriftstel
ler nach Geist und Verdienst nicht weiter behannt sind. 
Jezt schöpfen wir hauptsächlich aus dein Berichte spä
terer Schriftsteller und aus dein Anblick eben so später 
bildlicher Monumente und Inschriften. Jene lernten 
diesen Cultus aber damals erst kennen, da er ein schon 
sehr zusammengesetztes Gänze war. Wenigstens sagt 
Plutarch im Leben des Pompejus ausdrücklich (a a. ().), 
eist damals, als dieser grefse Ilömer die Kleinasiatischen 
Seeräuber bekriegte, sey dieser seinen Landsleuten be
hannt geworden. Die Inschriften, die von Mysterien 
des Mithras reden, längen a b e r ,  nach F re ie t  (Memoir. 
de l’Acad. des Inscript. T. X V I. pag. 2 7 6  sq.) . erst mit 
Constantinus dem Grofsen an. Desto thätiger ist der 
Forschungsgeist der Neueren gewesen. AuGer der eben 

genannten Abhandlung von F reret  und der von Philippo 
a T u rre  in den Monumenta veleris Anlii,  die diesem 
Gegenstände besonders gewidmet sind (in Burmanns und 
Graevius Thesaur. Antiqq. ltaliae Vol. VIII. part. 4 . p. 
8 6  sqq.), haben seit S c a l ig e r , Seiden, Bochart, Van 
D a le ,  Vitringa, l l vde,  Anquetil,  IUeuher, Mosheim, 
Foucher u. A.; ingleiehen die Ausleger der A lten ,  auch 
die Erklärer grofser Kunsteiassen, wie Goi'i , Passeri, 
Montfaucon, Eckhel, R asche, Winckelmann , F e a , Vis
conti ,  ferner die Specialgeschichtschreiber Freher, Satt

l e r ,  Schöpflin , v. H orm ayr; auch Reisende, wie Millin 
u. A . ,  und neuerlich, aufser andern Mylhologen und Al
terthumsforschern , vorzüglich Sainte-Croix , Dupuis, 
Zoega «) und Eichhorn , diesem inhaltsreichen Gegen-
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y? Niemand hat seit Phil, a T u r re  genauer und genügender 
von den verschiedenen M ährischen Denkmälern geban
delt , als Z ö e g a ,  tlieils in seinen Bassirilievi di Koma, 
th<ils und vorzüglich in seinen A b h a n d l u n g e n  pag. 
1-iO f f . ; womit die zweckmäßig und fleißig nachgetragenen



stände ihre Aufmerksamkeit geschenkt. W e r  also in die
ser Verschiedenheit der Uriheile nur das Merkwürdigste 
herausheben wollte , hätte reichen Stoff zu einem eilte- 
nen grofsen Buche. Diese Abweichung der Ansichten 
ist in der That bemerkenswerth g en ug, sowohl in B e
tre ff  der G rundidee, als des Zeitalters. Die Kirchen
väter sahen zum i hei l  in diesen Mysterien blcs dem 
Chrislcnthuin abgeborgte G ebräuche, in der Absicht ver
anstaltet, um das wankende lleidenthum zu stützen. Ein 
neuerer Schriftsteller ( D u p u i s  in seiner Origine de 
lous les Cultes IV. pag. ” 6 9 .) erklärt hingegen das Chri
stenthum seihst iiir einen Zweig der JUithrasreligion. 
Andere entkleideten den hier verehrten Gott fast ganz 
seines göttlichen W esens, so z. B. Mosheim (ad Cud- 
voi t h syst, i 11 teil. T. I. p. 4 2 4 .) , der im alt-Persischen 
Mithras nichts als einen von der dankbaren Nachwelt 
vergötterten Jäger sah,  der Persien von wilden I  liieren 
befreit habe. Ueher den Ursprung des Dienstes ist man 
cb^n so wenig einstimmig. Das sichtbarlich Vorderasiati
sche spätere Gepräge , das man in den meisten Mithrischen 
Monumenten erkennt, führet Viele der einsichtsvollsten 
borscher bis z u d e m Zweifel hi n,  ob ein Geheimdienst 
des Mithras den alten Persern überhaupt bekannt gew e
sen. Bekanntlich läugnete Hyde eine solche Verehrung 
des Mithras in Allpersien (de  relig. vett. Pers. cap. 4 .), 
während Dupuis (a. a. O. T. V. p. 1 3 7 .) einigen dieser 
DenkmaJe oder doch ihren Urbildern ein Alter von 45oo 
Jahren vor unserer A ere gieht.

Ueher das W esen des Mithras gieht Plutarchus, 
ohne Zweifel auch aus älteren Schriftstellern, e inerecht 
bemerhenswerthe , fruchtbare Nachricht. Nachdem er
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Bemerkungen von drin Herausgeber F. G .  VV e 1 c k e r p. 
• i j i  if. zu verbinden sind.



die bekannten Prädicate des Ormuzd und Ahriman ange
geben , bemerkt er ,  nach Zoroasiers Lehre stehe zw i
schen beiden Mithras in der Mitte. Daher nannten sie 

i hn' auch den M i t t l e r  9<> lch weifs nieht ’ ' varum 
Znega (Bassiril. '/n tab. 58.) und Fr. Schlegel ( über  die 
Spr. und Wcish. der Indier pag. 1 -2 9 .) Bedenken linden, 
das Zeugnifs des Plutarchus nach seinen klaren W orten  
ku nehmen, und n u r  einen Mittler zwischen Ormuzd, 
Ahriman und den M e n s c h e n  verstanden wissen wollen. 
Schon IUeuker (Anhang z. Zendav. II. 3. p. 8 2 . 1 0 .) hat 
sehr gut gezeigt,  dafs M i t t l e r  entweder eine Theil- 
n ah nie an der Natur jedes der beiden W e s e n ,  des guten 
und bösen , bezeichnen kann,  oder ein in die Mitte T r e 
ten als vermittelnde Macht (so erscheint e; in denZend- 
L"ehern : dui'ch seine H ülfe, die er dein Ormuzd leistet, 
e r le ic h te r te r  die Versühnung des Ahriman mit ihm); 
oder endlich ein entscheidendes Bichteramt zwischen 
beiden , mithin eine beiden übergeordnete Macht. Auch 
hier möchte es sieh wohl bestätigen, dafs nach verschie
dener lietvachtungsart jede dieser Ansichten ihre bi
st rische Wirklichkeit gehabt habe. Dafs zuvörderst 
Mithras bald als Bewohner des Lichtreiches, bald als 
Bürger der Tinsternifs , und folglich in so weit als theil- 
h.jftig beider Naturen, betrachtet worden, wird sich so
fort °aus seiner Bedeutung als S o n n e  ergeben. Die 
zweite Ansicht ist. durch die Zendbücher bestätigt. Die 
dritte a b e r ,  nach der er als Höchster gedacht wi rd,  oder 
wenigstens als Demiurg, läfst sich aus den uns bekannt 
gewordenen mystischen Mithrasdogmen nicht bezweifeln. 
A •, Mittler zwischen Gottheit und Menschheit ist er aber 
freilich in jener ersten Bedeutung eines leidenden und

y.i) Wir habt 11 diese Stelle oben (pag- T2S.) vollständig mit,
j j t l ü c i l t .



triumphirenden Gottes ganz ungezweifelt auch gedacht 
worden l;/‘) .

Dafs Mithras die S o n n e  sey , hat Anquetil bewie
sen, so wie auch der ganze Inhalt der Zendbücher und 
anderer Monumente dafür spricht. Die Beweise aus Grie
chischen Schriftstellern hat W ern sdo rf  mit reicher Hand 
gegeben (s. dessen Noten zum Himerius Orat. in Laud. 
urb. Constantinop. p. 3i sq.) 9i) .  Ich will indessen noch
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94) Die verschiedenen Ansichten dieses Begriffs vom M i t t p  
l e r  Mithras weiset jezt Welcker zu Zoega’s Abhandll. 
p. ltS. kürzlic h nach. Ich werde auch diesen Grundbe
griff unten in den Zusätzen zu diesem Paragraphen noch
mals berühren.

95) Eichhorn (de  deo Sole invicto Mithra p. 1L) behauptet, 
dafs nach den ZendhUchern und der ursprünglichen Lehre 
der Magier (wobei freilich nicht an die späteren Bedeu
tungen in der Römerzeit zu denken sey) Mithras keines
wegs als S o n n e  s e l b s t ,  sondern durchaus als G e 
n i u s ,  zwischen Sonne und Mond , und als beständiger 
Begleiter der erstereri , wiewohl von ihr völlig verschie
den , erscheine. Zoöga berief sich auf dpn Jescht M i
thra (T o m . II. pag. 211 edit. A nqueti l) ,  um den Namen 
Mithras nach Persischem System auf eine ganze Anzahl 
untergeordneter Wesen (Genien) auszudehnen. Welchen 
Satz aber schon Arsenne Thiebaut bestritten hat (siehe 
W elckers Anmerkk. zu Zoega’s Abhandlungen p. 96 f.). 
N achher hat aber Herr v. Hammer in der inhaltsreichen 
Kritik der genannten Abhandlungen (Wiener Jahrbb . der 
Literatur I. ISIS. p. lOSff.) gezeigt, dafs M i t h r a s  mehr 
war als der blofse Genius der Sonne , indem er „der e r 
s t e  d e r l s e d s ,  d e r  V e r m i t t l e r  d e r  S c h ö p f u n g ,  
d e r  F ü h r e r  d e r  S e e l e n “ und so weiter heifst, und 
„dafs gewisse Begriffe dieses Mythus wie der Grundfaden 
durch das ganze Gewebe alter Religionen gehen .“ — In 
den beiden Schlufsparagraphen dieses Capitels habe ich 
mich bem üht,  diese Ideen von einer andern Seite dar- 
zuthun.



einen Seitenbeweis aufstellen, nicht um seiner selbst 
w illen, sondern weil e r ,  dünkt mich, einen Blicli nach 
einer andern Seite öffnet. Von den Aethiopiern , jenen 
alten Sonnendienern , sagt uns Favorinus bei Stephanus 
von Byzanz (in AiSiinj.), sie nannten Mithras und Phle- 
gyas ihre ältesten Gesetzgeber und Religionsstif'ter (s. 
oben pag. 4 7 0  f. not, 2 5 7 .). Auch hier erinnern wieder 
Namen an alte Verehrung eines Mithras, z. B. S i s i -  
m i t h r e s  (bei Heliodorus X. p. 3g3 cd. Coray) als wirk
lich Aethiopiscber Eigenname. Hiermit verbinden sich 
andere Spuren , wie die im Plinius (H. N. X X X V I.  1 8 .), 
wo der erste König der Sonnenstadt, On oder Heliopo
lis in Aegypten, M i t r e s  oder M s s t r e s  lieifst. Bei 
Syncellus (p. 5a.) wird er M e s t r a i m  genannt. Josephus 
(Antiqq. I. 6 . 2 .) kennt unter Aegyptens Namen auch 
den MśuTpij. Forster erklärte Mizraim als Sonnenland 
(Jabionski Voce. Aegyptt. pag. 44‘>.). Ich habe bereits 
oben (p. 4 6 9 .) gezeigt;, wie ein Mitres oder Mestres in 
Aegypten Obelisken baut , und inufs unten nochmals 
darauf zurückkommen. Aus O b e r ä g y p t e n  h e r ,  aus 
des Chemmiters Danaus G eschleckte, ruft der ältere 
Griechenmythus einen P e r s e u s  herauf, der dann w ie
der einen P e r s  es  in Vorderasien zurückläfst: also 
vielleicht einen M i t h r a s  oder M i t l ir  as d i e n e  r ; denn 
P e r s  e s ,  Hepa»;?, lieifst Mithras und ein Priester des
selben (s. Porphyr, de antr. N'y.mph. cap. 1 6 . pag. 1 6  ed. 
Rhoer. und daselbst Ruhnhen.). Das lührt wieder auf 
dasselbe hinaus. P a r e s  und P a r s  ist das L i c h t l a n d ,  
und P a r s i  ist der K l a r e ,  H e l l e ,  wie dieses L i c l i t -  
v o l h  sich selber ehrenvoll bezeichnete. Kleine Umbeu
gungen haben die alten Sprachen Persiens selbst in die
ser Namenreihe. So lieifst Mithras im Zend Methren , im 
Pelilvi Melier. Ich habe diese nach Aegypten biuüber- 
spielenden Namen und Mythen nicht in der Absicht an
g e fü h rt ,  um positiv zu b e h a u p t e n ,  dafs in früher
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V o r  weit Milhrasdienst stell l>is dorthin verbreitet ’h a b e ; 
alter dem Nachdenhemlen ltönnen doch diese und ölui- 
liche Züge Stoff zu weiteren Forschungen darbicten, ob 
nicht diese Beligion o 1 s e in  im g a n z e n  O r i e n t  we i  t. 
v e r b r e i t e t e r  C ti 1 1 ti s s i c h  i n s  h o h e  A l t e r t  li n m 
v e r l i e r e  9r‘). ln den Zeiubehiiften liat Mithras zu
nächst als Sonne verschiedene Prä'dicatc. E r  heifst O r -  
m n z d ’ s A u g e ,  er heifst der b l e n d e n d e  und m ä c h 
t i g  l au ( e n d e  H e l d .  Hann wird er B e f r u c h t e rn
d e r  W ü s t e n  genannt (Izeschne 1. Ha.): dann heilst 
er wieder der erhabenste der l z e d s ,  der S c h l a f l o s e ,  
der B e s c h ü t z e r  d e s  L a n d e s  u. s. w. (Jescht Sa- 

des T il l . ) .

Mit dem B egriff  S o n ne hangt unmittelbar die hö
here Bedeutung des Mithras zusammen. Als G e n i u s  
d e r  S o n n e ,  als hoher I z e d  (so wie K h o r s c h i d  die 
Sonne i s t ) ,  giebt Mithras der Erde das Sonnenlicht. 
Hiermit hängen die andern Ideen zusammen, dafs er 
zwischen Licht und Finsternifs a) p h y s i s c h  steht, dafs 
er an der Schwelle des Jahres, au der dämmernden 
Grotte —  im Stier —  steht, dafs er das winterliche 
Dunhel bekämpft, und daher am dämmernden Ausgang 
der W eltg rotte  den Stier schlachtet. Er ist Streiter für 
die Sonne, Lauterer der Sonne, Lichtschaflpr, also lür 
das Licht im Kampfe mit der Finsternifs, mithin iu so

96) ich habe diese Satze aus der ersten Ausgabe unverändert 
beibehalten. Jezt ntufs ich meine Leser bitten , aut den 
Abschnitt vom Aegyptischen tVi e m n o naturOckzuhhckf n, 
und die Ausführungen des Herrn Kitters von Hammer in 
den W iener Jaltrbb. der Literatur I. ISIS. pag. 10S.) zu 
vergleichen. Meine Schlufsparagraphen vom Mithras als 
Perseus und als Vermittler werden diesen Ideen dieses 
eben so gelehrten als geistreichen Mannes hinwieder zur 
Bestätigung dienen.
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weit z w i s c h e n  L i c h t  u n d  F i n s t e m i f s ,  folglich 
M i t t l e r ;  b ) e t h i s c h ,  dafs e r h e l l  und d u n k e l  ist, 
rein und unrein , dafs er an den Passionen und Leiden 
der Menschheit Antheil nimmt, dafs er aber endlich im 
G u t e n  siegt. In der Fülle der Z e it ,  am Ende dersel
ben , ist er auch dev M i t t l e r  u n d  A u f l ö s e r  v o n  
F i n s t e r n i f s  u n d  L i c h t ,  Versöhner von Ormuzd und 
Ahrim an, folglich W e l  t g r n  n d , E i n h e i t  v o r  d e r  
Z w e i h e i t ,  Z e r u a n c  A l i e r c n e  s e l b e r  ( siehe das 
W eitere  im letzten Paragraphen).

Daher ist er auch Mittler im Fleisch, indem er auf 
der Sonnenbahn durch den Thierkreis die Seelen zu Gott 
zurüchführt. Die Bacchische Geheimlehre wird uns wei
terhin zur genaueren Erörterung dieser Ideen Gelegenheit 
geben. Jezt haben wir urkundlich zu ze igen, dafs sie 
im M i t h r a s  statt gefunden. Porphyrius (de anir.Nymph. 
cap. 2 4 . p. 2 2 .) spricht von dem Eingang und Ausgang 
der Seelen in ihrer W an d eru n g, und fährt darauf fort, 
auch dem Miihras habe man seinen eigenthümüehen Sitz 
in den Nachtgleichen angewiesen. Daher führe er auch 
das Schwert des W id d e rs ,  als eines Zeichens des Mars, 
und ruhe auf dem Stiere der V e n u s; denn da Mithras, 
gleichwie der Stier ,  Demiurg und Herr der Zeugung 
sey, so nehme er seine Stelle am Aecjuinoclialkreis ein, 
und habe zur Rechten die nördlichen und zur Linken 
die südlichen Zeichen. —  Zuvörderst geht hieraus ganz 
deutlich hervor , wie Mithras zwischen den oberen und 
unteren Himmclszcichen, nach aller Sprache, in der 
Mitte steht, folglich im Ucbergang vom Licht zum Schat
tenreich und umgekehrt. A u f  diesem Zodiacalwege ist 
er auch der Führer der Seelen, der sie ins Leben leitet 
und wieder herausführt. Sodann heifst er Deminrg. In 
einer andern Stelle derselben Schrift  wird ausdrücklich 
Von ihm g e s a g t : e r  h a b e  d i e  W e l t  g e b i l d e  t ( E 11-



bulus ap. Porphyr, de antr. N. cap. 6 . pag. 7-)- W etter  
ist es bemerkenswert]!, dafs er W eltbildner und H err 
der Zeugung, gleich dem S t i e r ,  heifst. Milhras er
scheint insow eit als Saamcnbevvahrer, als ein hosmischcs 
W e s e n ,  wie ß h avan i, die die Keime aller Dinge in sich 
ve rb irgt ,  und in dieser Eigenschaft wird er gewisser- 
mafsen zur weiblichen Mitra. D er  S t i e r  der Venu» 
erscheint einmal hier als Aerpiinoctialstier, mit den B e
stimmungen, die oben angegeben worden sind; zugleich 
aber ist er auch höher gefafst als W eltstier Ahtidad. In 
diesen hatte Ormuztl den Saamen alles Lehens gelegt, da 
Ahrimans Erscheinung herannahete. Dieser kommt dar
an!' mit zwei Dews (bösen Geistern) in Schlangengestalt. 
D er Stier fallt durch ihr Gift. Sterbend aber weissagt 
e r ,  mit himmelwärts gerichtetem B liche, den endlichen 
Sieg drs Guten. Aus seiner Linhen geht Goschorun, 
seine S e e le ,  und steigt zum Sternenhimmel auf; aus der 
rechten Seite tritt hervor Kajomorts, der erste Mensch. 
Von seinem Saamen nimmt die Erde ein Drittheil, zwei 
Driltheile aber der Mond auf. Aus seinen Hörnern wach
sen die Früchte , aus seiner Nase die Laucharten , aus 
seinem Blute T rau b e n , aus seinem Schweife fünf und 
zwanzig Getreidearten. Aus dem gereinigten Saamen 
wurden zwei neue Stiere gehiidet, von denen alle 'Ihicre 
abstammen (Anhang zum Zendavesta I. . pag. a 5 5 , wo 
aueh die Varietäten in diesem Mythus angegeben sind, 
Bundchesch 7 1 .). W ie  reich die alte Perserreligion an 
bedeutsamen Sym bolen, besonders aus dem Kieise der 
'J liiere , war ,  zeigen die Zendbücber zur Genüge. Dort 
erscheint Orinuzd bald als A d le r ,  bald als Habicht; der 
Ized Behram als R . f s ,  als Lamm, als Stier. Das G e
setzeswort selbst wird zuweilen als H um -Baum  verkör
p ert  vorgestellt', (s. §. ü.).
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§. u«

Es eröffnet sich der Kreis der Zahlreichen Mithras- 
monuinente mit dem S t i e r o p f e r  w). B ei der Ueber- 
einstimmung im W esentlichen sind sie in Nebenztigen. 
sehr verschieden , wie man sich aus den Kuhslbiichern 
von Kircher undMontfauCon an bis aufZoega überzeugen 
kann. Das u n s r i g e  (aus de la Chaüsse Mus. Rom. s. 
unten Tab, 111. nr. 1 .) gehört zu denen, welche die w e
nigsten Attribute haben. D er  O rt  des Opfers zeigt ge
wöhnlich den Eingang einer 11 Ö hi e .  Dieser Z u g  ist 
wesentlich. Nach Eubulus hatte Zoroastcr eine solche 
Mithrashöhle als B i l d  d e r  W e l t  eingerichtet ( vergl. 
oben pag. 1 7 .). Hierbei war Alles bedeutend: die Dam» 
m erun g, als der Uebergang aus Finsternifs in Licht, 
war symbolisch, der Fels war die Materie, und in ihrem 

inneren Umkreise waren alle kosmischen Verhältnisse 
und bormen dargestellt, die Z o n e n , die F ixs te rn e ,  die 
P laneten, der T h ie rk re is , die Elemente u. s. w.

Im Eingang dieser W eltg rotte  erscheint Mithfns mit 
fliegendem Mantel, Phrygischer Mutze und langen Bein
k leidern , knieend auf einem niedergeworfenen Stiere, 
dessen Schw eif in drei Aehren ausläuft. D e r  Gott hält 
dem Stier mit der Linken die Nüstern z u ,  mit der Rechten 
stufst er  ihm den Dolch in die Vorderseite. Ein Hund 
springt vorn an dem Stier heran. Eine Schlange kriecht 
h erbei,  um sein Blut zu le ck e n , und ein Skorpion kneipt 
ihn in die Hoden. Oben im Rücken des Mitliras erblickt, 
man einen Vogel. So weit unser Bild. Andere zeigen 
aufserdem noch Sonne und Mond und eine Ameise. (So

V T)  Die vollständigsten Nachweisungen über Mithras- Abbil
dungen und Inschriften liefet» Eichhorn de deo Sole in
victo Mithra pag. 7. not. d. und Zoéga in den Abhandll. 
p. 446 ff. mit den fleißigen und gelehrten Nachträgen von 
Welcher p. jy-i ff.

I. 47
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das R e l ie f  in der Villa  Albani bei Zoega Bassirilievi nr. 
58.). Ein anderes Monument hat zu r  Rechten zwei männ
liche Gestalten j einen Jüngling mit aufgerichteter Fachei, 
einen Greis mit gesenkter, vorwärts einen Baum mit 
sprossenden Blättern, darunter einen Stierliopf mit auf
gerichteter F a c k e l ,  rückwärts einen andern mit F rü ch 
te n ,  mit dem Skorpion und umgekehrter Fackel;  oben 
über der Höhle sieben Dadgahs oder F e u e ra ltäre , an 
den beiden Seiten die Sonne mit dem Viergespann, nach 
den vier W eltgegenden g e r ic h te t , und den Mond mit 
zwei Pferden. Ein drittes (bei Hyde) hat eine noch re i
chere Umgebung. Aufser  dem Gewöhnlichen, die P la 
neten mit Sonne und Mond ; unten das Meer mit einem 
D elphin; neben dem Stier einer Seits einen Jüngling 
als Besaamer der E r d e ,  anderer Seits einen mit dem 
Pfeile* Zuweilen sicht man auch den Palmbaum und an
dere Sym bole, ja selbst den Todtenschädel, auf diesen 
Bildwerken. Man vcrgl. z. B. die l^te Tafel bei Dupuis 
mit einer Reibe solcher Mithrasrnonumente.

D e r  Sinn dieses Stieropfers 9S)  läfst sich nun schon 
aus dem Bisherigen im Allgemeinen errathen. ZuYÖr-

PS) Es würde mich liier zu weit führen, wenn ich die Gründe 
aus einander setzen wollte, welche mich bestimmen, die 
Vorstellung von einem O p f e r hierbei festzuhalten. Zoega 
(Abhandll. p.H9ff.) hat für und gegen gesprochen. Mein 
gelehrter Frennd VV e I c k e r widerspricht ihm (p. 415.) 
und meint, die Abendländer hätten diese Vorstellung hin- 
zugetban. Die morgenländische Bedeutung dieser Mi« 
thrischen Handlung sey die „der Materie gewesen, die 
im Winter erstarrend in Verwesung die Keime des Le
bens bereitet.“ Ich will nur das Eine bemerken, dafs 
die Bibel und Theopompus in der Hauptstelle beim Plu- 
tarchus mich mehr zu der Vorstellungsart des Freiherr» 
v. Hammer hinziehen (Wiener Jahrbb. ISIS. I. p. 110.): 
„das Opfer des Stiers ist also zugleich ein b l u t i g e s

i



¿erst bleibe die Erinnerung gegenwärtig, dafs diese B il
der uns erst durch Römisches .Medium reflectirt werden. 
Winclielmann betn'erht, dafs dieser Mitliras eine von 
Römischen Künstlern gebildete Gestalt ist, die jen eP h ry-  
gische Mütze und die lange Fulsbelileidung als conven- 
tionelles Zeichen ausländischer Tracht eingeführt hatten. 
Dasselbe gilt nun auch von diesen Monumenten im Gan
zen. In ihnen spiegelt sich natürlich der Geist a b ,  in 
welchem damals die Röm er dieses Gebilde des alten Ma- 
gismus aull’afsten , mit allen den Zuthaten der damit jezt 
verw ebten mystischen Dogmen a n d e r e r  R elig io n e n 11®);

749

M e n s c h e n o p f e r ,  von M i t h r a S ,  dein Vermittler, 
zur Sühne Gottes und des Menschen , zur Vernichtung 
der A h r i m a n i s c h e n  E r b s ü n d e ,  dargebraebt.“

99) Gescb. der K. I. p . 156 ff. neueste Ausg. vergl. Fea eben
daselbst 517. 519. p. 377 f. C

100) Auch E i c h h o r n  a. a. O. I. pag. 14. behauptet,  dafs 
die Mitlirasmonumente aus der späteren Periode der gu
ten Künste seyen, dafs sie auch nicht Persischen Mustern 
nachgebildet, im Gegeillheil, dafs sich Vieles auf den- 
selbeü finde, das mit der Lehre und den Gebräuchen der 
Magier in geradem Widersprüche stehe. Jedoch  liefse 
sich nicht bezweifeln , dafs die Körner durch ihre Sym
bole dasselbe hätten andeuten wollen, was die Magier 
von Mithra gelehrt hätten.

Derselbe (p. 1 6 .) bem erkt,  dafs die Erneuerung des 
Naturlebens, dienettgeborene Natur, zwar durch treffende 
Symbole nach den Lehren der Magier angedeutet wurde, 
dafs sie je d o c h ,  indem sie nur denen ,  die Magische Bil
dung und Lehre genossen , verständlich waren , Griechen 
und R öm ern , die unter ganz verschiedenem Himmel leb
te n ,  und deren Charakter und Denkweise von dem der 
Magier verschieden w ar,  unverständlich bleiben mufsten. 
D arum  hätten die Römischen Künstler mit den ausländi
schen Bildern die eigenen , ihnen hinlänglich bekannten 
von der schaffenden Naturkraft verbunden , und hieraus
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A b e r  auch die Perser  selbst gaben , wie bereits Görres (I. 
p. 2 4 6  f.) bem erkt, diesem Mithras und seiner Opferhaud- 
lung verschiedene Bedeutungen. V orerst  w ar er der 
Sohn des Persischen Urbergs Albordi. E r ,  der F e u e r ,  
s t r a h l ,  aus dem Steine hervorgesprungen , und die 
F.rde durchströmend und dnrcbgliihend. D er Stier aber, 
den er am Eingänge der Höhle w ü r g e t ,  ist einmal die 
E r d e  se lb st ,  die einst der grofse Dschemschid (als das 
personificirte Sonnenjahr) mit dem goldenen Dolche ge
spaltet. Höher gefafst, wie wir oben bei Porpbyrius lasen 
(p. 7 ) 6 .) ,  ist der Stier die die Keime tragende M a t e r i e ,  
und Mithras, männlich g edacht, i h r E r ö f f n e r ,  der den 
Schoos ihrer befruchteten Gewässer demiurgisch löset. 
Astronomisch gefafst ist Mithras die z e u g e n d e  S o n n e ,  
getragen von dem Aequinoctialstier, dem Saamenbcwah- 
rer. Dieser ist das Haus der Venus und die Exaltation 
des Mondes. In der Frühlingsgleiche tritt die Sonne in 
das Zeichen des Stieres ei n,  sie spaltet ihn, und sein 
Blut Hil fst warm und fruchtbar zur Erdq nieder. Mit 
der Herbstgleiche geht die'Sonne in den Skorpion. Jezt 
versiegt die gebärende Kraft der Erde. D er  Skorpion 
nagt an den Testikeln des Stieres. Dahin deuten auch 

die übrigen Attribute : der grünende B a u m , das F rü h 
lingsbild, der Jüngling mit gehobener Fachei u. s. w. j 
hinwieder der Herbst in seinen B ildern , im Frucht tra

»

gt y jene Mischung von Attributen und Symbolen in den 
meisten Mithrasmonumenten zu erklären.

Da nun dasselbe , was die Magier ihrem Mithras bei-, 
gelegt, Griechen und Röm er der S o n n e beilegten, so 
habe die Vergleichung beider sehr  nahe gelegen, zumal 
da Mithras , wie Apollo , als ein Jüngling dargestellt 
wurde, und beiderseits der Stiers eine Bedeutung geh a b t ; 
und so sey von jener  Zeit an M i t h r a s  als S o n n e ge
nommen , und mit allen ihren Attributen ausgeschmöckt 
worden. Meine eigene Meinung wird aus dein Bisherigen 
wie aus dem Verfolg deutlich werden.



gendcn Baume mit dem S k o rp io n , im Greise mit gesenk
ter Fackel , in der Schlange. Sodann oben über der 
Höhle Sonne und Mond und die sieben Pyreqn als Sym

bole der sieben Planeten.
Aus der Darstellung der Aequinoctien durch den 

S t i e r ,  als Zeichen der F rühlingsgle iche, und durch 
den S k o r p i o n ,  als herbstliches Z eich en , schliefst Du- 
puis (O r ig .  V .  p. 1 2 7  sq.) auf das hohe Alter der O ri
ginale jener Bildwerke. Jene Zeichen, sagt e r ,  seyen 
ohngcfahr seit45oo Jahren vor der christlichen Aere in den 
Aequinoctien gestanden. Seit a5oo Jahren v o r  derselben 
Zeitrechnung seyen die Zeichen des W i d d e r s  und der 
W a a g e  an deren Stelle getreten. W i r  wollen hierbei 
lieber berichten, als urtheilen , halten es aber für  zweck« 
rnäfsig, solche Ideen, die zu weiterer Forschung reizen 

müssen , hier niederzulegcn.
In der K o s m o l o g i e  erhalten, wie bem erkt, Mi« 

thres und Stier eine höhere Bedeutung, Im Zendavesta, 
wie wir sahen , Jiat jener A budad, als TJrstier, aus dem 
die Keime aller W e se n  quellen, ganz ungezwcifelt die
sen höheren Sinn. D ort ist er  der weissagende Stier, 
der den Untergang der Hölle verkündigt. Dort sind 
Schlange, Skorpion und Ameise Bilder des Ahriman und 
seiner Gefährten aus der Finsternifs , die den Stier der 
W e l t  erwürgen. Hier erhält auch der H u n d ,  der den 
sterbenden Stier ansieht, eine höhere Bedeutung. E r  
gehört dem guten Geiste an. Es ist der Hund des Tro« 
stes,  der den Sterbenden an den T a s c h t e r  erinnert, 
an die W iederg eb u rt  nach A blauf des grofsen Weltjah« 
res. Bild des Sirius ist e r , de» H u n d s s t e r n s ,  S o -  
t h i s  genannt bei den Aegyptiern (s. oben p. 366. 3 7 0 , 
4 2 4 . ) ,  T a s c b t e r  bei den Persern 10)). W e n n  einst in 101

101) Einige Neuere wollen den T a s c h t e r  für den P l a n e 
t e n  M a r s  nehmen.



der Fülle der Zeit der Stern des Hundes die Welt, wie
der anbliclu, dann bricht der grofse T ag  der W ie d e r
belebung an. Daher jene Sitte der P erser  am Lager der 
Sterbenden. So wie es mit ihnen zu Ende g in g ,  führte 
man ihnen einen Hund v o r ,  der aus ihrer Hand einen 
Dissen empfing. Diese Handlung liiefs S a g d i d ,  d e r  
H u n d  s i e b e t  —  ein trostvolles Sinnbild der h o f f 
n u n g s r e i c h e n  U n s t e r b l i c h  h e i t  m ) .  So blicht 
nun auch hier der Hund den sterbenden Stier an. Auc h 
er weissagt die bessere Z u hunft,  und ist mithin selbst 
Dild der W i e d e r b e l e b u n g .  In ähnlicher Bedeutung 
nehmen einige Indische Stamme die K u h .  D o rt  nimmt 
der Sterbende den Schweif der Kuh in die Hand, um da
durch seine Seele zu reinigen (Dupuis Y .  p. 1 2 8 .).

Nach Eubulus sollte man vermuthen , dafs schon die 
P erser  M i t  h r  a s m y s t e  r i  e n in heiligen Grotten feier
ten lu3). Wenigstens versteht Porphyrius ( d e  antr. N. 
gap. 6 .) jene Stelle von Zoroasters Höhle so. W i e  dem

t()2) S. oben p. ')24. Zcndavcsta Von Kleuker IIJ .  §. 11. p, 
250 f. und Anhang II. 1. p. 105 f. und «. p. 71 , wo Uber 
die Hochachtung dieses Thieres , so wie seinen Gebrauch 
bei den Todtcn , genauer nach den Stellen der Griechen 
und der Zendbücher gehandelt i s t ,  in welchen letzteren 
er auch überhaupt als Bild der T r e u  e und W a c h s a m -  
k e i t  erscheint. Vergi. auch Herders Vorwelt p. 271. 272, 
W egen dieser Beziehung auf T o d  und U n s t e r b l i c h 
k e i t  sehen wir eine Menge H u n d e  auf dem Grabmale 
des Darius Hystaspis ausgehauen ; s. u n s e r e  T a f e l  
XXXII. nach Hoeck Monnmcnta etc. tab. I. vergi. p. 11.
13. Vergi. auch Heeren Ideen I. 1. pag. 255 der dritten 
Ausg.

103) Von den Persischen Mysterien handeln Zoega in den 
Abhandlungen p. 132 ff. (vergi. Welcker dazu p. 406 ff.) 
und der Verfasser der bemerkenswerthen Schrift: D i e  
A 11 g c g e n w a r t G o t t e s ,  im zweiten Bande ( Eleusis 
betitelt) p. 96 ff.; worauf ich meine Leser verweise.



auch s e y : ein cärimonicnreichcr Geheimdienst war es, 
den man in der Römischen Periode dem Mithras zu E h 
ren beging. V o r  der Aufnahme ging eine Stufenfolge 
von Prüfungen h e r ,  die Einige bis zu achtzig angegeben, 
von linderer A rt  z u e rs t ,  und so weiter  bis zu den le
bensgefährlichsten 1M). Es scheint, dafs die Priester 
ü ber  der strengen Haltung dieser Proben mit grofse* 
Genauiglieit wachten. D arau f folgten die Gebräuche der 
Einweihung. Dabei liommt auch eine W assertaufe vor  
(s. Tertullian. de baptism. Y .  p. 5 2 6  ed. Rigalt.) Es w e r
den Zeichen erwähnt, die man dem Einzuweihenden auf 
die Stirne drückte (Tertull.  de praescr. liaeres. V . 4°0- 
Ein mystischer Trank aus W asser und Mehl wurde unter 
Aussprechung gewisser Formeln genommen (Justin. Mar- 

tyr. Apolog. 6 6 .) W e n n  St. Croix (a. a. O. p. i3o. 1 4 7 .) 
die Meinung der christlichen V ä t e r , wonach alle diese 
Gebräuche dem Christenthum abgeborgt w a r e n , sofort 
annimmt, so möchte ich hingegen bei einigen, z. ß .  bei 
jener Taufe und jenem T r a n k e , an die Eleusinien erin
nern 104 105). Eben so wenig möchte ich mit P a s s  e r  i (zu
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104) Nonnus ad Gregor. Nazianz. p. 131. 145 ed. Eton conf. 
Sainte Croix Recherches sur  les mystères du Paganisme 
T o m . II. p. 126 sqq. sec. edit. Z u  den Quellen vergl. 
man die Stelle des Nonnus bei Montfaucon ( Diar. Italiae 
p. 201.). Derselbe berührt diese Mysterien in den unge
druckten Scholien zum Gregor. Nazianz. si; rà ipüra, wo
mit Eudociae Violarium zu vergleichen ist pag. 2,91. und 
je?t auch noch der Griechische Schoüast ?u den G edich
ten desselben Gregorius (Schob ad Gregor. Naz. Carmin, 
p. 49 ed. Gaisford.).

105) Auch Silvestre de Sacy zu St. Croix a. a. O. pag. 147. 
not.  1. widerspricht der Behauptung von St. C ro ix ,  da 

j a  offenbar einige Gebräuche unbezwelfelt der alten P e r -  
serreligion angehörten , andere aber aus den Mysterien 
der C eres ,  Cybele und des Bacchus genommen werden
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den Piclurae in Yasculis Elruscis Tom. II. cap. i5. p.5ö 
—  54.) jene Vorstellungen auf Grofsgriechischcn Vasen, 
die eine F eu er  und W asserreinigung darzustellen schei
nen , sofort, ohne bündigere B ew eise ,  auf Italische Mi- 
thrasmysterien beziehen , zumal da die Bacchischen 
W eih en  urkundlich diese und ähnliche Gebräuche hatten.

I)ie Mitbrasmysterien hatten sieben G rade, nach der 
Zahl der Planeten i06). D e r  erste enthielt die Streiter 
(milites), In diesem Ordensnamen erkenne ich Ideen 
des Zendavesta, der ja ganz au f  die Vorstellung der 
Streitbarkeit im Dienst des Ormuzd gebaut i s t , und dessen 
einer Theil daher seinen Namen hat. V e n d i d a d  heifst 
e r , d. h . : a u f  z u m  S t r e i t  wider Ahriman ! (s. p. 7 1 7 .) 
Bei der Aufnahme in den ersten Grad ward ein Kranz mit 
den W o rte n  überreicht und aufgenommen : Mithras ist 
meine Krone (Tcrtuil.  de coron. sect. ¿ 5 . ) .  Die Mitglie
der des zweiten Grades hiefsen L ö w en , und die Frauen 
Hyänen (Porphyr, de Abstin. IV. 1 6 . pag. 35o.). Ohne 
Zw eifel  hatten diese Namen einen doppelten Sinn. E in
mal mochte der L öw e auf die bewiesene Stärke in den 
Prüfungen g e h e n , sodann gewifs aber auch auf Seelen
wanderung durch den Thierkreis. Dies letzte sagt P a l
las bei Porphyrius 1. 1. ganz bestimmt. E r  dringt so sehr 
a u f  diesen höheren Sinn, dafs er den gewöhnlichen blos 
vom  Thierkreise sogar zu verw erfen scheint. Doch will

konnten. Allerdings könnten auch einige christliche G e
bräuche mit eingeführt worden seyn , allein es liefse sich 
doch weder dies im Allgemeinen vom Ganzen behaupten, 
noch mit Sicherheit bestimmen, welche Gebräuche der 
Mithrasdjenst aus fremden Religionen sich angeeignet. 
E r  äufsert hierauf seine Verwunderung Über die entgegen
gesetzte Meinung von U upuis ,  dafs das Christenthum nur 
ein Zweig des Mithrasdienstes sey.

106) S. St. C ro ix  a. a. O .  p. 130 sqq.



er offenbar nur den Abstand dieser Erklärung gegen 
jene höhere zeigen. Ein weiterer Grad (C o ra c ia )  ent
hielt die R a b e n .  O b dies der dritte v r a r , ist aus P or-  
phyrius 1. 1. nicht ganz deutlich. D arau f läfst man die 
W ü rd e  des P e r $ e s  *8') folgen,. Mitbras , wie oben be
m erkt,  hiefs selbst so. Auch wird er auf einer Inschrift 
P e r s i d i c u s  genannt (Ruhnhen. ad Porphyr, de anlro 
Nrmpb. pag. 1 6 .). D arauf folgten die Grade des B r ö -  
m i u s  und des H e l i u s .  Die Mitglieder des letzten und 
höchsten Grades hiefsen V ä t e r  ( tickteps? 108). A lle  
diose Stufen werden auf Inschriften und in Schriftstel
lern durch die Benennungen Leontica , Coracia , Patrica 
und dcrgl. bezeichnet. Dafs jeder Grad seine eigenen 
Lehren und Gebräuche hatte,  ergiebt sich von selbst,
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107) Dafs P  e r  s e s wohl n i c h t , w ieS t.  C roix  a. a. O .  p. 131. 
w ill ,  für P c r s a ,  P e r s e r ,  so n d e rn ,  so wie die folgenden 
N a m e n ,  B r o m  i n s ,  H e l i u s ,  für den N am en  einer 
Gottheit oder einer mythologischen Person  zu nehm en  sey, 
h a t  schon  Silvestre de Säoy in de r  zweiten N o te  ebendas, 
b e m e r k t ,  zumal da Einige einen Sohn de r  Sonne , P e r -  
s e s ,  k e n n ten ,  und n ach  P o rphyr ius  ( d e  antr. N y m p h . 
cap. 16. p. 16.) P e r s e s  und M ith ras  ein und dasselbige 
W e se n  seycn.

10S) Hierbei mufs man daran denken , dafs Mithras vorzugs
weise der V a t e r  hiefs. Herme? spricht beim Julianus 
(in Caesaribus p. 3.16 Spanhem.): „ D i r  habe ich verlie
h e n ,  den Vater Mithras zu erkennen“ ( Sei Ss — SiSamx 
tov i r a r i q a  M  f y ä v  i n y j i ü v a i ) , und Porphyrius (d e  antr. 
Nymph. VI. p. 7 Goens.) sagt: „zur  E hre  des Allschö
pfers und Vaters M ith ra“ («IS vavrüv toojtoü ual
vctTfi i  Möfüu). Gelehrte Bibelleser brauche ich nicht 
an ähnliche Ausdrücke des N .  T .  zu erinnern. D e r  G e
schichtsforscher wird aber nun auf den rechten Sinn des 
Beiworts, womit die Perser  ihren Cyrus beehrten ,  auf
merksam werden. Sie nannten ihn auch V a t e r  (s. oben 
p. 733 f. und daselbst den Iferodotus III .  8p,).



und wird historisch durch einige Z ü g e bestätigt lil9). So 
brachte man im Grade der Persica nur H o n i g  dem 
grofsen Perses (M ilhras)  zum O pfer (P orp h yr,  de antr. 
H. cap. i5.). W e r  in die Leontica eingeweiliet ward, 
trug ein Kl ei d,  beselzt mit allerlei Thierfiguren ( P o r 
phyr. de Abstin. 1. ].). Auch hier wieder eine Aebnlicli- 
heit mit Aegyptischer Sitte. Nach Diodorus ( 1 . 6 2 .) tru
gen dergleichen Insignien die höheren Gasten dieses 
Landes. A u f  die Leontica mag sich auch der L öw e be
suchen , den man beim Stieropfer des Mitliras zuweilen 
sieht. A u f  die Coracia deutet man den R a b e n ,  der 
eben so oft dabei sichtbar ist, und den Zocga nur für 
eine Griechische Umdeutung der W aldtaube halt. D ie 
Patres (Väter) hiefsen in der Ordenssprache A d  1 e r  und 

» H a b i c h t e ,  so wi e man dieEpopten Greife nannte, und 
als Greife in mysteriöser Verhüllung darstellte. Nach 
Hieronymus (epist. ad Laet. 7 .)  und nach den Inschrif
ten (Reinesius I. 4 8 .) scheint jene thierische Symbolik 
mehreren G ra d e n , als dem der C oraces, gemein gewe
sen zu seyn.

Unter die geheimen Symbole der höheren Lehre 
rechnete man auch jene S t u f e n  b a h n  mi t  a c h t  T h  ü-  

r e n  von verschiedenem Metall, mit B e z u g  auf Sonne, 
Mond und Planeten und auf den Gang der Seelen durch 
dieselben, nach einer Anordnung, der das Diatessaron oder 
die Quarte zum Grunde gelegt w ar (Celsus beim Origenes 
\  I. p. 2 9 2 . p. 6 4 6  de la Bue. cf. St.Croix 1.1. p. 1 36 stjtp llü).

fjG

109) E s  läfst sich aber auch verm uthen, dafs Mitliras in den 
verschiedenen Graden der Mithriaca verschieden nach 
seinen n i e d e r e n  und h ö h e r e n  W  O r d e n  bis endlich 
zur Idee des h ö c h s t e n  W e s e n s ,  Z e r u a n e  Ak e - i  
r e n e ,  selber aufgefafst und vorgestellt worden ist.

HO) St. Croix spricht dort nur von s i e b e n  T h ö r e n ,  in
dem er  einer andern Lesart in der Stelle des Origenes



Auch dieses lüinnte auf sehr alter Symbolik beruhen. 
Dafs man die Planeten frühzeitig bildlich darstcllie , zei
gen mehrere Spuren. Pausanias (Lacon. cap.eo.) deutet, 
sieben alte Spitzsäulen, die er in Griechenland sah , auf 
die sieben Planeten ; und die verschieden colorirten 
sieben M auern, womit der Meder Dejolt die verschiede
nen Räume von Eltbatana umschlofs (H erodot. I. 9 8 .), 
gehören wahrscheinlich auch in diesen Kreis naiver Sinn
bildnerei (s. p. 6 8 7 .). Im Milhrasdicpst hatten jene T hore 
aber aufserdem noch jene andere Beziehung.

Alle diese Spuren uralter Symbole und Gebräuche 
sprechen für den f r ü h e n  U r s p r u n g  v o n  M i t h r a s ^  
m y s t e r i e n  in der Religion des Orients IU). In der 
A r t  hingegen , wie sie seit Pompejus im Römischen 
Reiche Lugangen wurden , zeigt sich in wesentlichen 

Stächen greise Verschiedenheit vom heiligen Dienste 
der Perser. Die neuen Mithriaca zum Beispiel forderten 
von  ihren Anhängern häufige und strenge Fasten , ja in 
den höheren Graden legten die P riester  faianchen, die

folgt; und hierin stimmt ihm auch Silvestre de Sacy bei, 
da jene Stelle nach der vulgären Lesart offenbar verdor
ben , und überhaupt immer nur von s i e b e n  T h i i r e n  
die K.ede sey. — Die W orte  lieifsen nach der gewöhn
lichen Lesart: v.L'/zctg J st! 5’ «'Jr»? eydi*.
Die nachfolgende Aufzählung zeigt aber , dafs nur von 
sieben Stufen die R ede ,  und daher die Verbesserung 

richtig ist. IVach Einsicht der Stelle in der bes
seren Ausgabe trete ich daher dem genannten Gelehrten 
j e z tb e i , olmgeachtet Zoega in den Abhandll. p. 136. auch 
von acht Pforten redet. Auch ihm schein t , wie mir vor
h e r ,  die bessere Lesart unbekannt gewesen zu seyn.

11t) v. Hammer (W ie n e r  Litt.Zeit.  1816. nr. 92. p. 1462 ff.) 
erklärt die Mithriaca für u n b e z w e i f  e 11 P  e r  s i s c h e n 
U r s p r u n g s ,  jedoch m i t  I n d i s c h e n  Z u t b a t e n  
v e r m i s c h t .



nach höchster Vollkommenheit strebten , das Cöübat auf 
(Tertullianus de praescript. haer. 1 4 0 .). Nun bemerken 
aber die Uebcrsetzer der Z en d b üch er, dafs dem Zoroastri- 
schen Gesetze die Fasten völlig fremd waren , und dafs es 
eben so wenig den eheloscn Stand begünstigte (Anqnetil 
Zendavesta T. III. p. 6 0 1 . F r c r c t  Menioir. de l ’Acad. 
des Inscr. X V I.  p. 2 8 3 .). Auch habe ich oben (§ .  9 . 
p. 7 3 2  f.) aus dem Geschichtschreiber Duris ganz andere 
Nachrichten vom a 1 1 - P e r s i s  c h e n  Mithrasdienste ge
geben. Festliche Lust und lautes W oh lleb en .,  nicht 
ernste Stille und strenge Entsagung, w arsein  Charakter. 
Unter diesen Umständen müssen diese härteren V erfü 
gungen entweder für  spätere Neuerungen der Priester  

g e lte n ,  und so manches Andere schein^ ja eine Amalga- 
niation mit andern Religionen zu bestätigen, oder man 
mufs diesen Geheimdienst aus einer andern Asiatischen 
Q u e lle ,  als aus dem P e r s i s c h e n  Magismus , herleiten. 
F re re t  a. a. O. hat auf Babylonischen Ursprung gerathen. 
A u ch  KIcuker (A nhang zum Zendavesta II. 3. p. 1 9 4 *) 
ve rm u th e t , dafs diese ursprünglich Babylonischen W e i 
hen von den Persischen Magiern später angenommen 
wären. O der man sucht die W u rz e l  der Milhriaca im 
älteren Sabäismus v o r  Zoroaster auf. So liefsen sich 
freilich die Abweichungen vom alten Zendgesetz und 
die Uebereinstimmungen damit am ungezwungensten er
klären 112),
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112) Silvestre de Sacy finden Noten zu St. Croix p. 144 sqq.), 
der einerseits die Stärke der von Freret gegen den Per
sischen Ursprung der Milhriaca beigebrachten Beweis
gründe anerkennt, führt doch auch wieder Vieles auf, 
welches uns nöthige , in Persien den Ursprung dieses 
Cultus zu suchen. Da aber in Persien selbst gar keine 
Mithrasmonumente gefunden werden, bei andern Ueber- 
resten der alten Religion Persiens, da ferner auf densel
ben Monumenten äufserst selten Feuer und ihm gewej-
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§. J2.

Die G e s c h i c h t e  i l e r  M i t h r i a c a  tr itt ,  wie be
m erkt,  erst mit dev Römischen Periode mehr aus dem 
Dun hei hervor. Dafs sie sich über A rm enien, Cappa- 
d o c ie n , Pontus nach Cilicien und iin übrigen Kleinasien 
verbreitet haben, geht aus M ehreren hervor , vorzüg
lich aus dem Gange , den der Dienst der Anaitis und an
derer Gottheiten genommen. Auch in Syrien , Palästina 
und in angrenzenden Ländern sucht man Spuren davon. 
So sieht z .B .  Dupuis (III. p. 736.) in dein "Molochsdienste 
der Ammoniter einen Mitliras und Mithriaca. Alles die
ses würde einen weit höheren Grad von Wahrscheinlich- 
beit gewinnen, wenn jener uralte Zug  einer Mithrasrc- 
ligion (d. h. einer solchen , worin der Sonn en gott,  als 
B e s a a m e r  g e d a ch t , unter einer b e s t i m m t e n  F o r m  
von Geheimdienst und unter diesem eigenen oder ver
wandten Namen verehrt ward) von Oberasien nach Ae-

bete Altäre erscheinen , sondern nur brennende Fackeln, 
von Genien oder niedern Gottheiten getragen , so könne 
man hieraus schliefsen , dais die Symbole des Mithras- 
dienstes , bevor er zu den Griechen und Römern über
ging , von einer Nation angenommen worden seyen, 
welche die Sonne und die Sterne anbetete, oder we
nigstens ihnen eine sinnliche Verehrung ( un cuite sen
sible) weihete, wie die Perser, bei welcher jedoch die 
Verehrung des Feuers gar nicht verbreitet, oder doch 
nur sehr unbedeutend war. Und dieses Volk habe mit 
jenem Cultus die dem Persischen Reiigionssystem ganz 
fremden Gebräuche und Eimichtungen, welche sich auf 
Enthaltsamkeit, Fasten u. s. w. bezogen, verbunden, tio 
gehöre also der Mitbradienst im eigentlichen Sinne nicht 
nach Persien , sondern letzteres habe blos einen Thei* 
der Symbole jenes mysteriösen Cultus geliehen. Und auf 
diese Weise, glaubt Silvestre de Sacy, liefsen sich alle 
Schwierigkeiten heben, v. Hammers Ansicht haben wir 
in der vorhergehenden Anmerkung gegeben.



gypten hin sich etwas deutlicher hacliweiscn l ie fse , als 
nach den oben gewiesenen Spuren bis jezt geschehen 
bann. Dann würde sich auch bestimmter ergeben , was 
jener V o r w u r f  der Sonnenverehrung sagen w ollte ,  den 
man,  nach Josephus, den Essäern machte (Man sehe 
darüber S t a r b s  gelehrte Geschichte der Christlichen 
Kirche des ersten Jahrhunderts I. p. 1 6 7  f.). Mit den 
Römischen Kaisern werden die Nachrichten vom Mithras- 
dienste häufiger. Pallas beim Porphyrius (II. p. 2 0 2  cd. 
Rlioer.) erzählt u n s , Hadrianus habe durch ein Edict 
die Menschenopfer last gänzlich aufgehoben. Dafs die
ses \  erbot auch die Mithriaca betraf,  zeigt der ganze 
Zusammenhang. Auch der Orient huldigte dem Mithras 
durch blutigen Dienst,  und geschlachtete Menschen mufs- 
ten zu Extispicien dienen ( Photii Bibi. pag. 1 4 4 6 . So- 
crates Histor. Eccles. III. 2 .). Nach Hadrianus setzte 
man ihn wieder f o r t ,  und der Kaiser Commodus opferte 
dem Mithras eigenhändig einen Menschen (Lamprid. in 
Cemm. cap. 1 9 .). Nun wurde der Sonnendienst im A l l 
gemeinen häufiger unter den Römern aus verschiedenen 
Anlässen. Einmal wurden j e z t ,  zum Theil im Kampfe 
mit dem Christenthum , die Orphisclien Gottheiten, und 

vorzüglich  die Sonne , im höheren Sinne g e fa fs t , allge
meiner verbreitet. Sodann gingen die Kaiser mit ihrem 
Beispiel in diesem Cultus voran : erst Heliogabalus , mit 
seinem Sonnengotte G a b a l ;  sodann Aurelianus und 
P ro b u s ,  denen der Palmyrenische F eldzug  und andere 
Bew egungen im Orient Gelegenheit genug gaben , den 
dortigen Sonnencultus hennen zu lernen. Jezt kommt auf 
Inschriften 113) ,  so wie auf M ünzen, das S o l i  I n v i c t o  
C o  m it# n e b s t  ähnlichen religiösen Ausdrücken des Son-
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113) S. Gruterus in Thes. Inscr. p. 133 sqq. 1066. und Rei- 
nesius Syntagm. I. 45 — 49. Ueber die Münzen s. Eck- 
Lei Doctr. Num. V. VIII. p. 45  sqq.



nendienstes vor. So wird z. E. auf einer Griechischen 
Inschrift eines dem Mithras geheiligten Grundstückes 
(öpydi) gedacht (s. Bouhier epist. epigr. p. z ^ o . ' ) .  Die* 
dauert bis auf Constantinus Magnus fort. D e r  Kaiser 
Julianus zeigte nun seine Anhänglichkeit an das Heiden
thum, besonders auch durch eifrigen Mithrasdienst, und 
eines der ersten Geschäfte nach seiner Thronbesteigung 
war die Einrichtung der Mithriaca zu Constantinopel. 
E r  selbst gedenlit in seiner vierten Rede ( p .  i55. b. cd. 
Spanhein.) der vierjährigen S p ie le ,  die er dem Sol Mi
thras in dieser Hauptstadt angeordnet habe. Daher auch 
auf Inschriften aus diesen Zeiten das 'H'/.Zk» MiSpos d v t -  

jtijTfo (Spanheim ad Juliani Caesares p. 1 4 4 .). W e r  des 
Kaisers Gunst suchte, liefs sich in die Milhrasmysterien 

einw eihen, wie der Redner Himerius und Andere (s. die 
inhaltsreiche Note von W e r n s d o r f  zum Himerius de 
laud. urb. Constantinop. p. 3a sq.). A b er  auch auf Mün
zen der occidentalischen Cäsaren, z. B. des Carausius, 
de.r im äufsersten W e ste n  reg ierte ,  lesen w ir  jezt  die
selben Aufschriften (Eckhel. 1. 1.).

D ie Mithrasmystcrien feierte man zu Rom in dem 
Frühlingsäquinoctium. D e r  Grund davon ergiebt sich 
aus dem Obigen. Hingegen das F e s t ,  das man N a t a l i s  
S o l i s  I n v i c t i  nannte, fiel auf den V I II  Kal. Jan. (auf 
den a5. December). Ohne Zweifel hatte diese letztere 
F e ie r  auch auf Mithras, als S o n n e ,  B ez ieh un g , wie 
schon der ihm jezt so häufig beigelegte Name Sol In- 
victus zeigt. Um diese Zeit ohngefähr , bestimmt einige 
T age  nach dem W intersolstit ium , fiel unter den Persern 
das F est Mirrhagan ll4). A lso  hatte sich auch in d i e s e r

114) M i h i r g i  a n Liefs das Frühlingsäquinoctium , womit die 
alten Perser ihr Jahr angefangen haben. Es begann mit 
einem Feste Mirrhagan , welches ein alter Persischer Kö
nig aus der Dynastie der Pischdadier, Namens Feridun,



Festperiode eiue P e r s i s c h e  Sitte erhalten, und d i e 
s e r  Grund gegen den P e r s i s c h e n  U rsprung der Mi- 
thriaca, den F re re t  geltend zu machen suchte, fallt also 
weg. Jener Natalis Solis Invicti war im Occident und 
besonders zu Rom ein Tag allgemeiner F eier  , den man 
durch öffentliche Spiele , durch eine A rt von Lichtmesse 
und dergl, zu verherrlichen pflegte. Das V olk  ging un
ter allerlei Cärimonien ins F re ie ,  und sah unverwandten 
Blickes zuin Himmel hinauf'. Alles dieses veranlafste, 
nach der Meinung von Harduin und Petav (ad  Julian, 
pag. 8 7 .) , gegen Anfang des vierten Jahrhunderts , die 
Vorsteher der christlichen Kirche im O c c i d e n t ,  den 
ohnehin unbekannten und friiherhin gar nicht gefeierten 
Tag  der Geburt Christi an jenem Festtage der wieder 
aufsteigenden Sonne zu begehen. C h r i s t u s  war ihnen, 
im g e  i s t l  i c h  e n Sinne , d e r S o ln o v u s ,  die neue Sonne, 
deren k ö r p e r l i c h e  W iedergeburt das Heidenthum an 
diesem Tage feierte (vgl. p. 2 7 7 ). Mit sichtbarem Gegensatz 
gegen dieses sinnliche Sonnenfest sprechen viele christ
liche Va'ter von dem Erscheinen der Sonne des ewigen 
Heiles (die Stellen sind gesammelt bei Philippe a T urre

angeordnet haben sollte. S. Herbelot B. O. II. p. 6 1 6 . 
vergl. auch Zendavesta von KleuUer III. pag. 243. und 
Muradgea d’ Ohsson’s Gesch. u. s. vv. pag. 40. Es war 
eben das Fest des Mithras und eine nach der ursprüng
lichen Lichttheorie Persisch aufgefafste canonische Heils
periode, physisch, ethisch, politisch (s. oben die Skizzen 
der Persischen Heroensage), kurz durch und durch nach 
des Morgenlandes Art. — So habe ich die Sache immer 
vorgetragen. Jezt lese man die ganze Ausführung des 
gelehrten v. Hammer (in den Wien. Jahrbb. 1818.1. p. 107.), 
die mit der Bemerkung anfüngt: „D e r  Name des Festes 
Mirgan , von Mihr , die Sonne, am Tage der Rückkehr 
derselben vom Nordpo.le gefeiert, ist das eigentliche alte 
Persische Fest des M i t h r a s ,  von dessen Dienste hier 
ausführlicher zu sprechen der Ort ist“ u. s. w.



in den Monumenta veteris Antii p. 2 2 7  seq. und in der 
gleich anzuführenden Abhandlung von Jablonshi).

In der o r  i e n t a 1 i s c  h e n Kirche gab ein anderes 
heidnisches Fest Veranlassung, die Geburt Christi am 
6 . Januar zu feiern. Am 7 . des Monats Tybi kam Isis 
aus Phönicien (s. oben p. 2 7 8 .) , und wenige 'Page darauf^ 
wahrscheinlich den 1 i .T yb i,  d. i. d e n  6 . J a n u a r ,  beging 
man die eepeu 1?, das Fest des wiedergefundencii Osiris. 
Daher kam im O rient und Aegypten allmählig die Sitte auf, 
das Geburtsfest Christi an diesem Tage zu feiern (Epipban. 
adv. Haercs. I. p. 2 9 . vergl.oben p . 2 7 g.). Anfangs waren 
Gnostiker und Basilidianer, gew ohn t, Heidnisches und 
Christliches zu verbinden, mit dieser Fest periode vorange
gangen, nicht ohne Tadel der übrigen Christen , bis man 
sichim O rien t wie im Occident durch die Vortheile, welche 
die W a h l  dieser Festtage gew ährte, allgemein dazu be
stimmen liefs, besonders seit Constantin dem Grofsen lt5). 
Dafs übrigens schon frü h e r ,  schon im Apostolischen 
Z eita lter ,  Christus mit der Sonne verglichen ward , dafs 
die Christen der ursprünglich Jüdischen S it te ,  sich hei 
gottesdienstlichen Handlungen gegen Morgen (Jerusalem) 
zu wenden , diese Deutung gaben, was ihnen den Beina
men S o n n e n d i e n e r  bei den Heiden z u z o g ,  darüber 
giebt S t a r c k  in seiner Geschichte der christl. Kirche des 
ersten Jahrh. III. p. t44* die nöthigen Beweise an.

So wirkten diese Mithriaca im Occident selbst auf 

die hohen Feste der ganzen Christenheit. A b e r  auch 115
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115) S. Jabionski de origine festi nativitatis Christi in eccles. 
Christ, in dessen Opuscc. 111. p.c)46sqq. mit den schätz
baren Zusätzen von T e  Water. Früher schon hatte der 
gelehrte Joh. Harduin auf diesen Anlais der gedachten 
christlichen Festperiode aufmerksam gemacht; s. Acta 
Sanctorum Mensis Junii Toni. IV. Aniverp. 1707. pag. 
702. D.
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an sich behaupteten sie die gröfseste B edeutung, und 
durch das ganze gl'ofse R ötncrrcich , seihst Bis in den 
ä'uiserslen W esten  und den hohen Norden hinauf, v e r
breiteten sieh diese mystischen Religionen. Davon ze u 
gen die zahlreichsten Denkmale. An Nachweisungen 
darüber bei T u r r e ,  St. Croix und Andern fehlt cs nicht. 
Ich will nur einiges Neuere nachtragen. Zuvörderst  
Rom , wo dieser Persische Gott  so willige Aufnahme ge
funden, war reich an Denkmalen seines Geheimdienstes, 
wie die Villa Borgliese, Albani und andere ze igen , w o r
über Zoe'ga , Eichhorn u. A. nachzulesen sind. Auch im 
übrigen Italien sind die Monumente der A rt  nicht selten, 
z. B. in Etrurien, was die Toscauischen Anticjuarier zu man
chen Fehltritten in Erklärung alt-Bacchischer Bildwerke 
verleitet hat. Unter den Städten Oberitaliens war Mai
land in der Römischen Periode ein liauptsitz des Mithras- 
diensles (s. Fea zu Winclicdmanns Gesell, d. K. E p. 3 7 7  

neueste Ausg.). Von Italien aus verbreitete er sich w ei
ter in die A lp e n ,  nach Tyrol u. s. w. hinauf. Ein Tyro- 
lisehesDenkmal Rat H err v. H o r m a y r  in der Geschichte 
von Tyrol I. p. 1 2 7 . Not. IT. beschrieben. E r  hält das 
W e r t  für Tuscischen Ursprungs. Es hat zw ölf  Reliefs, 
die eben so viele Prüfungen in verschiedenen Graden 
dieser W eihen darstellen ln der Behandlung des
Stieropfets gleicht es sehr einem R e l ie f  in den Vogesen, 
das in einen Felsen gehauen ist, nur dafs letzteres die P r ü 
fungen nicht hat. Ueber dieses verbreitet  sieh S c h ö p f -  
l i n  in der Alsalia illustrata T. I. p. 5oi sr<]. zu Tab. IX. 
Frankreich hat besonders viele M ilhrashilder, die Mont- 
faucon und die E rklärer  der Geltischen Alterthünier ver
schiedentlich betrachtet haben. Einen schätzbaren Rei- 116
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1 1 6 ) Dieses Monument, das offenbar unter die Mithriaca 
gehört, hat ganz genau von Hammer erklärt in der Wie
ner Litt.Zeit. 1 8 1 6 . nr. [)2. p. 146J sqq.



trag  dazu hat M i l l i n  in der V oyage dans les departe- 
mens du Midi de la France T. 111. und dazu pl. X \ X \  I. 
nr. 5. gegeben. ü afs  manche Französische Antiquarier 
sehr bemüht gewesen , die Mithriaca in die iriiliesten 
Druidenschulen und weit hinter die Römische Periode 
zurück zu versetzen , ist zu r  Genüge bekannt. Eben so 
angelegentlich haben Andere den Miihrascullus schon 
durch die Phönicier in die Brittisehen Inseln bringen 
lassen , wof ür  unter Anderm auch das Irische M i t  k r ,  
S o n n e ,  als Bew eis angeführt wird. Aus den oben an
geführten Gründen halte ich es vorerst  noch nicht für 
möglich, darüber aufs B ein e zu kommen.

Auch in das diesseitige D e u t s c h l a n d  harnen die 
Mithriaca mit den Römischen Legionen. Mehrere Monu
mente in den südlichen Provinzen geben noch jezt an
schauliche U eberzeugung. Sie sind theils in die allge
meinen Sammlungen , theils in die einzelnen Landesge- 
schichten und in ähnliche W e r k e  ausgenommen. So 
liefert und beschreibt S a t t l e r  in seiner Geschichte des 
Herzoglhums W irtem b crg  p. i33. 1 9 2  ff. und dazu Tab. 
X i .  einen bei Eelilbach im Königreich W irtem b crg  ge
fundenen Stein mit dem S lie ro p fe r ,  und einen andern 

. aus demselben L an d e, mit der Aufschrift S o l i  I n -  
v i c t o  M i t h r a e .  Eine ähnliche Aufschrift auf einer 
A ra  aus Heilbronn am Neckar giebt Reinesius Syntagm. 
Inscriptt. Class, I. nr. 8 7 . Auch ganz in unserer Nähe 
hatte das Römische L u p o d u n u m ,  jezt Ladenburg am 
N e ck ar,  seinen Mithrasdienst. Ein dort gefundenes R e 
l ie f  1,?) zeigt das bekannte Slieropfer unter einigen sonst 117

765

117) Es wurde in das Churfürstliche Antikericabinet nach 
Mannheim verpflanzt, wo es auch der Baron v. St. Croix 
sali ( s. Rech. Mir les myst. du Pag. 11. p. 123 sec. ed.), 
und befindet sich noch jezt in der dortigen Sammlung. 
Freher in den Origg. Pulat. I. cap. 4. gedenkt dieses Alo-
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nicht leicht vorhommenden Umgehungen und Attribu
ten. Das Bild hat zw ei Abtheilur^cn. A u f  dem oberen 
Plane siebt man den liegenden S t ie r ,  über dessen Hör
nern der gewöhnliche heilige Vogel schwebt. Mifhras, 
mit enlblüfstem Haupte und ohne Spur von Phrygisclier 
M ü tz e ,  luiiet auf dem S tier ,  und indem er ihn bei Ei
nem Horne i'afst, scheint er erst noch den Todesstreich 
vollziehen zu wollen. E r  hält die Spitze des Dolches 
gegen das Schlachtopfer hin. Den Schw eif  des Stieres, 

der keine Aehrenbüschel h a t,  hält eine fast ganz nachte 
P e rs o n ,  gleichfalls ohne Phrygischc M ütze, mit der Lin
i e n  gefafst. ln der Rechten hält sie etwas wie ein Pe- 
dum. Hinter i h r ,  abgewendet vom S tier ,  sieht man 
einen Löwen. A u f  dem untern Plane , unter den V o r-  
derfüfsen des S t ie re s , sitzt ein H u n d , rücliwärts zum 
Stier aufblickend. Zunächst an i hm,  gerade unter dem 
Stier , erscheint eine andere männliche Figur , die in der 
linken Hand ein Gefäfs h ä lt ,  und mit der rechten aus

numents. Darauf liefs es Culhnan im Spicilegitim prar- 
cipuorum JVlonum. in terris Cisrhenau. Palat. Heidelberg'. 
1764. abbilden. Der gelehrte Andreas Lamey «heilte es 
gleichfalls mit (in den Act. Academ. Theodor. Palatin. 
Tom. I. Tab. II. nr. 3.) und erinnerte dabei an andere 
Mithrasdenkmale, besonders in Deutschland (s. daselbst 
p. 205.). Der Stein hat etwas gelitten, wodurch der Lö
we , zum Theil auch die Figur des Mithras und mehr 
noch die zweite oben einigermafsen unkenntlich geworden 
sind. Die Nachweisungen über dieses Belief, so wie 
über mehrere andere vaterländische Denkmale dieser 
('lasse, verdanke ich der Güte des Herrn Prot. D U m g e  
dahier , dessen Geschichte der Grofsherzogl. Badischen 
Lande auch das R ö m i s c h e  O b e r d e u t s c h l a n d  in 
einem helleren Lichte als bisher zeigen wird. W ir haben 
dieses Denkmal auf der Tafel X A X V L  nr. 1 . copiren 
lassen. Die Arbeit daran ist äufserst roh, bemerkenswert!» 
aber der Löwe und die Sabazischen Symbole.



einem andern Gefalsfe auf eine kleine A ra  das Trankopfer 
ausgiefst. Daneben stellt ein grofses G efafs , gröfser als 
die Ara. Eine mächtige S c h la n g e , die über die Hälfte 
des unteren Raumes einnimmt, uairingelt den oberen 
Rand des Gcfäfses, lind sieht von oben hinein. —  Diese 
selteneren und vielleicht einzigen Umgebungen des Mi- 
tlirasopfers verdienen Aufmerksamkeit. N ielleicht war 
dies der G ru n d , dafs Sainte Croix es ausdrücklich be
m erkte; doch sagt, er weiter nichts darüber. Sehr g lück
lich scheint mir der Gedanke von L am ey, dafs die den 
Schweif des Stiers haltende. F igur  der Mond sey. Schick
lich steht er also neben Mithras - Sonne auf demselben 
Plane. W i r  kennen den Mond auch als Empfängerin 
und Bewahrerin des Stierkeimes. Dazu pafst da» Halten 
des Schweifes im Augenblicke des Opfers vo rtre ff lich ;  
denn mit dem Tode des Stieres geht ja von seinem Saa- 
meu ein Tbeil in den Mond über. So weit liegen also 
Persische Vorstellungen zum Grunde. Das Uebrige weiset 
auf andere Religionen hin. Denn zuvörderst die Parsen
lehre denkt sich den Mond unter andern Bestimmungen 

als weib lich, nach dein Bundehesch X V II .  u. s. w. Hier 
aber sehen wir ihn männlich, rü s t ig ,  mit dem Stabe in 
der Hand. Auch die Schlange erscheint hier gar nicht 
als die verhafste Ahrimansschlange, am Stiere hängend 
und ihn vergiftend, sondern , wie in andern Bildwerken, 
um ein mystisches Gefafs gewunden und darüber bedeut
sam sich erhebend. Mit Einem W o r te  : ich sehe in die
sem R e lie f  V e r m i s c h u n g  d e r  M i t h r i a c a  m i t  d e n  
p h r y g i s c h e n  S a b a z i e n .  In den Sabazien war alter 
Magismus mit Vorderasiatischem Cultus früh vermischt. 
W i e  im Persischen V i s p e r c d ,  der M o n d ,  mit M i 
l l i  r a s  angerufen wird ( s. z. B. Neäsch des Mondes II. 
nr. 9 .) , so in den Sabazien der M o n d  neben der Sonne. 
Beide tlieillen auch als männliche Potenzen denselben 
Ehrennam en, Beherrscher dc9 Mondes (Menotyrannus),

-  7*^7
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Das w ar der grofse Z t i ß o c ,  oder l u ß a ß i o i ; , dessen W u n -  
dergeburt die Phrygischen Mysterien mit der Formel 
Gezeichneten: I a u r u s  d r a c o n e r n  g e n u i t  et  t a u -  
l’ u m d r a c o .  In einem solchen W echsclverhältnifs e r
schien dort S t i e r  ui\d S c h l a n g e .  Dem ersteren war 

auch hier die alte .Bedeutung des Aequinoctialstiers und 
der Fruchtbarkeit geblieben. Die Schlange hingegen 
Mar,  gan z gegen die Persische L e h r e , ein Bild des be
fruchtenden Zeus und somit auch ein Symbol des Segens 
geworden. Das Nähere über die Sabazien bringe ich 
unten im Abschnitte von den Bacchanalien bei. Hier 
will ich nur vorläufig auf die IIaup„tstelle des Clemens 
Alexandt inus in Protrept. p. 1 4  cd. Pottcr. verweisen. 
D e r  S t a b  d e s  O c h s e n h i r t e n  ( ß o v x o Ä o $) war hier 
gleichfalls in einer heiligen Form el niedergelegt,  deren 
Sinn nur die Geweiheten erfuhren. Dieser Stab heifst 
bald Trcibstachcl ( x e v r ^ o v ) ,  bald ward er zur Bacchi- 
sclien Iluthe ( )  , bald erschien er als einfacher 
Hii tenstab ( ^ u y m ß o X o v  oder pedum). So hat ihn der 
den Stierschweif fassende Gott auf unserm Bilde. Beide 
Gültei eischeinen also in ihrem Amte. M i l l i r a s  opfert 
den S tier,  S a b o s  schlägt ihn mit dem Stabe. Mithin 

auf dein oberen Plane eine g ö t t l i c h e  Opferhandlung. 
Daneben Low e und \ o g c l , als Andeutung der zw ei Mi- 
thrasgrade , der Beontica und Coraeia. Unten das mensch
liche Op fergeschäft. Ein V ereh rer  beider Gottheiten, 
eingeweihet in beide Mysterien, also ein Perses und Sa
bos (Priester des Milliras und Sabazios) zu g le ic h ,  opfert 
seinen grol'sen Gottheiten, die so oben seihst das grofse 
Naturopler verrichten. D er Hirtenstab ist aufgehoben, 
der Dolch gezückt , die Opfcrschanle ausgegossen , der 
Hund sieht zum Stier a u f ,  und die geheintnifsvolle 
Sclilange blickt in das mystische Gefäfs. —  Diesen Mo
ment hat der Bildner des Reliefs nicht ohne Einsicht 
ergriffen.



So verbreitete sieb dieser in manchem Betracht merk, 
würdige Dienst aus dem hohen Asien herab, freilich auf 
sehr mittelbare W e ise  und in sehr veränderter Gestalt, 
durch Römische K rieger selbst bis an unsere Thore

i3.

M i t h r a s  P e r s e s  o d e r  P e r s e u s .

Ich batte im vierten Bande p. 6 7  f. erste Ausg. die 
V e r m u t h u n g  aufgcstellt,  der Griechische P  c r s e u s 
möge ein etwas u m g e d e u t e t e r  M i t h r a s  seyn. O ben 
(Cap. 1. p. 4 7 1 . not. 2 5 7 ,) habe ich sie wiederholt, und 
in den Briefen über Hom er an Hermann (p. 1 7 7 .) dabei 
an die mythische Geschichte von M y c e n ä  erinnert. 
H ier  möchte nun wohl  der O rt  seyn , diese Vermuthung 

etwas mehr ins Einzelne zu verfolgen.
Hatten wir eben Mithrische Symbole in einem D en k

male später Röm erzeit zu betrachten, so wollen wir jezt  
von einem uralten , ja vielleicht dem ältesten Bildwerke 
Griechischer Sculptur '*9) ausgehen. Es ist das Bild über 

einem der T h ore  der B u rg  von Mycenä. Pausanias (II. 
1 6 . 4 . p. 2 3 7  Fac.) giebt uns bei Gelegenheit der Zer- 118 * *
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1 1 8 ) Ja selbst in dis neue W elt,  wenn wir gleich die Mittel
und Wege nicht kennen. A l e x .  v. H u m b o l d t  sagt 
in den p i t t o r e s k e n  A n s i c h t e n  d e r  C o r d i l l e  - 
r e ,1 , Tübingen 1810. p. 4l : „ Auch scheint der Mexica- 
nische Tonatiuh mit dem Ktischna der Ilindu’s ,  wie er 
in dem Bhagavaia Parana besungen ist, und m it  dem  
M i t h r a s  d e r  P e r s e r  identisch zu seyn. “ Die nach
folgenden inhaltsschweren Betrachtungen mufs inan dort 
selbst nach lesen.

H9) S. Specimrns of ancient sculpture, London iS 10. und 
Payne Klügln Prolegg. ad Ilomcr. §. LIX.  p. 57 sq. , der 
den Ursprung dieses Reliefs unter die Regierung der Pe* 
lopiden setzt.



6 törungsgcschichte dieser Stadt folgende Notiz davon : 
«Gleichwohl sind jezt noch andere Beste der Ringmauer 
übrig  und auch das Thor. Es stehen Löw en darauf. Man 
s a g t ,  auch diese seyen W e r b e  der C yclopen, welche 
dem Prötus die Mauer zu Tirynth aufgeführt haben.» 
W  illiam Gell ,:i0) l iefert jezt  eine Beschreibung und drei 
Abbildungen dieses Thores und seiner Umgebungen. 
Hirt u l )  giebt einen hunstgerechten A uszug daraus, den 
ich eben deswegen von'ihm entlehne: « W i r  lsommen 
nun zu r  Betrachtung der bildlichen Vorstellung über 
dem Ilauptthore der Festung Myhenae. Ueher demsel
ben sind auf dem Steine, welcher die dreiechige Oeflf- 
nung blendet, und der 1 1  Fufs 6  Zoll l ang,  9  Fufs und 
0 Zoll hoch und 2  Fufs dich i s t , zwei Löwen in erhabe
ner Arbeit dargestellt,  zwischen welchen man auf einein 
Sochel einen Fufs in Form  einer verkehrt stehenden 
altdorischen Säule errichtet sieht,  über deren W^ulst und 
Ri ngen eine viereckige P la t te , über der Platte v ier  runde 
neben einander angebrachte Körperchen , und über diesen 
wieder eine Platte liegt. Die Löw en stellen die Hinterfüfse 
auf dem Sturze des Thores auf ,  die v o rd e m  Füfse ruhen 
aber auf der Höhe des Sockels. Ihre K öp fe ,  die meistens 

zerstört sind , sehen gegen ein an der, getrennt durch die 
in der Mitte verkehrt stehende Säule. » D arauf spricht er 
von deip A lle r  und der Merkwürdigkeit dieses Bildwerks, 
das man für ein W appenschild  zu halten versucht seyn

77<>

1 2 0 ) Ifinerary of Graec. Argolis, Lond. 1 8 1 0 . p. 35 sqq. und 
dazu pl. S. 9- 10. 121

121) In F. A. Wolfs literarischen Analekten I. p. 119 f. und 
W . Gell selbst p. 36 sq q ., von welchem letzteren die Be
schreibung des Denkmals und die Vergleichung mit einem 
Wappenschilde autgeetellt ist. Was von den eigenen He
mel klingen H i n s  zu meinem Zwecke gehört, werde ich 
sogleich beifügen.
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würde, wenn nicht Pausanias seiner gedächte, und wenn 
w ir  nicht wiifstcn, dafs Mycenä schon im ersten Jahre 
der 7 Östen Olympiade zerstört worden (Dtodor. XI. 65.). 
Nach einigen Zwischenbemerkungen über Gells Meinung 
Ton diesem R e lie f  trägt er die seinige v o r ,  wovon das 
W esentliche dieses ist, dafs die Säule der hohle Fufs 
eines Opfertisches gewesen, in der A r t ,  dafs durch die 
im Socke! noch vorhandene Rundöffnung die Asche von 
den Brandopfern herausgezogen worden sey. Bei den 
L ö w e n ,  als W ächtern des Heiligthums, wie er sie nimmt, 
erinnert e r ,  wegen der hochliegenden F e stu n g , an die 
Löwen der Phrygisehen Magna rnaler, der die Höhen 
heilig w a re n , d ie d ieS täd te  schützte (Strabo X. p . 4 7 3 .), 
und deren Religion und Attribute die Lycischen Cyclo- 
pen (die  angeblichen W erkm eister  jener Mauern und 
T h o r e )  sehr natürlich hier hätten verewigen wollen. 
Seinen Schlufssatz will ich wörtlich beifügen: «Ein sol
cher O pferaltar in der Festung liiefs Hestia oder Vesta, 
welches dann der besondere Name einer Göttin wurde, 
die ursprünglich mit der Phrygisehen Göttin eins war, 

später aber getrennt wurde. »
Ehe ich nun das Treffende in den Ideen dieses hunst- 

gelehrlen Mannes näher bem erke,  mufs ich eines Haupt
satzes des W .  Gell Erwähnung thun.

E r  erinnert nämlich, und dies ist der Hauptgedanke, 
an M i t h r i s c h e  B ildw erke, und b em erk t,  dafs der 

Löw e ein Attribut des Mithras war 122) ;  macht ferner auf

1 2 2 )  D e n  Ilauptsatz fiige ich im Original bei (p. 37.1: „ Is  
serins impossible to ascertain the meaning of this cu
rious device; but on examining the remains of the Mi- 
thriac sculptures of Persia , which , according to Le 
Brttyn, are executed in the same manner, some of the 
symbols bear so near a'resemblance to those of Myce
nae , that they may perhaps throw some light on each



die eigene A l t  aufmerksam, wie in Persischen Sculptu- 
ren Säulen erscheinen, z. B. eine einen O chsenkopf tra
gend , eine andere mit einer Flamme aus ihrer Spitze 
liervorstrahlend und darauf eine Kugel , und eine dritte, 
ans deren Capital eine zur Hälfte sichtbare Kugel her
vorragt. E r  erinnert an W asser  und F euer als diejeni
gen Elemente , denen die Perser  vorzügliche Verehrung 
widmeten, wie man Spirallinien als Hieroglyphe des cr- 
steren und K ugeln , das letztere bezeichnend, im Schatz
hause des Atreus gefunden habe, aber auch nicht minder 
abgebildct auf den Denkmalen von Persepolis. D arau f 
bringt er den Nemcischen L ö w e n , den vom Berge Ci- 
tharo ii , so wie den Schild des Agamemnon in Erinnerung, 
auf welchem letzteren ein Löwe abgebildet war. Endlich 
wird noch an Acgyptische Monumente erinn ert,  und wie 
namentlich Säulen mit Kugeln darauf unter den dortigen 
Ucbcrresten nicht ungewöhnlich seyen 12,)>

Je willkommener mir diese Uebereinstimmung im 
Gedanken an M i t l i r i s c h e  Symbole seyn mufstc, den 
w ir  unabhän; ig von einander gefafst hatten l2/') ; desto 
lebhafter bedaure ich ,  dafs Gell seine Ideen nicht weiter 
v e r f o lg t ,  ja dafs er sogar etwas beigefügt hat ,  welches 

ihn,  auch im entgegengesetzten F a lle ,  verhindert haben 
w ü r d e ,  diesen symbolischen Kreis g a n z  zu erfassen. 
E r  tadelt nämlich (p. /;3 ) den Pausanias , der (II. 1 6 . 3. 
p. a35 Fac.) die doppelte Sage anführt, wonach Mycenä 
entweder von einem Erdschwamme (¡j. v i o j t i )  oder vom
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o the r ,  for the style a n ^ th e  subject are so similar, that 
it appears as if both most have halt a common origin.“

121) E r  verweiset auf Denon pi. 115. fig. 10. 12. 17. und pi. 
l ió . 1-0.

12-1) Bei Abfassung meines vierten Bandes war m ir  VV. Gells 
W erk  noch unbekannt.



Degenscheidendecltel , welchen die Griechen auch (i v x r , t ; 

nannten, den Namen erhallen haben sollle 1-5).
Ohne mich nun a u f das W ahrscheinliche oder Un

wahrscheinliche dieser Legenden eitizu lassen, behaupte 
ich doc h,  dafs sie eben so gut ,  nie das L ö w e n t l i o r ^  
in den Milhvischen Bildcrhrcis gehören , ja dafs sie jener 
Gellischen Beziehung des Myccnischen Reliefs auf die 
Mitliriaca e r s t  e i g e n t l i c h  e i n e  r e c h t e  G r u n d 

l a g e  gewahren.
Ich -will es versuchen, in luirzen Andeutungen den 

i n n e r e n  Z u s a m m e n h a n g  jener B i l d e r  und S a 
g e n ,  so weit dies möglich ist, aus Stellen der Alten und 
aus bildlichen Denhmalen nachzuweisen.

Da Hirt, wie bem erht, in den» Opferaltar die älteste 

I l e s t i a  erhennt, und bei den Löwen an d i c P h r y g i -  
s c h e  G ö t t e r  mu t t  e r  erinn ert,  so will ich damit den 
A nfang machen. Johannes der Lydier fügt in einer be- 
merhenswerthen Stolle, wo er von allegorischen V o r 
stellungen der Erde spricht, die Bemerhung bei: «daher 
verehren auch bekanntlich die Römer die Vesta vor Allen, 

so wie die P erser  den ans dem Fels gebornen Mithras 
wegen des Mittelpunktes des F eu ers»  l-1’). Zot:ga , 125 126 127

' 7 7 3

125) Er will vielmehr den Namen dieser Stadt von einer Berg
schlucht hergeleijet wissen, worin sie lag, und erinnert 
an üdyss.  III.  26). i'-'̂ XV

126) De ntenss. p. 47: v.al 'EttUo tjo xavreuv (puivoorai n-
uIjtvjtss, 'P tu /ia p s/, w jir s j  r i v  t  s t  (. c y  s v >j M i i S g a v  ol I l t j o at 
¿¡d rb t o u i r a f o ;  k e 'vrjov. Weil kurz zuvor von ei
nem xsvrfc'v der Erde (yij;) und gleich darauf von einem 
v.. rou Ccixro; (des Wassers) die Rede ist, so habe ich die 
W orte  so übersetzt, will aber damit nicht in Abrede 
stellen , dafs auch an einen S t a c h e l  des Feuers bei j e 
nen Mythen gedacht worden.

127) Ahhandll. p. 132. herausgeg. von Welcher.



der die angeführte Stelle des Johannes nicht gebannt zu 
haben scheint, nennt den aus dem Fels gebornen Mithras 
e i n e  d e m  G e s c h m a c k  d e r  M a g i s c h e n  F a b e l n  
g ä n z l i c h  f r e m d e  I d e e .  —  Eine kühne Behauptung 
hei unserer lückenhaften Kenntnifs von dem Inneren der 
M agierlehre! —  Zuvörderst haben w ir mehrere Z e u g 
nisse dafür bei freilich späteren Schriftstellern , woraus 
erhellen w il l ,  dafs der &eb<; I x  T i e r ^ a i ;  eine Mithrische 
Form el war us). W en n  sich nun ein innerer Zusammen
hang dieser Vorstellung mit älteren Religionsideen der 
V ö lk e r ,  ja der Perser se lbst,  in manchen Spuren un
zweideutig kund t h u t , wer w ill dann noch so verw egen 
seyn , zu behaupten: der Felsgott  Mithras sey nicht a lt -  

Persisch  ?
Nun aber —  um nichts davon zu sagen, dafs es in 

der Persischen Symbolik wirklich einen M i t h r a s s t e i n  

gab ,25) —  bemerkt Zoega selbst (pag. i i ö . ) ,  dafs die 
G r o t t e . d e r  gewöhnliche Hintergrund der bekannten 
Mithrischen Scene sey. Eine Zoroastrische Mithrasgrotte 
in einem Berge haben wir schon oben (p. 1 7 .) aus Eubu- 
lus kennen gelernt. Ein U r b e r g  aber erscheint auch 
in Persiens Mythen als Mittelpunkt der Religionen, der 

Albordi. Bei Grotten und Bergen wird Jeder von selbst 128 129
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128) S. die Zeugen und Erörterungen bei Philippo a T u rre  in 
Monumm. veter. Antii p. 89 .

129) M l t h r a x ,  beim Plinius 1!. N .  XXXVII. 10, oder, 
wie Solinus ( eap. 37. ) und Isidorus ( Origg. cap. 12.) 
schre iben, M ithridax, wird unter den Persischen Edel
steinen aufgeftihrt. Plinius sag t ,  er  sey weifs, werfe aber 
gegen das Sonnenlicht nach allen Radien Strahlen aus. 
Salmasius, welcher der ersten Schreibart den Vorzug 
giebt (ad Solinum p. 50t.) , erinnert dabei mit Recht an 
den M i t h r a s ,  von dem dieser Stein seinen Nam en habe. 
— Also auch hier eine Sage von einem strahbmlen M i 
t h r a s  s t e i n e.



an Felsen denken ,3Ü). Sollten w ir nun nicht auf die 
Legende aufmerksam werden von dem B erge  Diorphus 
(Aiopcpoc am Flusse Araxes) , dem mütterlichen Sclioofse 
des Heros Diorphus ? Mithras, besagt s ie ,  wünschte 
einen Sohn zu haben ; weil er aber die W e ib e r  hafstc, 
schwängerte er einen Felsen , und der befruchtete Stein 
brachte nach gehöriger Zeit den Jüngling Diorphus her
v o r  130 131 *). Hier bann ein Jeder schon an den Riesenstein 
Agdus in Phrygien denken, d er,  von Juppiters Saamen 
b e fru c h te t , einen hermaphroditischen Heros Agdestis 
hervorbringt. lin Capitel von den Vorderasiatischen 
Religionen müssen w ir darauf zurückkommen. Hier weise 
ich meine Leser  nur mit einem W in k e  au f  die Bätylien 
bin (s. oben p. 1 7 6  f  ). A b er  der den Felsen erwärmende 
und befruchtende Saame des Zeus und des Mithras, ist 
er nicht die F eu erk ra ft ,  w elche in die Erdleste eindiingt 
und sie zum H ervorbringen der Früchte zwingt ,32) ■ 

W e n n  E rdfeuer und auf den Seen schwimmendes bren
nendes E r d p e c h , wenn Feuerheerde auf den H öhen , wie 
w ir  wissen , ursprüngliche Anlässe des Persischen Cultus 

sind, w e r  will dann zw eifeln , dafs wir in jenen Mythen 
alt - Persische Anschauungen haben ? Einen ideellen 
personificirten Feueraltar gesellt aber Xenophon in einem

7 7 *

130) Jedem  Nachdenkenden wird der Aeschyleische Feuer- 
bringer am Felsen, Prom etheus,  einfallen. Eben des
wegen sage ich nichts davon.

131) D e r  sogenannte Plutarch de fluminib. X X III.  4. p. 1165. 
p. 1049 Wyttenb. Ich  lese mit Wyttenbach tfejsgiOojtv, 
seinen emisit.

J32) Und darf man in dieser Griechisch erzählten Fabel beim 
Diorphus nicht an und ¿{(pvoj, an den , der durch
die F i n s t e r n i f s  hervorkom m t, denken? D er  herm - 
aphroditische Agdestis aber bringt «inen Indisch-artigen 
Mithras - Mitra in Gedanken. D e r  Kleinasiatiscbe Z s v 5 

xa r a « / 0 «T>) t, gehört auch hierher.



Gehete des Cyrus dem Juppiter Lei ,  d. h. er gesellt ihm 
eine Hestia Lei ’-u ) , gleich n ie  beim Johannes Lvdus die 
l lestia  der Röm er und Mithras der P erser  neben einan
der stehen. Es wird hierbei nicht unnütz s e y n , einer 
Erklärung zu gedenken, die uns Dionysius vom W ese n  
der Römischen Yesta mittheilt : « D e r  V e s ta ,  sagt er, 
meinen s ie ,  sey deshalb das F eu er  g e w e ih e t , weil diese 
die Erde is t ,  und den Mittelpunkt in der W e lt  einneh
mend von sich selbst Entzündungen des atmosphäi isclien 
Feuers verursacht»  '-31). Neben dem Feuer in der Luft  
dürfen, ja müssen wir bei der Vesta auch an das Feuer 
denlten , das der Stein von sich giebt,  und , in Absicht 
Persischer Anschauungen besonders, an die heiligen 
Erdfeuer  und an die Dadgahs oder Fcucraltäre  auf der 

B e rg e  Gipfel:
Da wir im nächst vorhergehenden Abschnitte die V e r 

mischung der Mithrischen Symbole mit den Sabazischen 
gesehen haben, so will ich hier nur mit Einem W o r te  
an die beiden Form eln der Sabusdiener erinnern: « E r  
ist F e u e r ,  D u hist F e u e r »  133 134 135) , und:  « D e r  Stachel des 
Rinderhirten ist in dem B erge  v e rb o r g e n » ;  in Welcher 

letzteren Clemens (Protrept. p. 1 4  Putter.) eine Anspie-

133) Cvropaed. T. 6. 1. vgl. VII. 5. 56. x(.c,-tu;aV.svo5 'Etrrfa ira- 
t ^ w u . v . u t  A u  ■k u t w u j .  Gab es eine Ansicht, wonach beide 
e i n e n  Leit) ausmachten, so Latte man in diesem Zeus 
als Himmelsfeuer und in der Hestia als Erdfeste und E rd 
feuer wieder den M ithras-  Mitra.

134) Dionys. Habe. A. R. II. 66. p. 376 sq. Reist.

135; Hves A t t e s ,  nach Bochart’s Erklärung (Can. p. 44i.). 
D e r  Attes (/'Arr^si aber heifst nach eintm Griechischen 
Grammatiker (bei Bekker Anecdd. graecc. p. 46t.) Die
ner iq.oiroAc;) der Götti n n u t te r , also der Gottheit,  die 
im llhumelssteine zu Pessiriunt verehrt ward, und der die 
feurigen Löwen beigesellt wurden.



Jung a u f das Bacchisclie F euerrohr fand. Doch da ich 
darauf im zweiten Bande zurüchhommen m ufs, so sey 
es an diesem F in g e rz e ig e , wodurch Hirts Gedanke be
stätigt wi rd,  vorjezt. genug. Von demselben Gelehrten 
trenne ich mich auch darin nicht, dafs die Säule des My- 
cenischen Beliefs eine Höhlung zum B e h u f  des Feuers 
und der Asche gehabt habe. W i r  dürfen ja nur an die 
durch F eu er  glühend gemachten Molochsbilder denken. 
A b e r  hier nie  dort vergesse man die symbolische B e 
deutung des Sonnendienstes nicht. Darüber liegen zu 
deutliche Zeugnisse vor. So lesen n ie  in der Phönici« 
sehen Theognnie, da wo die vergötterten B e rg e  Casins, 
Libanus und Antilibanus Vorkommen, wie Usous dem 
F e u e r  und dem W i n d e  jedem eine S ä u l e  geweiber, 
und von dem Blute der von ilim erlegten Tbiere Trank 
opfer denselben dargebrackt kabe Lauter Gebräu
ch e,  wie sie die Persischen Bergvölker  den Elementen 
zu Ehren verrichteten (Herodot. 1. 1 3 1 .). W e n n  C le
mens in einer andern Stelle von der F euersäule , die 

v o r  den Israeliten h e rzo g ,  Gelegenheit nimmt, das hö- 
liere Alter dieses Säulendienstes, als der Anbetung von 
G ötterbildern, zu b em erken , so ist diese sonst so wich
tige Beobachtung für uns hier von minderer Bedeutung, 
als seine Ansicht der gedachten Feuersäule, die er für  
ein Bild des ständigen, bleibenden und unwandelbaren 
Lichtes der Gottheit nimmt ,3y). Ich meine nur den 
Grundgedanken , dafs nämlich hei den Persern bis zu 
den Römern hin in der V erehrung der Mitra und der 
Hestia die Vorstellung von der u i i  v e r l ö s  c h l i c h e  n 136 137 *

777

136) Philo Byblius ap. Euseb. Praep. Evang, I. 10. p. 35 ed. 
Colon.

137) Stromat. I. p. 349. p. 418 Pott.
13S) re i r r e j  n«i /-tivi/Jisv re J  0£ev — (pte;.



K r a f t  des im Mittelpunkte der Erde und des Himmels 
verborgenen Feuers vorwaltete. D er  Pythagoreische 
Satz ,39) von der Y e s ta ,  «die in der Götter Hause allein 
b le ib t» ,  bew eiset, dafs diese Gedanken aus einer alten 
Quelle geflossen waren. Dieser Erdfeste und diesem 
E rd fe u e r,  als Ein W e se n  gedacht, w ar nun,  wie wir 
urkundlich ersehen haben , die Säule als Attribut, ge
widmet. D ie Obelisken waren der Sonne aufgerichtet, 
und sollten ihre Strahlen versinnlichen Rn). Es sind 
Spitzsäulen, d. h. sie verjüngen sich aufwärts von der 
breiteren Basis an. Die Säule von Mycena verjüngt sich 
abwärts. Dabei könnte der naive Sinn kindlicher V ö l
ker an das aus der Erde aufstrahlende und den Sonnen
strahlen begegnende E rdfeuer gedacht haben. Man er
innere sich der obigen W o r te  des Dionysius. Mitres 
bauet in Aegypten Obelisken (s.  oben Cap. 1. p. 4 6 9 .). 
Feuerstrahlen aus Säulen aufsteigend siebt inan in 1 er
suchen Bildwerken (s. oben Gell). In jenen Spitzsäulen 
könnte also an den Feuerregen des besaamenden Milliras 
oder Zeus gedacht werden ; in dieser umgekehrten Co- 
lumne an die ausströmende F euerkraft  der Mitra - Hestia. 
Dieser Nebengedanke ist zur Sache nicht wesentlich; 

aber bei den v i e r  K u g e l n  oben an der Mycenischen 
Säule hat W .  Gell mit Recht an Kugeln auf Aegyptischen 
und Persischen Säulen erinnert. Den wahren Sinn zu  
entdecken, möchte schwerer seyn. Ich will geben , was 
ich finde; das beifst, ich will keine Allegorien ersinnen, 
sondern sie mittheilen, wie ich sie antrefle. Es sind 139 140

778

139) b e i m  Plato im  Phacdrus §. S6. p. 2 iß. p. 251 Heiinlorf. 
E s  w ü r d e  m i c h  z u  w eit  führen , d ie  E r k l ä r u n g e n  des P ro 
c l u s  u n d  A n d e r e r  h i e r  z u  v e r f o l g e n .

140) P l in .H .  N . XXXVII .  S. Vol. I I.  p. 735 Hard. : -  obe
liscos Solis numini sacratos. Radiorum ejus argumenttun 
in effigie est.
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nämlich die d r e i  R i n g e  (annulets, wie sie Gell nennt) 
und die ' v i e r  K u g e l n  oder K r e i s e  (balls or circlcs) 
zwischen dem oberen und unteren Abacus über jenen 
Ringen zu bemerhen. Mithras ward der D r e i f a c h e  
(TjJijtXauioi, triplex) genannt ,4')- D e r  Kaiser Julianus 
kennt dieses Epitheton des von ihm eifrig verehrten 
Gottes auch , und sucht nach seiner W e is e  davon R e
chenschaft zu geben. E r  redet von einer dreifachen 
W irhsam heit des Mithras, und indem er einer dreifachen 
Verleihung himmlischer W ohlthaten g ede n lit , erwähnt 
er der K r e i s e ,  welche dieser G o t t ,  v i e r f a c h  schnei
dend oder theilend die vier Jahreszeiten, h ervorb rin geD 2), 
Unser R e lie f  betreffend , so müssen wir die v i e r  Jah
reszeiten , als eine spätere calendarische Eintheilung, 
vergessen. Das Epitheton des Mithras als des d r e i 
f a c h e n  mufs aber anerkannt w erd en , da es in bestimm
ten Zeugnissen gegeben ist; und an die drei Jahreszeiten 
der alten V ölker  d arf  wohl gedacht werden. V on den 
drei Aepfeln des Hercules, die dahin g ehören , wird im 

V e rfo lg  die Rede seyn , so wie vom Dreifufse des A pol
l o ,  der calendarisch und anguralisth , '̂1) in diesem Sinne 
genommen ward. Hier mag nun an das unstreitig sehr 
alte R e lie f  auf dem Candelaberfufse der Dresdner Samm
lung erinnert we i d e n ,  dessen eine Seile  den Kampf um 
den Dreifufs und darunter die Cortina mit dem dreifachen

l4l) Dionysius Areopagit. Epist. VII. 2. pag. 91 Corder. und 
daselbst das Scholion des Maximus.

i 42J Julian. Orat. IV. p. 138 Spanh. sidtsv oJpai KaS>Ji-.si avuiStv 
>ji/Äv cu'pavou T f / i r A i j  yaqhucv Soirtt,, cm t c ü i/ x d k A i u v , cu;
o Sti$ cSt r s t  f  a ŷ ij rVavav r s r f a x A i j v  sViirf'/ZTsi twv ujftiv 

ayX iaav. Er meint die in drei Segmente gethtiltcn dreimal 
vier oder zwölf Zeichen des Thierkreises.

i i i )  Saidas III. p. 505 KUster. Tförou$ y .a ril reu; rfetj 
pavreuo/zivo; x. r. A.

I. 49



Umhange z e ig t ,  die andere aber die Befestigung des 
D r e i i ' u f s e s  a u f  e i n e r  S ä u l e  1"*) von priesterlichen 
Händen, leb will liier nicht an die aufgehobenen drei 
F in g er  der dabei beschäftigten Priesterin hinweisen, 

worin vielleicht Jemand eine Zählung der drei Jahres
zeiten vermuthen hönnte. A b e r  wohl verdient angeführt 
zu w e rd en , dafs das Zeichen des Dreiecks a u f  dem 
B ücken eines L ö w e n  auf sehr allen Münzen von Pam- 
phylien vorkommt A u f  der Stirne des Stieres Apis
bemerkt schon Herodotus ( I I I .  2 8 . )  das V iereck  !<ä6). 
Letzteres w ar dem Hermes und der Venus heilig f‘47). Es 
w ar  das Bild der sinnlichen Natur. Archytas wählte da
fü r  das Bild des K r e i s e s  (xr»c'/,oi>) oder der K u g e l  
(oípoti'pocí), und man sprach von v i e r  Acten von der 
Zeugung an bis zur Vollendung des W achsthums orga
nischer Körper Mithras als Demiurg und H err  der
Z e u g u n g  sitzt auf dem Stiere, dem Zeichen der \ e -  
n u s  14*). Es ist aber das D reieck  Bild der Fruchtbar
keit (s. die Stellen bei Valckenaer zu m llero do t.  III. 2 8 .); 
worin w ir  wieder eine« Grund entdecken können, warum 
dem Mithras das Prädicat der D r e i f a c h e  sich eignet. 
W i e  dem aber auch se y ,  so dürfen wir bei jenen d r e i  

Kreisen des Mycenischen Reliefs an den d r e i f a c h e n  144 145 146 147 148 149

780

144) Beckers Augusteum I. tab. 5 — 7.

145) Payne Knight on Symbol, lang. §. 222. p. 182 sq.

146) Oder auch das Dreieck , wie Manche gegen Handschrif
ten lesen Vtollen $ vergl. meine Commentt. Herodott. I. 
p. 133. 137. Das Dreieck war der Minerva heilig p. 135.

147) S. die angef. Commentt. p. 135. und Johannes Lydus de 
menss. p. 87.

148) Io. Lyilus p. 2t sq. wo das Fragment des Archytas steht. 
Es ist auch dort die intellectuelle Seite aufgefafst, die ich 
der Kürze wegen tibergehe.

149) Porphyr, de antr. Nymph. cap. 24. p. 22 Goens.



M i t l i r a s - P e r s e s  (s.  oben) denken. Bei den v i e r  
K u g e l n  aber dürfen wir uns der v ier  Momente der 
körperlichen Matur erinn ern , und der V e n u s ,  die 
darüber waltete (s. vorher).  W e n n  aber das alte Kö
nigshaus von Argos ganz eigentliümlich eine s i e g b r i n 
g e n d e  V e n u s  (’ A ( p f> u d ir r i  v i x r j c p o p o s )  verehrte ( Pau- 
san. II. 1 9 . 6 . ) ,  s o  h a b e n  w i r  i n d e r  D r e i  z a h l  
d e r  K r e i s e  u n d  i n d e r  V  i e r z a h 1 d e r  K u g e l n  
a u f  d e r  M y c e n i s c h e n  S ä u l e  d i e  E r i n n e r u n g  
a n  j e n e  C o n j u n c t i o n  *50) d e s  z e u g e n d e n  M i -  
t h r a s  mi t  der. g r o f s e n  G e b ä r e r i n  u n d  S i e g e 
r i n  V e n u s ;  also Mithras-Mitra in einem verbindenden 
Symbol. Ich will weiter nichts hinzufügen, als dafs II e- 
rodotus (II. 9 1 .) zu Chemrnis in Aegypten einen Tem pel 
des Perseus sah, den er ausdrücklich als einen vierecki
gen (TST^dywvor) bezeichnet; und dafs die S i e b e u -  
z a h l  (also die Gcsammtzahl der drei Reifen und der 
v ier  Kugeln ) wieder dem Mithras eigentliümlich zuge
eignet ist 150 15i).

W i r  gehen zum Bilde der L ö w e n  über. Hier, 

neben der F eu ersäu le ,  nmfs an die feurige Matur dieses

150) Porphyrius a. a. O. nennt beide , den Mithras nnd den 
Stier, Herren der Zeugung. W enn also eine weibliche 
geflügelte Figur auf dem Stiere sitzt und ihn ersticht (eine 
nicht seltene Vorstellung, s. z. B. bei Zoega Bassiril. 
tav. L. V III — LX. und auf einem andern Bilde , s u n 
s e r e  T a f e l  XLV1I. nr. 2 ) ,  so ist die Conjunction von 
Mithras-M itra nur auf andere Weise dargestellt. Es ist eiu 
Opfer der Venus - Victrix, und Payne Knight pag. 136. 
nennt diese geflügelte Figur richtig die w e i b l i c h e  P e r -  
s o n i t ' i c a t i o n  des Mittlers Mithras.

15t) Srholiast. Platon, p 77 Rliluiken : >7 tu; röi M/S^a oi/.s7av 

tov af<S/iov, Sv 5/atpcjTvrt«; 01 H sjirai v t t f o v a r i .  Aber auch 
s i e b e n  Cyclopen muhten die E rbauer  von Tiryuth seyn 
(Strabo VIII. p. 230 sq. Tisch.).



Thieres gedacht werden. A ber auch astronomisch und 
w egen der im Löw en culminircpden Sonne ward der 
Löwe das natürliche Symbol der Feuerkraft  von oben. 
l)a  über diese Begriffe bereits oben (p. 5o3 und 0 2 6 .) 
die nöthigen Nachweisungen gegeben sind, so begnüge 
ich mich liier mit der blofsen Erinnerung daran. Ich 
will nicht vo rgre ifen ,  sonst könnte ich aus den W a n d 
lungen des B acchus, wie er bald als L ö w e ,  bald als 
Stier und Schlange angerufen wird (Euripid. Bacch. vs. 
io i5 .)  und auch erscheint ( s. Band III. Cap. II. §. 12.  

dieses W e r k e s ) ,  für das Alterthurn Mithrischer Lehren  
und Bilder Bestätigungen gewinnen. A ber an den Bac
chus in der Säule (irepixicirioi;) mufs ich erinnern. Die 
näheren Umstände dieses Mythus bringe ich a. a. O. (j. 1 1 .  

bei. Jezt sey nur b e m e r k t , dafs in mehreren Stellen 
und auch in einem Orakel (h e i  Clemens Alex. Strom. I. 
p. 4 i 8 P o t t e r )  dem Badmelisch- Thebanischen Dionysus 
das Epitheton Säule ( o t v I oc. )  beigelegt wird ,52). W e n n  
der Orphisehe Hymnus (X LV I1. al. X L Y I .)  diesen Säu
len -B acchus als den besingt,  der das gewaltige Zittern 
der E rde zum Stillstände gebracht ( e<t t !;cte) ,  als der 
feurige Strahl (des Zeus) sie in Windesbraufscn getrof

fen (als er in seiner Götterkraft zur Semela hinabfuhr), 
so werden wir von selbst wieder an die obige Sage ge
denken, wie Mithras in den Felsenberg Diorphus feurig 
sich hinabsenkt, und wie daraus ein gleichnamiger Sohn 
hervorgeht. Aus dem d u n  h o l e n  Schoofse der Erde 
geht er aus L i c h t  der S o n n e, und mag deswegen G rie
chisch wohl Atogcpoi; genannt werden (s. oben p. 7 7 5 .). 

D e r  S c h e i d e p u n k t  z w i s c h e n  L i c h t  u n d  D u n k e l  152

7 8 2

152) W enn  ich schon oben p. 26t. dabei an den Aegyptischen 
Osiris in der Säule erinnerte, so folgte ich darin dein 
Valckeiiaer zu Kuripides Pboeniss. vs. 65 ) ,  welchem 
Zoega de obeliscc. p. 227 sq. auch hätte folgen sollen.



i s t  e i n e  M i t h r i s c h e  G r u n d i d e e .  Am  Kreise der 
Nachtgleiche ist des Mithras siderischer Standort (P o r-  
phyr. de antr. Nymph. cap. 2 4 . p. 2 2  sq. Goens.). Zwi
schen Tag  und Nacht, im Z w i e l i c h t e  des Abends ,5i), 
Springt aus einer berstenden Säule des Pallastes unter 
entsetzlichem Donner der M a n n l ö w e  W i s c h n u  her
vor  1S|). Hier erscheint der Löwengott als Rächer. Das
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153) Hier mag nun Herr R h o d e  sehen ,  wie inconsequent 
teil ihm selber in die Hände arbeite. Ilun ist M ilh ra -  
Anaitis der Abendstern. Mit dieser grofsen Entdeckung 
und unter diesem Sterne zieht er  gegen Jedermann zu 
Felde ,  der noch etwas Weiteres sehen will. Nun hätte 
e r z w a r  von Herrn v. H a m m e r  lernen können , wie 
man an die Anaitis als Abend - und Morgenstern ehrlich 
glauben kann, ohne durch ihr Licht zu erblinden. Von 
diesem Gelehrten konnte er lernen, wie der Morgenlän
der seine Sterne von Stufe zu Stufe bis zum Höchsten 
hinaufsteigert (s. W iener Jah rbb . d. Liter. I 818 . I. p.99). 
Aber ich hatte in meinen Briefen an Hermann (pag. 180. 
in der Note) nun einmal das entsetzliche W o r t  gespro
chen : „ Ic h  werde Rhode’s Vorstellungen, der den Mithras 
l a n g e  n i c h t  h o c h  g e n u g  g e f a f s t  h a t ,  einer 
näheren Prüfung unterwerfen.“ D arüber ist der Mann 
so in Eifer gerathen , dafs mir nun auch kein Stern m ehr 
leuchten soll. — So mufs sich gerade der Stern der Liebe 
zu einem Panier des Haders verwenden lassen. Und ich 
hatte doch früher schon den Liebesmantel schweigsam 
über die Blöfsen seiner Theorie des Aegyptischem T h ie r 
kreises ausgebreitet. Darum will ich ihm auch jezt seinen 
Persischen Slernenmante) , worin er sich so wohl gefällt, 
neidlos lassen, und zum Schlüsse nur kurz bedeuten, 
<iafs ich seine weiteren Herausfoiderungen erst dann an- 
nehmen kann , wenn er den Beweis geliefert haben wird, 
dafs er literarisch ebenbürtig ist, d. h. dafs er Griechisch 
verste llt , und dafs er auch Geistesaugen hat — nicht blos 
zwei leibliche, womit man eben, nach den Sternen sieht 
— wie die Kinder.

15i) S. die Auszüge der Indischen Puram s bei T h .  Maurice

*



F eu er  als zerstörendes Element mufste auch den Löwen 
zum Bilde haben. D arauf will auch ein gelehrter F o r 
scher ,55) das häufige Vorkommen des Löwensymbols auf 
Gräbern beziehen. A u f  dem hier beigefügten R elie f  
aus der neuesten Lieferung der Description de l'Egypte 
(s. unsere Tab. W i l l .  nr. s.) hat. Phthas einen Schlan
genleib, einen L öw en kop f,  und seineFlügel haben Zähne 
an ihrer inneren Seite. Das ist Phanes oder Kronos der 
O rphiker (vergl. oben p. 5 e7 .) d. h. der H ervorbringer 
und Zerstörer. Den Mycenischcn L ö w e n , um zu ihnen 
zu rü ck zu h eh ren , fehlen jezt die Köpfe. Da aber auch 
die übrigen B eiw erke  nichts enthalten, was geradezu 
an Zerstörung erin n ert ,  so denken w ir uns bei diesen 
Löwen a u f  beiden Seiten der Säule , mit den Attributen 
von Mithras und M itr a -V e n u s ,  am einfachsten eine V e r-  
sinnlicbung d e r  a c t i v e n  u n d  p a s s i v e n  N a t u r  i m 
Z e i c h e n  d e s  L ö w e n ,  a l s  d e m  J a h r e s p u n k t e ,  
w a n n  d i e  f e u r i g e  S o n n e  d i e E  r d f  e s t e a m t i e f 
s t e n  d u r c h d r i n g t ;  w ovon die L e o n t i c a  der Mi-
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Anc. Hist. ofHindostan Vol. If. p. 24 sq. und dazu pl. II. 
mit dieser Vorstellung. Als Mannlöwe wird auch Mithras 
vi rgestellt. Luctatius in Statii Thebaid. lib. I. vs. 7t7 : 
„ E t  liic Sol proprio nomine vocatur M ith ra , quique 
eclipsim patitur, ideoqne intra antruni colitur. Est enim 
in spelai o l’ersico hnbitu , l e o n i s  v u l t u  cutn tiara 
utrisque manibus bovis cornua compi iniens. “

155) Payne Knight tnq. into the Symbol, lang. §. 109. p. 83. 
Z  6ga Abhandll. p. 197 , wo er von detn bekannten Bilde 
des A e o n  spr ich t ,  bem erk t:  „ D e r  Löwenkopf' mit halb 
geöffnetem Munde und gefletschten Zähnen , die zerstreute 
und strüubige Mähne , scheint ein schickliches Bild des 
Kronos , der die eigene Sippschaft v e rz eh r t , und des ver
wirrten , furchtbaren Abgrunds der unbestimmten Z e i t “ 
u. s. w. Bhagavat oder YVischnu bei Maurice a. a. O. 
hat gerade dasselbe furchtbare Ansehen.



thraslehre ( 3 . oben p. 7 5 4 * 756.) ein Mehreres besagen 
mochten. Das Mycenische T h o r  ward also vermuthlich 
dem Mitliras, in der Eigenschaft des feurigen Löw en, 

gewidmet.
A b er  der M a n n l ö w e  Mithras erfasset auch den 

S t i e r 156) ,  oder kniet auf ihm , und tödtet ihn. Hier
mit verlassen w ir die B i l d w e r k e  von M ycen ä, und 
sehen uns in einigen S a g e n  vom Erbauer dieser Mau
ern und Thore um. Z u v o r  aber roufs ich gegen eine 
Meinung sp rechen, wonach Mithras als S t i e r r ä u b e r  
eine Fiction christlicher Schriftsteller wäre ,57). W e n n
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156) Luctatius zum Statius a. a. O. E r  erklärt dieses Bild 
von der Sonne , die den Mond dadurch ihre Ueberle- 
genheit fühlen lasse : S o l  enim 1 u n a m minorem poten- 
tiä suä et humiliorem — cornibus torquet. Andere e r
klären die auf Gemmen und Münzen vorkommende Vor
stellung eines Löwen, der einen Stier würgt, vom Son- 
nenstrahle ,  der die E r d e  durchdringt ( Beger Tbesaur. 
Brandenburg. Vol. I. p. 1 )6 .). Beide Erklärungen sind 
richtig; nur  hat jede eine andere Seite aufgefafst. W e n n  
ich übrigens auf die Behauptung des Zoega ( Abhandll. 
p. 492 f.) : „ Luctatius müsse sich geirrt haben“ , keine 
Rücksicht nehm e,  sondern einen Mithras mit dem Lü- 
wenkopf anerkenne , so wird der Grund davon den Lesern 
aus dem Obigen einleuchten. Dafs in einer Abbildung 
des M ährischen Stieropfers ein Löwe vorkom m t, b e 
merkt Zoega selber (pag. 158.); und da sich noch eine 
wirkliche Spur von einem Mithras mit dem Löwengesicht 
gefunden h a t ,  so hat W elcher  mit Recht den gedachten 
Scholiasten gegen Zoega in Schutz genommen (p. 4i2.). 
Das Ladenburger Bild hat auch den Löwen (s. unsere tab. 
XXXVI. nr. 1 .). Diese und andere Gründe machen mich 
auch sehr nrifstrauisch gegendessen Behauptung, dafs der 
Löwe erst nach einiger Zeit in den Mithrischen Rudern 
eine Stelle bekommen habe (p. 130.).

157) 'Behauptung Zoega’s in den Abhandll. p. 131 f. p. 404. 
D e r  Zweifel ist nicht neu. Caspar Barth hegte ihn schon 
(ad Statii Thebaid. lib. I. vs. 715 sqq.).



Porphyrius (d e  antr. Nymph. cap. 1 8 . p. 1 8 .) von einem 
Stiere stehlenden Gotte r e d e ,  so sey darunter ohne 
Zweifel Hermes zu verstehen. Ich will die Hauptworte 
liier beifügen : Porphyrius redet von dem Namen Biene 

als eines Pra'dicats des Mondes, in der Eigen
schaft des Vorstehers der Zeugung. D arauf führt er 
die Meinung an , dafs die Bienen aus dem Stierleihe g e 
boren seyen. Zuletzt sagt e r :  «Und die in die Zeugung 
(ins K örperliche)  übergehenden Seelen sind aus dem 
Stiere geboren. Und Stierdieb ist der G o t t , der die 
Z eugung heimlich vernimmt» ,5S). Diese mystische 
Ideenreihe bann erst im V erfo lg  durch Vergleichung der 
Mythen von der Diana und Ceres - Proserpina deutlich 
werden. A b e r  gleich zunächst beim Porphyrius wird ja 
der Stier mit der Zeugung in Verbindung gebracht, und 
M i t h r a s  der auf dem Stiere seinen Sitz hat; s. oben 
p. 7 4 7 . )  ausdrüchlich H err  und G e b i e t e r  d e r  Z e u 
g u n g  genannt 13V).

Deswegen hat auch der neueste H erausgeber des 
Porphyrius m )  den S t i e r d i e b  geradezu als M i t h r a s  
bezeichnet. F rü h er  hatte dies schon Philipp a T u rre  
gesehen. Dieser hat auch Einen Grund dieses sonder
baren Namens wohl  erlilärt, wenn er dabei an die u n -  

b e m e r h t  und a l l m ä h l i g  in die Materie eindringende 
■ Und befruchtende Feuerslsraft denkt 161). Ein anderer
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iSS) Kai ß o u  v . X o v o c ,  S e a t ,  0 rtyi yt'vsitiv XsIsjSctuic, ukcuwj.

1.59) pag. 22 seq. — Syiaicv̂ yot, uij 0 NliSga^, y.ai y s v tVe tu;

160' van Goens 7,11m a. O. p. 108 sq. nach dem Vorgang An
derer , die er anführt.

l6 l )  Monumm. veteris Antii cap, I. p. 90. und cap. I II .  100.
„ A  am c/uemadmodum quod agunt fur es clam agunt, 
ita viri/icus et genitalis calor sensim permuans rerum 

, generationein fu> tim et latenter promovet.u
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Grund des Epithetons ist dieser : weil Mithras als Ized 
(G e n iu s )  der S o n n e  im alten A e q u i n o c t i a l z e i -  
c h e n  des S t i e r e s  der Finsternifs einen T a g ,  Monat, 
eine Zeitperiode nach der andern unvermerkt und heim
lich entführt und ins Licht zurückbringt. W e r  an ganz 
ähnliche Namen und Allegorien der Aegyptier und der 
Griechen sich erinnert, wird dies ohne W e ite r  es verstehen. 
Ganz deutlich aber kann dies erst im V erfo lg  werden, 
wenn die Ochsetmiuber Hercules und Theseus uns vor 
Augen treten. Dies W e n ig e  wird jedoch den Unpartlieii- 
schen schon .überzeugen, dafs christliche Schriftsteller 
den Satz:  Mithras sey ein Stierräuber W i)  , nicht aus ihren 
Fingern gesogen haben.

W i r  wenden uns zu den S t i f t u n g s l e g e n d e n  

d e r  M y c e n i i e r .
Erste Sage : Perseus , betrübt ü ber  den unfreiwil

ligen Mord seines Grofsvaters Akrisius, den er zu L a
rissa mit der W u rfsch eib e  getödtet hatte, beredet den 
Megapenthes , des Prötus Sohn , sein Land mit ihm zu 
tauschen. Nach erhaltener Einwilligung erbauet er in 

dessen Lande Mycenä. Denn hier w ar  ihm von seiner 
Degenscheide der D eckel ( 6  f i i x i n )  abgefallen , und er 
d ach te , dies Zeichen sey ihm gegeben z u r  Erbauung 
einer Stadt llü). 162 163

16 2 ) Ju l .  Firtnicus de errore profan, relig. p. 3. Commodia» 
nus p. 13. Letzterer redet die Heiden an :

Insuper et fu rem  adhuc depingitis e s t e  ; 
und nach einigen Zwischenbemerkungen :

V ertcbatque  boves alíenos sem per in  an tris , 
ä icu t e t Cacns Vulcani ixtiua iile .

163) Fausanias II. 1 6 . 3. p. 235 Fac. Aus den Venetianischen 
Scholien zu Iliad. XV. 302. lernen wir einen alten G e
währsmann dieser Sage kennen: Hecataeus; vergl. meine 
Fragmm. historicc. antiquiss. pag. 77 seq. W as ich dort 
beigebracht habe ,  Ubergehe ich hier der Kürze wegen.
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Zweite Sage : Perseus w ar durstig , und rifs einen 
Schwamm ( ¡ . i v x ^ T a )  aus der Erde. Sofort strömte W a s 
ser hervor. E r  trank, und erquickt gab er  dem O rte  
den Namen Mycenä (Muxtjrac) <M) .

Dritte Sage : Mycenä hiefs erst Argium vom viel-  
äugigen Argus. Die Umänderung des Namens rührt da
h e r ,  weil die Schwestern der vom Perseus getödteten 
Medusa den Mörder bis an diese Höhe verfolgten. H ier  
mufsten sie die Hoffnung aufgehen, ihn einzuholen. Da 
brüllten sie ( (z v  x  n S  ft ö v a,ved<oxav)  aus Milgefühl und 

Liehe zu ihrer Schwester. Daher nannten die Bew ohner 
den O rt  Mycenä (Mrxijra^) 1Ä5).

V ierte  Sage : Mycenä hat ihren Namen , weil Io

Eine Modification dieser Sage lautet so : Perseus schwebt 
in der Luft , und an diesem HUgel füllt ihm der D egen
griff (o fzu'xij;). Nun baut Gorgophonos nach erhaltenem 
Orakel hier die Stadt Mycenä (Cbrysermus ap. Plutarch. 
de Flumin. p. I l6 l .  p. 1034 seq. Wyttenb.).  Auch der 
Degengriff selber ward hernach /zum?; genannt (Schneider 
ad Nicandri Alexipharm. vs. 103.).

161) Pausanias a. a. O. Schwämme entstehen nach dem Re
gen. Hesvch. 11. p. 601 All).: M m i  (leg. M uks») kayava 
cfj-ßqta, fungi qui post pluviam nascunlur; vergl. Toup . 
Epist.  crit. p, 51 ed. Llps. Späterhin kam dieselbe Stadt 
Mycenä durch Wassermangel um ihren Wohlstand (Ari
stoteles Meteorolog. I. l4.).  ln  den weiter folgenden 
Capiteln werden wir in den Sagen des d u r s t i g e n  Argos 
die Gegensätze von Dürre und Wa^serl'ülle immer wie
der hervortreten sehen. Vorjezt will ich nur zwei v o r
läufige Winke geben. D e r  Riesenschuh des Perseus war 
in Aegypten das Vorzeichen eines fruchtbaren Jah res  
(Herodot. II. 91 .) ,  d. h . eines hohen Wasserstandes. 
Ferner: im Zeichen des alten Aequinoctialstiers (der dem 
Mithras angehört,  s. oben p. 750.) steben die Hyaden, 
die Regensterne.

165) Ctesias Ephesius ap. Plutarch. de Flumin. XVIII.  (Ina- 
chus) 6. p. 1161. p. 1034 Wyttenb.



b r ü l l t e  ( f irx);< r«träat), d ie  h i e r  in  e in e  K u h  v e r w a n d e l t  

w o r d e n  lsi).

F ü n f t e  S a g e  : D i e  S t a d t  h a t  v o n  d e r  H e r o i n e  M y- 

c e n e  ( M vxiivti) —

S e c h s t e  S a g e : D i e s e l b e  S t a d t  h a t  v o m  M y c e n e u s  

( ¿ 7 1 0  M v x)ive ia ę ) ,  d e m  S o h n e  d e s  S p a r t o n ,  i h r e n  N a -  

m e n  ,67).

D i e s e r  S p a r t o n  w i n h t  u n s  z u  e in e m  k u r z e n  U e b e r -  

h l i c h  d e r  G e n e a l o g i e  des  E r b a u e r s  d e r  M y c e n is c b e n  

T l i o r e  , d e s  P e r s e u s :  l n a c h u s  166 167 168) z e u g e t  d e n  A e g ia -  

l e u s ,  d e n  P h o r o n e u s  un d  die  Io. V o n  P h o r o n e u s  u n d  

Io  k o m m e n  nun  z w e i  L in ie n .  E r s t e r c r  z e u g e t  d e n  S p a r 

t o n  , d e n  A p i s - S e r a p i s  u n d  d ie  A r g o l i s c h e  IN i o b e  j  

v o n  w e l c h e r  l e t z t e r e n  da n n  w i e d e r  e in e  L i n i e  b is  a u f  d e n  

v i e l a u g i g e n  A r g u s  u n d  d e n  s p ä t e r e n  G e l a n o r  e n t s p r i n g t .  

V o n  I o  u n d  J u p p i t e r  h a b e n ,  u m  d ie  N e b e n z w e i g e  

z u  ü b e r g e h e n ,  f o l g e n d e  N a c h k o m m e n  ih r e n  U r s p r u n g :  

E p a p h u s 169) ,  L i b y a ,  B e l u s ,  D a n a u s  , H y p e r m n e s t r a ,  

A k r i s i u s ,  D a n a e ,  u n d  v o n  i h r  u n d  J u p p i t e r :  

P e r s e u s .

H i e r  l ie g e n  n u n  in  b e d e u t s a m e n  N a m e n  b e i d e r  L i 

n ie n  m e h r e r e  A l l e g o r i e n  v e r s t e c k t ,  d ie  im  M it h r is c h e n  

B i l d e r k r e i s e  w i e d e r  h e r v o r t r e t e n .  H i e r  n u r  e in i g e  A n -
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1 6 6 ) Stephanus Byz. in Muzijvai p. 568 sq. Berkel.

167) Stephanus Byz. a. a. O . Pausanias a. a. O. macht einige 
Bemerkungen Uber diesen Sparton. Die Namenableitung 
von der Heroine Mycene führt auch der  Scholiast des 
Nicander (ad Alexipharni. vs. 101 sqq. p. 37 Schneider.) 
an. Die Frau kommt beim Homer vor (Odyss. B. 120.).

16S) S. über d a s  Folgende Pausan. II. 1 6 . 3. Apollodor. I I.  
1. l .  und Scholiast. Euripid. Orest. vs. 12*17.

169) D er  Griechisch übersetzte Apis, der Aegyptisclie Stier
gott , dem vom Stiergeschlechte die männlichen Thier» 
geheiligt sind (Herodot. I I .  38. 153. I I I .  27.).
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d e u t u n g e n  : S p a r t o n  v o m  S ä e n  g e n a n n t ;  A p i a ,  d e r  h e r 

n a ch  S e r a p is  w i r d ,  a lso  S t i e r g o t t  ü b e r  u n d  u n t e r  

d e r  E r d e ;  I o ,  d ie  ü b e r  die  E r d e  u m g c t r i e b e n e ( 

e n d l ic h  e i  n g e f a n g e n  e b r ü l l e n d e  K u h ;  E p a p h u s  , d e r  

h e i l i g e  S t i e r  un d  E i g e n t h ü m e r  d e r  S t i e r e ;  d e r  S o n 

n e n k ö n i g  B e l u s  u. s. w.

M it  P e r s e u s  s e l b e r  a b e r  t r e t e n  n u n  d ie  M i t h r i -

s c h e n  C h a r a l i t e r z ü g e  in E i n e r  P e r s o n  g a n z  e n t s c h ie d e n  

h e r v o r .  Ic h  h e b e  n u r  die  w e s e n t l ic h e n  aus. E s  w i r d  

im V e r f o l g  e in m a l g e z e i g t  w e r d e n  , dafs  d e r  N a m e  s e i 

n e r  M u t t e r ,  D a n a e ,  e n t w e d e r  a u f  Z e i t  d a u e i* o d e r  

a u f  t r o c k e n e  E r d e  a n s p ie l t .  W i e  d e m  a b e r  a u c h  

s c y  , e in  H a u s  i n  d e r  E r d e  ( x m a y a i o v  o i x o i o p i j p a ;  

P a n s a n .  II. 21.  7 . p. "65  F a c . )  un d  e in  e h e r n e s  G e m a c h  

SraXa^iog • e b e n d a s .)  v e r s c h l i e f s t  s ie . J u p p i t e r  

s t ü r z t  s ich  v o n  o b e n  als g o l d e n e r  R e g e n  in  i h r e n  

S c h o o f s , un d  z e u g e t  m it  i h r  d e n  P e r s e u s .  D a s  is t  M i

l l i  r a s ,  d e r  m it  s e in e m  F e u e r s a a m e n  d ie  E r d f e s t e  s c h w ä n 

g e r t ,  un d  v o n  i h r  e in e n  S o h n  g e w in n t  (s. o b e n  p. 77 5 .) .  

U n d  w e n n  d ie s e s  S o h n e s  N a m e  d e r  des  E r d g e b o r n e n  

ist  i7°) ,  u n d  an das D u n k e l  e r i n n e r t ,  so l e i d e t  das, 

n a ch  dein a n g e f ü h r t e n  A r g o l i s c h e n  M y t h u s ,  v o l l e  A n 

w e n d u n g  a u f  den  P e r s e u s .  S p ä t e r h i n ,  u m  V i e l e s  z u  

ü b e r g e h e n ,  hat. P e r s e u s  d ie  C y c l o p e n  (d ie  u n t e r i r d i s c h e n  

F e u e r a r b e i t e r )  in s e in e m  G e f o l g e  ( P h e r e c y d i s  F r a g m m .  

p . 79 S t u r z ) ,  u n d  s ie  m ü s s e n  ih m  M y c e n ä  b e f e s t i g e n .

D  iese  B u r g  s e lb s t  h a t  n u n  in d e r  S a g e  i h r e n  N a m e n  b a ld  

v o n  e i n e r  b r ü l l e n d e n  K u h ,  v o n  d e r  b r ü l l e n d e n  Io 

(  d e r  M o n d k u h )  , b a ld  v o n  d e n  b r ü l l e n d e n  G o r g o n e n ,  

die  ü b e r  i h r e  S c h w e s t e r  k l a g e n ,  aus d e r e n  B l u t e  e in  ! 

C h r y s a o r  e n t s p r in g t  ( H e s i o d .  T h e o g o n .  280. T z e t z .  ad  170

170) Der sogenannte Plutarch. de Flumin. XXI I I .  4. p. 1049 
VVyttenb. sagt ausdrücklich > — Aio îpou toü y y y e v e ü i .
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L y c o p l i r o n .  v s .  1 7 . ) ?  d. h .  e in  M a n n  d e s  g o l d e n e n  

S c h w e r t e s .  —  D a n n  w ill  e in e  a n d e r e  S a g e  w i s s e n :  

d ie  B u r g  M y c e n ä  sey  v o n  e in e m  D e c h e l  d e s  S c h w e r 

t e s  s e l b e r  g e n a n n t ,  o d e r  v o m  S c h w a m m e ,  dem  W a s 

s e r z e i c h e n  l71 *)- D e r  B a u  w ird  a b e r  v o n  P e r s e u s  

u n t e r n o m m e n ,  n a c h d e m  e r  s e in e n  E l l e r v a t c r  A U ris iu s  

( ’ A x p i a i o ? ,  d en  U n h l a r e n )  m it  d e r  W u r f s c h e i b e  ( e i 

n e m  a lten  S o n n e n s y m b o l )  e r s c h l a g e n  hat.

M a g  P e r s e u s  ( l l e p a s r ^ )  n u n  d e r  K l a r e ,  d e r  

L i c h t s o h n  b e i f s e n , o d e r  d e r  v o n  d e r  S o n n e  d u r c h 

l a u f e n e  K r e i s  ,7-') ; in je d e m  F a l l e  is t  e r  M i t h r i s c h  

b e z e i c h n e t .

N u n  m e r k e n  w ir  a u f  a n d e r e  S p u r e n  e in e r  a l te n  V e r 

b i n d u n g  d e s  P e r s e u s  u n d  M i t h r a s .  E s  ist s c h o n  

o b e n  g e z e i g t  w o r d e n  , dafs e in  M i t h r a s p r i e s t e r  un d  sein  

G o t t  s e lb s t  P e r s e s  (Ile(>cr>7s) l i ie fs e n .  E r  h e i f s t  g e r a d e  

in  d ie s e r  E i g e n s c h a f t  d e r  F r ü c h t e  H ü t e r .  S e y  a b e r  

a u c h  n u r  d e r  P e r s e r  ( P e r s is c h e )  d a m it  g e m e i n t ,  s o  ist  

e s  g e r a d e  das , w a s  w ir  s u c h e n .  « P e r s e u s  , S o h n  d e r  A n 

d r o m e d a  ur.d des P e r s e u s ,  h e i fs t  es w e i t e r , p l la n z t e  e in e  

P e r s i s c h e  L a n d s c h a ft  A r t ä a  an.» A n  d e r  e r s t e n  S t e l le  s o l l te  

P e r s e s  s te h e n . A b e r  es b a n n  a u c h  s e y n , dafs  b e id e  

N a m e n  a b w e c h s e ln d  v o n  E i n e r  P e r s o n  g e b r a u c h t  w u r 

d e n  173). D i e s e  G e n e a l o g i e n  k e n n t  a u c h  H e r o d o t u s ,  u n d  

f ü h r t  als P e r s i s c h e  S a g e  a n ,  dafs  P e r s e u s  e in  A s s y -
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171) Gewöhnliche Wortspiele , in die mystische Sagen sich 
hüllen. M w j (¡jiuv.a) das Brüllen; fzutoj der Schwamm, 
fvtJwj; der Degendeckel; Hesych. U. p. 629 sq. Alb. Tonp. 
Epist.  crit. p. AI. Späterhin spielte ein Verfasser von Sa- 
tyrdramen, Aristias, wieder mit diesen W'orten ( l o u p .  
a. a. O.).

1721 Hermanns Erklärung in den Briefen Uber Homer p. 185 f.

173) Htllanici Fragmm. LX111. p.94. und daselbst Sturz.



r e r  g e w e s e n  1W). E r  u n d  die  a l te n  E r k l ä r e r  d e s  P l a t o  

g e l l e n  u n s  f o l g e n d e s  G e s c h l e c h t s r e g i s t e r  :

J u p p i t e r  w  D a n a e

I
P e r s e u s  w  \ n d r o m e d a

I
A c l i ä m e n e s  ,7i).

E s  i s t  b e r e i t s  b e m e r k t  w o r d e n  , d a is  A c b ä m e n e s  v o n  

V i e l e n  f ü r  d e n  P e r s i s c h e n  D s c h e m s c h i d  g e h a l te n  w i r d .  

H i e r n a c h  h ä tte n  w i r  die  M it h r is c h e  H a u p t i d e e  in  e in e r  

G r i e c h i s c h e n  G e n e a l o g i e .  S i e  ist d ie se  : A u s  d em  F e u c r -  

s t r a l i l e ,  in  w e lc h e m  s ic h  M ilh r a s  in die  E r d e  h e r a b s e n k t ,  

k o m m t  e in  S o n n e n h e l d ,  d e r  w ie d e r  e in e m  A c k e r b a u e r  

das Tiuseyn g ie b t .  D e n n  d e s  A c k e r b a u e s  U r s p r u n g  ist 

P e r s i s c h  in dem  B i l d e  d e s  D s c h e m s c h i d  g e g e b e n  , d e r  

m it  g o l d e n e m  S c h w e r t e  die  E r d e  s p a lte t .  D e r  U r t y p u s  

is t  das B i l d  des  J ü n g l i n g s ,  d e r  den S i i e r  n i e d e r w i r f t  u n d  

s c h l a c h t e t  ,7i). W a r  e s  d e r  L ö w e  o d e r  d e r  M ann  m it  

d e m  L ö w e n k o p f e  (s. o b e n ) ,  so d a c h t e  m an an d ie  S o n n e  

in  d ie s e m  Z e i c h e n ,  un d  d e r  v o n  ihm  u n t e r w o r f e n e  , w i

d e r s t r e b e n d e  S t i e r  o d e r  d ie  K u h  b e z e i c l i n e t e n  b a ld  d ie  

E r d e ,  b a ld  den M o n d ,  in so f e r n e r  v o n  d e r  S o n n e  b e 

w ä lt ig t  u n d  b e f r u c h t e t  w i l d  174 175 176 177) .  l n  d e r  a c t i v e n  P o t e n z
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174) Herodot. Vil. 6t.  M ehrere Sagen , worin Perseus mit 
den Persern in Verbindung gesetzt wird, s. VI. 5.1. 54.

175) Olvmpiodorus und Scholiastes Platonis Alcib. I. p. 75 
Rubnken. auch zum Theil Herodotus selbst Vil. 61. Tin 
Palatinischen Summariurn zu dieser Stelle mufs statt kUf- 
rtfuiv gelegen werden

176) Schon Beger hat es richtig verstanden , nämlich vom 
Ackcrmanne , der sich die Erde unterwirft,  sie umgräbt, 
und Brächte zu bringen zwingt (T h e sa u r .  Brandenb. I. 
p. 146.).

177) Statius Thebaid. T. 715 sqq.
— Seu te  ro ieum  T ilana v o cari



l cß

h a b e n  w i r  im m e r  d ie  u n b e s i e g t e  S o n n e  ( S o l  i n v i c t u s ) .  

Is t  es  e in e  g e f l ü g e l t e  w e i b l i c h e  P e r s o n  , d ie  den  S t i e r  

u n t e r w i r f t  u n d  s c h la c h t e t  (s. o b e n  p . 7 8 1 . ) ,  s o m u f s a n d i e  

Y e n u s  U r a n ia  g e d a c h t  w e r d e n , w e l c h e  d ie  P e r s e r  u n t e r  

d e m  N a m e n  M itra  b e i  s ich  a u f g e n o m m e n  h a tte n  ( I l e r o -  

do t .  I. >3 «.). In  A r g o l i s c h e n  M y th e n  w i r d  sie  z u r  s ie g -  

b r i n  g e n d e n  Y e n u s  (’ Arp^oSiTrj viv.ijcpdpoi; ; s. o b e n  p .7 8 1 . ) ,  

w o m it  e in e  L e h r e  v o n  F e u e r  - u n d  L i c h t r e i n i g u n g  z u s a m 

m e n b ä n g t  1”s).

S e h e n  w i r  u n s  n u n  in  d en  z a h l r e i c h e n  M ith r is c l ie n  

B i ld w e r lte n  u m ,  und u n t e r s c h e i d e n  d ie  w e s e n t l i c h e n  

S y m b o l e  v o n  d e n  u n w e s e n t l ic h e n  179) , so  w e r d e n  w ir  g e 

s te h e n  m ü s s e n ,  dafs  in den  A r g o l i s c h e n  M y t h e n  

u n d  B i l d  w e r k e n  v o n  P e r s e u s  u n d  v o n  d e r  P e r 

s e u s b u r g  M y c e n ä  m e h r e r e  d e r  a l le r w e s e n t l i c h s t e n  g e 

g e b e n  s ind. In  d e m  M y t h u s  e r s c h e i n t  n ä m lic h  d ie  

K u h ,  u n d  z w a r  b r ü l l e n d  u n d  e n t r ü s t e t .  D i e  A n 

s p ie l u n g  a u f  d e n  in  d ie  E r d e  v e r s e n k t e n  D o l c h  h a t  s ic h  

in  d e r  L e g e n d e  v o m  D e g e n d e c k e l  e r h a l t e n , d e r  g e s u c h t  

w e r d e n  m u f s , u n d  z u m  Z e i c h e n  u n d  N a m e n  e in e r  S ta d t  

d ie n e t .  D i e  G r o t t e  v e r r ä t h  s ich  im G e m a c h e  in d e r  

E r d e , w o  D a n a e  den  S o h n  e m p f ä n g t .  Im  g o ld e n e n  R e 

g e n  , w e l c h e r  s ie  b e f r u c h t e t , im S c h w a m m e  und W a s 

s e r  s e h e n  w i r  d ie  B i l d e r  s o l a r i s c h e r  A u s f l ü s s e  und

Gentis A chaem eniae ritu : leu  praesta t O sirin 
F ru g ife ru m  : s e u  P e r s e i  s u b  r u p i b u s  a n t r i  
I n d i g n a t a  s e q u i  t o r q u  e n t e r n  c o r u u a M i t h r a m .  

W o  der Scholiast erst des Mannlöwen Mithras gedenkt 
(s. oben p. 784.), dann das D rehen  der Hörner auf den 
Mond bezieht ( — quae interpretalio ad L u  n a  in dicitur).

178) Ich habe sie in der E r k l ä r u n g  d e r  B i l d e r  auf der 
Va>e von Canossa zu entwickeln gesucht; s. das Heft 
der Abbildungen.

179) Zoega in den Abhandll. p. IIS ff. 167 IT. hat davon g e
nau gehandelt.



t  e i’ r  e  s l r  i s c  li  e  r  Z e i c h e n  v o n  F r u c h t b a r k e i t ,  a lso 

M ithin seh e  H a ü p l v o r s t e l l u n g e n .  D i e  G o r g o n e n  sind E r 

i n n e r u n g e n  an den  M o n d  180) als den  f i n s t e r e n K ö r -  

p e r ,  u n d  d ie  b r ü l l e n d e n  S c h w e s t e r n  als K ü h e  b e z e i c h 

n en  d ie  u n l a u t e r e  N a tu r  d e s s e lb e n  , d ie  m it  G e w a lt  v o n  

d e r  S o n n e  g e r e i n i g t  w e r d e n  inufs. E s  l i e g e n  die B e 

g r i f f e  v o n  R e i n i g u n g  h i e r  z u m  G r u n d e .  P e r s e u s  u n d  

d e r  P e r s e i d e  H e r c u l e s  r e i n ig e n  a u f  E r d e n  u n d  am H im - 

*inel. S i e  r e in ig e n  das B ö s e  g e w a lts a m  u n d  d u r c h  B l u t -  

v e r g i e f s e n .  S i e  sind j e d o c h  g e r e c h t e  T o d s c h l ä g e r .  

P e r s e u s  a b e r  ist  v o r z u g s w e i s e  g e f lü g e l t  D i e s  A l l e s

n ah m  n u n  a u c h  s e in e  e t h i s c h e  W e n d u n g  h is t o r is c h  

w e i t e r .  N u r  E in  B e i s p i e l :  D e n  s i n n l i c h e n ,  ü p p i g e n  S a r -  

d a n a p a l u s , g i n g  die  S a g e ,  h a t te  P e r s e u s  e r s c h l a g e n  182) .

S o  w e i t  d ie  M y th e n . Y o m  M y c e n i s c h e n  B i l d 

w e r k e  b r a u c h e  i c h ,  n a c h  d e m  was o b e n  e r ö r t e r t  w o r 

d e n ,  w e i t e r  n ich ts  z u  s a g e n ,  als dafs d ie  v o n  L ö w e n  g e 

h a l t e n e  S ä u l e ,  m it  d e n  s o l a r i s c h e n  K u g e l n  u n d  R e i fe n  

in  i h r e r  S p i t z e ,  e in  M i t h r is c h c s  B i l d  aus d e r  L e h r e  d e r

150) In alter Sprache hiefs y o fy o v io u  der M o n d ,  wegen des 
schwarzen Gesichts,  das man in ihm zu sehen glaubte 
(Clemens Alex. Stromat. V. p. 676.). Die gleich folgen
den Andeutungen vom chaotischen W esen des Mondes 
werden im Capitel von den Samothracischen Mysterien 
durch die' Mythen von der Luna - Bruno deutlicher 
werden.

151) Olympiodorus mscr. ad Flatonis Alcib. I. : 'Taarsfo; pgu
•y-lf sVi n a S a j . ( 7 i i  r  w v v. av.uj v yg'ycvs, Kai y d f  Kai o ' l l f a -  

hX^c,.  A io ifnjr'i irej.i a jro u  o lisaravSyo; ■ S n a u r t f i a  ä» 

• ¿t 'i yd,. kuS u Ö̂zvtx sto iu ' a77.a v.ai o l l s ^ i r s v i

TOIO-JTOi • h 'iy j äs Kai TO i r j U l  T T  g^UJTC .p, tu; säljAlI3TSV 1J KW/Ztfl- 
¡1 a. Kai »j l 'o j - y u )  v .a i ij a^ir>j.

162) Malelae Chronicon pag. 21 Oxon. Suidas in ia^Sauar. 
Vol. III. p. 286 Kust. mit Ileinesii Observatt.  in buid. p. 
222 cd. Müller.



L e o n t i c a  v o r  A n g e n  s t e l l t ,  n ä m lic h  die  v o n  d e r  S o n n e  

im  L ö w e u z e i c h e n  e r f a f s t e  u n d  b e w ä l t i g t e  f e u r i g e  E r d 

fes te .
H ie r n a c h  m ö g e n  n u n  U n t e r r i c h t e t e  e n t s c h e i d e n ,  o b  

e s  z u  k ü h n  i s t ,  w e n n  ic h  z u  b e h a u p t e n  w a g e :  P e r 

s e u s  i s t  e i n e  M i t h r i s c h e F o n n a t i o n  o d e r ,  w en n  

m an l i e b e r  w i l l ,  E p i p h a n i e .  E i n  In d is c h - A s s y r is c h e s  

U r s y m b o l i s t  s o w o h l  in P e r s i e n s  als in A e g y p t e n s  R e l i g i o n e n  

e in g e d r u n g e n  , h a t  s ich  m ä n n lic h  als P h a m e n o p ln s - M e m -  

n o n  W )  in  d e r  L ic h t s ä u l e  b e f e s t i g t ,  d a r a u f  im T h i e r 

d ie n s te  s ich  z e r s e t z t ;  u n d  in  V o r d e r a s i e n  m a n n ig fa l t ig  

u m g e b i l d e t ,  k o m m t  es in den A r g o l i s c h e n  B i l d e r n  und 

M y th e n  als P e r s e u s  w ie d e r  z u m  V o r s c h e i n .

§• »4-
M i t h r a s  a l s  M i t t l e r ,  e i n e  I d e e .

D i e  W e l t ,  w i e  sie  v o m  E w i g e n  a u s g e g a n g e n ,  w a r  

L i c h t .  J e d o c h  sie  v e r f i n s t e r t e  s ich . E s  k a m  G e g e n s a t z  

u n d  S t r e i t  —  K a m p f  s w isch en  L i c h t  und F in s t e r n i fs  —  

G u t e s  u n d  B ö s e s .  D i e s e r K a m p f ,  w ie  a l l e r  G e  g e  n s a t z ,  

in  w e lc h e m  n u r  die  W e l t  b e s t e h t ,  i s t ,  w ie  s i e ,  e n d 

l i c h .  A m  E n d e  des  g r o f s e n  J a h r e s  w i r d  e r  in L i e h e  

a u f g e l ö s e t ; e r  w i r d  v e r m i t t e l t .  D i e s e  L i e b e ,  d ie 

s e r  M i t  1 1 e  r  ist  M i t  r  a - M  i t h r  a s. —  W i e ?  A u s  d e m 

E w i g e n  ( Z e r u a n e  A l t e r e n e )  w a r d  d u r c h  das le b e n d i g  

m a c h e n d e  W  o r t  ( E n o h e  - v e r i h e  , l l o n o v e r )  das h i m m 

l i s c h e  L i c h t  un d  das  h i m m l i s c h e  F e u e r ,  das  

P r i n c i p  des  m a t e r i e l l e n  L i c h t e s  u n d  des  m a 

t e r i e l l e n  F e u e r s .  —  U n t e r  den  w i r k l i c h e n  

( m a t e r i e l l e n )  L i c h t e r n  s te h t  d ie  S o n n e  o b e n  

an. D i e  S o n n e  ist  d e r  A b g l a n z  v o m  h im m lis c h e n

183) Weiblich anderwärts in der Feuer tragenden Säule (Mb. 
tra -  Hestia).
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L i c h t e ,  un d  d e s s e n  B i ld  a u f  E r d e n .  D a s  h i m m l i s c h e  

L i c h t  ist a)  L e b e  n s  q u e l l  und P r i n c i p  a l les  H e i le s  

in d e r  Na t u r  ( p  h y  s i s c h  c  r  W  o h 1 f a h  r  t )  ; b )  es  is t  

a b e r  a u ch  d e r  e n t z ü n d e n d e  F u n h e  f ü r  je d e  e t h i s c h e  

T h a i .  —  Da s  L i c h t ,  a u f s  e r  G o t t  (d e m  E w i g e n )  g e 

s e t z t ,  hat  se in e n  G e g e n s a t z :  d ie  F i n s t e r n i f s ;  di e 

S o n n e ,  d e s  h im m lis c h e n  L ic h t e s  B i l d , h a t  g e g e n  s ich  

das D u n k e l ;  das G u t e :  das B ö s e .  In d e r  Z e i t  ist 

e i n K a m p f  g e s e t z t  —  d e r  K a m p f  des  T a g e s  mi t  d e r  

N a c h t ,  d e r  L i c h t s e i t e  d e s  J a h r e s  m it  d e r  N a c h t 

s e i t e ,  d e r  F r ö m m i g k e i t  p e r io d is c h  m it  d em  L a 

s t e r .  D e r  E w i g e  w o l l t e  n u r  das  L i c h t  ; die  W e l t  

a b e r ,  da sie  a us  i h m  i s t ,  k a n n  e r  n ic h t  la ss e n .  D i e  

S o n n e  k ä m p f t  u n d  r i n g t ,  u n d  g e w in n t  j e d e n  T a g ,  j e 

d e s  J a h r  e in e n  n e u e n  S i e g .  D i e  S o n n e  r e i n i g t  s ic h  

v o n  den  F l e c k e n  d e s  D u n k e l s .  I hr  V o r k ä m p f e r ,  

i hr  R e i n i g e r ,  i h r  g u t e r  G e i s t  i st  di e  i n t e l l i g i -  

b  I e L i c h t k r a f t  in i h r  : d e r  ü b e r i r d i s c h e  (h im m lis c h e )  

L i c h t f u n k e  , d e r  in i h r  lo d e r t .  D a s  D u n k e l  m u fs  i m m e r  

w i e d e r  w e i c h e n ,  es w ird  ins L i c h t  a u f g e n o m m e n .  D a s  

G  u t e  k ä m p ft  mit dem  B ö s e n :  z w e i  G e i s t e r ,  O r i n u z d  

u n d  A h r i m a n .  A b e r  das G u t e  hat  n o c h  a u ls e r d e m  se in e n  

H o r t ,  s e in en  G e  n i u s  u n d  V e r t r e t e r  ( M j t t l  e r ) ;  u n d  

das  B ö s e  ( A h r i m a n )  w i r d  i n  d e r  Z e i t e n  F ü l l e  z u m  

L i c h t e  h i n  g e z o g e n ,  w ir d  g e r e i n i g t ,  w i r d  v e r 

k l ä r t .  l n L i e b e  v e r m i t t e l t  u n d  v e r s ö h n e t  d e r  

E w i g e  das  was  i n d e r  Z e i t  f e i n d s e l i g  a u s  e i n 

a n d e r  l a g ;  und di e  H ö l l e  (otd^i) h a t  ein  E n d e ,  D i e  

S c h a t t e n  h ö r e n  a u f ,  so w i e  m a t e r i e l l e  L a s t .  E s  

w ird  A l l e s  in H im m e ls l ic h t  v e r f l ü c h t i g t  u n d  v e r k l ä r t .  

S o  n im m t d e r  E w i g e  di e W e l t  w i e d e r  in  s ich  a u f  —  

e r ,  d e r  B e s t e  ( d p u r - r o g ) ,  di e A r g e ;  a b e r  n ic h t  a l s  

A r g e ,  s o n d e rn  n a c h d e m  sie  v e r k l ä r t  w o r d e n  ins  G u te .  

W e r  v e r k l ä r t  s i e ?  D a s  ist  M i t h r a s ,  Ist  Z e r u a n e -  

A k e r e n e  das B e s t e  ( ¿ ' ( J i i f t o r ) ,  so  ist e r  d e r  G u t e  —-

796



797

x b  a y a ' i b o v  —  ( w i e  O s i r i s ) .  E r  ist di e  L i e b e  un d  

h e i f s t  so ( M i h i r  - M e h e r ) .  Im Y e r h ä i t n i f s  z u m  

E w i g e n  ist  e r  di e  G n a d e n s o n n e .  Im  Y e r h ä i t n i f s  

z w i s c h e n  O r m u z d  u n d  A h r i m a n  ist  e r  d a s L i e b e s -  

f e u e r  ,8'). In  d e r  N a t u r  ist  e r  d e r  S o n n e n  h ö r t  u n d  

R e i n i g e r  d e r  S o n n e .  l in  V e i h ä i t n i f s  z u m  M e n s c h e n  

i st  e r  d e r  L  ä u t e r  e r.  I o  a l l e n  B e z i e h u n g e n  ist e r  d e r  

M i t t l e r  ( ¡ i E n i t i i ) .  A i s  i n t e l l i g i b l c r  L i c h t g e i s t  

i st  e r  des  l e b  e n d i g  m a c h  e n d e n  W o r t e s  S o h n .  

E r  b r i n g t  das VY o r t  —  w i e  B r a h m a  ( B i r m a h )  d ie  Y\ o r t e  

des  M u n d e s  G o t t e s ,  d ie  V e d a ' s ,  b r in g t .  —  E r  ist in 

d e n  V e r k ü n d i g e r n  d e s  W o r t e s ,  i n de n P r o 

p h e t  e n. E r  s teh t  d en  W e i h e n  u n d  d e r  I l e i l s o r d -  

n u n g  v o r .  E r  ist in den G e s e t z g e b e r n  ( d e n  A e -  

t h i o p i e r n  b r i n g t  M i t  h r  a s d ie  G e s e t z e )  ; in den H  e I d e n 

u n d  K ö n i g e n ;  i m D s c h e m s c h i d ,  d e m  S o n n e n h e i d  

m it  d em  S o n n e n s p i e g e l ,  m it  d e m  G o l d s c h w e r t ,  das 

d ie  E r d e  s p a lte t  ( A c k e r m a n n ) ,  mit d e m  J a h r e s r i n g e  

( S t i f t e r  des  S o n n e n j a h r c s )  ; im F e r i d u n ,  d e r  die T a z i ’s 

u n d  den Z o h a k  b e s i e g t ,  un d  in d e r  F  r ü l i l i n g s g l e i -  

c h e  ( M i r r h i g a n )  d e n  S i e g  des  R e c h t s  ü b e r  das 

A r g e  e r r i n g t ;  i m G u s t a s p ,  d e r  des  G o l d s t e r n s  ( Z  o - 

r o a s t e r )  G l a n z  e r b l i c k t ,  u n d  vo n  ihm  das L e b e n s -  

•\v o r t  ( Z e n d a v e s t a )  e m p f ä n g t ;  im K h o r e s c h  ( C y r u s ) ,  

d e m  g e w e i h e t e n  S o n n e n -  ( K h o r s c h i d - )  K ö n i g .  In  

d ie se n  H e l d e n  i s t  e r  H e l d  —  e in  s t a r k e r  I z e d .  

In  d ie se n  M ä n n e r n  i s t  e r  M a n n  —  M i t h r a s .  I n  

d e r  S o n n e  a u c h , d ie  das b ö s e  D u n k e l  u n d  a r g e  G e -

184) D a s  U r f e u e r  heifst das Band der Einigung zwischen 
O rm uzd  und Z e ru a n e  Akerene ; Zendavesta I. 44. und 
Anhang 11. l .  p. 127. Und des Mithras N am e „ M i l i r  
heifst auf Persisch sowohl die S o n n e  als die L i e b e “ ; 
v .  Hammer in den W ie n e r  J a h rb b . der Liter. i8 is .  I.
p. 109.



w ü r m  Arerzehrt. A b er  in ihrer m i l d e n  W ä r m e ,  in 
ihrer sanften N ä h r h r a f t ,  im linden Lichte der Sterne 
auch wird er M i t r a  — Y  c n  u s - U r a n i a .  Desgleichen 
im V e r s ö h n  u n g s w e r h e ,  im M i t t l e r  a m t e ,  wird 
er za rte ,  sclimeidigende L i e b e .  Dieses Liebeswerk 
gelingt in der F’iiilc der Zeiten, im grofsen W e l l j a h r  
von zwölftausend Jahren. Es gelingt im Zw ielicht: auf 
der Scheidelinie zwischen Licht und D u n k e l ; es gelingt 
alle Jahre in der G l e i c h e :  in der Frühlings g l e i c h e ;  
es gelingt im Zeichen des S t i e r e s .  J a h r e  sind S t i e 
r e  —  W  c 1 1 j a h r e sind W e l t s t i e r e .  Di e f  i n s t e r e 
W e l t  mit  dem g e s t i r n t e n  H i m m e l s g e w ö l b e  
ist eine h e l  I d un k e l  e G r  o t t  e. A lle  Jahre im M i r - 
r h i g i a n ,  im Frühlingszeichen, bringt M i t h r a s ,  der 
S o n n e n g e n i u s ,  den J a h r e s s t i e r  dem Ewigen zum 
Opfer. Es ist das Siegesopfer der triumphirenden Sonne. 
Am A b lauf des g r o f s e n  J a h r e s  bringt der M i t t l e r  
das L i e b e s -  und S i e g e s o p f e r  dem Ewigen dar. Es 
ist das Zeichen vom Ende der irdischen Zeiten. Es ist 
das Unterpfand vom Siege des Guten. —  Das W o r t  
(Xöj-oc) ¡st Sohn des E w ig e n , L e b e n ,  L i e b e ,  es ist 

M i t t l e r  und V e r s ö h n e r .
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Und dennoch —  so vergänglich ist alles Göttliche 
unter den Menschen —  verfinsterte sich auch diese L i e h  t -  
l e h r e  mit der Zeit. Fanatismus und Irrwahn bemäch
tigten sich der Mithrasweihen —  und selbst Menschen
opfer fielen in den finsteren Grotten dieser Mysterien. 
A b er  des besseren Lichts hatten sich früher Griechische 
Philosophen, Pythagoras, Heraklitus ,u. A. bemächtigt. 
Und dieses himmlische Licht verklärte sich im Christen
thum. Die Urkunden des N. T .  zeigen uns Leide Seiten : 
die gute und die böse. Das reine Licht strahlt im Stei ne 
der M a g i e r ,  die vom Morgenlandc herhom m en, um



den C h r i s t  in der W ie g e  anzubeten (Matth. II. 1 <T.). 
Das Licht ist verfinstert im M agier, dem falschen P ro 
pheten (Apost.Gesell. XIII. 6 . irpov x i v a  u e t j o v  ^erdo- 

■nyiKpfavv-
Und so honntc Ignatius in» diilten Briefe  an die 

Epheser (ap. lttig. Bibliotli. patrum Apostoll. p. 4o ) sa
g e n : «Ein Stern ist am Himmel erschienen über alle 
Sterne, und sein Liebt war unaussprechlich, und seine 
Weuheit erregte V erw u n dern ; und alle übrigen Sterne, 
sammt Sonne und Mond, bildeten den Chor um diesen 
Stern. E r  aber strahlte sein Licht aus über  a lle ;  und 
man war befrem det, woher doch sein ungewöhnliches 
W e s e n ,  das diesen unähnlich! Daher ward alles M a g i  e r 
l e s e n  aufgelöset (o&ev t K v t t o - n ä o a  ¡ x a t y e i u )  ; a lleBande 

der Bosheit wurden zerb roch en , die Unwissenheit ward 
zerstört,  und das alte Reich ward zerrüttet:  sintemal 
Gott menschlich erschienen war zur Erneuerung des 

ewigen L eb en s.»
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